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Vorwort. vll 


bedarf für Leſer, die einen Einblid in die Verhältniffe haben, 
weder der Entihuldigung noch der näheren Erflärung. 

Bei vielen Perjönlichfeiten erhob fi die Frage, ob fie als 
Mürttemberger zu betrachten und demgemäß in das Werk auf: 
zunehmen jeien oder nicht. Die Entjcheidung darüber ijt von Fall 
zu Fall getroffen worden. Der Geburtsort fonnte in zweifelhaften 
Fällen niemals allein maßgebend fein, Familienurfprung und 
Jonjtige Zebensverhältnijie mußten mit in Betracht gezogen werden. 
Bejondere Schwierigkeiten verurfachten manche Eleinere, heute jo 
gut wie verjchollene Poeten. Ihre Werke alle aufzutreiben, erwies 
fih oft beim beiten Willen als unmöglich, weshalb jich vielleicht 
in ihrer Beurteilung da und dort Lücken fühlbar machen. WBiel: 
fach ift über ſolche Autoren wie auch teilweije über Lebende das 
biographiiche Material von mir zum erjtenmale geliefert worden. 
Zu diefem Behufe mußte ich jo zahlreiche Pfarr: und Scult: 
heißenämter, fo viele Privatperfonen in Bewegung jegen, dab ich 
unmöglich alle, die durch ihre liebenswürdige Bereitwilligfeit ſich 
Anspruch auf meine Erfenntlichfeit erworben haben, bier einzeln 
namhaft machen fann. Doch möchte ich mwenigitens Herrn Ober: 
jtudienrat Dr. Julius von Hartmann, der mir mit jeiner erjtaun: 
lihen Erfahrenheit in der einheimischen Familienfunde oftmals als 
Retter in der Not erichienen ift, ausdrüclic meines Dankes ver- 


fihern. Endlich bleibt mir noch die angenehme Pflicht, rühmend 
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Erftes Kapitel. 
Die Jugend der ſchwäbiſchen Romantik. 


Die Haffiihe Periode der deutjchen Litteratur hatte gegen 
Ende de& 19. Jahrhunderts ihren Gipfel erreicht und nicht mehr 
zu überbietende Leiltungen gezeitigt. Die alten Stoffe und Formen 
waren erſchöpft, und jo lag für befähigte Köpfe, die fich mit Nach: 
ahmungen nicht begnügen wollten, der Gedanke nahe, e& mit neuen 
Mitteln und neuen Wegen zu verfuhen. Die Univerfitätsftadt 
Sena bildete das Zentrum für die reformatorischen Beitrebungen, 
welche unter dem Namen der Romantik raſch zu Ruhm und Ein- 
fluß gediehen. Die Brüder Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel 
waren die äfthetiihen Wortführer, Friedrich von Hardenberg, ge: 
nannt Novalis, und Ludwig Tief die poetiſchen Koryphäen der 
Schule, die in genauer Verbindung mit der Naturphilojophie des 
zu ihrer Fahne ſchwörenden Scelling ftand und auch zu Fichte 
und Schleiermacher Beziehungen unterhielt. 

Die Romantiker Fündigten fi zunächſt durch Tebhafte Aeuße— 
rungen fritifher und polemijcher Art an. Sie eröffneten einen 
energifchen Feldzug gegen die feichte Aufflärungslitteratur, gegen 
die banalen Bühnenerzeugnifje der Kotzebue und Genofjen, gegen 
die belletriftiichen Schundwaren, gegen Sentimentalität und Phi— 
lifterhaftigfeit in jeder Form. Luftreinigend war das Gewitter, 
das fie erregten. Aber bald ſchoßen fie weit über das Ziel hinaus. 
Sie machten weder vor Wieland noch vor Lejfing Halt, fie ſahen 
Schiller über die Achjel an, während fie Goethe den Zoll be: 
dingungslofer Bewunderung mwenigftens jo lange ET als 
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Frömmigkeit im Preiſe ſteigen zu laſſen, und das erſtarrte religiöſe 
Leben begann ſich allenthalben wieder reicher zu entfalten. Aber 
die Romantik verfiel in das andere Extrem: ſie huldigte dem 
Aber- und Wunderglauben und nahm zur mittelalterlichen Myſtik 
ihre Zuflucht. Damit verband ſich ein „Heimweh nach der ver— 
lorenen Heimat“, wie es Eichendorff ausgedrückt hat, d. h. eine 
Hinneigung zum katholiſchen Glauben, der zwar bei der Mehrzahl 
äfthetifches Bedürfnis blieb, fich aber bei manden doch bis zum 
wirklichen Webertritte jteigerte. 

Auch Für das politiihe Elend wurde die Aufklärung verant: 
wortlih gemadt. War fie nicht die Nährmutter der Revolution, 
und hatte dieje nicht wiederum den Unterbrüder Deutichlands er: 
zeugt? Die Romantik leiftete mit Bewußtjein dem nationalen 
Elemente Vorihub, und die patriotiihe Lyrik der Freiheitsfriege 
ſtand mit ihr in unverfennbarem Zufammenhang. Leider ließ 
ſie es dabei nicht bewenden. Sie dehnte ihre Vorliebe für das 
Mittelalter bis auf veraltete fonjervative Staatsformen aus, und 
diente der politiichen Reaktion, die mit Geſchick folche hiſtoriſche 
Neigungen für ihre praftiichen Zwede auszubeuten verftand. 

So hat die Romantik in alle Verhältniffe des geiftigen Lebens 
der Nation mit Entjchiedenheit eingegriffen. Sie wirkte als ge— 
waltige Kulturmacht noch lange fort, nachdem die litterarijche Sekte, 
von der fie ihren Ausgang genommen hatte, vom Schauplatz ab- 
getreten war. Die Schwäche der Schule lag in dem fchreienden 
Mifverhältnis, das zwiihen den Anſprüchen ihrer älthetiichen Lehre 
und ihrer Produftionsfraft bejtand. Wie ihr die Kunft als die 
höchſte Ericheinung des Lebens galt, jo, wähnte fie, throne aud) 
der Künftler jelbit hoch über den übrigen Sterblichen. Nichts, 
was ihm nicht geftattet fei. Sein Ich jchwebe gleichjam über allen 
Dingen, fünne darüber mit abjoluter Freiheit ſchalten. Diejer 
Grundjag, den manche auch auf die Braris des Lebens ausdehnten, 
fih, nah Art der Stürmer und Dränger, allzu fühn über die 
Regeln der Konvenienz und die Gejege der Sitte hinwegjegend, 
wurde zum Verhängnis für die poetiichen Schöpfungen der Ro: 
mantifer. Sie nahmen fi) das Recht, jeden dichteriihen Stoff 
nach Laune und Willfür zu behandeln. Sie gaben fich niemals 


4 Erſtes Kapitel. 


den Geftalten ihrer Erfindung berzlih hin, ſondern ftellten ſich 
ftets als Herren und Meifter abfichtlich über diefe. Aber nicht mit 
würbdevoller Haltung, vielmehr mit jener viel berufenen Syronie, 
die, den Ernſt zum Scherze verfehrend, in ftetem Uebermute die 
eigene künſtleriſche Thätigfeit verjpottete und zur völligen Vernei— 
nung des bichteriihen Stoffes führte. Die Nomantifer befreiten 
die Phantafie von jeder Feilel, fie verachteten die ftreng geſchloſſene 
Stilart, fie vermifchten unbedenklich die verjchiedenen poetifchen 
Gattungen. Sie ließen dem Symbolifhen, Myftiihen und Spiri: 
tualiftiihen, dem Abenteuerlihen, Phantaftiihen und Grotesken 
den weiteften Spielraum. Ja, jelbft ihr großes Verdienft um Be: 
reiherung der künſtleriſchen Form jchmälerten fie durch ihre Hin: 
neigung zu Künfteleien und Spielereien mit Metrif und Reim. 

Nicht aljo glänzende Aeußerungen poetiſchen Produktions: 
vermögens haben den dauernden Ruhm der Romantik begründet: 
ihre Hauptbedeutung liegt vielmehr darin, daß fie fruchtbringenden 
Samen nad allen Seiten ausgeftreut hat. Ihre Ideen find von 
Deutfhland aus fiegreih durch ganz Europa gedrungen. Und 
noch in der Gegenwart bilden fie zwar nicht mehr das allein 
herrſchende, aber doch ein wichtiges Kulturelement. Ihr Einfluß 
erstreckt fi auf jedes Gebiet der Kunft, auf viele Zweige der 
Wiſſenſchaft. Die Nomantif bradte die gotiſche Architektur, Die 
ältere deutihe Plaftif und Malerei zu Ehren und trug zum Auf: 
ſchwunge der bildenden Künfte im 19. Jahrhundert mwejentlich bei. 
Noch ftärkere Antriebe lieh fie der Mufif, zumal dem deutſchen 
Tondrama, das ohne fie feine herrlichen Triumphe nimmermehr 
aefeiert hätte. Nicht minder waren fait alle jpäteren Dichter in 
Stoffen und Formen von ihr mehr oder weniger abhängig, gleich: 
viel ob fie zur eigentlihen Schule in fefter oder loſer oder gar 
feiner Beziehung ftanden; konnten fich doch nicht einmal die, welche 
die ganze Richtung veradhteten und verfpotteten, ihrem Banne 
völlig entziehen. 

Die Romantifer haben die Schäge vergangener Zeiten und 
fremder Völker ausgegraben, dem Berftändnis erichloffen und Die 
Poeſie der Gegenwart damit befruchtet. Sie jammelten in großem 
Umfange Material und übergaben es der Deffentlichkeit. Sie 
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lieferten ausgezeichnete Meberjegungen und lenkten damit in Bahnen 
ein, in denen fih fortan zahlreiche philologiſch-poetiſche Talente 
Deutjchlands mit unübertroffener Meifterfchaft bewegt haben. Sie 
machten vor allem die Dichtungen des Mittelalters zugänglich und 
erbradten den Nachweis, eine wie eigenartige und ſchöne Kultur 
jene bisher vielfach verächtlich angejehene Epoche beſeſſen habe. 
Die Erzeugnifje des Minnejanges wurden dem Publikum vermittelt, 
die Nibelungen zum deutſchen Nationalepos von neuem geweiht, 
die alten Volksromane erneuert, die früheften dramatijchen Ber: 
ſuche hervorgezogen. Das Volfstümliche in der mittelalterlichen 
Litteratur betonte man nachdrücklich, alten Volfsliedern ſpürte man 
mit leidenſchaftlichem Eifer nad. Etwas völlig Neues boten die 
Romantifer damit nicht, fie erhoben nur ein auch in der klaſſiſchen 
Litteraturperiode vorhandenes, aber verhältnismäßig untergeordnetes 
Element zum berrjchenden und maßgebenden. Schon dur Klop— 
ftod war eine freilich nebelhafte Begeifterung für die germanifche 
Vorzeit in Mode gekommen, Herder und Goethe hatten das Volfs- 
lied liebevoll gepflegt. Jetzt wurden diefe Tendenzen erweitert und 
vertieft. Noch in einem anderen Punkte zeigt fi, daß die roman: 
tiſche Richtung nicht in einem abjoluten Gegenſatze zur klaſſiſchen 
jteht, vielmehr beftimmte Seiten diefer ſcharf und 'energifch weiter: 
gebildet hat: in ihrem Prinzip einer großartigen Univerfalität knüpfte 
ie an Herder an. Schon er hatte fich bemüht, die Kreije der 
Poeſie möglichft weit zu ziehen, aber unter dem Einfluffe des 
Bundes zwiichen Goethe und Schiller war dann die Antife allmäh: 
(ih doch zur Alleinherrichaft gelangt. Die Romantifer ließen die 
altklaffifche Kultur, ohne fie gering zu ſchätzen, nur noch als ein 
Moment unter vielen gelten. Sie fuchten die Dichtkunft bei allen 
Völkern und bevorzugten gerade die bis dahin vernadjläfligten. 
Sept erit wurde man in Deutichland auf das ältere engliiche Drama 
aufmerkffam, bürgerte fich Shafefpeare bei uns völlig ein. Vor 
allem aber ftieg man zu den verborgenen Duellen der romanijchen 
Litteraturen hinab, von welcher Seite ihrer Thätigfeit die Ro— 
mantif jogar ihren Namen befommen hat. Die alten Meifterwerfe 
der franzöfifchen, italienifchen, fpanifchen und portugiefifchen Poeſie 
wurden zu Tage gefördert und überjegt, die eigentümlichen Kunft: 
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formen jener in die deutjche Dichtung eingeführt. Ja, noch weiter 
drang man vor und eignete fich jogar von den poetiihen Neich- 
tümern der morgenländijchen Welt an. 

Die gründliche Beihäftigung mit der altdeutichen und den 
fremden Aitteraturen mußte auch der Wifjenichaft einen neuen 
Anftoß geben. Der Litteraturgefhichte wandte fih nun das allge: 
meine Intereſſe zu. Die nationale Philologie, die Germaniftif, 
erblühte, Die biftoriihe und vergleichende Methode der Sprach— 
forſchung fam empor, und die Hauptvertreter des neuen Willens: 
zweiges, voran die Brüder Grimm, ftanden ganz auf dem Boden 
der Romantif. Allenthalben war diefe an dem großen Auf: 
Ihmwunge, den im 19, Jahrhundert das willenjchaftlihe Leben in 
Deutichland nahm, beteiligt. 

Die litterarifhen Kreiſe Württembergs jperrten fich lange 
gegen die Einflüfje der neuen Richtung ab. Dort berrjchte ja noch 
im erjten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts der Klaffizismus, dem 
jeit 1807 jogar ein eigenes Organ, das Morgenblatt, zur Ver: 
fügung ftand. Die Fehde mit diefem und jeinen Hintermännern 
focht namentlich eine jüngere Gruppe von NRomantifern durch, die 
in Heidelberg ihr Hauptquartier hatte. Achim von Arnim, Kle— 
mens Brentano, Joſeph Görres waren die führenden Namen. Sie 
traten für die volfstümliche Dichtung mit befonderem Nachdruck ein, 
und die beiden erjteren veröffentlichten jeit 1805 unter dem etwas 
gefuchten Titel „Des Knaben Wunderhorn” eine deutjche Lieder: 
jammlung von Umfang und Bedeutung. Der Kampf zwijchen den 
PBlattiften, mit welchem Ehrennamen die Anhänger des Morgen: 
blatts bedacht wurden, und den Heidelbergern tobte am heftigiten, 
nachdem fich dieje in der von Arnim redigierten „Zeitung für Ein— 
fiedler” ein eigenes Blatt gegründet hatten, das fi allerdings 
nur von April bis Auguft 1808 halten Fonnte, 

Diefem Heidelberger NRomantikerkreife, der unter allen Um: 
ftänden dem Klaffizismus gegenüber den äfthetiichen Fortichritt 
vertrat, jchlofien fih in froher Begeifterung eine Schar Tübinger 
Studenten an, die dazu auserjehen waren, in ihrem engeren Vater: 
lande die neue Dichtart zu Ehren zu bringen, An ihrer Spige 
ftanden zwei SJünglinge, die bald den Stolz ihrer ſchwäbiſchen 
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Heimat bilden, ja der ganzen deutichen Poetenrepublif zur Zierde 
gereihen jollten: Ludwig Uhland und Juftinus Kerner. 

Johann Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen 
geboren, gehörte einer altwürttembergiichen Familie an, die feit 
1720 in der Univerfitätsftadt anjäjfig war. Der Vater, Johann 
Friedrih Uhland (1756— 1831), afademifch gebildeter Juriſt, ver: 
ſah die Stelle eines Univerfitätsjefretärs; er hatte 1783 die Tochter 
jeines Amtsvorgängers, Elifabeth Hofer, geheiratet. Von dem 
Vater, einem ernten und pedantifchen, aber wohlwollenden Mann, 
erbte Ludwig den gediegenen Charakter, von der Mutter Phantaſie 
und Gemüt; doch war die poetifche Produktion mehr in der Familie 
jenes heimisch: der Großvater Ludwig Joſeph Uhland, der Tübinger 
Theologieprofefjor, hatte jelbit Verje gemacht, und deſſen Gattin 
ſtammte aus der befannten Dichterfamilie Stäudlin. Der Groß: 
vater Hofer dagegen gab dem Enfeljohn ein Vorbild in der Kunft 
des Schweigens. Der Knabe erhielt unter der Obhut liebevoller 
Eltern eine forgfame Erziehung, und alle von der Natur in ihn 
geſenkten Keime konnten fich frei und ungehemmt entwideln. Mit 
ihm wuchs nur eine jüngere Schweiter Luiſe, die jpäter einen 
Theologen Meyer heiratete, heran; von zwei älteren Brüdern war 
der eine bald nach der Geburt, der andere, der vielverfprechende 
Frig, mit zehn Jahren geitorben. So ging es ziemlich geräuſchlos 
im Elternhaufe zu, was gerade der Sinnesart Ludwigs entiprad). 
Frühzeitig neigte er zu Stiller Betrachtung des Lebens und der 
Schöpfung. Er liebte die Natur und ftreifte gern in den reizvollen 
Umgebungen jeiner Vaterſtadt umher, die Landichaftsbilder mit 
empfänglihdem Gemüt und achtſamem Sinn in fich aufnehmend. 
Gleichzeitig bildete er feinen Körper aus und zeigte in leiblichen 
Uebungen Gemwandtheit. War fein Aeußeres auch nur kärglich mit 
augenfäligen Vorzügen bedacht, jo verfügte er dafür über zähe 
Gejundheit und ausdauernde Kraft. In der Tübinger Anatolifchen 
Schule, die der Knabe bejuchte, nahm er meift den erften Platz ein: 
Fleiß und Gemiffenhaftigfeit wirkten mit glüdlihen Anlagen zu 
diefem Ergebnis zujammen. Im Verfertigen lateinijeher Verſe 
eignete er fich bald große Gewandtheit an. Poetiſche Verſuche in 
der Mutterfprache bewahrte er jeit 1800 auf; doch tragen dieſe 


8 Erftes Kapitel. 


frühejten Gedichte noch wenig eigentümliches Gepräge. Da die 
Anatoliihe Schule feine oberen Klaffen hatte, bezog Ludwig jchon 
im Herbit 1801 die Tübinger Univerfität, und die Rüdjiht auf 
ein großes Familienftipendium gab den Anlaß, daß er fich troß 
entjchiedener Neigung zur Philologie als Juriſt inffribieren ließ. 
Zunächſt hörte er jedoch nur allgemein bildende Vorlefungen, wobei 
feiner feiner Lehrer bejondere Anziehungskraft auf ihn ausübte. 
Daneben erhielt er Privatunterricht in den klaſſiſchen Sprachen. 
Bejonders zog ihn das Mittelalter an. Er las für fih, was ihm 
von Schägen der mittelalterlichen Litteratur zugänglihd war, und 
begann bereits mit germanischen und romanifhen Spradjftudien. 
Seit 1805 mußte er fih der Rechtswifjenichaft zuwenden, die er 
mit der ihm eigentümlichen Pflichttreue, aber ohne fonderliche Nei- 
gung betrieb. Im Frühjahr 1808 eritand er die Fakultätsprüfung 
und im Herbit darauf das Advofateneramen. Dann blieb er noch 
in Tübingen, um feine Doktorarbeit abzufaſſen. Durch poetijche 
Entwürfe immer wieder zurüdgedrängt, rüdte diefe nur langjam 
vorwärts. Am 1. März 1810 endlich wurde die „De juris Ro- 
mani servitutum natura dividua vel individua“* betitelte, von 
juriſtiſchen Autoritäten gerühmte Dijjertation der Fakultät über: 
geben, Disputation und Schmaus folgten am 3. April, und nun 
ftand die weite Welt dem neugejhaffenen Doktor offen. 

Nicht jo gemächlich wie Uhlands Fugendjahre waren die Ker⸗ 
ners dahingefloſſen. Der Sproſſe einer dem lutheriſchen Glauben 
zulieb aus Kärnten nah Württemberg gewanderten Familie, war 
Juſtinus Andreas Chriftian Kerner am 18. September 1786 zu 
Ludwigsburg geboren. Der Vater, Oberamtmann und Regierungs: 
rat Chriftoph Ludwig Kerner (1744— 1799), war ein ebenjo ftrenger 
als gerechter Charakter von anerkannter Ehrenfeftigfeit und bildete 
eine Säule des altwürttembergifhen Staates. Die Mutter, Wil- 
helmine Stocmayer, eine Beamtentochter, hat man fich als eine 
Janfte und nachgiebige Frau vorzuftellen, bei der Gemüt und Ge: 
fühl weit fjtärfer als Willen und Intellekt ausgebildet waren. 
Yuftinus war unter ſechs Gejchwiftern der Jüngſte. Bon feinen 
drei Brüdern haben fich zwei auf verjchiedenen Wegen ausgezeichnet: 
Georg, der revolutionärspatriotifche Enthufiaft und Hamburger Arzt, 
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Karl (1775—1840), der im württembergifhen Militär: und Ber: 
waltungsdienjte gleich Bedeutendes geleijtet, e8 zum General, Minifter 
und Freiherren gebracht hat. Dieje beiden älteren Brüder waren 
für Juſtinus Gegenitand der Liebe und Bewunderung und beein: 
Hußten ihn in mannigfadher Hinfiht. 1795 kam der Knabe aus 
jeiner an Abwechslung und Anregung reichen Geburtsftadt nad) 
dem ftillen Klojterorte Maulbronn, wohin fich der Vater hatte ver: 
jegen lafjen. Der in der Ludwigsburger Lateinſchule begonnene 
Unterricht wurde dort ziemlich unregelmäßig fortgefegt; einige Zeit 
verbrachte Juſtinus zu Knittlingen und Bradenheim unter der Ob: 
hut und Zucht gefürchteter Präzeptoren. Das Lernen fiel ihm da— 
mals jchwer, und zum Weberfluffe hemmte eine hartnädige Ent: 
wicklungskrankheit die Fortſchritte. Man verjuchte es mit allerhand 
Arzneimitteln und Wunderkuren. Er jelbjt führte die endliche 
Miederherftellung auf ein paar magnetifhe Striche zurüd, die er 
von einem Arzt empfangen hatte. 

Wenn man ein Bild von dem Wejen des Anaben zu gewinnen 
jucht, jo begegnet man bereits allen den Eigenfchaften, welche ſpäter 
für den Mann charakteriftiich gemweien find, insbejondere jenem ge: 
fteigerten Gefühls: und Nervenleben, das allerhand feeliiche Ab- 
normitäten begünftigen mußte. Er jchrieb fi ein Ahnungsvermögen 
und die Gabe vorausjagender Träume zu, er glaubte an die reale 
Griftenz von Geiftern. Der entſchiedene Drang zur poetiſchen Pro— 
duftion ftellte fich ungefähr im zwölften Jahr ein. Damit Hand 
in Hand ging ein ausgejprodener Sinn für jchalkhaften Humor, 
den er vom Bater geerbt hatte, während feine übrige ©eijtesart 
mehr von der Mutter herrühren modte. Eine frühzeitig hervor: 
tretende Neigung zur Natur und Naturwiffenihaft ſchien den Fünf: 
tigen Lebenspfad anzudeuten. Auf die Darftellung des äußeren 
Menſchen legte Zuftinus, obwohl von Natur ganz hübjch und wohl: 
geftaltet, gar feinen Wert und vernachläffigte auch noch in jpäteren 
Fahren jeine Kleidung und Haltung ungebührlich. 

1799 jtarb der Regierungsrat Kerner, und nad feiner An: 
ordnung fehrten jeine Hinterbliebenen nah Ludwigsburg zurüd. 
Juſtinus, der wieder die dortige Lateinſchule bejuchte, gewann jetzt 
den alten Autoren Geihmad ab: die Neigung zur Poeſie ſchlug 
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ihm die Brüde zum Berjtändnis der fremden Spraden. Er übte 
fich fleißig in metrijchen Ueberjegungen. Dur einen Freund der 
Familie, den Dichter Conz, damals Diafonus in Ludwigsburg, 
jah er ſich in feinen ſchönwiſſenſchaftlichen Beftrebungen gefördert. 
Als jedoh nad) der Konfirmation über jeine Zukunft entſchieden 
wurde, glaubte man bei den äußerjt bejchränften Mitteln der Fa: 
milie von einem gelehrten Beruf abjehen zu müffen. Der Vorſchlag 
des erleuchteten Vormundes, aus Juftinus einen Konditor zu machen, 
drang zwar nicht dur, dafür wurde er aber als Lehrling auf das 
Kontor der herzoglichen Tuchfabrif in Ludwigsburg gebradt. Die 
geiittötenden Gejchäfte, die er hier zu verrichten hatte, würzte er 
nad Möglichkeit durch Poeſie. Er dichtete in den zwei Jahren 
jeiner Faufmännifchen Sklaverei außerordentlich viel zufammen, 
Ernfthaftes und Komijches durcheinander, jogar ein fünfaktiges 
Luftipiel in Jamben, „Die zwölf betrogenen württembergifchen 
Paſtores“, eine offenbar höchſt ergögliche Pofje, deren Manujfript 
leider während der Tübinger Zeit verfchwunden ift. Doch je mehr 
der Jüngling zum Selbjtbewußtjein erwachte, deſto unerträglicher 
wurde ihm feine Lage, Er juchte bei Conz, der inzwiſchen Pro: 
fefjor an der Landesuniverfität geworden war, Hilfe, und diejer 
jegte es durch, daß er die Tuchfabrif verlajien und das Studium 
der Medizin ergreifen durfte. Im Herbſt 1804 309 er nad) 
Tübingen. Der brave Conz nahm ihn anfangs in jein Haus auf, 
bis ihm das Stipendium im Neuen Bau, einem alten familien: 
jtifte, zu teil wurde, Er hörte allgemein bildende Fächer, nament: 
ih bei Conz, und lag unter der Leitung der Brofefioren Ferdinand 
Autenrieth, K. Fr. Kielmeyer und Ferdinand Gmelin mit Eifer 
und Erfolg feinen naturwiſſenſchaftlich-mediziniſchen Fachjtudien ob, 
die er Ende 1808 mit einer Doftordifjertation über die Funktionen 
der verjchiedenen Gehörorgane zum Abſchluſſe brachte. 
Gemeinjame Verwandte, die Defansfamilie Uhland in Braden- 
heim, hatten die Bekanntſchaft zwischen Kerner und Uhland ver: 
mittelt. Nachdem erfterer die Umniverfität bezogen hatte, ſchloſſen 
jih die zwei Jünglinge bald eng aneinander an. Grundverſchie— 
denere Naturen als den lebhaften, jchelmischen, phantaftiichen, 
weichen, in Gefühlen ſchwimmenden Kerner und den erniten, nüch— 
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ternen, zurücdhaltenden, feiten, willensitarfen Uhland kann man ſich 
faum denken. Was fie einte, war die Liebe zur romantijchen 
Poeſie, die bei dem einen aus feinem innerjten Wejen hervor: 
ftrömte, während fie bei dem anderen mehr Fünftleriichen und 
wiſſenſchaftlichem Bedürfnis entjprang. Als treue Menjchen hielten 
fie dann zeitlebens an ihrer Jugendfreundſchaft feſt. Aus dem 
Austausch ihrer Eigentümlichkeiten zogen beide Nutzen: das frijche 
Temperament Kerners wirkte belebend auf Uhland, der jeinerjeits 
dem Freunde das Beijpiel eines früh gereiften Charakters gab. 
Auf poetiſchem Gebiet im bejonderen fonnte Kerner von Uhland 
die Bedeutung Fünftlerifcher Zucht lernen, während jener die Phan— 
tafie des anderen befruchtete, 

Uhland hatte in den eriten akademiſchen Jahren ftill vor ſich 
hingelebt und die geräujchvollen Luſtbarkeiten des jtudentifchen 
Treibens gemieden. Jetzt wurde er durch Kerner in einen regeren 
Verkehr hineingezogen. Um die beiden Freunde jcharte fich bald 
ein Kreis geiftig regſamer Jünglinge, die ſpäter der Mehrzahl nad) 
angejehene Stellungen im Leben eingenommen haben. Ein großer 
Teil von ihnen wohnte, gleich Kerner, im Neuen Bau, und dieſer 
wurde das Hauptquartier der jungen ſchwäbiſchen NRomantif. Die 
Zuſammenkünfte fanden meilt auf der Stube Kerners ftatt, der 
ale in den Bann jeines originellen, phantaſtiſch-humoriſtiſchen 
MWejens zwang. Manchmal traf man ji auch beim Wein in dem 
damaligen Gajthofe zum Ochſen. Die Studenten, die zu dem 
unter feinen äußeren Zeichen oder Regeln ftehenden Bunde ſchworen, 
waren überwiegend Mediziner oder Juriſten, diefe Uhlands, jene 
Kerners Gefolge. Da ilt zunächit Heinrich Köftlin (1787 —1859) 
aus Nürtingen zu nennen, der jpäter in Stuttgart als praftijcher 
Arzt zu Anfehen gelangt ift und ſich als Obermedizinalrat nament: 
ih um das württembergiſche Irrenweſen große Verdienſte er: 
worben hat. Ferner Georg Jäger (1785—1866) aus Stuttgart, 
Profeſſor am Obergymnaſium und Obermedizinalrat dajelbit, tüch: 
tiger Baläontologe und Geologe und fleißiger Schriftiteller in dieſen 
Wiſſenſchaften, J. C. S. Tritſchler (1785 —1841) aus Rutzen— 
moos in Oberöſterreich, Oberamtsarzt in Cannſtatt, Ernſt Uhland 
(1788—1834), der Sohn des Brackenheimer Dekans und ein 
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Better des Dichters, unter den Freunden „Zigeuner“ genannt, als 
Oberamtsarzt in Ludwigsburg feinem Berufe zum Opfer gefallen, 
Samuel Benjamin Härlin (1786—1865) aus Zavelftein (OA. 
Calw), Kreisobermedizinalrat in Ulm. Bon Theologen gehörte 
nur der als Diafonus in Cannjtatt verjtorbene Ehriftoph Jäger 
(1785— 1826) aus Stuttgart zu dem Kreife. Die Jurisprudenz 
vertraten außer Uhland Karl Mayer, Karl Rofer und Hermann 
Gmelin. Rojer (1787—1861), aus Vaihingen a. d. Enz gebürtig, 
Uhlands Schwager, hatte 1848/99 im Märzminifterium das Porte- 
feuille des Auswärtigen inne und lebte dann als Staatsrat in 
Stuttgart; er that ſich auch als Naturforfcher hervor. Hermann 
Gmelin (1786—1834) aus Tübingen, Oberjuftizrat in Ehlingen, 
ftarb, geiftiger Umnachtung anheimgefallen, in Weinsberg bei 
Kerner, der ihn von dem Leiden nicht befreien fonnte. Mit Uhland 
verband Gmelin frühe Kameradſchaft. Durch feine Gejangskunit 
und durch fein mimijches Talent bereitete er. den Freunden mande 
fröhliche Stunde. Alle dieje Jünglinge zeigten fich für die Poefie 
empfänglich, aber eine produftive Ader bejaßen außer Uhland und 
Kerner nur noch Karl Mayer und Heinrich Köftlin. Während fich 
diefer lediglih in der Jugendzeit unter dem Schuße feiner vor: 
wärts treibenden Genoſſen ſchüchtern an die Deffentlichfeit gewagt 
hat, ift Mayer der Muſe bis in’s hohe Alter treu geblieben und 
hat Leiftungen aufzuweijen, die neben denen feiner größeren 
Freunde in Ehren beitehen. 

Karl Friedrih Hartmann Mayer ftammte aus einer durchaus 
altwürttemberaifchen Familie und fam am 22. März 1786 zu 
Bifhofsheim, dem jet badiſchen Nedarbifchofsheim, zur Welt, wo 
jein Vater gerade als Konfulent und Amtmann in reichsritter: 
ichaftlihen Dienften jtand. Von einer Schar jüngerer Gejchwifter 
umgeben, verlebte er in feinem Elternhaufe, das den verfchiedenjten 
fünftleriichen Beitrebungen eine Stätte bereitete, glüdliche und an— 
regende Jugendtage. Noch beijere Gelegenheit, Bildungselemente 
aller Art in fich aufzunehmen, wurde ihm im Haufe feines Groß: 
vaterd, des Hof: und Domänenrates Johann ‚Georg Hartmann 
in Stuttgart zu teil, wohin er 1795 zum Befuche des dortigen 
Gynmafiums überfiedelte. Als wirkſames Gegenmittel gegen ein 
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etwaiges Webermaß von Kulturgenüffen dienten Naturliebe und 
Wanderluft, die ſchon frühzeitig in dem Knaben erwadten. 1803 
bezog er die Landesuniverfität als Juriſt, mußte aber ſchon im 
folgenden Jahre feine Studien eines Bruftleidens wegen unter: 
breden. Nachdem er in Kochendorf (DA. Nedarjulm), wohin 
fein Vater inzwijchen verjegt worden war, Heilung gefunden hatte, 
fehrte er im Herbit 1805 nad Tübingen zurüd. Durch Hermann 
Gmelin dem Uhland-Kernerichen Kreife zugeführt, gehörte er bald 
zu deſſen eifrigften Mitgliedern, und jet begann er fich auch feiner 
poetifhen Begabung bewußt zu werden. 

Die erwähnten Jünglinge bildeten aljo den Kern der Ber: 
einigung, die jedoch keineswegs jo abgejchloffen war, daß ſich ihr 
nicht zeitweife auch andere angegliedert hätten. Jeder der Teil: 
nehmer hatte noch jeine bejondern Freunde, die er häufiger oder 
jeltener zu den Yufammenfünften mitbradte. So war der Philo- 
loge Gottlieb Lukas Friedrich Tafel (1787—1860) aus Bempflingen 
(O. A. Urach), jpäter Univerfitätsprofeffor in Tübingen, ein gerne 
gefehener Gaft. Kerner und Köftlin führten den Bayern Heinrich 
Breslau, nachmaligen Leibarzt König Ludwigs J., Uhland und 
Kerner den in Göttingen geborenen und als Oberjuftizprofurator 
in Tübingen verftorbenen Eduard Gmelin (1786—1873) ein. 
Einige norddeutihe Studenten näherten fi dem Kreife. Von 
auswärts trat zu diefem ein Vetter Mayers in freundjchaftliche 
Berührung: Karl Gangloff (1790—1814) aus Leutkirch, der zu 
früh dem Leben und Wirken entrifiene Maler, den Uhlands Vor: 
bild ſogar gelegentlich zu Verjen begeifterte. Auch fremde poetifche 
Größen, wie die Dänen Jens Baggefen und Adam Delenjchläger, 
gingen flüchtig an den Freunden vorüber. Profeſſor Conz, der 
zwar als Dichter über den Klaffizismus nicht weit hinausfam, 
ſchenkte wenigſtens den romantifchen Beftrebungen Teilnahme und 
ihren jungen Vertretern warmes perfönliches Wohlwollen. Und 
noch zu einem anderen älteren Sangesgenofjen, der von den Muſen 
zärtlich geliebt und vom Schidjal graufam verfolgt war, fühlten 
fich die Freunde, Kerner vor allem, hingezogen: zu Hölderlin, der 
in unheilbarem Irrſinn, aber doch für menjchlihen Umgang und 
Bejuche nicht unempfänglih, in Tübingen feinen Lebensfaden ab: 
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fpann. Endlich müfjen aus der Zahl derer, die zu dem No: 
mantiferfreife Beziehungen unterhielten, noch Rehfues, der Bublizift 
Friedrich Kölle, jowie die Dichter Guſtav Schoder und Friedrich 
Harpprecht hervorgehoben werden. Alle vier waren jpezielle Be: 
fannte Uhlands. Der mehrere Jahre ältere Kölle, von dem in 
einem jpäteren Kapitel ausführlicher die Rede fein ſoll, hielt ſich 
zu jener Zeit ald Privatdozent und Hofgerichtsadvofat, jeit 1806 
als DObertribunalprofurator in Tübingen auf. 

Guſtav Schoder erregt mehr Teilnahme durch feine merk: 
würdigen Lebensſchickſale als durch feine unreife Poeſie. Am 
29. März 1785 zu Lauffen am Nedar als Pfarrersſohn geboren, 
machte er den üblichen Bildungsgang des württembergifchen Theo: 
logen durch. Er war ein äußerſt gutartig veranlagter Menjch, 
gefiel fih aber in einer zeitweile an Verrücktheit grenzenden 
Nhantafterei und Driginalitätsfucht und bildete jo, obgleih er 
jahrelang. den eriten Pla in jeiner Promotion behauptete, für 
feine Kameraden mehr einen Gegenitand des Spottes als der Be: 
wunderung. 1805 ließ er als Stiftler eine Sammlung „Gedichte“ 
ericheinen, die als getreues Abbild feines erzentriichen Wejens 
angejehen werden dürfen. In den Spuren feines von ihm ver: 
götterten Landsmannes Schiller wandelnd, auch von Klopſtockſchen 
Einflüſſen berührt, ahmt er gerade die tadelnswerten Eigenichaften 
jeiner Vorbilder nach und treibt fie auf die Spitze. Er giebt fich 
feinem Hange zur Rhetorik bis zum Lächerlichen und Unfinnigen 
hin. Gänzlih unfähig, feine Gedanken und Empfindungen in ein= 
fahen und Klaren Worten zur Darftellung zu bringen, verſteckt er 
fie hinter geſchwollenen Redewendungen und fraufem Bilderwerf. 
Und doch kann man Schoder feineswegs Talent abipredhen; vor 
allem jtanden ihm mannigfaltige Mittel des poetiſchen Ausdruckes 
zu Gebot. Alles hing davon ab, ob es ihm gelang, von feiner 
Geichmadsverirrung zurüdzulommen. Im Leben jchien feine 
Ueberjpanntheit nachzulaſſen, jeitvem er jein Eramen erftanden 
und in die praktische Thätigkeit eingetreten war. Da warf ihn 
ein unſeliges Ereignis aus der geregelten Bahn. 1808 wurde 
gegen eine geheime, angeblich jtaatsgefährliche Geſellſchaft von 
jungen Leuten eingefchritten, denen der thörichte Vorſatz, nach der 
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Sidfeeinjel Dtaheiti auszumandern und dort eine Nepublif nad 
Art der jpartanischen zu gründen, zum Verbrechen angerechnet ward. 
Schoder, damals Vikar in Feuerbach, wurde in die Unterfuchung 
verwidelt und verhaftet. Zwar ließ man ihn wegen mangelnder 
Zurechnungsfähigfeit unbeftraft, erklärte ihn aber aus demjelben 
Grunde für unfähig, ein geitliches Amt zu verwalten. Unter 
diefen Umständen war für ihn an ein Fortkommen in feinem 
engeren Vaterlande nicht zu denken. Er wandte fih nad Nord: 
deutjchland, verſah in den verjchiedeniten Gegenden Hauslehrer: 
jtellen, zulegt in Schleswig, wo er im Auguft 1813 beim Baden 
in der Oſtſee ertranf. Ein Trauerjpiel Schoders, „Die Albigenjer“, 
ift nicht auf die Nachwelt gekommen. 

Friedrich Harpprecht erblidte am 10, Juni 1788 zu Stuttgart 
das Licht der Welt. 1805 bezog er die Landesuniverfität zum 
Studium der Necdte, in welchem Face fih mehrere Glieder feiner 
angejehenen Familie rühmlich hervorgethan hatten. Nach einem 
Jahre ging er indeſſen zur Foritwiffenichaft über, die damals in 
einer Stuttgarter Anitalt gelehrt wurde, und trat Herbit 1807 als 
Kadett bei ven Königsjägern ein. Jetzt erit hatte er jeinen wahren 
Beruf gefunden. Den Feldzug des Jahres 1809 machte er als 
Ordonnanzoffizier des Marſchalls Berthier mit und befand ſich in 
der Schlaht bei Wagram im Generaljtabe Napoleons. 1812 309 
er als Oberleutnant gegen Rußland. Die Schlacht bei Smolensf 
bot dem kühnen Neiteroffizier Gelegenheit zu alänzenden Helden: 
thaten, die mit dem württembergiſchen Militärverdienjtorden und 
dem Kreuze der Ehrenlegion belohnt wurden. Die Schlacht bei 
Mojaisf, in der ihm durch eine Kanonenkugel ein Bein zer: 
jchmettert wurde, machte jeiner ruhmvollen Kriegerlaufbahn ein 
Ende. Aber jein Lebensmut war nicht gebrochen. Heiter und 
beſonnen faßte er die Geftaltung jeiner Zukunft in’s Auge. Da 
vernichtete die entjegliche Katajtrophe des unerwarteten Rückzuges 
alle Hoffnungen auf Heimkehr und Wiederjehen. Harpprecht wurde 
zwar nah Wilna gerettet, erlag aber hier am 10, Januar 1813 
den erlittenen Wunden und überftandenen Strapazen. Auf den 
Wunſch der Eltern gab Uhland aus dem Nachlafje des Freundes 
unter dem Titel „Denkmal Friedrihs von Harpprecht“ 1813 ein 
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Bändchen mit Verjen und Briefen heraus; einige Gedichte waren 
auch in den Jahrgängen 1812 und 1813 des Morgenblattes er: 
fchienen. Die poetifchen Verſuche Harpprechts ſtammen meift aus 
jungen Jahren, teilweife jogar aus der Anabenzeit. Der Dichter, 
der hauptjählih in Schillers Spuren wandelt, ijt über die Nach— 
ahmung noch nicht hinausgefommen, zur Einfachheit noch nicht 
durchgedrungen. Aber er zeigt beträchtliche Gewandtheit und bringt 
herzliche Anhänglichkeit an Familie und Freunde, zarte Empfäng- 
lichkeit für Liebe und Natur zu warmem Ausdrude. Die glüdliche 
Miſchung von thatenluftigem Mute, gefunder Lebensluft und innigem 
Heimatgefühle, die das Merkmal feiner anziehenden Briefe aus 
dem Feld ift, hat gewiß auch die richtige Stimmung zu mandem 
friihen Lied abgegeben; leider hat fi von den Dichtungen aus 
Harppredts legten Lebensjahren faft nichts erhalten. 

Kehren wir von Schoder und Harpprecht, deren Geſchicke fich 
alzu früh erfüllt haben, zu Uhland, Kerner und ihren Gefährten 
zurüd! Sie hatten fih der Nomantif mit Leib und Seele ver: 
ſchrieben. Der eine erwärmte fich, der andere glühte, je nach dem 
Temperamente. Was fie einnahmen und was fie verausgabten, 
was fie empfingen und was fie jpendeten: alles war romantiſch. 
Des Knaben Wunderhorn wurde gierig verſchlungen und veran: 
late eine förmliche Jagd nad alten Volksliedern und Volksbüchern. 
Wie oft pilgerte man erwartungsvoll nad Reutlingen, wo der 
Buchhändler Juſtus Fleiſchhauer ſolche Artikel verlegte! Wie 
glücklich fühlte fih Uhland, als er auf einer Schweizerreife im 
Herbft 1806 bei einem Schufter in Meiringen zwei altenglifche 
Balladen aufftöberte! Freilich zeigte fich wieder die Verjchiedenheit 
der Freunde darin, wie fie fi den erbeuteten Schäßen gegenüber 
verhielten: Kerner rein genießend, Uhland ſchon wiſſenſchaftlich, 
kritiſch-hiſtoriſch. Würdige Produktion ging damit Hand in Hand. 
Seitdem Uhland 1804 „Die fterbenden Helden” und „Der blinde 
König” geglüdt waren, fehüttete er ein Kleinod um das andere 
aus jeinem poetiſchen Wunderhorne. Kerner blieb dahinter nicht 
zurüd, ſchuf Gedichte, die ihn als begnadeten Lyrifer zeigen. Beide 
wetteiferten zugleich in dramatijchen Verſuchen. Der eine bemühte 
fih, romantiihe Stoffe zu regelrechten Bühnenftüden zu geftalten, 
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ohne indejjen etwas zu vollenden, der andere ließ nach feiner Art 
auch auf diefem Gebiete jeiner genial phantaftiihen Laune die 
Bügel ſchießen. Gemeinjam verfertigten die beiden 1809 ein 
luftiges Singjpiel von glüdlicher Erfindung, „Der Bär” oder „Die 
Bärenritter” betitelt, das nach dem Tode der Dichter gedruckt 
worden ijt, während die von einem ehemaligen Kameraden aus 
dem Neuen Bau, dem Regiftrator Friedrich Knapp, dazu gelieferte 
Kompofition ſich nicht erhalten hat. 

Das natürliche Beftreben der jungen Poeten mußte dahin 
gehen, mit ihren Erzeugniffen fih nun aud an das Urteil der 
Welt zu wenden. Das Morgenblatt jhien aus äußeren Gründen 
in erjter Linie zur Vermittlung berufen: aber mit dem antiro: 
mantifchen Journale wollte man nichts zu jchaffen haben, und daß 
Friedrih Haug im Jahrgang 1807 jenes Blattes fieben Gedichte 
von Uhland, dem er ſehr zugethan war, aufnahm, gejchah ohne 
Vorwiſſen des Dichters, der ſich ausdrüdlid dagegen verwahrte. 
Um jo erwünfchter mußte es den Tübingern fein, als Kölle zwi: 
ihen ihnen und dem Freiherren Leo von Sedendorff, einem Manne 
von litterariichem Namen, freundliche Beziehungen anbahnte. Ber: 
jönlih jah man fich niemals. Wohl aber entipann fich zwijchen 
Sedendorff und Uhland ein nicht unbedeutender Briefwechſel. Die 
Erftlinge der Uhlandfchen wie Kernerjchen Muſe ftanden in dem 
von jenem herausgegebenen, ganz der Romantik gemweihten „Muſen— 
almanah für das Jahr 1807”. 1808 bildete die Zeitung für 
Einfiedler einen Sammelpunft der Romantiker aus allen deutjchen 
Bauen. Auch Uhland und Kerner lieferten zu dem Blatte Bei: 
träge und kamen dadurch mit dem Heidelberger Kreis in direkte 
Verbindung. Außerdem waren fie in Sedendorffs Muſenalmanach 
auf 1808, in der Zeitjchrift Prometheus und bald noch in anderen 
Taſchenbüchern oder Journalen vertreten. 

Gerne wären die Tübinger jchon damals mit einer jelbitän- 
digen litterariihen Manifeitation hervorgetreten, gerne hätten fie 
ihrer Bewunderung für die Romantik und ihrer Geringihäßung 
des in der Landeshauptitadt herrichenden Klafjizismus gemeinjamen 
öffentlihen Ausdruck verliehen. Die Gründung des Morgenblattes 
gab den Anſtoß, daß jener Gedanke wenigitens in improvifierter 
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Weiſe verwirklicht wurde. Man fette dem „Morgenblatt für ge: 
bildete Stände” ein handichriftlihes „Sonntagsblatt für unge: 
bildete Stände” entgegen. Kerner war die Seele des Ganzen, der 
Herausgeber der Zeitung. Sie erſchien am 11, Januar 1807 exit: 
mals und wurde bis in den Mai hinein fortgejeßt. Jeden Sonn: 
tag wurde eine Nummer in Kerners Zimmer für alle, die fi 
dafür intereffierten, ausgelegt, nachdem fie vorher unter den Ver— 
trauten vorgelefen worden war. Das eigenartige Unternehmen 
[odte zahlreiche Befucher in den Neuen Bau, und jelbjt Profeſſoren 
ichenkten ihm Aufmerkſamkeit. Bor allem erfreuten ſich die Yeier 
an den zahlreichen herrlichen Gedichten, die Kerner als Clarus und 
Uhland als Florens jpendeten. Diejer ſchrieb außerdem die Vor: 
rede zur eriten Nummer, lieferte einen Aufſatz „Ueber das No: 
mantijche” und weitere Projaitüde, teilte ein Fragment aus den 
damals den Genofjen noch wenig befannten Nibelungen, die Ueber: 
fahrt über die Donau, mit und gab Erläuterungen dazu. Hein: 
rich Köftlin fteuerte ein philofophiiches „Geipräh an einem Sonn: 
tagsmorgen“ in poetiih gehobener Proſa und jatirifche Dialoge 
bei, Kölle Gedichte, ebenjo Karl Mayer unter dem Namen Tiro, 
Schoder Diftihen, die von jehr gereinigtem Geihmade gezeugt 
haben jollen, Tafel Ueberjegungen aus dem Griechiſchen. Auch) 
an Sluftrationen und muſikaliſchen Beilagen fehlte es dem our: 
nale nicht: Mayer zeichnete mit der Bleifeder humoriftiiche Skizzen, 
während Tritjchler die Liederfompofitionen auf fih nahm. Die 
Mitarbeiter des Sonntagsblattes waren mehr darauf bedacht, durch 
ihre pofitiven Leiſtungen als durch Eritifche Neußerungen das Morgen: 
blatt zu befiegen. Doch ging es nicht ganz ohne Polemif ab. 
Uhland enthielt fich zwar in jeiner würdevollen Schußrede der 
Romantik jeglicher Ausfälle, parodierte aber in jeinem Vorworte 
den Ton Weiſſers, den, als Haupt der PBlattijten, auch ſonſt das 
Sonntagsblatt in Wort und Bild verhöhnte. Weberhaupt neigten 
die jungen Romantifer zu ſatiriſchem Mutwillen. So hat ji) eine 
die Manier Matthiffons verjpottende „Abendphantaſie an Mayer”, 
eine gemeinfame Arbeit Kerners und Uhlands erhalten, und ein 
andermal juchte eriterer Schoders Kraftlyrif parodiltiich zu über: 
bieten. 
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Die fortichreitende Zeit ſprengte jchließlih den Kreis der 
Freunde auseinander, von denen einer nad) dem anderen die Uni: 
verfität verließ. Durch regen Briefwechjel, durch gegenfeitige Be: 
juhe und Zujammenfünfte wurde indeffen der Verkehr aufrecht 
erhalten; auch Prüfungen brachten kurze Rückkehr nah) Tübingen 
mit fih. Karl Mayer ging jchon im Herbit 1807 ab, um fich im 
Elternhaufe zu Kochendorf und fpäter in Stuttgart auf jein Eramen 
vorzubereiten. Nachdem diejes erjtanden war, ließ er fih 1809 
als Advokat in Heilbronn nieder, unterbrah jedoch feine praftiiche 
Thätigfeit durch eine dreivierteljährige Bildungsreife nah Nord- 
deutjchland, die er im September 1809 antrat. Uhland und Kerner 
blieben vorerft noch in Tübingen. Leßterer, der den Neuen Bau 
verlaiten hatte, wohnte im Winter 18089 in einem Haufe mit 
dem nachmals berühmt gewordenen VBarnhagen von Enje, der ſich 
ein Semeſter in Tübingen aufhielt, um mediziniihe Vorlefungen 
zu hören. Der feine und an eine anipruchsvollere Lebensführung 
gewohnte Norddeutiche fühlte fih in dem ärmlichen Städtchen 
äußerit unbehaglih. Einigen Erja für das, was er entbehrte, 
bot ihm der Umgang mit Kerner, der jich bald jehr lebhaft ge— 
jtaltete. Er traf auch Uhland öfters und lernte Karl Mayer 
fennen, der im Januar 1809 nah Tübingen zu Beſuch Tam. 
Durch VBarnhagens Vermittlung wurden die Schwaben noch mehr 
als bisher in den Verkehr mit den norddeutichen Romantikern 
hineingezogen, namentlih entwidelte fih ein von Kerner eifrig 
gepflegtes Freundichaftsverhältnis mit Varnhagens Schweiter Roſa 
Maria und deren freundin Amalie Weife-Schoppe, der fruchtbaren 
Romanscriftitellerin. Im Februar 1809 begab fih Varnhagen 
von Tübingen zur öfterreihiihen Armee, um gegen Napoleon zu 
fämpfen. Bald darauf ſchied auch Kerner von dort. Eine längere 
Reife führte ihn hauptſächlich nach Hamburg, Berlin und Wien, 
wo er in den großen Spitälern jeine Fachſtudien fortfegte In 
Hamburg jah er zum lehtenmale jeinen teueren Bruder Georg, 
verkehrte hauptfächlich mit den Damen VBarnhagen und Weije, die 
ein halbes Jahr jpäter auch Karl Mäyer auffuchte. In Berlin 
hatte Kerner Umgang mit Chamiſſo und Fougque, in Wien traf er 
Barnhagen wieder, befreundete fich mit dem „verhungerten” Poeten 
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Joſeph Ludwig Stoll und dem ijraelitiihen Arzte David Affur, 
der fich jpäter Ajfing nannte und Roja Maria VBarnhagen heiratete, 
wurde von dem Ehepaare Friedrih und Dorothea Schlegel freund: 
ih aufgenommen, lernte jogar Beethoven kennen. Diefe Reife 
bereicherte nicht bloß Kerners medizinisches Willen, jondern brachte 
ihm auch poetifchen Gewinn. Der Ertrag beftand in einem um: 
fangreihen Manuffripte, das ihm ein Jugendfreund, der Heidel- 
berger Buchhändler Gottlieb Braun, Sohn feines ehemaligen Anitt: 
linger Präzeptors, 1811 verlegte. „NReijefchatten. Bon dem 
Schattenfpieler Luchs.” So lautete der Titel des phantaftijch 
bunten Dichtwerkes, in dem jo recht nach Nomantiferart alle poe: 
tiihen Gattungen und Formen durcheinander gemengt waren. Es 
bildete die erite jelbjtändige Lebensäußerung des jungſchwäbiſchen 
Dichterfreifes und wurde je nad dem litterariihen Standpunfte 
mit Bewunderung oder Geringihätung aufgenommen. Kerner 
hatte fich inzwijchen, nachdem er ein paar Monate lang in Dürr: 
menz (DA. Maulbronn) vergebens auf Patienten gewartet hatte, 
Oktober 1810 im Wildbad als Arzt niedergelaffen. Auch bier 
wurde er nicht vecht heimisch und vertaufchte deshalb den ange: 
nehmen Badeort gerne mit dem abgelegenen Städtchen Welzheim, 
wo er von Anfang 1812 bis Juni 1815 weilte. 

Uhland, der fi) nach Kerners Abgang von Tübingen jehr 
vereinfamt fühlte, mußte dort noch ein volles Jahr ausharren. 
Endlih, im Mai 1810, durfte auch er den Flug in die weite Welt 
unternehmen. Paris war das Ziel jeiner Reife. Yhr offizieller 
Zwed, fih mit den franzöjiichen Nechtseinrichtungen vertraut zu 
machen, wurde über den philologiihen Studien vernachläſſigt. 
Uhland ſaß fait täglich auf der Bibliothek über altfranzöftichen und 
altveutichen Manuffripten. Er jchrieb ab, überjegte, dichtete; mit 
dem befannten Philologen Immanuel Bekker zufammen trieb er 
Spanifh und Portugiefiih. Die altfranzöfiihen Gedichte, den 
1812 in Fougques und Neumanns Mufen gedrudten Aufſatz „Weber 
das altfranzöfifche Epos” zeitigte der Pariſer Aufenthalt. Auch) 
ſonſt gehörte diefer zu den "glüdlihiten Epochen in Uhlands Leben. 
Er fand dort einige Tübinger Freunde wieder, darunter Varn— 
bagen, der ihn mit Chamiſſo zufammenführte, lernte den Dichter 
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Stoll und andere bedeutende Menjchen fennen, während mit Fouqué 
eifrig forrejpondiert wurde, Auch die Theater, die Sehenswürdig— 
feiten ließ er nicht unbejudht. Am 26. Januar 1811 fand die 
Abreife ftatt. In Tübingen erwartete ihn der Advofatenberuf. 
Ganz von litterariichen Intereſſen erfüllt, wandte er fich nur mit 
der größten Selbftüberwindung der verhaßten Jurifterei zu. Auch 
als er im Dezember 1812 zum proviſoriſchen zweiten Sefretär im 
Suftizminifterium ernannt wurde, nahm er dieje Stelle, die zwar 
unbejoldet war, aber für die Fünftige Laufbahn große Vorteile 
veripradh, widerwillig, lediglih dem Wunſche des Vaters zulieb an. 

Während die Mitglieder des Tübinger Freundesfreijes den 
Uebergang vom Studium zur praftiichen Wirkſamkeit bewerfitelligten, 
fand fich in der ſchwäbiſchen Univerfitätsftadt eine jüngere Gene: 
ration gleichfalls für die Romantik begeijterter Studenten zufammen, 
die bald mit der älteren in enge Verbindung trat. Guſtav Schwab 
hieß das Haupt jener Gruppe. 

Guſtav Benjamin Schwab erblidte am 19. Juni 1792 zu 
Stuttgart das Licht der Welt. Auf feinen Entwidlungsgang übte 
der Bater, der Profeſſor und Geheimiekretär Johann Chriftoph 
Schwab, der ſich als Dichter und mehr noch als philojophiicher 
Schriftiteller befannt gemacht hat, aroßen Einfluß aus, während 
die Mutter, ;Friederife Rapp, die Angehörige einer angejehenen 
Stuttgarter Kaufmannsfamilie, ihr bemwegliches Naturell auf den 
Sohn vererbte. Diejer genoß, von trefflichen Eltern weile geleitet, 
im Bereine mit mehreren Geichwiltern eine beneidenswerte Jugend. 
Ein mild chriftlicher Geiſt herrichte in der Familie. Sie zeigte 
jih den verichiedeniten geiltigen Intereſſen zugänglich und legte 
auch auf feine Umgangsformen den gebührenden Wert. Im Haufe 
jeiner beiden Oheime, des Bildhauers Danneder und des Kumnit- 
freundes Gottlob Heinrich Napp, erhielt Guftav frühzeitig künſt— 
lerifche Anregungen. Als Schüler des Stuttgarter Gymnaftums, 
deſſen ſämtliche Klaſſen er durchlief, behauptete er ununterbrochen 
den eriten Plat. Vom Vater wurde er nahdrüdlich auf ſolche 
Fächer bingemiefen, welche im Gymnaſiallehrplane bintangejeßt 
waren, namentlich auf die franzöfifche Sprache und den deutjchen 
Aufſatz. Schon in diefe Stuttgarter Zeit fallen die eriten poe- 
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tiſchen Uebungen, zu denen zunächit häusliche Feierlichkeiten den 
Stoff hergeben mußten. Bald erwachte die Liebe in dem Herzen 
des entzündbaren Jünglings, und er widmete der Neihe nach ver: 
ſchiedenen Schönen jeine Lieder. Kräftiger noch entfaltete fich das 
jeinem Alter angemejjene Freundfehaftsgefühl, für das er zeitlebens 
ungemein empfänglich blieb. Diejem konnte er jich befonders über: 
laſſen, ſeitdem er fiebenzehnjährig die Univerfität bezogen hatte. 
Vom Herbſt 1809 bis zum Herbſt 1814 hielt ſich Schwab 
in Tübingen auf, und zwar als Zögling des evangelijchen Stiftes, 
da er fih aus Neigung für das theologiihe Studium entichieden 
hatte. Der Uebergang aus der jchönen Freiheit des Elternhaufes 
in den Kleinliden Zwang des Seminarlebens war für ihn hart, 
und niemals vermochte er jich mit diefem ganz zu befreunden. Er 
juchte jeine Beziehungen vorwiegend in der Stadt, was von feiten 
des Stiftes freilich übel vermerkt wurde. Schon vom Stuttgarter 
Gymnafium her mit Schwab befreundet war Auguit Mayer, der 
am 26. Dftober 1792 zu Heilbronn geborene Bruder Karl Mayers, 
der aleihfalls im Herbit 1809 die Hochſchule als Juriſt bezog: ein 
liebenswürdiger, verheißungsvoller, für Muſik und Poeſie gleicher: 
maßen veranlagter Jüngling. Ein Jahr Ipäter trat der nicht 
minder begabte Ludwig Auguft Pauly (1795—1812), der Sohn 
eines Maulbronner Seminarprofejjors, in das Stift ein, und 
äfthetiiche Neigungen braten ihn bald dem Schwabjchen Freundes: 
freife nahe. Zu dieſem gehörten der vielfeitig gebildete Auguft 
Köftlin (1792 — 1873) aus Nürtingen, der Bruder Heinrich Köftlins, 
ein Mann, der dem mirttembergiichen Staat in verjchiedenen 
wichtigen Stellungen, zulegt als Konititorialprälident, vorzügliche 
Dienfte geleiftet hat, die Theologen Ferdinand Dillenius und Ernit 
Dfiander (1792— 1870), nachmals Dekan in Göppingen und PBrälat, 
Towie eine Neihe weiterer ſchwäbiſcher Stadtjtudenten oder Stiftler, 
von denen fich übrigens nur Dillenius in der jehönen Litteratur 
bemerflih gemacht hat. Auch mehrere Norddeutiche ſchloſſen ſich 
an, vor allem der talentvolle Karl Wilhelm Pauli aus Lübed, der 
jeit Oftern 1811 zwei Jahre lang in Tübingen Jura jtudierte; er 
wurde jpäter Oberappellationsgerichtsrat in feiner Vaterſtadt und 
erwarb fi) namentlich als Lübeder Nechtshiftorifer bleibende Ver: 
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diente. Vom Herbjt 1810 bis Herbſt 1811 hielt fi David Aſſur 
in Tübingen auf. Die abendlichen Zujammenfünfte der zwang: 
loſen Bereinigung fanden meiſt im Gajthofe zum Lamm ftatt, und 
fie wurde darum Lammia genannt. Man beipradh die neuejten 
litterariihen Erjcheinungen, teilte fi die eigenen Produkte mit 
und hielt jtrenges Gericht darüber. Der Tod riß zwar jehmerzliche 
LZüden in den Freundeskreis. Im Auguſt 1811 erhielt Auguit 
Mayer die Schredensfunde, daß er zum Militär ausgehoben worden 
jei. König Friedrich hatte eine Anzahl ftudierender Honoratioren: 
ſöhne willfürlich für den erwarteten Feldzug zu Soldaten beftimmt, 
und darunter befand ji auch jener. Am 1. September mußte 
der zart organilierte und zum Kriegshandwerfe wenig befähigte 
Süngling die Tübinger Hochſchule mit der Stuttgarter Kajerne 
vertaufchen. Im Februar 1812 marſchierte er mit feinem Regi— 
mente nach Rußland. Glüdlih kam er, zum Offizier befördert, 
bis Moskau. Dem Rüdzuge fiel er dann zum Opfer. Nach den 
zuverläffigiten Nachrichten joll er an der Berefina verſchwunden 
jein, doch erhielt man niemals volle Sicherheit über das Schidjal 
des von Familie und Freunden tief Betrauerten. Schon vorher 
war der Maulbronner Pauly einem raſch verlaufenden Nerven: 
fieber erlegen. Schwab veröffentlichte aus jeinem Nachlaß in Reh: 
fues’ Süddeutſchen Miszellen ein novellijtifches Fragment, „Selbit: 
biographie eines Spaniers“ betitelt, das Phantafie und Gefühl 
verrät. 

An Stelle der Ausgefhiedenen traten neue Elemente. Im 
Sanuar 1813 fonnte es der Schwablche Freundeskreis jogar wagen, 
ih unter dem Namen Nomantifa als fejte Verbindung aufzuthun, 
die ſchwarz-weiß-blaue Farben trug, Satisfaktion gab und von den 
Univerfitätsbehörden wie von den Landsmannjchaften anerkannt 
wurde. Sie bejtand zur Hälfte aus GStiftsftudenten, zur Hälfte 
aus Stadtburjchen, überwiegend Norddeutihen und Schweizern. 
Diefe Miſchung war etwas Neues und verdroß eingefleichte Stiftler 
nicht wenig. Man fneipte im Löwen, doch legte man ſich im 
Trinfen Maß auf. Die romantijche Litteratur war das Banner, 
um das fi die Gejellichaft ſcharte. Schwab, jeiner feinen Ma: 
nieren und jorgjamen Kleidung wegen Abbe genannt, gab den 
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Ton an. Offener Sinn für alles Schöne und inniges Gefühl für 
die Freundichaft verichmolzen ſich glücklich mit ftudentifcher Heiter: 
feit und Ausgelafjenheit in der Romantika. Neben den poetifchen 
Intereſſen famen die politifchepatriotiihen — Deutjchland Fämpfte 
ja damals um jeine Freiheit und Unabhängigkeit — zu ihrem 
Rechte. 

Lange vor Gründung der Romantifa hatten fich die Beziehungen 
zwiſchen Schwab und jeinen Genofien einerfeit® und dem älteren 
Tübinger Kreis Uhlands und Kerners andererjeits gefnüpft. Die 
zwei Brüderpaare Karl und August Mayer, Heinrich und Auguft 
Köftlin bildeten die natürliche Vermittlung. Am März 1809 
ſandte Karl Mayer dichteriihe Verfuhe Augufts an Uhland zur 
Begutachtung, und dieſer juchte im Herbſt desielben Jahres für 
den Bruder jeines Freundes eine Wohnung in Tübingen. Uhland 
traf ichon damals Auguſt Mayer, wurde mit Schwab dagegen erit 
nach feiner Rückkehr von Baris befannt. Kerner hatte leßteren 
bei einem Beſuch in Tübingen September 1810 eritmals gejeben. 
Annige poetiihe ntereflengemeinichaft herrſchte zwiichen den 
Melteren und den Jüngeren, und aufrichtige Freundichaften für 
das ganze Leben gingen daraus hervor. Schwab errang fich bald 
Gleichberehtigung mit Uhland und Kerner. Seine Feuertaufe aber 
erhielt der neue Bund durch die Herausgabe eines Almanachs. 

Schon das Sonntagsblatt hätten die Tübinger Nomantifer 
gerne gedrudt gejehen, doch war die Abjicht nicht ausführbar ge: 
wejen. Der Gedanke einer gemeinfamen poetiihen Manifejtation 
wurde niemals ganz aufgegeben. Endlich befam er greifbare Ge- 
jtalt. Uhland befuchte auf der Nüdreife von Paris Kerner im 
Wildbad und beiprah den Plan mit ihm. Kerner war der Haupt: 
vedafteur und figurierte als alleiniger Herausgeber. Er führte auch 
hauptjächlich die Korreipondenz mit den norddeutſchen Mitarbeitern. 
Doch wurde er darin und in den jonitigen Geſchäften von Schwab 
und den beiden Mayer tüchtig unterftügt. Uhland wurde über 
alles um Nat befragt, interejfierte jih für alles. Zahlloſe Briefe 
flogen zwiihen den Freunden hin und her. Ein Glüd übrigens, 
daß Kerner Helfer hatte; denn Pünktlichkeit und Genauigkeit, wie 
fie ein jolches Unternehmen erfordert, waren jeine Tugenden ge= 
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vade nicht. Mußte doch noch in legter Stunde das ganze von 
ihm übel zugerichtete Manuſkript abgefchrieben werden. Sm 
Herbit 1811 erichien das von Gottlieb Braun in Heidelberg ver- 
legte Buch unter dem Titel „Boetiiher Almanach für das Jahr 1812. 
Bejorgt von Kerner”. Es war eine entjchieden vomantifche, aber 
feine fpezifiich Ichwäbische Kundgebung, obſchon die einheimifchen 
Dichter überwogen. Kerners und Uhlands jpäter meilt in ihre 
Sammlungen übergegangene Gedichte bildeten Glanzpunfte in dem 
Ganzen; letterer, der auch unter der Chiffre —d und unter dem 
Pſeudonym Volker auftrat, jpendete außerdem Bearbeitungen alt- 
franzöfifher Gedichte und das Dramenfragment Scildeis. Karl 
Mayer und Schwab wurden dur den Almanad) vorteilhaft in die 
Litteratur eingeführt; ebenſo wagte fich eritmals Auguft Mayer 
mit fünf zart empfundenen Liedern hervor. Heinrich Köftlin ver: 
jteefte jeine Iyriihen Beiträge hinter der undurchdringlichen Marke 
EN. Friedrih Kölle lieferte eine ganze Abteilung Lyrik, fogar 
Conz jtellte fih mit ein paar Stüden ein. Endlich teilte der 
mit Schwab befreundete Ferdinand Weckherlin (1795—1817) aus 
Stuttgart ein mittelalterlihes Gedicht mit. Vom Gymnafium aus 
hatte diefer den Poſten eines Unterbibliothefars bei der K. Hof: 
bibliothef erhalten. Wedherlin begann feine jchriftitellerijche Lauf: 
bahn mit Arbeiten aus dem Gebiete der mittelalterlichen Litteratur 
und der vaterländiichen Gelehrtengeichichte auf's alüdlichite; aber 
ein früher Tod zeritörte alle auf jein vielveriprechendes Talent 
aejegten Hoffnungen. Won Auswärtigen beteiligten ſich Hebel, 
Chamiſſo, Fouqué, Varnhagen und feine Schweiter, Graf Otto 
Heinrich von Loeben, Helmina von Chezy, Amalie Schoppe an dem 
Taichenbuche. 

Die mannigfahe Anerkennung, die dieſes fand, fpornte 
jeine Urheber an, auch für das folgende Jahr wieder eines vor— 
zubereiten. Die Redaktion wurde auf gleiche Weile gehandhabt, 
doch fträubte ſich Uhland diesmal nicht, daß jein Name neben dem 
Kerners und Fouqués auf das Titelblatt gejegt werde. Das Er— 
jcheinen des Almanachs verzögerte fih, weil das Manujfript bei 
verjchiedenen VBerlegern herummanderte und die Kriegszeiten, Die 
einem ſolchen Werk überhaupt ungünftig waren, den Poſtverkehr 
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hemmten. Schlieglih wurde man mit Oftander, dem Befiter der 
J. 8. Heerbrandtihen Buchhandlung in Tübingen, handelseinig, 
und im Juni 1813 gelangte der „Deutſche Dichterwald“” zur Aus— 
gabe. Das Taſchenbuch trug im wejentlichen dasjelbe Gelicht, wie 
jein Vorgänger, und auch der Kreis der Mitarbeiter hatte jidh 
nur wenig geändert. Kerner und Uhland jtanden wieder in eriter 
Linie, von Württembergern waren ferner Schwab, Kölle und die 
beiden Mayer vertreten, Heinrich Köftlin trug als Chryialethes 
eine Reihe Epigramme bei. Hebels Name fehlte diesmal, von 
Norddeutichen war Chamiſſo ausgeichieden, Eichendorff (als Florens), 
David Aſſur, Graf Julius Soden und Karl Thorbede hatten ſich 
Dafür eingefunden. 

Der Deutſche Dichterwald war das legte gemeinſame Unter: 
nehmen der jchwäbiichen Nomantifer. Die Romantik in ihrer 
ipezifiihen Ericheinungsform ging überhaupt allmählid zu Ende 
und wurde als ſolche, jo aut wie der Klaffizismus, ein über: 
wundener Standpunkt, während die von ihr ausgegangenen An— 
regungen fortwirkten, Auch die Fehde zwiichen den Männern des 
Morgenblattes und den Tübingern erloih. Haug hatte fich jchon 
über den Poetiſchen Almanach für das Jahr 1812 Lobend ge: 
äußert, während der hartnäcigere Weifjer ſich darüber luſtig machte. 
Auf dieſen hatten ja die Romantifer ihre meiften und ſchärfſten 
Pfeile verſchoſſen, noch im Deutichen Dichterwald hatten ihm 
Uhland und Kerner unter dem Pjeudonym „Spindelmann, der 
Necenfent“ vier polemiſche Gedichte gewidmet. Aber auch Weiſſer 
lenkte ein. Im September 1814 bradte das Morgenblatt ein 
ernft gemeintes Sonett von ihm, worauf Uhland als Antwort 
„Die Bekehrung zum Sonett” dichtete; dieje von den Nomantifern 
bevorzugte und von den Klaſſiziſten verjpottete Kunjtform war 
nämlich eines der wichtigften Kampfobjefte geweien. Schon im 
vorhergehenden Jahre hatte das Morgenblatt Gedichte von Kerner, 
dem romantijchiten aller jchwäbiihen Nomantifer, aufgenommen, 
und fortan ftand dieje Zeitjchrift, feiner beftimmten Tendenz mehr 
dienend, allen litterariihen Richtungen offen. 

Indeſſen änderte fi) auch das Verhältnis der Tübinger zur 
Nomantif, Nur Kerner blieb, feiner natürlichen Veranlagung ge: 
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mäß, ohne Einſchränkung romantiſch im Leben wie in der Kunft, 
ja verrannte fi) jogar mehr und mehr in die Abnormitäten der 
Richtung. Die übrigen, die mehr durch Beijpiel und gegenjeitige 
Anfeuerung in die Bewegung hineingeriffen worden waren, wandten 
fih von ihr in dem Maße ab, als jene Momente ihre Geltung 
verloren. Uhland, der jeinem Weſen nah am wenigiten Roman: 
tiſches an ſich hatte, räumte nun dem Hiftoriihen, Bolitijchen, 
Patriotiſchen über fih, über fein Denken und Dichten die größte 
Macht ein, Schwab, bei dem das Nneignungsvermögen am ſtärkſten 
entwidelt war, nahm die Bildungselemente in fich auf, von welcher 
Seite fie auch famen, Karl Mayer verjenkte ſich als Poet ganz in 
das Naturleben und jeine Reize. Alle drei haben zwar in ihren 
jpäteren Schöpfungen ihre Vergangenheit niemals ganz verleugnet, 
fönnen überhaupt ohne die Romantik faum gedacht werden: aber 
diefe bildete doch nicht mehr, wie in der Jugendzeit, das einzige 
Prinzip, um das ihr gejamtes Dichten fich drehte. Und während 
in der Univerfitätszeit und den unmittelbar darauf folgenden Jahren 
eben die gemeinfame Begeilterung für die Romantik im Vereine 
mit dem engen Zufammenleben und regelmäßigen Gedanfenaus: 
tauſch eine gewiſſe Gleihmäßigfeit des poetijchen Strebens und 
Schaffens bei den Freunden erzeugt hatte, führte nun, nachdem 
fie durch die Anforderungen des Lebens auseinandergerifien worden 
waren, jeder von ihnen feine litterariihe Sondereriftenz und brachte 
jeine geiftige Eigenart zu voller Entfaltung. 





HSweites Kapitel, 
Die Häupter des ſchwäbiſchen Dichterfreijes. 


Eine ftreng gejchlofjene Schule haben die ſchwäbiſchen Dichter 
im 19. Jahrhundert jo wenig wie in früheren Perioden gebildet. 
Denn es gab feine beftimmten Regeln, feine allgemein anerfannten 
Grundſätze, nad denen fie fih mit Abficht und Bewußtſein rich— 
teten. Freien Spielraum den Talenten vergönnen, hieß vielmehr 
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die Lojung, und diefe Talente verrieten feineswegs durchgängige 
innere Berwandtichaft, trugen vielmehr das verichiedenite Gepräge. 
Auch hielten die Schwaben in der eriten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts den Zufammenhang mit der übrigen deutichen Litteratur 
beijer als in vergangenen Epochen aufrecht. Dennoch waren ihnen 
gewiſſe gemeinfame Merkmale eigen, durch die fie fich innerhalb 
der deutjchen Dichtergemeinde zu einer unterjcheidbaren Gruppe ab: 
fonderten. Die meijten von ihnen gehörten ja demjelben Stamm 
an, alle wurden, was noch mehr jagen will, unter denfelben poli- 
tiichen und jozialen Verhältniſſen groß, wuchien in derjelben land: 
ichaftlihen Umgebung heran und verwandten diejelbe Geichichte 
und Sage als Stoffe, diejelbe Natur als Szenerie für ihre Dich— 
tungen. Alle jtanden zueinander in perfönlichen Beziehungen, in 
unmittelbarem Verkehre, den die Enge der heimatlihen Grenzen 
jehr begünftigte. Dieje einigenden Momente konnten ihre Wirkung 
nicht verfehlen. An der Spite der ganzen Entwidlung fchritten 
die Männer, deren Yugendjahre im vorhergehenden Kapitel ge: 
jchildert worden find: zwar feine Schulhäupter im ftrengen Sinne, 
wohl aber für die Jüngeren aufmunternde und fördernde Berater, 
anregende und maßgebende Vorbilder. 

Den nachhaltigſten Einflug hat Ludwig Uhland ausgeübt. 
Perſönlich allerdings war er nit jo umgänglid und zugänglich 
wie Kerner und Schwab, und deshalb weniger geeignet, die Ver: 
bindung der Schwaben untereinander oder mit den Norddeutjchen 
zu vermitteln. Aber jeine Poeſie gab für viele das angejtaunte 
und zur Nahahmung erforene Muster ab. Und nicht minder diente 
er als Menſch vermöge jeiner jeltenen und in jeder Lage mit faft 
beijpiellojer Folgerihtigkeit bewährten Charaftergröße Taujenden 
zum leuchtenden und erhebenden Beiipiel. Er war einer der po: 
pulärften deutichen Männer, mit Schiller der populärfte deutjche 
Dichter des ſchwäbiſchen Stammes, dem er in ganz anderem Sinn 
angehört, als der jeiner Heimat fremd gewordene Schiller. Mit 
allen Fajern feines Herzens hing er an dem Yand, in dem er ge 
boren war, in deſſen Grenzen fich fein ganzes Dajein abfpielte, 
an deſſen politiicher Entwidlung er mitarbeitete. Seine Dichtung 
wurzelte fejt im beimatlichen Boden, zog aus ihm fräftige Nah: 
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rung. Und an feinem menjhlichen Wejen ftehen manche von den 
Eigenſchaften, welche den ſchwäbiſchen Stammescharafter ausmachen, 
in ſchärfſter Prägung hervor. 

Im eriten Kapitel iſt Uhlands Leben‘ bis zu dem Punkte 
geführt worden, da er als Minifterialjefretär nah Stuttgart über: 
fiedelte. Er fühlte fih in der Hauptitadt nicht recht behaglich, 
obgleih es ihm an gejelligem Berfehre nicht fehlte, er in dem 
heiteren Schattenfränzchen, einer geſchloſſenen Gejellichaft, die fich 
zweimal wöchentlih im Weinhaufe zum Schatten vereinigte, mit 
alten Univerfitätsfreunden zufammentraf. Seine amtliche Stellung 
fagte ihm wenig zu. Es widerftrebte jhon an ſich feinen Ge— 
finnungen, einem autofratiich regierten Klientelftaate Napoleons 
zu dienen; überdies vermochten ihn die Gefchäfte, die er zu ver- 
richten hatte, nicht anzuregen. So ergriff er den willfommenen 
Anlaß, daß die in Ausficht geitellte Verwandlung feines provifori: 
ichen Poſtens in einen definitiven unterblieb, um am 16. Mai 1814 
feine Entlafjung zu nehmen. Der Advofatenberuf, dem er fih nun 
verichrieb, befriedigte ihn nicht viel mehr und gewährte ihm troß 
feinem Fleiße, troß mancherlei wertvollen Verbindungen und 
Gönnerſchaften nur ein notdürftiges Ausfommen: fein Geift und 
feine Zunge erwiejen fich nicht beweglich genug für dieje Art von 
Beihäftigung. Die Bewerbung um eine Profuratur jhlug fehl. 
Aber wenigftens blieb ihm jet wieder einige Zeit für die Poeſie 
übrig. 1815 erjchienen erſtmals feine gejammelten Gedichte dank 
der Vermittlung des Freiherren von Wangenheim bei Cotta; daß 
es nicht Schon früher geichehen war, dafür traf die Schuld nicht 
Uhland, jondern die deutihen Verleger. Das Jahr 1820 brachte 
eine neue ftarf vermehrte Ausgabe, dann wieder die Jahre 1826, 
1829, und immer rafcher drängten ſich fortan die Auflagen auf: 
einander. 

Inzwiſchen verlieh die Politik feinem Leben, deſſen harmo— 
niſche Entwidlung der empfindlihde Mangel an einem innerlich 
befriedigenden Berufe gefährdete, einen neuen bedeutjamen Inhalt. 
Sn den Verfafiungsitreitigfeiten, die zwiſchen König Friedrich, 
jpäter König Wilhelm I. und der Mehrheit der Landitände damals 
geführt wurden, ergriff Uhland mit Entjchiedenheit für dieſe Partei, 


30 Zweites Kapitel, 


fich bald zu einem gefeierten Haupte der demokratiſchen Oppoſition 
emporihwingend. War er auch jelbit noch nicht zum Abgeordneten 
wählbar, jo beteiligte er fih doh an Vorberatungen, veröffent: 
lichte feine Herbit 1816 zu einem SHeftchen vereinigten „Vater: 
ländiihe Gedichte”, die ihm große Popularität eintrugen, jchrieb 
13817 den als Flugblatt erichienenen Auffaß „Keine Adelsfammer!”. 
Und nicht zum wenigiten förderte er die Sache, deren Dienft er 
fich geweiht Hatte, durch das hohe Vorbild reiner Sittlichfeit, die 
jeine ganze Perfönlichfeit durchdrang, fein ganzes Verhalten be— 
jtimmte. Nach feiner Auffaſſung beitand noch die alte, einft will: 
fürlihd von König Friedrich aufgehobene Verfaſſung zu Necht, 
fonnte aljo eine neue nicht von der Negierung einfeitig erlaffen, 
jondern nur auf dem Vertragswege vereinbart werden. Mit un: 
beugjamer, ftarrer Feitigfeit vertrat er feinen Standpunkt, mit 
eiferner Stine, mit eherner Stimme verteidigte er „das alte, qute 
Recht”. Er war Idealiſt und Doktrinär bis auf den legten Reit, 
das Wort Opportunität ftand in feinem Wörterbuche nicht. Aber 
jeine Grundjäge wurzelten in unerjchütterlicher Ueberzeugung, in 
herzlihem Glauben, und er war der Mann dazu, perfönliche Opfer 
für feine Ideale zu bringen. Unbedenflich verzichtete er auf die 
ihm vor allem zufagende Tübinger Litteraturprofeffur, überhaupt 
auf die Ausficht ficheren Fortfommens in der Heimat, jo daß er 
fogar nad) einer Stellung außerhalb Württemberg ernfthafte Um: 
ichau hielt. Er mußte die Klagen der um feine Zukunft bejorgten 
Eltern über fich ergehen laffen. Er mußte manche wertvolle Be: 
ziehungen, jo die zum Freiherren von Wangenheim, der fih ihm 
früher jehr freundlich gezeigt hatte, zu Friedrich Nüdert, preis: 
geben. Aber fein Ausharren wurde jchließlich belohnt, und es 
war eine jehöne Fügung, daß die glüdlihe Wendung feines Schid: 
jales mit der Freude des Landes über das endlich gelungene Ver: 
fafjungswerk zufammenfiel. In der neugewählten Ständeverjamm: 
(ung, die am 13. Juli 1819 zu Ludwigsburg eröffnet wurde, ſaß 
Uhland als VBertrauensmann des Tübinger Oberamtes. Er nahm 
in der Kammer fofort den ihm gebührenden Rang ein. Rebe: 
fertigfeit oder die Gabe des Improviſierens bejfaß er freilich nicht. 
Aber wenn er in enticheidenden Momenten nad jorgfältiger Vor: 
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bereitung hervortrat, erzielte er jtetS dur den gediegenen Inhalt, 
die wuchtige Kraft und das fittlihe Pathos feines Vortrages mäch— 
tige Wirkungen. Er gehörte dem Komite zur Abfafjung der Adreſſe 
an den König an, die er jelbit entwarf, und wurde jenem als 
Mitglied der landftändiichen Deputation vorgeftellt. Diesmal gediehen 
die Arbeiten raich zu einem guten Ende. Am 23. September ward 
die neue Verfaſſung von den Ständen angenommen, tags darauf 
von Uhland mit unterzeichnet, der mit Befriedigung auf die An— 
fänge feines parlamentariihen Wirkens zurücjehen fonnte, wenn 
er auch feine Wünſche nicht alle erreicht, namentlih das Zwei— 
fammerjyitem nicht zu verhindern vermocht hatte. Zu den Veran: 
jtaltungen, womit der wiederhergeftellte innere Friede gefeiert wurde, 
gehörte auch am 29. Dftober eine Feitoorftellung im Stuttgarter 
Hoftheater, bei welchem Anlaß Uhlands fünfaktiges Trauerjpiel 
„Ernit, Herzog von Schwaben” mit einem von dem Berfafjer hin- 
zugedichteten Prolog in Szene ging. Das Stüd war in den 
Fahren 18167 herangereift, 1818 im Buchhandel erjchienen und 
Mai 1818 von der Hamburger, Mai 1819 von der Stuttgarter 
Bühne einftudiert worden. 1819 folgte das Schaufpiel „Ludwig 
der Baier” nach, das bei einer von der Münchener Hoftheater: 
intendanz ausgefchriebenen Preisfonfurrenz leer ausging. Sowohl 
die beiden Dramen als auch andere Schöpfungen aus dieſem Zeit: 
vaume, fo die 1815 entitandenen Rhapjodien über Graf Eberhard 
den Raufchebart, legen Zeugnis für den mächtigen Einfluß ab, 
den die Beihäftigung mit der Politik auf Uhlands ganze Poeſie, 
auch auf die nicht direkt politiiche gewonnen hatte. Die Eltern 
hatten jegt allen Grund, auf den jo raſch zu Doppelruhm ge— 
langten Sohn ſtolz zu fein. Und der Mutter, die fich ſchon lange 
darüber abhärmte, ihr Ludwig möchte ein Hageltolz werden, nahm 
er nun auch diefe Sorge ab. Am 16. Januar 1820 verlobte er 
fih mit Emma Biicher (1799— 1881), der Tochter eines ver: 
jtorbenen Calwer Handelsherren, die zu Stuttgart im Haus ihres 
Stiefvaters, Hofrates Biltorius, lebte, Am 29. Mai desjelben 
Sahres fand die Hochzeit jtatt. Das Verhältnis zwiichen den Gatten 
war wohl mehr auf den Ton inniger Freundichaft, treuer Name: 
vadichaft, als auf den leidenichaftlicher Liebe geftimmt. Frau 
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Uhland war eine gute und gejcheite Frau, die nit nur ihrem 
Gatten ein behagliches Heim zu schaffen veritand, jondern auch 
in die Eigenart jeines Weſens tief eindrang, an jeinen geiftigen 
Arbeiten regen Anteil nahm, was jie am jchöniten durch das 
Uhland nach jeinem Tode von ihr gejette biographiſche Denkmal 
bewiejen hat. Das ftattlihe Vermögen, das fie in die Ehe mit: 
brachte, reichte im Vereine mit den jtets reichlicher fließenden 
Honoraren der neuen Gedichtauflagen zu einem forgenfreien und 
angenehmen Leben hin. 

Das junge Ehepaar behielt zunächit feinen Wohnort in Stutt: 
gart. Von der Advofatur zog ſich Uhland mehr und mehr zurüd, 
aber die politiihen Arbeiten nahmen ihn ftark in Anjprud. Er 
ſaß als Abgeordneter von Tübingen in dem erften ordentlichen 
Landtage von 1820 bis 1826 und übte fein Mandat mit der größten 
Gewifjenhaftigkeit und Pünktlichkeit aus, unterzog fi willig den 
mühfamen und häufig undanfbaren Arbeiten für den weiteren 
Ausschuß, für Kommillionen, namentlich der Berichteritattung für 
jolde. Daneben lag er mit erneutem Eifer den wiljenjchaftlichen 
Studien ob, denen zulieb er 1826 feine parlamentarifche Thätig- 
feit einftelte. Zuerft wurde die Biographie Walthers von der 
Nogelweide vollendet und 1822 veröffentlicht. Dann machte er 
fih an ein umfafjendes Werk über die Poeſie des Mittelalters, 
wovon zunädit ein Teil, „Der Minneſang“, ausgeführt, aber nicht 
gedrudt wurde. 1826 bejorgte er im Vereine mit Schwab Die 
erite Ausgabe von Hölderlins Gedichten, im folgenden Jahre lieferte 
er als Einleitung der Hallingichen Ausgabe von Filharts Glüd- 
haftem Schiff einen Aufjag „Zur Gefchichte der Freiſchießen“. Mit 
vielen Germaniften und fonftigen Gelehrten trat er in brieflichen 
Verkehr, manche lernte er auch perjönlich auf den häufigen Reifen 
fennen, die er, meift von der Gattin begleitet, durch ganz Deutjch- 
land und auch darüber hinaus, am liebjten nad der Schweiz und 
den Ufern des Bodenjees, unternahm. Zu bejonderer Freude ge: 
reichte ihm der vertraute Verkehr mit dem edlen Freiherren von 
Laßberg. Auch Hatten fih in Stuttgart feine gejelligen Verhält— 
niſſe allmählich jehr angenehm geitaltet, jo daß ihm der Abjchied 
von der Hauptitadt im Jahr 1830 nicht leicht fiel. 
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1829 hatte fi die württembergifche Regierung endlich dazu 
bequemt, dem wiederholten Wunfche des Tübinger Senates zu 
entipreen und dem ihr als Demokraten unangenehmen Uhland 
eine außerordentliche Profeffur für deutſche Sprache und Litteratur 
mit Si und Stimme in der philoſophiſchen Fakultät anzuver- 
trauen. April 1830 bewerfitelligte er den Umzug nad Tübingen. 
Niht nur durch den Glanz jeines Namens, jondern auch durch 
jeine hervorragenden Keiftungen als Lehrer gereichte er der Univer: 
fität in den wenigen Jahren, die er ihr angehörte, zur höchiten 
Bierde. Seine aus dem Nachlaſſe größtenteils herausgegebenen 
Vorlefungen bezogen fi) auf folgende Gegenjtände: 1830 Ge: 
Ihichte der deutjchen Poefie im Mittelalter, im folgenden Semefter 
Erklärung der Nibelungen, Sommer 1831 Geſchichte der deutichen 
Poeſie im 15. und 16. Jahrhundert, Winter 1831/2 Sagen: 
geihichte der germanifchen und romanifchen Völker. Die vor: 
handenen Vorarbeiten wurden benüßt und zu forgfältig ausge- 
führten Heften umgearbeitet, an die er fi, auf freien Vortrag 
verzichtend, in. jeinen Kollegien genau hielt. Ton und Haltung 
des akademiſchen Lehrers traf er vorzüglid. Bejonders anregend 
wirkte er durch die Uebungen in fchriftlihem und mündlidem Vor— 
trage, die er jedes Semejter für Studierende aller Fakultäten ver: 
anjtaltete. Gedichte oder projaiihe Aufſätze der verſchiedenſten 
Art wurden von den Teilnehmern diejes Stiliftifums preisgegeben 
und unter Uhlands Leitung auf's taftvollfte beurteilt. Eine Reihe 
dankbarer Schüler, die ſich jpäter felbit in der Litteratur geachtete 
Namen erworben haben, jaßen eifrig zu Füßen des verehrten 
Meifters. Am 22. November 1832 hielt Uhland jeine lange hin- 
ausgefchobene Antrittsrede „Ueber die Sage vom Herzog Ernit“. 
Sie jollte der Abſchluß jeiner akademiſchen Thätigfeit ſein. Als 
fih infolge der franzöfiihen Julirevolution die Hoffnungen der 
liberalen Bartei in Württemberg neu belebt hatten, glaubte er 
fih diefer wieder zur Verfügung ftellen zu müſſen. Bei den Neu: 
wahlen am 3. Juni 1832 erhielt er das Stuttgarter Mandat. 
Erit Januar 1833 wurde der Landtag, der fogenannte vergebliche, 
einberufen. Uhland führte mit feinem Freunde Baul Pfizer, deſſen 
Ideen über die fünftige Geftaltung Deutjchlands den jeinen freis 
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ih ſchnurſtracks entgegenliefen, die Oppofition. Die Kammer 
wurde bald aufgelöft. Als ihm nad heißem Kampfe das Mandat 
wieder zufiel, verweigerte ihm die Regierung den notwendigen Ur: 
laub. Er zögerte auch diesmal feinen Augenblick, feiner Ueber— 
zeugung das ſchwere Opfer zu bringen: er fam um jeine Ent: 
laffung ein, die ihm „jehr gerne” gewährt wurde. Ehrungen von 
den verjehiedenften Seiten leifteten ihm für diefe Kränfung glän— 
zende Genugthuung; aber es war doc ein Verhängnis, daß er 
für das jegensreiche und beglüdende Lehramt die verdrießliche und 
wenig fruchtbare ftändijche Thätigkeit eintaufchen mußte, Als im 
Jahr 1838 die Landtagsperiode ihr Ende erreicht hatte, verzichtete 
er für alle Zeiten auf parlamentarijches Wirken in feinem engeren 
Baterland. 

Uhland blieb in Tübingen wohnen. 1836 faufte er ein 
eigenes Haus mit großem Garten und Weinberg am Dejterberge 
bei der Nedarbrüde. Da jeine Ehe finderlos war, nahm er den 
fleinen Wilhelm Steudel, einen Sohn des verftorbenen Dekans 
Steudel, und jpäter feinen verwaiiten Neffen Ludwig Meyer in 
jein Haus auf, das fich auch ſonſt durch herzliche Gaftfreundichaft 
und geräuſchloſe Wohlthätigfeit auszeichnete. Befreundete Dichter 
und Fachgenoſſen aus nah und fern ſprachen bei ihm ein, und 
ftets freute er fih innig über ſolche Beſuche. Die wifjenjchaft: 
lichen Arbeiten jehritten rüftig vorwärts. 1836 bot er die erite 
Frucht feiner mythologischen Forfehungen dar: „Der Mythus von 
Thor nach nordiichen Quellen.” Alsbald nahm er die Odinjage 
in Angriff, welche Arbeit indefjen erjt aus jeinem Nachlaſſe ver: 
öffentlicht wurde. Daneben befchäftigte er fih mit einer Volks— 
liederfammlung, die 18445 in zwei Bänden unter dem Titel 
„Alte hoch: und niederdeutiche Volkslieder mit Abhandlung und 
Anmerkungen” erſchien, zunächft freilich ohne die erſt nach feinem 
Tode gedrudte Abhandlung und Anmerkungen. Manche Reife 
hatte er um dieſes Werkes willen unternommen, mande fremde 
Bibliothek durchftöbert, manche Briefe gewechſelt. 1838 hatte er 
Wien bejucht, 1842 Kopenhagen, 1844 Belgien. Wo er hinkam, 
erwarteten ihn Ehren, die jeinem jchlichten Sinne wenig ent- 
ſprachen, deren er fi aber nicht immer erwehren fonnte. 1846 
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beteiligte er fih an der Germanijtenverfjammlung in Köln, 1847 
an der in Lübeck; bei erjterem Anlafje machte er die erjehnte per: 
jönlihe Bekanntſchaft der Brüder Grimm. 

Da entriß die politiihe Bewegung des Jahres 1848 Uhland 
jeinem bejchaulichen Gelehrtenleben. Bor einer großen Volksver— 
jammlung im Tübinger Reithaus am 2. März trug er eine auf 
Verlangen feiner Mitbürger von ihm entworfene Adrefje an den 
ſtändiſchen Ausſchuß vor, worin die nationalen Wünjche und frei: 
heitlihen Forderungen des Volkes zujammengefaßt waren. Von 
der neuen liberalen Regierung, dem jogenannten Märzminifterium, 
dem verjchiedene feiner nächſten Gefinnungsgenofjen angehörten, 
als Vertrauensmann in den dem Frankfurter Bundestage zuge: 
jellten Siebenzehnerausihuß entjandt, reiſte er nach einer Fühlen 
Audienz beim König am 25. März an jeinen Beitimmungsort ab. 
Erſprießliches konnte Uhland, der mit jeinen großdeutichen An— 
jhauungen und feinem Widerwillen gegen ein Erbfaijertum, zumal 
gegen ein preußiiches, in dem Kollegium ziemlich vereinfamt da— 
itand, hier nicht leiften. Er legte jein Mandat nieder, nachdem 
er vom Bezirke Tübingen-Rottenburg in die Nationalverfammlung 
gewählt worden war. Im allgemeinen hielt er ſich zur Linken, 
jtimmte mit diefer; einem Klub jchloß er fih nicht an, da er 
jeine freie Ueberzeugung feinem Barteigebot unterordnen mochte. 
Nur jelten betrat er die Nednertribüne in der Paulsfirhe: am 
26. Dftober 1848 ſprach er gegen den Ausſchluß Defterreichs, am 
22. Januar 1849 gegen das Erbfaijertum und für periodiiche 
Wahl des Reichsoberhauptes durch die Volksvertretung. An diefem 
Tage ſchloß er mit der berühmten Weisjagung, daß fein Haupt 
über Deutjchland leuchten werde, das nicht mit einem vollen 
Tropfen demofratijhen Deles gejalbt jei. Hiſtoriſch-romantiſche 
und demofratifche Neigungen verbanden fih, um ihm das Wahl: 
veich als Ideal vorzufpiegeln. In jenen beiden poetiſch gefärbten, 
ihmwungvollen Reden wandte er fich vorzugsmweije an das Gemüt 
jeiner Zuhörer. Bei der Kaiferwahl enthielt er fich der Abjtimmung, 
die Reichsverfafjung lehnte er ab. Als dann die Mehrzahl der 
Abgeordneten austrat, hielt es Uhland, wiewohl von der Ausfichtö- 
(ofigfeit der Sache überzeugt, für feine Pflicht, mit der Minorität 
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auszuharren, und er übernahm es, in einer „Anjprade an das 
deutiche Volk” diejes Verhalten zu rechtfertigen. Er erklärte fich 
gegen die Verlegung des Rumpfparlamentes nad Stuttgart, folgte 
aber doch dorthin, nachdem feine Meinung unterlegen war. Ein 
entjchiedener, aber vornehmer Demokrat, hatte er ertrem revolu: 
tionäres Treiben und wüftes Demagogentum ftets gehaßt. Fortan 
betrachtete er es als jeine Aufgabe, den Maßlofigfeiten der die 
Verſammlung beherrſchenden Radifalen entgegenzutreten. Bei der 
gewaltiamen Sprengung des Rumpfparlamentes durch das württem- 
bergiijhe Militär am 18. Juni 1849 war er zugegen; bie über: 
triebenen Gerüchte, die von förperlichen Berlegungen wiſſen wollten, 
widerlegte er in einer öffentlichen Erklärung. 

Aermer an patriotiihen Hoffnungen und reicher an bitteren 
Erfahrungen fehrte Uhland in feine Tübinger Heimat zurüd. Mit 
politiihen Fragen beſchäftigte er fich fortan nur noch gelegentlich. 
Im Dftober 1849 veröffentlichte er im Beobachter einen gegen 
„Das Standredt in Baden” gerichteten Aufjag. Juli 1850 wurde 
er zum Staatsgerichtshof einberufen, in den ihn die Zweite Kammer 
1848 gemählt hatte. Als Korreferent in der Anklage gegen den 
provijoriihen Minijter des Auswärtigen, Freiherren von Wächter, 
wegen Verfaffungsbruches, führte er in jeinem Beriht aus, daß 
ein folder wirklich vorliege, ohne jedoch mit jeiner Anficht durch— 
zudringen. Seine legte That, die öffentliches Aufjehen erregte, 
war Ende 1853 die Ablehnung zweier ihm faft gleichzeitig an: 
gebotenen Drden für Wiſſenſchaft und Kunft: des preußiichen 
Drdens pour le merite und des neu geftifteten bayeriihen Mari: 
miliansordens. Uhland glaubte es mit jeiner politiihen Haltung 
nicht vereinen zu fönnen, Zeichen von Fürftengunit anzunehmen. 
In dem legten Jahrzehnte feines Lebens arbeitete er hauptſächlich 
an einer ſchwäbiſchen Sagengeſchichte. Bruchitüde daraus wurden 
in der von einem jüngeren Fachgenofjen und Freunde, dem Pro: 
fefjor Franz Pfeiffer in Stuttgart, begründeten und von Uhland 
eifrig unterftügten Zeitichrift Germania gedrudt: „Die Pfalzgrafen 
von Tübingen”, „Dietrih von Bern”, „Bodmann” und „Die 
Todten von Luftnau”. Außerdem ließ er dort zwei Aufläte aus 
der deutichen Heldenjage, „Sigemund und Sigeferd“ und „Der 
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Rofengarten von Worms”, fowie drei Abfcehnitte aus der Abhand— 
lung über die Volkslieder erjcheinen. Reifen, jo Sommer 1853 
nah Berlin, und Verkehr mit Freunden braten in das gleich: 
fürmige Dafein des Gelehrten einige Abwechslung. Mit manchen 
jüngeren germaniftifhen Kollegen oder Dichtern fnüpften fich fefte 
Bande, Die Anforderungen von Berlegern und werdenden Boeten, 
die fih, Rat und Hilfe juhend, an ihn wandten, häuften jih und 
nahmen bei jeiner Gemifjenhaftigfeit viel Zeit in Anfprud. Beim 
großen Schillerfeft in Stuttgart am 10. November 1859 entſchloß 
er fih zu einem Trinkſpruch. Uhlands Kräfte blieben bis in’s 
höchſte Alter ungebrohen. Gehör und Geficht wurden ftumpfer, 
aber jonjt wußte er nichts von Krankheit und Förperlichen Be: 
jhwerden. Noch als Siebenziger war er ein rüftiger Fußgänger 
und Schwimmer. Im Februar 1862 reifte er troß grimmer Winter: 
fälte zur Beerdigung Kerners nach Weinsberg. Einige Tage jpäter 
nahm er an einem Leichenbegängnis in Tübingen teil, wobei er 
fih erfältete. Eine Rippfellentzündung ftellte fih ein. Er erholte 
fich nicht mehr ganz. Von den Ehren, die ihm an feinem 75. Ge: 
burtstage bereitet wurden, erfuhr er nur im Kranfenzimmer. Eine 
fleine Operation, ein Sommeraufenthalt im Solbade Jagſtfeld 
brachten nicht die erwartete Befferung. Am Abend des 13. No— 
vernber 1862 jchlug nad einer langen, harten Prüfungszeit die 
Erlöjungsftunde. Drei Tage jpäter wurde ihm in jeiner Geburts» 
und Todesjtadt eine großartige Leichenfeier gehalten. Mit Necht 
beigt au Tübingen jein Hauptmonument: 1873 wurde das von 
Guſtav Kieß gefertigte Standbild enthüllt, nachdem ſchon 1865 
dem Dichter eine Erzbüfte von der Hand Ernit Raus im Garten 
der Stuttgarter Liederhalle gejegt worden war. 

Dreifaher Ruhm hat den Namen Ludwig Uhlands zur Un: 
fterblichfeit geführt: der des Dichters, des Gelehrten und des 
PBolitifers, der erfte freilich die beiden anderen ſtark überragend. 
Doch ift er in allen drei Eigentchaften derjelbe, ftehen die ver: 
ihiedenen Seiten jeines Wirfens in enger Wechjelbeziehung zu: 
einander. Er hat feine Muſe in den Dienft feiner politifchen 
Ideen geitellt, und dafür erhöhte die Haltung des Politikers und 
Volksmannes die Popularität des Dichters. Aus jeinen gelehrten 
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Studien zog jeine Poeſie Gewinn, und der Poet fam wiederum 
den miljenichaftlihen Forſchungen und Darftellungen zu Hilfe. 
Geine politiſchen Anfihten hingen vielfach mit jeiner Vertiefung 
in die Geſchichte der deutichen Vergangenheit zufammen. Wie 
hätte dies auch anders jein können? Iſt doch alles, was er gethan 
und geichaffen hat, der gemeinfame Ausflug einer ftreng einheit- 
lihen menſchlichen Natur. 

Uhlands Charakter ift jehr leicht zu verftehen. Er ift ganz 
einfach und Elar, gerade und feit, bewegt fich nicht in Windungen 
und Schlangenlinien, macht feinerlei Seitenfprünge. Was ihm 
gefehlt hat, it auf der einen Seite das fortreißende Temperament, 
die lodernde Sinnlichkeit, auf der anderen das Glänzende, Blen— 
dende, in die Augen Stechende. Bollfommenfte Gediegenheit war 
das Kaliber feines Weſens. Wer fih nur von feinen Werfen, 
von jeinem Ruf aus eine Vorfjtellung von ihm gemacht hatte, 
wurde meiſt durch feinen Anblid, feine perſönliche Bekanntſchaft 
jehr enttäufcht. Sein Kopf erichien nicht ſchön, ja nicht einmal 
bedeutend, er Eleidete fich aufs einfachite, jo daß er ganz das Aus— 
jehen eines waderen Spießbürgers hatte und von Fremden in ber 
That auch mehr als einmal für einen Handwerksmann gehalten 
wurde. Sein Auftreten war unficher, ſchüchtern, ſein Benehmen 
linfiih, unbeholfen. Der Mutter bereitete diefer Mangel an 
„äußerer Gefälligfeit” mande Sorge; vergebens hoffte fie, daß 
ihm der Barifer Aufenthalt gewandtere und leichtere Umgangs: 
formen beibringen werde. Er war und blieb der jehwerfällige und 
zurüdhaltende Schwabe, der fich nicht äußerlich darzuftellen, nicht 
aus ſich herauszugeben vermochte. Die Pflichten der Repräjentation 
verjegten ihn in das größte Unbehagen; je mehr er fich als den 
Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit fühlte, defto fteifer 
wurde er, deſto feiter jchloffen fich feine Lippen zur Enttäufchung 
der vielen, die von dem berühmten Mann ein geiltreiches, ein ge: 
wichtiges Wort erwarteten. Abiichtliche Unfreundlichfeit lag ihm 
ferne, drüdten doc jeine Mienen reines Wohlwollen aus: es war 
vielmehr ein Berjagen der Natur. Nur in vertrauten Kreijen taute 
er auf, konnte er fich mitteilen, ſich zwangloſer Heiterkeit über: 
laſſen. In oberflächliche Geſpräche mijchte er fih aber auch da 
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nicht gern, erſt wenn ein bedeutender Gegenſtand an die Reihe kam, 
belebte er ſich. Seine beſten Freunde, Kerner vor allem, brachte 
er durch Einſilbigkeit im mündlichen wie im ſchriftlichen Verkehr 
oft genug zur Verzweiflung. Selbſt über Dinge, die der gemein— 
ſamen Intereſſenſphäre angehörten, hüllte er ſich in Schweigen. 
So erwähnte er gegen Karl Mayer, als dieſer ſeine Uhland— 
biographie veröffentlicht hatte, nie mit einer Silbe des Werkes, 
obgleich er damals mit dem Verfaſſer täglich verkehrte. Jene 
Trockenheit, die man ihm ſchon von Jugend an in der Familie 
zum Vorwurfe gemacht hatte, haftete ihm zeitlebens an. Eine 
draſtiſche Illuſtration hierzu liefert ſein Tagebuch aus den Jahren 
1810 bis 1820, das erſt neuerdings zugänglich gemacht worden iſt. 
Nichts als Thatſachen in Form knapper Notizen, feine Gefühls— 
ergüffe, Feine Reflerionen! Dem Spezialforjcher bieten dieſe Blätter 
wertvolles Material, aber der gebildete Laie wird fi, falls er 
ehrlich ift, gelangweilt davon abwenden. Und doch fällt das Bud) 
mit der Mittagshöhe jeines Lebens zufammen! Diejelbe Bedanterie, 
mit der er dort jeden Spaziergang, jede Witterung, jeden Wirts— 
bausbejuch eingetragen hat, herrſcht vielfach auch in jeinen mufter: 
haft klar ftilifierten und jauber gejchriebenen Briefen, zu denen er 
Konzepte anzufertigen und aufzubewahren pflegte. Im ſchriftlichen 
wie mündlichen Verfehre mit Fernerjtehenden nahm er gern eine 
formell abgemejlene, peinlich ausgezirkelte, fajt zeremoniöfe Hal: 
tung an. 

Nein, die Grazien hatten Uhland nicht zu ihrem Liebling aus- 
erforen. Aber welch einen edlen Kern umfchließt die rauhe Schale! 
Schlichte Bejcheidenheit, lautere Ehrlichkeit und unverfälichte Wahr: 
haftigfeit fennzeichnen jein Weſen. Alles an ihm ift gejund, nichts 
von des Gedankens Bläſſe angekränkelt. Er hat fich von philo: 
jophifhem Grübeln fern gehalten und ift deshalb von quälenden 
Zweifeln verſchont geblieben; als überzeugter evangelifcher Chrift 
bat er an allen Heilmitteln jeiner Kirche teilgenommen. Uhland 
it Mann bis auf den legten Reit, Meibliches Elebt ihm in feiner 
Form an. Die Treue, weldhe in feinen beiden Hauptdramen, in 
vielen Gedichten das ſchöne Grundmotiv bildet, hat er jelbit das 
ganze Leben hindurch betätigt. Treue hielt er allen, die ihm nahe 
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ftanden. Darum gejtaltete fich jein Verhältnis zu Verwandten und 
Freunden jo herzlih; er wußte in ihnen das Gefühl inniger An 
bänglichfeit und zugleich des Stolzes auf feine Liebe, feine Freund: 
ihaft zu weden. Treue hielt er aber insbefondere fich felbit. 
Keiner hat es ihm in ftrenger Folgerichtigfeit des Handelns zuvor: 
gethan. Recht und Pflicht hießen jeine Leititerne, niemals zögerte 
er, ihren Geboten zu folgen, ſtets erfannte er im erften Augen: 
blide, wohin ihre Stimmen ihn riefen. Man mag feine Haltung 
in einzelnen Punkten Eleinlih, engherzig, philiftrös finden, die Ab- 
lehnung der Orden beijpielsweije unter jenen Begriff des Mangels 
an äußerer Gefälligfeit bringen, man mag jeine allzu ideale und 
feineswegs weitſichtige Auffaffung politiſcher Dinge belächeln: aber, 
im Zufammenhange betrachtet, zwingt doch die reine und jelbitloje 
Grundjäglichkeit jeines Handelns Bewunderung ab. Was er that, 
waren die Ausftrahlungen eines ftarren und jpröden, aber in jeiner 
SFeljenfeitigfeit wahrhaft großen und erhabenen Charakters im an: 
tifen Monumentalftile. Diejer fteifnadige, hartköpfige Schwabe 
vertrat ein fittliches Prinzip, an dem das Volk ſich aufrichtete, vor 
dem die Höfe zitterten. Nicht zu Unrecht hat man ihn als das 
Gewiſſen Deutjchlands bezeichnet. 

In Uhlands Poeſie kehren die Grundzüge feines menjchlichen 
Weſens wieder. Das Edle, einfah Schöne herrſcht darin vor. 
Das Gemadte, Gefünftelte, Erzwungene, Zugeipigte, Ausgeflügelte, 
Spielende, Schillernde, Grillenhafte verjhmäht er; das Freche, 
Unzüchtige, Unfeujche wehrt er von jeiner Muſe ab. Wo das Laiter 
beginnt, hört jeine Fähigkeit, fich in fremde Zuftände zu verfegen, 
faft völlig auf. Ueber alle Töne, die im Bereich eines tiefen, 
reinen und warmen Menjchengemütes liegen, gebietet er. Jetzt ift 
er zart und innig, dann wieder fraftvoll und energijch, wo es fein 
muß, ftrafend und zornig. Auch heiterer Laune frönt er in den 
verichiedenften Formen. Er fennt harmlojen Scherz jo gut wie 
iharfen Wis und Spott. Er zeigt Sinn für drolligen Humor, 
mutwillige Späße im derben Bolfsgeijhmade. Sogar die anmutige 
Leichtigkeit, die er im Leben nicht zu üben veritanden hat, ift ihm 
in der Kunft nicht ganz verfagt geblieben. Aber die erichütternde 
Gewalt, das zündende Feuer padender Leidenjchaft eignet ihm 


Uhland ald Dichter. 4] 


nit. Eine gewiſſe Kühle liegt über feinen Schöpfungen. Er 
zwingt zur Hochachtung, zur Bewunderung, zur Liebe, doch den 
höchſten Grad der Begeifterung wedt er nicht. Inſofern hat das 
befannte, viel zu ſcharf formulierte Urteil Goethes, der an Uhland 
„Aufregendes, Tüchtiges, das Menſchengeſchick Bezwingendes” ver: 
mißt, immerhin einige Berechtigung. 

An ſpezifiſch poetiſcher Veranlagung fteht Uhland Hinter 
manchem Eleineren Dichter zurüd, Kerner beijpielsweife war gewiß 
eine poetijhere Natur: Uhland jelbit, die gemeinjamen Freunde 
haben dies gefühlt und anerfannt. Doc nicht darauf allein kommt 
es an. Uhlands Poefie ruht auf der gediegenen Grundlage einer 
durch und durch einheitlichen, harmoniſchen, gefunden menjchlichen 
Natur. Seinen Dichtungen ift der Adelsitempel eines ftreng fitt- 
lihen Charakters aufgeprägt. Wie fich jelbit, jo hat er auch feine 
Muſe in ernjte Zucht genommen, hat es dadurch zur Meifterichaft 
in der Form gebradt. Versmaß, Rhythmus, Reim find bei ihm 
von mufterhafter Pünktlichkeit und Sorgfalt. Und die Form ftimmt 
mit dem Inhalte genau überein. So fommt ſtets etwas Ganzes, 
Nundes, Ungebrochenes zu ftande. Darin beiteht das Geheimnis 
jeiner fünftleriichen Größe. Es iſt eine Größe, die jedem jofort 
einleuchtet, die auch der unvollftändig Gebildete begreift. Deshalb 
gehört Uhland zu den Lieblingen der Jugend, ift in breite Schichten 
des Volkes gedrungen; deshalb haben jich jeine Werke, in vielen 
Taujenden von Eremplaren verbreitet, die Stelle eines Hausjchages 
in der deutjchen Familie erobert. 

Uhlands poetische Produktion erjtredt ſich nur über einen ver: 
bältnismäßig Eleinen Raum jeines Lebens. In den Jahren 1804 
bis 1817 ift der Quell am reichiten gefloffen. Dieje Periode zer- 
fällt wieder in zwei Hälften. In der früheren überwiegt das jub- 
jeftive Empfinden, in der jpäteren die objektive Ausgeftaltung realer 
Stoffe: von der Gefühlslyrik ging er allmählid mehr und mehr 
zu den lyriſch-epiſchen Gattungen über. Der Eintritt in die prak— 
tiſche Wirkſamkeit, alfo ungefähr das Jahr 1812, bezeichnet den 
Wendepunft. Im Winter 1829/30 erwachte dann jeine Muje nad 
langem Schlummer von neuem. Zum legtenmal ergriff ihn 1834 
die Schaffensluft in größerem Umfange. Nachher und in den 


42 Zweites Kapitel. 


Zwiſchenzeiten entftanden nur ganz vereinzelte Stüde. Die Gabe 
der Dichtkunft ftand ihm nicht in jedem Augenblide zur Verfügung. 
Wenn der Geift über ihn fam, reihte fich Lied an Lied, eines das 
andere wedend. Dann gab es lange Pauſen, und er wartete ge: 
duldig, ob der Auf wieder an ihn ergebe. In feiner echten Art 
dichtete er nur, wenn ſich die innere Stimmung von jelbft einitellte. 
Bekannt genug ift feine Antwort auf einen bezügliden Vorwurf: 
nicht er lafje die Muſe, jondern fie laffe ihn in Ruhe. Was er in 
der Studentenzeit gedichtet hat, trägt bereits das Gepräge voll 
fommener Reife, und er hat fi jpäter faum überboten. Darum 
ſchaut jeine poetifche Phyfiognomie auch Thon aus der erften Auf: 
lage jeiner Gedichte deutlich hervor. 

Beitimmter Einfluß eines einzelnen Dichters läßt fich bei 
Uhland nirgends nachweilen. Die ganze mittelalterliche Poefie 
und Kultur bat er zu Lehrmeiltern gehabt. Die Nomantif hat, 
wie im vorhergehenden Kapitel gejchildert worden ift, auf feine 
Ausbildung aufs entichiedenfte eingewirkt. In feinen frühejten 
Gedichten macht ſich dies jogar hin und wieder auf weniger an— 
genehme Weife geltend. Aber rajch hat er dann die Einjeitigfeiten 
der Schule überwunden. Das ernfte wiſſenſchaftliche Studium, 
die politifche Wirkſamkeit verhalfen ihm dazu. Doc vor allem 
bewahrten ihn jein Fühler und Elarer Berftand, fein Sinn für 
ſchlichte Natürlichkeit davor, daß er die Uebertreibungen, Ueber: 
ipanntheiten, PBhantaftereien und Spielereien der Romantik mit: 
machte. Er war hiftoriih zu gut geichult, um bei aller Vorliebe 
für das Mittelalter etwas von der vergangenen Kultur dem Leben 
der Gegenwart aufnötigen zu wollen, Niemals jchwand ihm der 
fefte Boden der Wirklichkeit unter den Füßen. Auch die durch die 
willfürlihen- und grillenhaften Beitrebungen feiner romantijchen 
Vormänner in’s Schwanfen geratene formale Korrektheit ftellte er 
wieder her. Sp kann man jih Strauß’ geiftreiches Wort, daß 
Uhland innerhalb der Romantik wiederum der Klaſſiker jei, wohl 
aneignen, jofern man nur bei dem Begriffe des Klaſſiſchen von 
der Antike, mit der unjer Dichter wenig zu thun bat, abfieht. 

Wenn man Uhland dazu beglüdwünjdhen muß, daß jein 
Talent die Feſſeln der romantischen Schule gefprengt hat, jo darf 
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man andererjeitS Doch nicht vergeſſen, wie Großes er diefer Richtung 
verdankt hat. Bon ihr empfing er Stoffe und geiftige Anregungen 
für feine Epif und Lyrik. Im höchften Grade beſaß er die Fähig- 
feit, fi in den Volkston hinein zu verjegen. Unter feinen Liedern 
gebührt deshalb den einfachen, naiven Weiſen der Preis. Gie 
haben es zu außerordentlicher Beliebtheit gebradt. Sie find bei 
den feitlihen Veranftaltungen der Liederfränze unentbehrlich, ſie 
werden von Schülern und Studenten, Handwerfsburfchhen und 
MWanderern, Turnern, Schügen und Soldaten gejungen. Sie 
werden gejungen: das bleibt doch immer das vornehmfte Ziel, das 
fih der Lyriker fteden muß. Uhlands Lieder find derart, daß fi 
die Melodie mit Leichtigkeit den Worten anjchmiegt, und daß doch 
die jelbjtändige Erfindung des Komponiften noch Spielraum hat. 
Darum find fie auch jo häufig in Mufif gejfegt worden. Neben 
der volkstümlichen Lyrik hat Uhland die Kunftlyrif gepflegt. Mit 
den bevorzugten einfachen Versmaßen wechſeln Stanzen, Sonette, 
Dftaven, Glofjen, Diftihen. Aber er legt fih im Gebrauche jolcher 
Mäßigung auf, hütet fi vor KKünjteleien, räumt der Form niemals 
ein UWebergewicht über den Anhalt ein. In Uhlands Lyrik ver: 
bindet fich ein ftarker Naturfinn organic mit den Regungen und 
Stimmungen jeines Inneren. Die Liebe nimmt unter dieſen den 
erften Pla ein, doch tritt fie nicht als große Leidenschaft auf, 
wovon er ja au an fich jelbit jo gut wie nichts erfahren hat, 
jondern mehr in der zarten Geftalt von Sehnſucht und Entjagung. 
Philoſophiſche Betrachtung meidet er, dagegen hat er einen jchönen 
Strauß von Epigrammen zujammengebunden. Seine politijchen 
Gedichte zeichnen fich durch ſchwungvolles Pathos und überzeugende 
Wärme aus. Den meilten freilich haftet durch den kleinlichen 
Gegenitand des provinziellen Verfafjungsitreites etwas Enges und 
Gedrüctes an, einige, wie das berühmte „Wenn heut’ ein Geift 
herniederftiege”, erheben fich zur Höhe deutſch patriotifchen Em: 
pfindens. Mitten im ftändiichen Kampfe hat er es fich abgewonnen, 
der edlen Königin Katharina von Württemberg nah ihrem frühen 
Tod ein würdiges poetiiches Denkmal zu ſetzen. Sonſt widerftrebte 
ihm die Gelegenheitsdihtung im niederen Sinne, wozu es ihm 
auch an Fertigkeit und Geſchwindigkeit gebrad). 
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Noch Größeres, als in der reinen Lyrif, hat Uhland im 
lyriſch-epiſchen Fache geleiftet. Die Grenzen zwijchen beiden Ge: 
bieten find allerdings, zumal da, wo es fih um volfstümliche 
Dichtart handelt, jchwer zu ziehen, und vielgefungene Stüde, wie 
„Ih hatt’ einen Kameraden” oder „Was Elinget und finget die 
Straß’ herauf?”, fünnen mindejtens ebenfo gut den Liedern als 
den Balladen und Romanzen zugerechnet werden. Die Kunft der 
Darjtellung übt Uhland gleihmäßig in den Miſchgattungen wie 
in den rein erzählenden Gedichten; auch die übermäßig bemunderten 
Fragmente eines längeren Epos im Arioftihen Stile, „Fortunat 
und feine Söhne”, zeugen von diefer Gabe. Das Mittelalter 
liefert ihm fast ausjchlieglich die Stoffe. Bald jehöpft er aus der 
Vergangenheit Württembergs, bald aus der fonftigen deutſchen 
Geſchichte und Sage, wozu auch die Farolingijche gerechnet werden 
darf, obſchon fie Uhland auf dem Umweg über Frankreich zuge: 
fommen ift, bald verwertet er die alten Schäße der Romanen, ins: 
bejondere der Franzofen, die er während feinem Pariſer Auf: 
enthalte gehoben hat. Manchmal, wie in dem unübertrefflichen 
Bertran de Born, muß ihm das mittelalterlihe Motiv dazu dienen, 
eine allgemein menjchlihe Wahrheit zu verkünden. Aber bei ihm 
tritt die Moral niemals fo ftarf hervor, wie in den Balladen 
Schillers, vielmehr bleibt der erzählende Anhalt ftets das Wichtigſte. 
Kein zweiter Poet hat es gleich gut verftanden, die jagenhaften 
und -biftoriichen Stoffe der Vorzeit zu neuem Leben zu ermweden 
und durch plaftifche Ausgeftaltung dem Verſtändnis, durch jeelifche 
Wärme den Herzen der Beitgenofien nahe zu bringen. Das Eiferne, 
das Thatenluftige, das Kühne an der mittelalterlihen Nitterwelt 
zieht Uhland bejonders an, und darum erjcheinen feine epifchen 
Gedichte jo Fraftvoll und markig; nur ganz wenige, wie „Der 
Waller”, find zu jentimental gehalten. Meberall herrjcht Klarheit, 
Beltimmtheit und jene nicht aus Armut, jondern aus weijer Spar: 
jamfeit und Bejchränfung hervorgehende Knappheit, die das Weſen 
der Ballade ausmadt. Auch an den längeren Stüden, deren 
Umfang durch die Fülle erzählender Einzelheiten gerechtfertigt ift, 
möchte man nichts miffen. Durch eindringendes Studium des 
Mittelalters hat Uhland jeine poetijchen Ausdrudsmittel erweitert 
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und vervielfältigt. Die in feine Daritellung verflodhtenen alter: 
tümlihen Spradformen und vollsmäßigen Wendungen verleihen 
ihr die rechte Stimmung und Fräftige Farbe. 

Mit dramatiichen Arbeiten hat fih Uhland in weit umfaſſen— 
derer Weije bejchäftigt, ald man außerhalb den Fachkreijen ge: 
meinhin annimmt. Er jelbit hat zwar nur zwei größere Dramen, 
die Szene „Normännijcher Brauch“ und einige Bruchftüde dem 
Drud übergeben, aber aus jeinem Nachlaſſe konnten viele Ent: 
würfe, Fragmente, jogar einiges VBollendete veröffentlicht werden. 
Seine Thätigfeit auf diefem Gebiete beginnt ſchon mit den erften 
Univerfitätsjahren und reicht etwa bis 1822. An der Spige fteht 
eine fertig gewordene Nachbildung von Senefas Thyeft, die bloß 
den Wert einer Stilübung hat. 1805 taucht der Plan zu einem 
Achilleus auf. Die folgenden Stoffe — es find etliche zwanzig — 
gehören insgejamt der Romantik an. Man hat dabei wieder zwei 
Perioden zu unterjcheiden. In der früheren, die bis 1810 geht, 
bat er mehr phantaftiih märchenhafte oder international ritterliche 
Fabeln behandelt. Er jhöpft da aus den Volksbüchern, greift in 
Sage und Dichtung der Romanen, Skandinavier, Engländer hinein. 
Zu Stande gefommen ijt er nur mit dem ganz Furzen dreiaftigen 
Traueripiel in Proſa „Benno“ (1809), einer von Blut triefenden 
Studie im Hebbelſchen Lapidarftile, die Brudermord um eines 
Mädchens willen zum Gegenitande hat. Was wir von den ziem— 
[ih weit vorgefchrittenen Stüden „Francesca von Nimino“ und 
„König Eginhart” oder „Schildeis“ bejigen, läßt bedauern, daf 
fie liegen geblieben find. Ein Abfall von legterem Stoff ift das 
proſaiſche Nachipiel zu Kerners Schattenjpiel vom König Eginhart, 
das, wie auch Uhlands Beteiligung an der ſchon früher erwähnten 
Poſſe „Der Bär”, beweift, wie trefflih er fih in den burlesf 
komiſchen Ton zu finden wußte. Das urromantiihe Bruchjtüd 
„Tamlan und Jannet” erinnert an die Märchenjpiele Shafejpeares, 
von dem Uhland übrigens Feineswegs beeinflußt erjcheint. Nach 
1810 trat in jeiner dramatiihen Wirkjamkeit eine Baufe ein, 
1814 nahm er fie wieder auf, und jeßt hielt er fi, von dem echt 
jpanifhen „Bernardo del Carpio“ abgejehen, ganz an deutiche 
Stoffe. Der vollitändige Entwurf zu zwei Nibelungendramen liegt 
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vor, wobei der Dichter fih eng an das Epos anjchließen, aber die 
Fabel aus der mythologiihen Sphäre möglichjt weit in die rein 
menjchliche ziehen wollte; auch „Der arme Heinrich” follte drama— 
tifiert werden, 1816 fing er „Die Weiber von Weinsberg” auf 
bumoriftiichegenrehafte Weife in Reimpaaren zu behandeln an. 
1819 wandte er fich der Bearbeitung des „Konradin” zu, wovon 
fih eine jchöne Probe in die Gedihtfammlung hinübergerettet hat. 
Am meiften lagen ihm in diefer Schaffenszeit, die mit dem Ver: 
fafjungsftampfe zujammenftel, politifch = hiftoriihe Vorwürfe am 
Herzen, weil dieſe mancherlei Bezüge zum öffentlichen Leben der 
Gegenwart boten. Außer einer Skizze zu einem „Dtto von Wittels- 
bach“ find „Ernit, Herzog von Schwaben” und „Ludwig der 
Baier” vollendet worden. Nach diejen beiden Werfen muß Uhlands 
dramatijches Können im wejentlichen beurteilt werden. Auch hier 
it er ganz er jelbjt: edel, bieder, gemütreich, von fittlicher Be: 
geilterung erfüllt. Er motiviert jorgfältig, ftilifiert vornehm, be— 
dient fich einer frei und breit dahinjtrömenden Jambenjpracdhe, die 
in ihrer natürlichen Kraft, ſchlichten Klarheit und gehaltvollen 
Schönheit jelbjtändig neben dem glänzenderen und ſchwungvolleren 
Verſe des Schillerihen Dramas daſteht. Aber zum echten Bühnen: 
dichter fehlt ihm die lodernde Leidenſchaft, das heiße Blut, das 
fortreißende Temperament, die Scharfe Dialektik, die Fähigkeit, fich 
in das Laſter zu verjegen, und damit die Kunft ftarfer Kon: 
traftierung. Die Gegenjäte plaben nicht unmittelbar aufeinander, 
das Publikum wird nicht in Atem gehalten, geſpannt, aufgeregt. 
Wie jo gar nicht von weiblicher Leidenſchaft bewegt erjcheint dieſe 
Kaiferin Gifela, die doch mitten in einem gewaltigen Kampfe 
swiefach geteilter Liebe und Pflicht jteht. Um Uhlands drama: 
tiiche Snferiorität zu begreifen, braucht man ſich nur zu vergegen- 
wärtigen, was etwa Schiller aus einer ſolchen Heldin gemacht 
hätte. Uhland vertaufcht die Nolle des ſzeniſchen Dichters mit der 
des epiſchen und Iyrijchen. Statt fortjchreitender Handlung giebt 
er Gejprädhe und Erzählungen, Stimmungen und Gefühlsergüffe. 
Ueberall Ruhepunkte und Epijoden! Der Aufbau des Herzog Ernit 
iit befonders mißlungen. Nach einem vielverfprechenden Erpofitions- 
afte, der eigentlich bereit3 den Höhepunkt des Ganzen enthält, 
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ichleppt fich in den drei folgenden Aufzügen die Fabel ohne richtige 
Steigerung mühjam weiter, um jhlieglih im Kampfgetümmel des 
legten das längjt vorausgejehene Ende zu nehmen. Die Handlung 
in „Ludwig der Baier” ift bewegter, lebendiger, reicher gegliedert, 
dafür aber weniger einheitlih, geſammelt, geſchloſſen. Und im 
Herzog Ernſt greift uns der Dichter mit dem alles überragenden 
Motive männlicher Freundestreue bis in den Tod doch weit mehr 
an’s Herz. Daß Uhland den dramatischen Nerv nicht. bejeflen hat, 
muß um jo mehr bedauert werden, als er ſonſt vermöge feiner 
poetiihen und ethiſchen Eigenjchaften wie faum ein zweiter dazu 
berufen gewejen wäre, an der Veredlung unjerer nationalen Schau: 
bühne mitzuwirken. 

Als Gelehrter marjchiert Uhland mit an der Spiße der ger: 
maniftiihen Wifjenichaft, die in ihm mit Fug und Recht einen 
ihrer Altmeiiter verehrt. Sind feine Leiſtungen jegt auch zum 
großen Teil überholt und übertroffen, jo bleibt ihm doch das 
unvergänglihe Berdienft, grundlegend und bahnbrechend gemirkt 
zu haben. Er arbeitete mit deutjcher Gründlichfeit und Gediegen- 
heit. Langjam und bedächtig ließ er feine Werke heranreifen, er 
brachte fie erjt zum Abſchluſſe, wenn er fih über den Gegenjtand 
bis in die kleinſten Einzelheiten unterrichtet, das ganze Material 
beieinander hatte. Im Forſchen und Sammeln ermüdete er nie, 
jogar dem Studium der Dertlichfeiten unterzog er fih an Ort und 
Stelle. Bei ſolcher Gemiljenhaftigfeit blieb manches unvollendet 
oder konnte doch. nicht mehr von ihm felbit veröffentlicht werden. 
Aber dafür ift alles, was er geichrieben hat, fertig und abgerundet. 
Mit zähem Fleiß, innigem Berjenfen in den Gegenſtand, tief 
dringendem Berftändnis, bejonnener Urteilsfraft vereinigt fich bei 
ihm der feine Geſchmack und Takt des Poeten, jo daß eine Dar: 
jtellung von mufterhafter Klarheit, Ruhe und Schönheit entiteht. 
Den höchiten Triumph feiert das enge Bündnis zwiſchen Gelehrtem 
und Dichter in der Volfsliederfammlung. Das Material ijt mit 
unermüdlicher Ausdauer zufammengetragen und mit Fritifcher 
Strenge geſichtet, die Lieder find mit ficherem Blid ausgewählt, 
die Terte mit der äußeriten Sauberkeit und Sorgſamkeit bergeitellt. 
Die leider nur zur Hälfte vollendete Abhandlung jegt dem Ganzen 
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die Krone auf. Aber auch die Epoche machende Abhandlung über 
das altfranzöfiiche Epos, die anziehende Biographie Walthers von 
der Vogelweide und andere Kapitel aus der mittelalterlihen Poeſie, 
die durchaus jelbftändigen und in der Ausdeutung ftets maßvollen 
Mythenforſchungen, die bejonders liebevoll bearbeiteten Abjchnitte 
aus der ſchwäbiſchen Sagenkunde haben ihre Bedeutung noch nicht 
verloren. Einen vollitändigen Einblid in feine wifjenfchaftliche 
Thätigfeit gewähren „Uhlands Schriften zur Geſchichte der Dichtung 
und Sage”, 1865/73 in acht Bänden von befreundeten Fachgenofjen 
herausgegeben. 

Juſtinus Kerners Poeſie ift nicht im gleichen Umfange wie 
die jeines Freundes Uhland zum Vorbilde geworden, dafür hat 
jeine hochpoetiſche Ericheinung als ſolche um fo ftärfere Wirkungen 
auf die Zeitgenofjen hervorgebradt. Was Uhland zu geben ver: 
mochte, gab er in jeinen Werfen: wer Kerner ganz fennen wollte, 
mußte ihn jehen und den unmittelbaren Eindrud feiner Perſönlich— 
feit empfangen. Tauſende haben ſich denn auch diefen Genuß 
verſchafft, und zu einem fürmliden Wallfahrtsort ift des Dichters 
Haus in Weinsberg geworden. 

Es dauerte freilich geraume Zeit, bis Kerner feine bleibende 
Heimat fand. Anfang 1812 hatte er fih in Welzheim nieder: 
gelaffen. Hier fehlte es ihm nicht mehr an ärztlicher Praris, und 
jo fonnte er es wagen, ſich einen häuslichen Herd zu gründen. 
Schon jeit dem Jahr 1807 war er mit Friederike Ehemann, einer 
verwailten Pfarrerstochter, verlobt... Am 28. Februar 1813 vollzog 
Yuftinus’ Bruder Louis in Enzweihingen (D.A. Vaihingen), wo er 
Pfarrer war, die Trauung. Kerner hätte feine pafjendere Lebens- 
gefährtin finden fünnen, als jein waderes „Rifele”. Sie zeigte 
das richtige Verftändnis für das poetiſche Weſen des Gatten und 
wurde zugleich ihm und jeinem Haus eine ftarfe Stüße in allen 
öfonomijchen und praftiiden Dingen. Dezember 1813 krönte das 
junge Eheglüd die Geburt einer eriten Tochter, die auf die Vor— 
namen ihrer Batin Roſa Maria VBarnhagen getauft wurde. Im 
Juni 1815 fiedelte Kerner als Oberamtsarzt nach Gaildorf über, 
wo ihm Juni 1817 fein Sohn Theobald geboren wurde. Das dortige 
Klima jagte indejjen der Familie nicht zu, und jo vertaujchte er 
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im Januar 1819 das Gaildorfer Phyſikat mit dem Weinsberger. 
Aus den erniten Waldlandichaften jeiner früheren Aufenthalte ſah 
er fih nun in das freundliche Nebengelände des Unterlandes ver: 
jegt. Anfangs quälte ihn Heimweh nad den Wäldern, fühlte er 
fih auch jonft in Weinsberg nicht recht behaglid. Das Städtchen 
war damals faum mehr als ein großes Weingärtnerdorf und kam 
erft durch Kerner empor. Aber bald gewann er als Arzt wie als 
Menſch feiten Boden, und als ihn vollends die Wohnungsnot zum 
Bau eines eigenen Haufes zwang, war es entichieden, daß er nun 
eine bleibende Stätte gefunden habe. Die Gemeinde jchenfte ihm 
ein Grundftüd an der Dehringer Straße bei der alten Stadtmauer. 
Im Sommer 1822 wurde das jogenannte Fleine Haus errichtet, 
und im November hielt die Familie ihren Einzug. Wenige Tage 
darauf ſchenkte Rifele ihrem Juſtinus das dritte und legte Kind, 
die Tochter Emma. Im Laufe der Jahre vergrößerte Kerner, den 
vermehrten Bedürfnifien Rechnung tragend, jein Anmwejen wieder: 
holt: 1827 baute er an die Nüdjeite des Kleinen Hauſes das 
Schweizerhaus, hierauf erwarb er von der Stadt einen die Mauer: 
ede bildenden alten Turm und richtete im erſten Stod ein Zimmer, 
auf dem platten Dache, das jchöne Ausſicht bot, ein Zelt ein. 
Schlieglih erfaufte er den gegenüberliegenden Garten, einen ein: 
gegangenen Friedhof, und wandelte das ehemalige Totenhäuschen 
in ein bewohnbares Gartenhaus um. Das ganze anmutige Belik- 
tum lag frei, rings von Bäumen, Reben und Blumen umjchlojjen. 
Die Wohnung war auf's einfachite eingerichtet, ohne des künſtleriſchen 
Schmudes zu entbehren. 

Sp war Juſtinus Kerners Heim beichaffen. Darin waltete 
unbegrenzte, überjcehwengliche, märchenhafte Gaftfreundjchaft, Die 
von Standesunterjchieden nichts wußte, die ji) vom Prinzen bis 
auf den Handwerksburſchen herab eritredte. Stets waren Die 
Zimmer bejeßt, der Tiih voll. Es fam wohl vor, daß die Kinder, 
wenn Fremde jpät einfielen, aus dem Schlafe geweckt wurden, um 
ihre Lagerjtätten abzutreten, oder, wenn fih unerwartete Teil: 
nehmer an der Mahlzeit einitellten, die Speiſen an fich vorüber: 
gehen lajjen mußten. Der herzlichen Einladung Kerners und Nifeles 
vermochte niemand zu wideritehen. Und wie wohl, wie behaglid 
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fühlte man ſich unter jeinem Dache! Niemals hatte man die 
Empfindung, eine Störung verurfacht zu haben. Umftände wurden 
nicht gemacht, alles ging feinen gewohnten Gang. Der Hausherr 
ließ fih von jeinen regelmäßigen Arbeiten und Krankenbeſuchen 
nicht abhalten. Doch fand er, als ein Frübaufiteher, immer die 
Zeit, fih feinen Gäften zu widmen. Er übernahm die Führung 
durh Haus und Garten und meiſt auch nad der jagenberühmten 
MWeibertreu mit ihren Burgruinen, für deren Erhaltung und Ber: 
jhönerung er raftlos thätig war und 1824 den Weinsberger 
Frauenverein in’s Leben gerufen hatte. Wie köſtlich wußte Kerner 
aus dem Schage jeiner Erinnerungen zu erzählen oder, wenn es 
die Stimmung ergab, humoriftiihe Szenen vorzuführen! Dann 
holte er wieder Teile jeiner außerordentlich reichen und interejjanten 
Korreipondenz, die er, wohl geordnet, aufbewahrte, oder ſonſtige 
Andenken an Freunde herbei. Und wenn es Abend geworden war, 
griff er im dunfeln Zimmer zu jeiner Maultrommel, um dem 
wunderlihen Inſtrument, auf dem er fich jeit den Ainabenjahren 
zum unübertroffenen Meifter ausgebildet hatte, zum Entzücken der 
Zuhörer die rührenditen Töne zu entloden. Fernher von der 
Weibertreu erkflangen im Windipiele die Neolsharfen, die er dort 
im diden Turme hatte anbringen laſſen. Das ganze Haus war 
von Poefie, von Humor erfüllt. Im Bunde damit jtanden Güte, 
Milde, Wohlmwollen, Tugenden, die, von der Perjönlichkeit Kerners 
ausjtrahlend, fich feiner ganzen Umgebung mitteilten. So jehmwebte 
der Engel des Friedens über diefer Menichenftätte. 

Kerner hat von 1839 bis 1854 eine Kremdenlifte geführt. Man 
erjieht daraus, daß damals faum irgend ein Neijender von An- 
jehen Württemberg berührt hat, ohne in Weinsberg einzufprechen. 
Manche Famen eigens, um Kerner aufzujuchen, in das Land. Wie 
viele zeitgenöffiihe Schwaben und Schwäbinnen haben vollends 
zum Kernerhauje Beziehungen unterhalten! Die Motive der Be- 
jucher waren gar verſchiedene. Die einen juchten den Menjchen, 
die anderen den Dichter, diefe den Arzt, jene den Geilterbanner. 
Bald lenkte Freundſchaft die Schritte, bald Teilnahme, bald bloße 
Neugierde, manchmal fogar das Gelüfte, jich leiblich oder geiftig 
gütlih zu thun. Es fonnte nicht ausbleiben, daß bier auch 
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Schmarogerpflanzen gediehen, daß Kerners Güte mißbraucht wurde. 
Mer wollte es Rikele verargen, wenn fie fich hin und wieder über 
das mangelnde finanzielle Talent ihres Gatten ereiferte? Mußte 
fie doch die ganze großartige Gaftlichfeit mit den bejcheideniten 
Mitteln beftreiten. 

Es würde zu weit führen, alle hervorragenden Gäſte des 
Kernerhaufes einzeln zu nennen. Bejonders willlommen waren die 
Yugendfreunde, Uhland, Mayer, Schwab, willtommen die jüngeren 
ſchwäbiſchen Sangesgenofien. Ein Feittag war es jedesmal, wenn 
fi einer der Koryphäen der norddeutichen Romantif, ein Tied 
oder Arnim, einfand; aber nicht minder freundlich wurde Matthiffon, 
der Liebling der Klafliziften, aufgenommen. Einen jtarfen Ein- 
drud hinterließ auch der Bejuh Wilhelm Müllers, des Dichters 
der Griechenlieder, im Jahr 1827. Mörike, jo lang er im nahen 
Eleverfulzbah haufte, fam manchmal herüber. Am Herbit 1838 
hielt Emma von Niendorf die erjte ihrer Villegiaturen in Weins- 
berg, die fie mit weiblichem Enthufiasmus gejchildert hat. 1829 
fam erjtmals Graf Alerander von Württemberg, 1831, von Schwab 
gejandt, Niklas Lenau. Beide traten zu Kerner in die herzlichiten 
Beziehungen, blieben oft Wochen lang bei ihm, meiſt zujammen, 
da fie untereinander innig befreundet waren. Lenau pflegte im 
Turmzimmer zu wohnen, Graf Alerander im Gartenhäuschen, das 
auf jeinen Namen getauft wurde. Der frühe Verluſt diejer zwei 
Freunde jchnitt Kerner tief in’s Gemüt. Indeſſen füllten andere 
die Lüde aus: die Freiligrath, Geibel, Auerbah fanden jo gut 
wie die älteren Poeten den Weg nad) Weinsberg, und der joviale 
alte Herr, als Papa oder Onfel verehrt, öffnete ihnen nicht nur 
jein Haus, jondern auch jein Herz, manchen Bund durch ein brüder: 
liches Schmollis befräftigend. 

Außer Poeten begegnete man in Weinsberg Gelehrten aller 
Art, namentlich Nerzten, Naturwiljenichaftlern, Philojophen. Mit 
einheimijhen Berühmtheiten, wie Ar. Strauß, Fr. Th. Vijcher, 
Friedrich Lift, wechjelten die Münchener Breslau, Schubert, Enne: 
mojer; überhaupt ftand Kerner mit der bayerischen Hauptitadt und 
auch mit dem bayerischen Königshaus in enger Kühlung. Nicht 
jelten fand man Mitglieder diejes oder der württembergiichen 
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Regentenfamilie in Weinsberg. „Es prinzelt wieder”, pflegten 
dann, eine harmlofe Schwäche Kerners gutmütig verjpottend, Die 
Freunde zu jagen. Politiſche Perjönlichkeiten ftellten fih nur aus: 
nahmsweije im Haus am Fuße der Weibertreu ein. Winter 1831/2 
gewährte Kerner polniſchen Flüchtlingen eine Zufluchtsitätte: ein 
ganzer Schwarm niftete bei ihm wochenlang, im Frübjahre kam 
jogar der Polenfeldherr Rybinski in eigener Perſon und wohnte 
einige Monate im Aleranderhäushen. Denn Kerner faßte Die 
Gaftfreundichaft zugleih als eine Pflicht chriftlicher Nächitenliebe 
auf. Von diefem Standpunft aus gewährte er auch Leidenden, 
zumal Nervenleidenden, wie 1824 dem Dichter Grafen Loeben, 
bereitwillig Unterkunft. Der Zufall und bald der wachſende Ruf 
des Magnetijeurs führte ihm allerhand merkwürdige Geiftestranfe 
zu: Somnambulen, Bejejlene und Dämoniſche, darunter die aus 
dem Dorfe Prevorit (D.A. Marbach) ftammende Förfterstochter und 
Kaufmannsfrau FFriederife Hauffe, geborene Wanner (1801 bis 
1829). Sie weilte vom 25. November 1826 bis zum 5. Mai 1829 
bei Kerner. Das Nerveniyitem der von Natur aufßerordentlicd) 
jenfitiv veranlagten Frau war durch körperliche Leiden und Kur: 
pfufchereien auf's äußerjte zerrüttet worden. In ſchlafwachem Zu: 
ftande gab fie über das innere Leben, das Fenjeits, die Offen: 
barungen abgeſchiedener Seelen und ähnliche Dinge die ſeltſamſten 
Aufſchlüſſe. Diefe unter dem Namen der Seherin von Prevorft 
weltbefannt gewordene Unglüdliche begründete eigentlich den Ruhm 
des Kernerhaufes. Bon allen Seiten famen die Aerzte und Natur: 
forfcher, die Philoſophen und Myſtiker, um das Wunder zu fehen, 
zu hören, zu erforfchen. Religiöſe und jonftige Dunfelmänner 
machten fih in Weinsberg breiter, als den alten Freunden des 
Dichters lieb war. Kerner geftattete den Zutritt zu feinen Kranken 
in liberalfter Weife. Die Beherten waren bald in Weinsberg etwas 
jo Gewöhnliches, daß man von ihnen und den in ihnen haufenden 
Geiftern nicht mehr viel Aufhebens machte. Kerner jelbit verleugnete 
troß dem ernithaftejten und feſteſten Glauben an das Hereinragen 
einer überfinnliden Welt in unjere finnliche auch in diefen Dingen 
den von ihm unzertrennlichen Weggefährten, den Humor, niemals. 
So führten die Geifter manche ergöglichen Auftritte herbei. Und 
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der Sohn des Haujes machte fih wohl auch den Spaß, dur 
fünftlihen Geifterjpuf ängftlihe Gemüter in Schreden zu eben 
oder ungebetene Gäfte zu verjcheuchen. 

Unter Familienfreuden und gejelligen VBergnügungen im 
eigenen Haus, unter treuer Ausübung jeines ärztlichen Berufes, 
unter poetiihen und millenichaftlihen Arbeiten und brieflichem 
Verfehre mit den fernen Freunden und Freundinnen gingen die 
Tage Kerners gleihmäßig dahin. Er verließ Weinsberg jelten, 
weite Reifen vermied er; hin und wieder unternahm er Sommer: 
ausflüge, mit Vorliebe nach Lichtenthal bei Baden-Baden, 1855 
sum SFreiherren von Laßberg nach Meersburg am Bodenjee. m 
Fahr 1840 machte fich bei ihm eine empfindliche Abnahme der Seh: 
fraft bemerflich; er jelbit erblidte die Urjache in den vielen Thränen, 
die er über den Heimgang jeines ihm bejonders nahe jtehenden 
Bruders Karl vergoffen habe. Die Unterfuhung ergab den grauen 
Star auf beiden Augen. Sein zunehmendes Leiden, das übrigens 
niemals zur völligen Erblindung führte, entlodte ihm manchen 
Seufzer, hinderte ihn aber noch Jahre lang feineswegs an der 
gewohnten Thätigfeit. 1842 bis 1849 wurde er in der ärztlichen 
Praris von jeinem Sohn unterftüßt. Erft 1851 309 er fih ganz 
in den Ruheſtand zurüd. Seine jchmale DOberamtsarztspenfion 
vermehrten ftattliche Jahrgehalte, die ihm jeit 1848 der ihm be— 
jonders gnädig gefinnte König Ludwig, Tpäter König Mar von 
Bayern und feit 1853 König Wilhelm I. von Württemberg aus: 
bezahlten. Auch Ordensverleihungen wurden ihm von württem— 
bergifcher wie von bayerifher Seite zu teil. Zahlreiche Vereine 
und gelehrte Geiellihaften ernannten ihn zu ihrem Mitglied oder 
Ehrenmitglied, hauptſächlich aus Anlaß feines fünfzigjährigen 
Doktorjubiläums im Jahr 1858. Das getreue Rifele durfte diejes 
Feft nicht mehr mitfeiern. Am 16. April 1854 war fie einer raſch 
verlaufenden Krankheit erlegen — für Kerner ein vernichtender 
Schlag, von dem er fich nicht mehr ganz erholte. Es wurde nun 
ftiler und erniter im Kernerhaufe. Die ältere verwitwete Tochter, 
Marie Niethammer, 309 zu dem greifen Vater, um ihn zu pflegen. 
Während feinen legten Lebensjahren wurde er von Nervosität und 
Schlaflofigfeit, förperliher Schwäche und Schwerfälligfeit viel ge: 
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plagt. Aber er blieb für geiftige Intereſſen zugänglid. Bis zu: 
legt diftierte er Briefe, dichtete, fertigte Klefiographien, jene phan— 
taftiichen, aus Tintenfleden gebildeten, von ihm durch Verſe erläuterten 
Figuren, von denen er 1857 in einem befonderen Büchlein dem 
Bublifum Proben vorgelegt hat. Mitte Februar 1862 wurde 
Kerner von einer heftigen Grippe befallen, der fich jeine Kräfte 
nicht mehr gewachjen zeigten. Am 21. Februar eine halbe Stunde 
vor Mitternacht verfchied er janft. Auf dem Weinsberger Kirch: 
hofe ward er mit den gebührenden Ehren neben jeinem NRifele 
beigejegt. 1865 erhielt er ein Denkmal am Orte feines lang: 
jährigen Wirfens. 

Kerners litterariiche Thätigfeit erftredite fich über fein ganzes 
Leben. Seine poetiihen Erzeugnifje brachte meift zuerit das Morgen: 
blatt, doch auch der Deutiche Muſenalmanach und andere Tajchen- 
bücher oder Journale. 1826 erjchienen Kerners Gedichte bei Cotta, 
1834 die Dichtungen, die außer der Lyrik die Reijeichatten und 
das 1816 im Morgenblatte veröffentlichte Märchen „Die Heimat: 
lofen” enthielten. Das Schattenfpiel „Der Bärenhäuter im Salz: 
bade” wurde in Lenaus Frühlingsalmanach auf das Jahr 1835, 
1837 aud einzeln gedrudt. 1841 erlebten die Dichtungen eine 
vermehrte Auflage, 1847 und 1854 wurden die Iyrijchen Ge- 
dichte für fih zum vierten: und fünftenmal ausgegeben. 1852 fam 
eine neue Sammlung, „Der legte Blüthenftrauß”, heraus, der 1859 
die wirklich legte, „Winterblüthen” betitelt, folgte. 

Die erſte mediziniſche Schrift war „Das Wildbad im König: 
veih Württemberg”, ein jeit 1812 wiederholt aufgelegtes treffliches 
Werkchen, das in einfach Elarer Darftellung neben fachwiljenichaft- 
lien Schilderungen auch landichaftlich-hiitoriihe brachte und den 
Ruf des württembergiihen Wildbades begründen half. In Welz: 
heim und Gaildorf bejchäftigte er fich mit eingehenden Unter: 
juhungen über das Wurſt- und Fettgift und jchrieb wiederholt 
unter dem entjchiedenen Beifalle der Kachkreife über diefen Gegen: 
jtand, wie 1331 über die Cholera. Seit 1824 drängten ſich die 
jpiritiftiihen Studien in den Mittelpunft feines medizinifchen, ja 
gejamten litterariichen Wirkens. Sein erites derartiges Werf, die 
im genannten Jahre gedrudte Geichichte zweier Somnambulen, 
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macht den frijcheiten und unbefangenften Eindrud. Ungleich größere 
Wirkung that freilich „Die Seherin von Prevorjt”, die feit dem 
erften Erjcheinen im Jahr 1829 häufig aufgelegt, au in’s Eng: 
liiche überjegt wurde, eine Menge ähnlicher Schriften und Ent: 
gegnungen hervorrief und den jchlichten Weinsberger Dichter plötz— 
ih in den Mittelpuntt des öffentlichen Intereſſes und des 
religiös-wifjenjchaftlihen Tagesitreites rüdte. Kerner hat das merk: 
würdige Buch jo gewiß im guten Glauben gejchrieben, als die 
Seherin jelbit eine Seelenfranfe, feine Betrügerin geweſen iſt. 
Er hat nach Kräften objektiv beobadtet und das Beobachtete ge: 
wiffenhaft überliefert. Aber die Erklärungen, die er für die rätjel- 
haften Erjcheinungen beibringt, befriedigen nicht. Er hat fich zu 
jehr von Theojophen und Myſtikern, zumal dem ertremen Eſchen— 
mayer, beeinfluffen lajjen und einem philoſophiſchen Formalismus 
zu weiten Spielraum vergönnt. Die Angriffe, die nicht ausbleiben 
fonnten, ließ er mit Humor über fich ergehen; er beantwortete fie, 
ohne fih auf eigentlihe Polemik einzulaffen, mit neuen ähnlichen 
Werfen, von denen namentlich die 1836 mitgeteilte Erſcheinung 
aus dem Nachtgebiete der Natur mit Grund angefochten wurde. 
Da ihm von allen Seiten reiches Material aus dem Gebiete des 
magnetiichen und magiihen Lebens zufloß, entſchloß er ſich zur 
Herausgabe einer fpiritiftiichen Zeitichrift. 1831/9 erichienen in 
zwölf Bändchen die „Blätter aus Prevorft” und 1840,53 in fünf 
ftarfen Bänden das „Magifon”. est trat Kerner vollends mit 
allen Vorkämpfern diejer Richtung in Verbindung und Briefmwechjel, 
zugleih auch mit Theologen beider Konfeſſionen. Die Freundichaft 
mit dem katholiſchen Prälaten Fürften Alexander von Hohenlohe: 
Waldenburg-Schillingsfürft veranlaßte Kerner zu feiner merk: 
würdigften litterarifchen Leiſtung, zur Abfaſſung von fechs popu— 
lären Fajtenpredigten, die jener Kirchenfürft als jeine Erzeugnifie 
mit einer fiebenten, eigenen 1836 veröffentlichte unter dem Titel 
„Das entitellte Ebenbild Gottes in dem Menſchen durch die Sünde”. 
Kerners legte ſpiritiſtiſche Schriften waren 1853 eine Studie 
über das damals in Mode gefommene Tiihrüden und 1856 eine 
Biographie Franz Anton Mesmers, des Entdeders des tierijchen 
Magnetismus. Damit ift feine jchriftiteleriihe Wirkſamkeit in: 
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deſſen noch nicht erichöpft. In jungen Jahren gab er Aufjäge 
über diefen und jenen Gegenitand in das Morgenblatt. Auch die 
württembergifchen Verfafiungsitreitigfeiten in den Jahren 1816 und 
1817 jeßten feine Feder in Bewegung. So völlig, wie man ge: 
wöhnlich annimmt, mangelte ihm das politijche Verftändnis doch 
nicht. Zum Barteimanne war er freilich verdorben. Lediglich 
Gefühlspolitifer, handelte er nach den augenblidlichen Eingebungen 
jeines Herzens, nicht nach beitimmten Theorien und feiten Grund: 
jägen. Er teilte im wejentlihen den Standpunkt des mit ihm 
befreundeten Freiherren K. A. von Wangenheim, des befannten 
Staatömannes, und feines Bruders Karl, der damals furze Zeit 
dem Minifterium des Inneren vorftand; nach dem Nüdtritte beider 
309 auch er ſich von der Negierungspartei mehr zurüd. Seine 
Anfichten legte er bald im regierungsfreundlichen Württembergifchen 
Bolfsfreund, bald im oppofitionellen Volksfreund aus Schwaben 
nieder. Daß die politiihen Wege Kerners und jeiner Jugend— 
freunde Uhland und Mayer auseinandergingen, war für alle Be- 
teiligten jchmerzlich; aber das Freundichaftsband war zu feit ge: 
fnüpft, als daß es ſolche Meinungsverichiedenheiten zerreißen 
fonnten. 1817 verfaßte Kerner eine Fluaichrift über die Beſetzung 
der Phyfifate und gab „Herzog Chriſtoph's Leben, geichrieben von 
jeinem Beichtvater” nach dem Drude von 1660 neu heraus. In 
jenen Tagen verhandelte er auch auf den Wunſch der Königin 
Katharina mit Hebel über die Umgeftaltung des württembergijchen 
Landesfalenders zu einem nüßlichen Volksbuche; die Sache zerjchlug 
ſich jedoh. 1820 veröffentlichte er im Morgenblatt und 1821 in 
Buchform ein Schriftchen über das Schidjal Weinsbergs im 
Bauernfrieg. 1849 endlich erjchien fein beftes Proſawerk, „Das 
Bilderbuch aus meiner Anabenzeit”, eine liebenswürdige, an inter: 
effanten Erinnerungen aller Art reihe Autobiographie, die leider 
nur bis zum Jahr 1804 reicht und die beabjichtigte Fortfegung 
durch den Dichter felbit niemals erhalten hat. 

Kerner war ein echter Schwabe jowohl nad feinen inneren 
Eigenſchaften als nach der bequemen Zmwanglofigkeit jeines äußeren 
Menſchen. Schon als Student erjhien er Varnhagen als der 
wahre Ausdrud feines jagen: und wunderreihen Yandes und Volfes, 
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nur emporgehoben aus der unteriten Region in eine höhere. m 
gewiſſen Sinne blieb er aber auch zeitlebens ein Kind, ein Kind 
an Reinheit des Wejens und Harmlofigfeit des Gemütes. Bei ihm 
herrichte nicht der Kopf und der Verftand, jondern das Herz und die 
Phantaſie. Als Menih, als Arzt und Naturforſcher, als Schrift: 
jteller und Gelehrter — immer hörte er nur auf die Eingebungen 
jeines vollen und überftrömenden Herzens. Wo gab es einen 
treueren Sohn und Bruder? wo einen zärtlicheren Gatten und 
Bater? wo einen anhänglicheren Freund? Er fühlte fich tief un— 
glüdlih, wenn auch nur die leichtejten Wölfchen jeinen Freund» 
ihaftshimmel trübten, und ruhte nicht, bis er fie zerjtreut hatte. 
Am Krankenlager litt er mit jeinen Patienten. Er war reich genug 
an Liebe, um damit alle Menjchen zu umfaffen. Er verhielt fich 
ihnen gegenüber nichts weniger als fritifh, war in feinem Um— 
gange nichts weniger als mähleriih. Als Menjchenfenner und 
Piyhologen bewährte er fich weder im Leben noch in jeinen 
Werken. Oftmals wurde er hintergangen, aber er dachte darum 
nicht geringer von der Menjchheit. Er brachte es fertig, mit den 
verſchiedenſten Leuten ohne Rückſicht auf ihre joziale, politifche, 
religiöfe Stellung auf gleih gutem Fuße zu jtehen, und feine 
Freunde jchalten ihn darum nicht charafterlos. Wie hätten fie über 
die Kleinen menſchlichen Schwächen eines Mannes, der eitel Liebe, 
MWohlwollen und Güte war, richten jollen! Höchftens von Fern: 
jtehenden wurde Kerner verfannt. Wer jein Treiben aus der Nähe 
beobachtete, erklärte es aus feiner ganzen Berfönlichkeit, ehrte und 
liebte jeine Eigenart. Dieſe war ganz in natürliche Poeſie ge— 
tränft, von angeborener Romantik umflojjen. Kerner war und 
blieb ein Naturkind; für die Fortichritte der verfeinernden Kultur 
fonnte er fich nicht begeiftern. Er hatte von Jugend auf ein 
innigeres perjönliches Verhältnis zur Natur als die Mehrzahl. Er 
umgab fih mit Blumen, hielt mit allerhand Getier Hausgenojjen- 
ihaft. Aber ihn feilelte an der Natur nicht bloß das Oberfläch- 
liche, das Sichtbare: er wollte auch in ihre Tiefen, in ihre Ge: 
heimnifje eindringen. a, ihre Nachtjeiten zogen ihn von jeher 
bejonders an. Nechnet man dazu, daß feine nervöſe Konftitution 
ihm von Jugend auf Gelegenheit gab, über gejteigertes Seelenleben 
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am eigenen Ich Beobachtungen anzuftellen, zieht man einerjeits 
jeinen ärztlichen Beruf, andererjeits jeine poetiihen, feine roman: 
tiijhen Neigungen in Betracht, jo veriteht man, wie er zum Ber: 
finder geheimer Naturvorgänge werden fonnte. Sein jpiritiftiiches 
Treiben aing mit einfältiger Frömmigkeit Hand in Hand, war zu: 
oleih der Ausflug religiöjen Bedürfniſſes, der unerjchütterlichen 
Ueberzeugung, dab es etwas Höheres als dieſe unvollflommene 
Welt geben müſſe. Darum vermochten alle dieje aufregenden For: 
ſchungen und Unterfuhungen das Gleichgewicht feiner Seele nicht 
zu ftören, den Mittelpunkt feines Weſens nicht zu verrüden, wie 
auch äußerlich der große, beleibte Mann mit dem lieben Vollmonds: 
aefihte ganz und gar nicht der Vorftellung entſprach, die man ſich 
von einem Geifterbanner zu bilden pfleat. 

Ganz diejelben Einflüfe, die Kerner zum Spiritijten gemacht 
haben, beitimmen auch den Charakter jeiner Poefie. Die Erde ilt 
ihm ein Jammerthal, eine tiefe Sehnſucht nach dem Weberirdifchen 
erfüllt ihn. Den Schmerz betrachtet er als Grundton der Natur 
wie des Menjchen, darum ift für ihn auch Poeſie „tiefes Schmerzen“. 
Deſſen bleibt er fich jtets bewußt. Der Thränen, der gebrochenen 
Herzen giebt e& gar viele in feinen Gedichten. Wenn ihm leicht 
und wohl zu Mut ift, fällt ibm plößlich der raſche Umſchwung des 
Glückes ein; heitere Lieder läßt er oft unerwartet in wehmütigen 
Akkorden ausklingen. Niemals entichlägt er ſich des Gedanfens 
an den Tod, an das Grab. Die Tanne bringt ihm den Sara, 
der Flachs das Yeichengewand in Erinnerung, und wenn er eine 
Ihöne Hand fieht, wünscht er, daß fie ihm die Augen zudrüden 
möge. Syn feinen erzählenden Gedichten zieht er vollends alle Re: 
gifter der Kirchhofichreden und des Geſpenſtergrauſens auf. Aber 
obgleih jolhe Stimmungen unjerem Dichter ganz natürlich find, 
entjpringen fie doch nicht aus einem zerrifienen Gemüte. Sie jtehen 
vielmehr mit innigem Gottvertrauen im Bunde. So fennt er nur 
die mild elegischen Klänge der Wehmut, nicht den wilden Auffchrei 
des MWelthafjes, weiß nur von fanfter Ergebung, nichts von trogiger 
Empörung. Etwas Krankhaftes liegt troßdem in diefem Hange zu 
weichlihen Klagen, und auch das Ausmalen von Tod und Ver: 
wejung aeht manchmal bis zum Geſchmackloſen, ja Widermwärtigen, 
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wogegen man Kerner unmöglich dafür verantwortlich machen kann, 
daß von Nachahmern und Nachfolgern jein echtes Schmerzgefühl 
zum erzwungenen und erfünftelten Weltſchmerze verzerrt worden iſt. 

Kerner ift weit mehr Natur: als Kunftdichter: darin liegt feine 
Stärfe, aber auch feine Schwäche. Seine Lieder find unmittelbare 
jeelifjhe Kundgebungen. Durchzuckte ihn eine poetiihe Eingebung, 
jo erflang auch ſchon die richtige Melodie dazu in jeinem Inneren. 
Er empfing Stoff und Form zugleih, Gedanke und Ausführung 
lagen nahe bei einander. Dieje Entitehungsweife verleiht jeinen 
Schöpfungen einen wahren, natürlihen, ungefünftelten Ausdrud, 
und was ihm in guten Stunden beim erften Anlaufe gelungen ift, 
gehört zu den unvergänglichen Perlen unjerer deutjchen Lyrik. Aber 
oft erzeugte der Augenblid nur Unvollfommenes, und da hätte es 
nachträglich ernſter Fünftleriichen Arbeit bedurft, um Geringes zu 
Gutem umzujchaffen. Das war nun eben Kerners Sade nicht. Er 
ließ es meift bei der erjten Niederfchrift bewenden. Uhlands Er: 
mahnungen zu größerer Regelmäßigkeit und Korrektheit verlachte 
er und gejtattete höchitens ihm, wie ſpäter Lenau, an feinen Er: 
zeugnifjen zu feilen. So find viele Gedichte Kerners durch Faljche 
und willfürlihe Betonungen, unmöglihe Keime, ſprachliche und 
grammatifaliiche Verftöße, Provinzialismen entitellt. Ebenjo wenig 
verftand er ſich auf das Sichten. Nicht leicht entſchloß er ſich, un: 
bedeutende oder jchlechte Gedichte auszufchießen: alle waren ihm ja 
aus dem Herzen geflofjen und darum alle auch an’s Herz gewadjen. 
Ihm war das Dichten überhaupt mehr ein menſchliches Bedürfnis 
als ein Fünjtleriiher Vorgang. Nicht als ob ihm eine vollfommene 
Technik unerreihbar gewejen wäre, Sind doch merkwürdigerweiſe 
die Gedichte, welche ſich aus feiner Knabenzeit erhalten haben, ge— 
glätteter ala die jpäteren. Aber er verachtete mit Bewußtjein die 
Bedeutung der Form. Die deutichen Volkslieder kümmerten ſich 
ja auch nicht um folche Kleinigkeiten, und in ihnen erblicdte er nun 
einmal den Gipfel der Poeſie. Sie nahm er ſich zum Vorbild, 
ihren Ton traf er jo täufchend, daß von jeinen jangbaren und 
viel fomponierten Weifen manche Gemeingut des deutichen Volkes, 
eijerne Beitandteile der deutjchen Liederbücher geworden find. Köft: 
lihe Gaben hat er in joldhen Natur: und Wandergefängen, Gejell: 
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ichafts- und Trinfliedern geſpendet; man braucht nur an das eine 
Wanderlied „Wohlauf noch getrunken!” zu erinnern. Da begegnet 
es ihm wohl au, daß er allen Jammer vergißt, daß er fich in 
fraftvollem Lebensgefühl, in Munterfeit und Schalfheit über den 
Schmerz erhebt. Mit der volfstümlichen Lyrik wechjelt in Kerners 
Sammlungen die jubjeftive und perjönliche, die Stimmungs- und 
Gelegenheitspihtung, namentlih im Letzten Blütenftrauß und in 
den Winterblüten jtark vertreten. Mancher ſchwäbiſchen Berühmt: 
heit aus vergangenen Zeitaltern errichtet er Denkmale, feiner ein 
würdigeres, als dem Herzog Eberhard im Bart in dem fait zur 
württembergiichen Nationalhymne gewordenen Gedichte „Der reichite 
Fürſt“. Gelegentlich ftimmt er auch ein Preislied auf lebende Mit: 
glieder des württembergiſchen Königshaufes an, und ſogar große 
Zeitereigniffe, wie die Befreiungsfriege, die griechiſche Erhebung, 
der Polenaufitand, entloden feiner XYeier Klänge. Mit bejonderer 
Liebe hat er ftets Verwandte und Freunde im Leben und Sterben 
verherrliht. Doc niemand hat er aus gleich vollem Herzen be: 
jungen wie jeine Lebensgefährtin, jein Rikele. Die „An Sie” ges 
richteten Stüde gehören zum Wärmften und Wahrjten, feine Klagen 
um die Vollendete zum Ergreifenditen, was er gedichtet hat, was 
je gedichtet worden iſt. 

Die Balladen und Romanzen Kerners, denen häufig ſchwä— 
biſche Stoffe zu Grunde liegen, ftehen im ganzen nicht auf der 
Höhe feiner Lyrik. Die Unvollfommenheiten der Ausführung ftören 
bier, wo auf funjtvolle und planmäßige Kompofition das meijte 
anfommt, bejonders empfindlich. Gejpeniterhafte, jchauerige Motive 
beherrfchen die Handlungen, die ganz in das Halbdunfel geheimnis- 
voller, vifionärer Beleuchtung gerüdt find. Doc hat er innerhalb 
diefer Sphäre manches Schöne geichaffen, wie 3. B. Kaijer Rudolfs 
Ritt zum Grabe, den Geiger von Gmünd. In dem zulegt ge: 
nannten Gedichte greift Kerner, wie auch jonft, in das Gebiet der 
Yegende über und bringt der Marienverehrung eine finnige Huldi- 
gung dar. Auch in jeinem unbefangenen Berhältnis zum Katholi: 
zismus, der ihn, den gläubigen PBroteftanten, mit aufrichtiger äfthe- 
tiihen Bewunderung erfüllt, zeigt er fich als echten Romantifer. 
Kerners umfanareichere Schöpfungen werden heute nur noch jelten 
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gelejen. Und doch darf man, wenn man jeine poetijche Art ganz 
fennen lernen will, zum mindejten an feinem Erjtlingswerfe, den 
Reiſeſchatten, nicht vorübergehen. Hier find alle Elemente, aus 
denen fich jeine Muſe zufammenfeßt, vereinigt: ungebundener Humor 
und übermütige Satire, tiefes Empfinden und träumeriſche Schwer: 
mut, die Wunder der Märchenwelt und die Schauer des Geifter- 
reiches. Reiſeerlebniſſe, die Ereianijje jeines Liebesfrühlinges, Be— 
gebenheiten aus dem reundesfreife, Erinnerungen an Ludwigs 
burger Driginale, den armen Hölderlin und jonjtige merkwürdige 
Verfonen werden im freijten und Fühnften Spiele der Phantafie 
durcheinandergewirbelt. Das Ganze ift zu ungeordnet, zu barod, 
um einen reinen Genuß zu gewähren, einzelne Teile dagegen find 
von jo eigenartigem Reize, daß man wohl begreift, wie das hyper- 
romantische Werf bei jeinem Ericheinen von den Anhängern diejer 
Nihtung, zumal von den Bertrauten des Dichters, bejubelt worden 
it. Die andere Projaerzählung Kerners, Die Heimatlojen, trägt 
einen mehr fentimental traurigen Charakter. Die Linien find 
wiederum ſtark verihwommen, jtatt Menſchen von Fleiſch und Blut 
liefert der Dichter in Nebel zerfließende Traumgeftalten. Aber über 
dem Ganzen liegt ein zarter Hauch unverfälfchter Poeſie, und das 
eingelegte Märchen „Goldener“ ift, um mit Uhland zu fpredhen, 
ganz Goldglanz. Vom Kunſtdrama hat fidh Kerner, dem als deal 
das Wiener Marionettentheater vorjchwebte, Elüglich ferngehalten. 
Doch hat er — außer dem mit Uhland gemeinjam verfaßten Sing: 
fpiele „Der Bär” — in die Neifeichatten einige dem Tone der 
Dichtung angepaßte Schattenfpiele eingefügt, worunter der dämo- 
niſche Totengräber von Feldberg hervorragt, und überdies eine 
harmloſe Poſſe, „Der Bärenhäuter im Salzbade”, gejchrieben, worin 
er den Geifterglauben und damit ſich jelbft gutmütig verfpottet. 
Wo Uhland und Kerner genannt werden, da darf auch Karl 
Mayers Name nicht fehlen. Zwar hat er in der deutjchen Litte— 
ratur feine unverlöfhlihen Spuren binterlafjen, hat nicht, wie jene, 
eine führende Rolle gejpielt, aber doch iſt auch er mitten in der 
litterariihen Bewegung ſeiner engeren Heimat geitanden, ift feine 
poetifhe Auffafjung der Natur nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 
Und ſchließlich bat er, der feine Jugendfreunde alle betrauern 
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mußte, noch zur Feder gegriffen, um der glüdlichen Vergangenheit 
ein hiſtoriſches Denkmal zu jegen. 

Mayer hatte ji, wie jhon erwähnt, nach eritandenem Eramen 
als Advofat in Heilbronn niedergelaſſen. 1815 murde er in die 
damals tobenden Verfaflungsitreitigfeiten verwidelt: als Urheber 
einer Adrejje zu Gunjten des freifinnigen und darum in Ungnade 
gefallenen Heilbronner Oberamtmannes Wächter drohte ihm eine 
Unterſuchung, die jedoch zur Beſchwichtigung der erregten Gemüter 
niedergeichlagen wurde. Der Vorfall jchadete ihm in feiner Lauf: 
bahn nicht. Eine Bewerbung um eine Afjefforsitele am Ulmer 
Gerichtshofe war von Erfolg begleitet. Neujahr 1818 trat er den 
Poſten an, und im Februar feierte er jeine Hochzeit mit Friederike 
Drüd, der Tochter des verjtorbenen Philologen Fr. F. Drüd. 
Schon im November desjelben Jahres ließ fih Mayer, deſſen ftarfen 
Schwankungen unterworfenem Gejundheitszuitande das rauhe Ulmer 
Klima nicht zuträglih war, in gleicher Eigenſchaft nah Eßlingen 
verjegen. Hier bejchenfte ihn die Gattin mit einem Sohne, der den 
Vornamen des Vaters erhielt; ein halbes Dugend Mädchen folgte 
im Laufe der jahre auf den Eritgeborenen. Den Ehlinger Auf: 
enthalt machte ihm hauptjächlich die Nähe der Hauptitadt angenehm, 
die ihm den Umgang mit jeinen alten Freunden, namentlich Uhland 
und Schwab, jowie wertvolle neue Beziehungen zu bieten vermochte. 
Er blieb dem Mittelpunfte des ſchwäbiſchen Geiiteslebens ebenſo 
nahe, als er 1824 zum Oberamtsrichter in Waiblingen mit dem 
Titel Oberjuftizrat befördert wurde. Engere Freundichaftsbande 
fnüpften ji namentlich mit Graf Alerander von Württemberg, 
Eduard Mörike und Niklas Yenau; mit legterem unterhielt Mayer 
jeit September 1831 regen perjönlihen und jehriftlichen Berfehr. 
Lenau war es auch, der den Freund bejtimmte, jeine Gedichte endlich 
zu jammeln. In Waiblingen, deffen Umgebung, das liebliche Rems— 
thal, der Wanderluftige dichtend zu durchſtreifen pflegte, hatte fich 
bei ihm der poetijche Trieb jtärfer als je eingeitellt. Seine Er: 
zeugniſſe veröffentlichte er hauptfählich im Morgenblatt, im Deutjchen 
Mujenalmanadh und in Yenaus Frühlingsalmanad. Auf 1833 er: 
ichien bei Cotta die erjte Buchausgabe der „Lieder von Karl Mayer”, 
die 1839 und 1864 als „Gedichte neu aufgelegt wurden. In die 
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Waiblinger Zeit fiel auch Mayers furze politische Thätigfeit. Vom 
Dberamte Weinsberg als Abgeordneter in den vergeblichen Land: 
tag von 1833 geſchickt, ſtand er mit jeinem Freund Uhland auf 
jeiten der Oppofition. Als er nad) Auflöfung der Kammer aber: 
mals gewählt wurde, verjagte ihm die Regierung den erbetenen Ur: 
laub. Da jeine finanzielle Yage ihm nicht veraönnte, nah dem 
Beiſpiel Uhlands fein Amt niederzulegen, verzichtete er auf die 
Fortjegung jeiner parlamentarifchen Laufbahn, machte übrigens aus 
jeinen freifinnigen politiihen Anschauungen auch fernerhin fein Hehl. 

1543 wurde Mayer feinem Anjuchen gemäß als Oberjuftizrat 
an den Gerichtshof in Tübingen verjegt. Jetzt war er wieder ganz 
mit Uhland vereinigt, den er fait täglich jah; auch ſonſt vermißte 
er in der Univerſitätsſtadt geiitige Anregung nicht. 1844 verlor 
er, der an vielen Gräbern von Lieben jchon geitanden hatte und 
noch jtehen jollte, jeine treue Lebensgefährtin, die er jchmerzlich 
betrauerte. Doc hielt er ſich aufrecht. Auch als er 1851 wegen 
Abnahme des Gehöres gegen feinen Willen penfioniert wurde, wußte 
er ich zu tröften, obgleich er bei vollfommener förperlichen wie 
geiftigen Rüftigfeit den Mangel an feiter Berufsthätigfeit jehr un— 
angenehm empfand. Er fonnte nun jeiner Reifeluft noch mehr als 
jeither frönen. Sein liebjtes Ziel war die Schweiz, wo jein einziger 
Sohn als politiicher Flüchtling weilte und auch eine Tochter von 
ihm verheiratet war, wo er fich in die herrlichiten Naturgenüſſe 
verjenfte und noch im höchſten Alter Alpentouren unternahm, wo 
er jich des Umganges mit Männern wie G. Keller, Fr. Th. Viſcher, 
J. Scherr, L. Pfau erfreuen durfte. Ebenjo unterhielt er im 
Heimatlande zu dem Dichternachwuchſe die fFreundlichiten Beziehungen. 
Einen großen Teil jeiner Zeit beanfpruchte ein Arbeitsfeld, das er 
ſich jegt erit in jeinem Ruheſtand eroberte: die Litteraturgefchichte. 
Bon einzelnen Auflägen abgejehen, veröffentlichte er 1853 „Nico: 
(aus Lenau's Briefe an einen Freund“, als erite und dritte Liefe— 
rung des Albums jhwäbiicher Dichter 1861 Uhlands und 1864 
jeine eigene Biographie, 1867 endlich das zweibändige Hauptwerk 
„Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenojjen“. Alle dieje 
Bücher, aus zuverläffigen perfönlichen Erinnerungen und reichem 
bandichriftlihen Materiale geichöpft, find, wiewohl fie feinen ftreng 
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wiſſenſchaftlichen Charakter tragen, für die Geſchichte des ſchwä— 
biſchen Dichterfreifes höchft wertvolle Quellen, wie fie eben nur ein 
völlig Eingeweihter erichliegen Ffonnte. Nachdem Mayer von den 
Jugendfreunden allein noch übrig geblieben war, mochte ihm bie 
Schilderung des gemeinfamen Lebens und Strebens als eine teuere 
Pflicht erjcheinen. Er ſelbſt begann ſeit 1869 zu kränkeln, ohne 
daß fich eine bejtimmte Krankheit feititellen ließ. Das langjame 
Erlöjhen feiner zähen Natur führte am 25. Februar 1870 zur 
vollftändigen Auflöjung. 

Karl Mayer ift ein kleines, aber eigenartiges Dichtertalent. 
Schlichtheit und Einfachheit find die bezeichnenden Merkmale feiner 
Erzeugniffe. Aengſtlich hält er fich innerhalb den enge gezogenen 
Kreifen feiner Begabung, die er dafür aber auch bis auf den legten 
Reit ausgeſchöpft hat. Er beſchränkt ſich auf die anjpruchälofeften 
Gattungen der Lyrik: nirgends epifche oder dramatifche Anläufe, 
nicht einmal in Balladen und Romanzen verſucht er fih. Als 
Lyriker befißt er echte Naivetät und Unmittelbarfeit der Empfin: 
dung, weiß er nichts von falſchem Pathos und prunfender Rhe— 
torif. Der Ideengehalt feiner Poeſie ift freilich nicht aroß: fie 
weift mehr glüdlihe Einfälle als bedeutende Gedanken auf. Auch 
durhmwühlt fie nicht die Tiefen der menjchlichen Seele. Bei Mayer 
ift ja erft in reiferen Fahren der Liederquell reichliher gefloffen, 
in einem Lebensalter, da Beſonnenheit es über die Leidenjchaft 
gewonnen zu haben pflegt. Weberdies ift er eine durch und durch 
harmoniſche Natur. Zartheit, Milde, Duldfamfeit, Gläubigfeit 
find die Grundzüge feines Weſens, dem Webermaße zeigt er Sid) 
in allen Dingen abhold. Trauer und Wehmut fteigern fich bei 
ihm nicht zu wilden Schmerz oder zu Peifimismus, Unwillen und 
Zorn nicht zu Grimm und Wut, Freude nicht zu Ausgelafjenheit, 
Humor nicht zu ſcharfem Spott und bitterem Hohn. 

Mayer hat fich faft ganz einer einzigen, allerdings unerjchöpf: 
lihen Gattung der Lyrik zugewandt: der Naturdihtung. Wohl 
ſpricht aus feinen Verſen auch hin und wieder der zärtlich Tiebende 
Gatte, der ſchmerzlich trauernde Witwer, der fih innig hingebende 
Freund, ja fogar — jelten freilid — der Volksmann und Patriot. 
Aber das alles tritt zurüd hinter der Verherrlihung der Natur. 
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Und zwar befingt Mayer nur die Natur, die er ſelbſt geſchaut und 
beobachtet hat, holt mit Vorliebe feine Stoffe aus nächſter Nähe, 
aus feinem jchwäbiichen Heimatlande. So darf man von ihm feine 
großartigen, erhabenen Schilderungen erwarten, auch nicht jolche, 
denen ber Reiz des Geheimnisvollen oder Schauerigen anhaftet. In 
einer Kleinen Welt geht jein Dichten auf. Ungemein zärtlich ift 
jein Verhältnis zu der ihn umgebenden Natur. Er jpielt ihr 
gegenüber den Liebhaber, dem an der Geliebten jede Kleinigkeit 
wichtig, alles entzückend erfcheint. Die armieligiten Stieffinder der 
Natur, Würmer und Inſekten, trägt er fo gut im Herzen wie ihre 
berrlichiten Geſchöpfe. Unleugbar verliert der Sänger ſich dabei 
oft in’s Kleinlide und Aermliche, und von dieſer Seite verjteht 
man, daß feine Poeſie vielfahem Spotte begegnet ift. Mayer tritt 
der Natur bald rein betradhtend und bejchreibend, bald mehr reflef- 
tierend gegenüber. Im erſten Falle liefert er anmutige Bildchen, 
die Scharf Erſchautes und ficher Erfaßtes ſauber abgerundet wieder: 
geben. Wo er das Leben der Natur mit den Negungen des 
Menihenherzens in Zufammenhang bringt, läßt er unter dem 
Zwang eines mehr nüchternen als phantafievollen Wejens ebenfalls 
die Beziehungen ganz Elar hervortreten, begnügt fich nicht mit An— 
deutungen, jondern deutet den Naturvorgang aus. Nimmt man 
jeine Vorliebe für fnappe Form hinzu, fo begreift fi, daß jeine 
meijten Gedichte ein geradezu epigrammatiiches Gepräge tragen oder 
do in der Mitte zwijchen Lied und Epigramm ftehen. Es ift eine 
Eigentümlichfeit Mayers, daß er feine Gedanken und Gefühle meiit 
nur in ganz kurze Gedichte von ein bis zwei Strophen nieberlegt. 
Solche Kleinigkeiten finden fich gelegentlich bei jedem Dichter, aber 
feiner hat, wie Mayer, dieſe Dichtart zu einem förmlichen Prinzip 
erhoben. Schon äußerlich zeigen jeine Gedihtfammlungen ein merf: 
würdiges Gefiht: eine unüberfehbare Menge von Nummern mit 
vielfah ähnlichen Ueberſchriften, teilweife zu Gruppen vereinigt. 
Schwer, fat unmöglich ift es, einzelne Stüde zu unterfcheiden und 
fih einzuprägen. Diejer feineswegs belanglojen Aeußerlichfeit ent: 
jpricht e&, daß bei Mayer die Stimmungen nur anflingen, nicht 
voll ausklingen, daß feine ganze Poeſie einen fragmentariichen Ein: 
drud macht. Mayer ift darum von Gegnern wie Freunden an: 
Krauß, Schwäb. Litteraturgeidichte. II. > 
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gefochten worden. Lenaus Einwände bewogen ihn, zu jeiner Ver: 
teidigung einen befonderen Aufſatz, „Ueber furze Gedichtgattungen“, 
zu ſchreiben. Ein bedenflicher Mangel lag unleugbar in dieſer 
poetifhen Kurzatmigfeit. Aber es war ein Mangel der natürlichen 
Veranlagung, und Mayer that ganz wohl daran, daß er jo dichtete, 
wie e& ihm naturgemäß war. Bilden doch gerade jeine wenigen 
längeren Gedichte die wertlojeiten Beitandteile der Sammlung. Im 
übrigen handhabt er die Technif mit Geſchick, wenn er gleich Fein 
außerordentliher Formkünſtler, namentlich fein Reimkünſtler ge— 
nannt werden darf. 

In höherem Grad als die drei Altersgenojjen Uhland, Kerner 
und Mayer ilt der jüngere Schwab nicht der poetijche Lehrmeiſter, 
aber doch der Berater und Beihüger der einheimiihen Talente 
geworden. Sein lebhaftes Naturell und fein warmes Herz trieben 
ihn, eine Rolle zu übernehmen, zu der ihn jeine reichen Kennt: 
niffe, jeine auserlefene Bildung, fein geläuterter Geſchmack be- 
fähigten und berechtigten, Lange Zeit liefen die Fäden der litte: 
rariſchen Intereſſen Württembergs in feiner Hand zuſammen, ver: 
mittelte er die Verbindung zwiichen den nord» und ſüddeutſchen 
Dihtern, bildete fein gaftliches Haus in Stuttgart den Sammel: 
punkt für alle Einheimifchen und Fremden, die am Baue der 
deutjchen Litteratur als Mitarbeiter oder aufmerkſame Zufchauer 
beteiligt waren. 

Wir haben im vorigen Kapitel das ſtudentiſche und poetifche 
Treiben Schwabs während jeiner Univerfitätszeit noch fennen ae: 
lernt. Er verfäumte darüber nichts von jeinen Fachſtudien, weder 
von den philoſophiſch-philologiſchen noch von den theologiichen, 
und verließ im Herbſt 1814 die Hochſchule mit ausgezeichneten 
Zeugniffen. Nachdem er den Winter als Pfarrvifar zu Bernhaufen 
bei Stuttgart verbracht hatte, trat er im Mai 1815 die damals 
üblihe Bildungsreife nah Norddeutichland an, die ihm über 
mancherlei Stationen — in Weimar ward er von Goethe em— 
pfangen und nahın bei Schillers Witwe den Thee — nad) Berlin 
führte. Hier wurde der an Leib und Seele blühende, begeifterungs: 
fähige, liebenswürdige und im Umgange gewandte junge Mann, 
deffen Namen man ſchon zu nennen anfına, in den beiten Kreifen, 
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nicht zulegt von der Damenwelt herzlih aufgenommen. Er felbit 
fühlte fih in Berlin außerordentlih wohl, jah und genoß, was 
nur zu jehen und zu genießen war. Er lernte. fait alle geiftigen 
Größen der preußijchen Refidenz kennen: Gelehrte, Künjtler, Dichter. 
Manches feite Band wurde geknüpft, jo namentlich mit Chamiffo. 
Nahe trat er ferner dem Schriftiteller Franz Horn, zu deſſen Ge: 
burtstag er ein Feitipiel verfaßte, den Koryphäen der romantischen 
Schule E. Th. A. Hoffmann, Brentano, Fouque; leßterer entführte 
ihn auf einige Zeit nad) feinem Ritterjchlojjie Nennhaufen in ber 
Marf. Das nationale Selbitgefühl der Preußen, deſſen elementare 
Ausbrüdhe Schwab bei der Nachricht von der zweiten Einnahme 
von Paris erlebte, war für ihn als Süddeutſchen etwas durchaus 
Neues und Gegenjtand höchſter Bewunderung. Im Herbft 1815 
fehrte er, nachdem er von Berlin aus noch einen Abftecher nad 
Hamburg und Bremen gemacht hatte, in die Heimat zurück. Er 
war inzwilchen zum Repetenten am Tübinger Stifte bejtellt worden. 
Das richtige Verhältnis zu diejer Anftalt fand er jet jo wenig 
wie früher: er gehörte eben einmal nicht zu denen, welche fich ihre 
Weltanihauung durch den Stiftshorizont bejchränfen ließen. Er 
verkehrte mit den alten Freunden und erwarb fich neue, jo den 
Pfälzer Karl Ullmann, damals Studierenden der Theologie, fpäter 
Oberfirchenratsdireftor und Prälaten zu Karlsruhe. Er nahm am 
gejelligen Leben regen Anteil, behielt mit Studentenfreifen Füh— 
lung; 1815 war jogar von ihm — man denke fih! von einem 
Stiftsrepetenten — ein wiederholt aufgelegtes „Neues allgemein 
Deutjches Commers- und Liederbuch” herausgegeben worden. Auch 
ernjtere Thätigkeit entfaltete Schwab in Tübingen. Er: predigte 
öfters, hielt äſthetiſche Vorlefungen und bemühte fih um Vervoll- 
ftändigung feiner Kenntnifje in der klaſſiſchen Philologie, da ihm 
ein höheres Lehramt als verlodendes Ziel vorſchwebte. Er be: 
arbeitete Rollenhagens Froſch-Mäuſekrieg neu und dichtete feine 
Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriftophs, zu denen der 
württembergijche Verfafjungsitreit die Veranlafjung gab, infofern 
er die Erinnerung an jenen um die Geftaltung des Staatswejens 
hochverdienten Fürften heil aufleuchten ließ. Beide Bücher er: 
ichienen im Jahr 1819, die Romanzen, Schwabs erite jelbjtändige 
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Kunftleiftung, im Cottaſchen Verlage, mit dem der Dichter dadurch 
in folgenreiche Verbindung getreten war. 

Neujahr 1819 übernahm Schwab die ihm inzwijchen über: 
tragene Profeffur am Stuttgarter Dbergymnafium, und zu Oftern 
führte er Sophie Gmelin, die Tochter des Profeſſors der Rechte 
Chriftian Gottlieb Gmelin, als Gattin heim. Er hatte fich mit 
dieſer, nachdem er als Student ſchon einmal bei ihr vergebens 
angefragt hatte, im Frühjahr 1816 verlobt. Sie wurde ihm eine 
liebreiche, zuverläffige und verftändnisvolle Lebensgefährtin, mit der 
er fich zeitlebens in allen wichtigen Dingen eins wußte. 

Die neunzehn nun folgenden Stuttgarter Jahre waren die 
fruchtbarften und bedeutenditen in Schwabs Leben. Er [ud die 
verjchiedenartigiten Verpflichtungen auf fih und verfügte über die 
nötige phyſiſche wie geiftige Kraft, um allen gerecht zu werden. 
In fein Lehramt, das feineswegs ein Ruhepöſtchen war, und deſſen 
Laft noch durch private Sophoflesvorlejungen, Prinzenunterricht und 
dergleichen zeitweije vermehrt wurde, arbeitete er ſich rajch ein. Er 
wußte jeine Schüler anzuregen, trat ihnen auch perjönlich nabe, 
und zu manchen, wie zu den beiden Pfizer und Adolf Schöll, ent: 
widelten fich vertraute Beziehungen für das ganze Leben. Schwabs 
ihriftjtelleriiche Thätigfeit nahm einen außerordentlihen Umfang 
an. Geine Gedihte und Nomanzenfränze ftanden in Journalen, 
Taſchenbüchern, Sammelwerfen; der 1822 von ihm bearbeiteten 
Legende von den Heiligen drei Königen von Johann von Hildes- 
heim gab er zwölf eigene Nomanzen bei. 1828/9 erjchienen zum 
eritenmale feine „Gedichte” in zwei Bänden; 1838 folgte eine neue 
einbändige Auswahl, 1846 und 1851 weitere Auflagen. Einen 
bejonders glüdlihen Griff that er mit jeinen beiden Führern durch 
die ſchwäbiſche Alb (1823) und die Bodenfeegegend (1827), die, 
ganz aus den Erfahrungen und Bedürfniffen eigener Wander: 
ichaften hervorgegangen, in buntem Wechſel landſchaftliche Schilde: 
rungen, hiſtoriſche Bemerkungen, Gedichte und praftiihe Winke 
für die NReifenden braten. Ferner gab er das Sammelwerf „Die 
Schweiz in ihren Nitterburgen und Bergſchlöſſern“ (1828/39) 
heraus und bejchrieb für ein anderes großes Unternehmen, „Das 
maleriiche und romantifche Deutichland”, 1837 als eriten Band 
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jein ſchwäbiſches Heimatland. Daneben lieferte er gediegene Auf: 
fäge und Lob und Tadel gerecht abwägende Nezenfionen, meift 
aus dem Gebiete der jchönen Litteratur, für angejehene Blätter, 
zeigte jein philologijches Können in Abhandlungen, hauptſächlich 
über Sophofles, und einer Latinifierung der politifchen Ge: 
dichte Uhlands, verdeutjchte Yamartines Meditation und anderes, 
gab „Baul Flemings erlefene Gedichte” ſowie die gefammelten 
Schriften der jüngſt verftorbenen Dichter Wilhelm Müller und 
Wilhelm Hauff heraus, veranitaltete für den Schulgebraud die 
nah künſtleriſchen Grundjägen geihmadvoll ausgewählte Mufter: 
jammlung „Fünf Bücher deuticher Lieder und Gedichte” und be: 
arbeitete 1835 „Die deutſchen Bolfsbücher” in zwei Bänden für 
„alt und jung” auf's anziehendite. Die beiden zulegt genannten 
Werke fanden weite Verbreitung. Seit 1827 beteiligte fih Schwab, 
einer Einladung des Meglerjchen Berlages in Stuttgart folgend, 
an der Herausgabe der Ueberjegungen griechifcher und römifcher 
Proſaiker und Dichter und nahm dabei das Gejchäft der Revifion 
der eingelieferten. Manuffripte auf ih. Noch ungleich wichtiger 
und einflußreicher war feine Mitwirkung am Morgenblatt und am 
Deutſchen Mujenalmanade. Den poetijchen Teil des erfteren über: 
nahm Schwab Neujahr 1828, nachdem er früher ſchon einmal ver: 
tretungsmeije die mühjelige Redaktion des mit dieſer Zeitjchrift ver: 
bundenen Kunftblattes geführt hatte. Er benüßte das Morgenblatt 
dazu, um eine Anzahl jüngerer ſchwäbiſchen und fonftigen Dichter 
in die Deffentlichfeit einzuführen. Vom Deutichen Mujenalmanade, 
dem bherporragenditen unter den damals wieder majlenhaft auf: 
tauchenden poetiſchen Taſchenbüchern, beforgte er in Gemeinfchaft 
mit Chamiffo die Jahrgänge 1833 bis 1836 und 1838. Die Süd— 
deutichen hatten ihre Beiträge an Schwab einzufenden. So nahmen 
jeine Beziehungen, Briefwechfel wie perfönlicher Verkehr, eine außer: 
gewöhnliche Ausdehnung an, Mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit 
ging er auf jeden erfüllbaren Wunſch ein, mit neidloſer Freude 
förderte er jedes aufjtrebende Talent. Freilich ging es nicht ohne 
Verdrießlichkeiten ab, die er ſich befonders durch die notwendige 
Abweifung unberechtigter Anſprüche zuzog. Für das Jahr 1837 
blied Schwab und mit ihm das füddeutiche Dichtervolf überhaupt 
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dem Almanache ganz fern, weil ihm das Bild Heines vorgejekt 
wurde. Von diejen Streitigkeiten und ihren Folgen joll noch in 
einem jpäteren Kapitel ausführlier die Rede fein. 

Mährend allen diefen Jahren war Schwab die Seele des 
Stuttgarter litterariihen Lebens. Daß ſich dieſes damals jo 
glänzend entfaltete, war nicht zulegt fein Verdienſt. Zu allen 
ſchwäbiſchen und nichtſchwäbiſchen Dichtern, die in der Hauptitadt 
wohnten, unterhielt er mehr oder weniger vertraute Beziehungen, 
alle Geiftesgrößen, die fih dort zu vorübergehendem Aufenthalt 
einftellten , juchten in erjter Linie ihn. Seit 1831 wurde Lenau 
das Sorgenkind feiner Freundichaft, und wie Schwab ſchon längſt 
der Mittelemann zwijchen. feinen XLandsleuten und den Nord: 
deutjchen war, fnüpfte er num ein feites Band zwijchen den ſchwä— 
biſchen und den öfterreichiichen Dichtern. Sein Heim bildete das 
(itterariihe Hauptquartier Stuttgarts, Nicht minder war er in 
allen anderen Häufern, wo geiftige Regſamkeit herrſchte, ftets ein 
hochwillkommener Gajt, bei Lejefränzen und ähnlichen Veranital: 
tungen ein unentbehrlihes Mitglied. Auch jonft ftand er mitten 
im gejelligen, im öffentlichen Treiben. Durch jeine Fähigkeiten 
und jeine Bereitwilligfeit, fie auszuüben, machte er. fih der Reſi— 
denz umentbehrlihd. Er war Felt: und Prologdichter. Er ſammelte 
für das Scillerdenfmal, bemühte fih um das Zuftandefommen 
des Schilleralbums. Er gehörte dem Komite zur Unterftügung der 
Griechen und jpäter einem Polenverein an, für beide unterdrüdte 
Nationen fich begeifternd. Er trat dem politifchen Leben nabe, 
bewarb fich fogar wiederholt, aber vergeblih um ein Landtags: 
mandat. Unter folchen Verpflichtungen und Beſchäftigungen litt 
Schwabs Familienglük, das fih im Laufe der Jahre durch die 
Geburt von drei Söhnen und zwei Töchtern vermehrte, Feineswegs 
not. Auch zu Reifen und Ausflügen, die dem raftlos Thätigen 
als unentbehrliches Erholungs: und Auffrifhungsmittel dienten, 
wurde noch Zeit erübrigt. Bald begleiteten ihn Freunde oder 
Schüler, bald die Gattin auf jeinen Fahrten, deren bevorzugte 
Biele die heimatlichen Berge, der Bodenjee, die Schweiz, die Rhein— 
gegenden und Heidelberg, wo Freund Ullmann damals Profeſſor 
war, bildeten. Im Frühjahr 1827 bejuchte er Paris, fand dort 
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in den erſten Salons Zutritt und lernte viele hervorragende Po— 
litiker, Gelehrte, Schriftſteller und Künſtler kennen. 

Freiwillig gab Schwab ſchließlich ſeine litterariſche Macht: 
ſtellung auf. In den dreißiger Jahren ſtörten die politiſchen 
Meinungsverſchiedenheiten empfindlich die Behaglichkeit der Stutt— 
garter Verhältniſſe. Sie führten zu unerquicklichen Spannungen 
in den Kreiſen, in welchen Schwab zu verkehren pflegte, ja drangen 
ſogar in die Familie: Schwab hielt ſich zur liberalen Oppoſition, 
während ſein Bruder Karl Heinrich Chef des Juſtizminiſteriums 
war. Schon 1833 wollte er ſich losmachen, ließ ſich aber dann 
doch wieder in Stuttgart feſthalten. Das Ruhebedürfnis ſtellte 
ſich bei ihm indeſſen immer mächtiger ein. Auch lockte es ihn, 
ſeine religiöfe Meinung, die ſich in den legten Jahren mehr und 
mehr dem pofitiven Chrijtentume zugewandt hatte, vor der Welt 
zu verfündigen. Das verdriegliche litterariiche Gezänfe, das infolge 
des Auftretens der Jungdeutichen entitand, brachte jeinen Entſchluß 
vollends zur Neife. Er bewarb fi um die freigewordene Pfarrei 
Gomaringen (DA. Reutlingen) und erhielt im September 1837 
jeine Ernennung. Schwab fühlte fih an jeinem neuen Aufenthalts: 
ort, einem großen, am Fuße der Alb freundlich gelegenen Dorfe, 
bald wohl, und der Frohſinn kehrte ihn raſch zurüd. Er widmete 
jih mit Ernſt und Liebe feinem neuen Beruf. Er genoß Die 
Freuden der Natur und trieb harmloje ländliche Beichäftigungen. 
Dabei mußte er geiftige Anregungen feineswegs miſſen. Im 
Pfarrhauſe ftellten ſich viele Gäfte ein, Schwab jelbit pilgerte 
häufig nad Tübingen, wo ihm der Verkehr mit Uhland und an: 
deren Gelehrten zu teil wurde, und reifte hin und wieder nad) 
Stuttgart, wohin ihn mancherlei Gejchäfte riefen, jo namentlich 
die Kommiffion für das neue Landesgefangbudh, deren Mitglied er 
war, und die Enthüllung des Schillerdenfmales am 8. Mai 1839, 
wobei er die Fetrede hielt. Die dadurch eingeleiteten Studien 
über diefen Dichter führten zu einem größeren, 1840 veröffent: 
lichten Werfe, „Schiller’s Leben”, das Schwab neben warmer An: 
erfennung auch herben Tadel eintrug; die eine ‚Ausftellung it 
mindeftens nicht abzumweijen, daß er Schiller zu jehr für die chrift: 
lihe Weltanjchauung zu retten fuchte. Ferner zeitigte die Schiller: 


12 Zweites Kapitel. 


feier eine äjthetijch-theologiiche Abhandlung über die Geniefrage, 
die, vereinigt mit einem Sendjchreiben Ullmanns, 1840 unter dem 
Titel „Der Cultus des Genius” erſchien. Von Eleineren Arbeiten 
abgejehen, entitand noch in jener Periode das bei der Jugend 
jehr beliebt gewordene Leſebuch „Die Ihönften Sagen des claſſiſchen 
AltertHums, nach feinen Dichtern und Erzählern” (drei Bände, 
1838/40). Hier wie überall bewährte er fich als einen guten und 
geſchmackvollen, wenn auch nicht eben glänzenden Projajchriftiteller. 

Die Gomaringer Idylle fand durch den Tod des jüngften Sohnes, 
des Lieblinges der ganzen Familie, einen traurigen Abjehluß. Der 
Mutter fam jetzt die Abgejchiedenheit jehmerzlicher als früher zum 
Bewußtſein; außerdem drängten Schwabs Freunde, er jolle fich 
um die erledigte Stadtpfarrei an der Stuttgarter Leonhardskirche 
melden. Er entjchloß fih dazu und erfuhr auf einer Nordlands: 
reife den Erfolg feiner Bewerbung; Ende Juli 1841 bewerfftelligte 
er dann feinen Umzug nad der Hauptitadt. Seine Predigten 
riffen die Zuhörerfchaft gerade nicht Hin, waren aber doch beim 
gebildeten Publikum geſchätzt. Bejonders gerühmt wurde jein 
Konfirmandenunterriht. Andere Proben jeines noch friſchen Lehr: 
talentes legte er in den Litteraturftunden ab, die er einige Winter 
lang jungen Mädchen in feiner Wohnung erteilte. Später gab 
er den Litteraturunterriht an der oberften Klafje des Katharinen- 
jtiftes. 1844 wurde er als Hilfsarbeiter in den Studienrat be- 
rufen und trat nun das mit jeiner Pfarrei verbundene läftige 
Defanat für den Stuttgarter Amtsbezirf ab. Sein Predigtamt 
behielt er bei, bis er im folgenden Jahre zum Oberfonfiftorialrat 
und Oberftudienrat befördert wurde. Nun fiel ihm ein großer 
Teil der Leitung der württembergiihen Gelehrtenſchulen zu: eine 
feinen Fähigfeiten und Neigungen gleichermaßen entiprehende Auf: 
gabe. Zur Poefie und Schriftjtellerei blieb nur noch wenig Zeit 
übrig. Doc ftellte Schwab wenigftens 1842 eine jehon in Goma: 
ringen begonnene zmweibändige Auswahl aus deutſchen Proſaiſten 
als Gegenſtück zu feiner poetifhen Mufterfammlung fertig und 
gab 1846 in Gemeinschaft mit feinem Schwiegerfohne Karl Klüpfel 
einen „Wegweiſer durch die Literatur der Deutjchen” heraus, der 
jeinen Zmed, die Gebildeten in der Wahl ihrer Lektüre zu beraten, 
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auf's beite erfüllte. Obgleich Schwab weit davon entfernt war, nod): 
mals unter völlig veränderten Verhältniſſen eine führende litterarifche 
Stelle anzuftreben, pflegte er doch die alten Beziehungen zu Did: 
tern, fnüpfte neue an und nahm am gejelligen wie am öffentlichen 
Leben regen Anteil. Bei mancherlei Anläfjen zeigte fich übrigens, 
daß er ſowohl in firhlichen als in politiihen Fragen von jeinen 
freieren Anſchauungen allmählich doch abgewichen war. 

Schwab durfte noch erleben, wie jeine Kinder jelbftändig 
wurden, wie von den beiden übrig gebliebenen Söhnen der ältere, 
Chriftoph , als Theologe und Lehrer in die väterlihen Spuren 
trat, der jüngere, Gujtav, in Bremen und New-York als Kaufmann 
jein Glüd madte. Er durfte noch alljährlich fich feiner Sommer: 
reife freuen. Aber 1847 ftellten fih in der Schweiz die erjten 
Anzeichen eines Herzleidens ein. Im Frühjahr 1850 mahnte eine 
bedenkliche Affektion jtärfer daran. Die folgenden Monate ver- 
liefen dann auf's fröhlichfte: da durcheilte am 4. November 1850 
die unerwartete Kunde die Stadt, Schwab fei in der vorhergehen- 
den Nacht plöglih an einem Herzichlage verſchieden. Am 6. No: 
vember wurde jeine irdiihe Hülle unter großartiger Beteiligung, 
auch von auswärts, auf dem Hoppenlaufriedhofe beerdigt, am 
23. November noch eine bejondere Trauerfeier auf dem Mufeum 
veranftaltet. Später jtellte man feine vom Münchener Bildhauer 
Zell modellierte Büfte im Garten der Stuttgarter Liederhalle auf. 

Vielfeitigfeit ift der Grundzug von Schwabs Wirken. Jeder 
im Leben an ihn herantretenden Forderung hat er Genüge zu 
thun vermocht, in den verjchiedeniten Berufsarten hat er fih mit 
oleiher Geſchicklichkeit zurechtgefunden. Seine jchriftitellerijche 
Thätigkeit umfpannt die weiteſten Gebiete. Heute folgt er dem 
Drange, fi in eigenen Dichtungen zu ergehen, morgen überjekt 
oder kritifiert er fremde. Bald ftellt er jelbftändige gelehrte Unter: 
juchungen an, bald begnügt er fih mit der Aufgabe des Samm— 
(ers, Ordners, Herausgebers. Geographiiche, philologiiche, theolo- 
giſche Schriften befunden, mit wie vielen Wifjenszweigen er ver: 
traut ift, wenn ſchon die Litteraturgejchichte fein bevorzugtes Fach 
bleibt. Hier ift er faft in allen Epochen, unter vielen Völkern heimifch. 
Seine Kenntnifje eritreden fih von den Griehen und Römern 
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über das deutihe und romaniiche Mittelalter bis auf jeine eigene 
Zeit. Dabei hat Schwab durchaus mit der Gegenwart und für 
die Gegenwart gelebt, hat fich gegen fein Intereſſe des Tages ab: 
lehnend verhalten. Aus dem weiten Umfange jeiner Bildung, aus 
der großen Beweglichkeit und Spannfraft jeines Geiftes hat auch 
feine Poefie Nugen gezogen. Mit jeltener Gewandtheit verftand er 
es, fih Stoffe und Formen anzueignen. Seine Vertrautheit mit 
den technischen Hilfsmitteln, jein geläuterter Geſchmack, fein ficherer 
Einblid in die Aufgaben und Ziele der Dichtfunft verliehen einer 
auf ſchwachem natürliden Grunde ruhenden Begabung ſtarke 
Stüßen. So erlangte er — bei jeinen Zeitgenofjen wenigſtens — 
auch als Poet mehr Geltung, als jein Talent rechtfertigte, dem 
die Urjprünglichfeit und Tiefe fehlte. Er jelbit war fich diejes 
Mangels klar bewußt und ſprach es in verichiedenen Formen aus, 
daß er die echte lyriſche Empfindung, die ihn an anderen jo 
mächtig ergreife, aus ſich gar nicht erzeugen könne. Er jelbit er: 
fannte dankbar und bejcheiden an, was er Uhland jchulde: ihn 
nannte er Lehrer und Meifter, fih Schüler und Gejellen, ihm 
räumte er fogar als jeinem „poetifchen Gewiſſensrat“ unmittel: 
bare Einwirkung auf fein fünftlerifhes Schaffen ein. 

Schwab hat fih auf die rein lyriſchen und Iyrijchsepijchen 
Gattungen der Poefie beſchränkt. In der Jugend bevorzugte er 
jene, in jpäteren Zeiten dieſe. Der dichteriiche Trieb waltete ftarf 
vom neunzehnten Jahre bis über das dreißigite hinaus, um dann 
raſch nachzulaſſen, ohne daß der Duell je ganz verfiegte. Im all: 
gemeinen zeichnen fich feine früheren Erzeugniffe mehr durch Friiche 
und Wärme, die anderen mehr dur Reife aus. 

Jeder Empfindung zugänglich, für jeden Gedanken empfäng: 
ih, hat Schwab in jeinen Liedern nicht vermocht, ſich einer ein: 
zelnen Empfindung mit leivenichaftlihem Nachdrucke zu überlafjen, 
einen einzelnen Gedanten in jeiner vollen Tiefe zu erfaflen und 
zu erjchöpfen. Seine Lyrif geht mehr in die Breite: was ſich nur 
immer jeinem regen Geiſte darbietet, wird ihm zum Gedichte. 
Wohl fteht es dem Lyriker frei, der geringfügigiten Gegenjtände 
ich zu bemächtigen, aber dann muß er jie durch echt poetijchen 
Schimmer zu verflären willen. Eben dieje Gabe bejigt Schwab 
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nicht im wünjchenswerten Maß: es findet fich zu viel des Nüch— 
ternen, Alltäglichen, Hausbadenen, furz des Proſaiſchen bei ihm. 
Auch ift er vielfach zu gedehnt, arbeitet die Hauptidee nicht jcharf 
genug heraus, läßt die Nebenbeziehungen überwuchern. Angenehm 
wirken dagegen jeine Treuherzigfeit, fein gejundes Lebensgefühl, 
jeine innere Heiterkeit, die auf dem feften Grumd einer glüdlichen 
Gläubigfeit fußt. Wo er feinen ungezwungen munteren Sinn frei 
walten läßt, erfreut er am meilten. So in jeinen Gejellichafts: 
liedern, namentlih in dem noch heute von Studenten viel ge: 
jungenen „Lied eines abziehenden Burſchen“, in feinem reizenden 
„Sclittenlied”, in jeinen Natur: und Wanderliedern, die haupt: 
jählih die teueren Berge und Fluren der Heimat verherrlichen. 
Den erhabenen Ton trifft er nicht jo gut wie den naiven; doch 
find ihm wenigſtens die in der Mitte liegenden ernten Tonarten 
geglüdt, jobald er jeine Neigung zu rhetorifierender Breite über: 
wunden hat. Bon den erotijchen Gedichten jprechen die, welche 
jeiner Sophie gewidmet find, am meilten an. Die religiöje Lyrif 
hat er nicht allzu häufig, aber mit Erfolg gepflegt. Sein Lied 
„Am Morgen des Himmelfahrtstages” hat mit Recht Aufnahme 
in das württembergijche Landesgefangbuh gefunden. Bezeichnend 
für jeine verjöhnliche Denfart ift das gute Lehrgedicht „Chriſtus und 
die Vernunft”, das zwifchen dem Kultus der legteren und der chriit- 
lichen Strenggläubigfeit zu vermitteln ſucht. Auch Zeitereignijje hat 
Schwab dann und wann behandelt, dagegen an dem litterarifchen 
oder jonftigen Tagesftreite nur ganz ausnahmsweiſe öffentlichen 
Anteil genommen; zahlreihe, zum Teile jcharfe Epigramme pole- 
miſcher Art find von ihm zurüdgehalten worden. Seinen Felt: 
und Gelegenheitsdichtungen im engeren Sinne darf zum mindeiten 
fiherer Taft nachgerühmt werden. 

Die Stoffe zu jeinen Balladen, Romanzen und poetijchen 
Erzählungen hat Schwab mit Vorliebe der ſchwäbiſchen Gejchichte 
und Sage entnommen, andere bat er aus der benachbarten 
Schweiz, aus der deutfchen Vergangenheit, aus der nordifchen oder 
romaniſchen Helden und Ritterwelt, kurz, wo fie immer zu finden 
waren, geholt. Häufig find die von ihm ausgewählten Gegen: 
jtände weder recht geeignet noch bedeutend genug, worüber man 
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ih übrigens bei der Maſſe feiner epiichen Produktion nicht 
wundern darf. Häufig fteht auch der Umfang feiner Gedichte zu 
ihrem Inhalt im Mißverhältnis. Selten trifft Schwab den drama: 
tiſch knappen Ton der Ballade; das erzählende Element herricht 
zu jehr vor, der leitende Gedanke ijt nicht mit der erforderlichen 
Beftimmtheit ausgeprägt. Andere Stüde leiden an romantischer 
Unflarheit und Verſchwommenheit. Manchmal ift ihm indefjen 
doch der echte Balladenwurf gelungen, jo in jeinem befannteften 
Gedichte, „Das Gewitter”, wo der glücklich angebrachte Refrain 
die Wirkung erhöht, und in dem Mahl zu Heidelberg. Im ganzen 
gebührt unter jeinen Erzeugniffen erzählender Art denen der Bor: 
zug, in welchen friich volkstümliche Töne angejchlagen find, ob- 
gleich auch Hier nicht felten triviale Wendungen ftören. Gerne 
preift er die Macht reiner und edler Menjchlichkeit über vermwilderte 
Gemüter, gerne jchildert er auch das würdige und jelige Ende 
eines Menfchenlebens. 

Wiederholt hat Schwab umfangreihere Themata in ſoge— 
nannten Nomanzenfränzen behandelt, einer bequemen und loderen 
Kunftform, die wenigſtens jo, wie fie von unſerem Dichter geübt 
wird, nicht recht befriedigt. Der epiihe Stoff ift zerpflüdt, kann 
nicht im Zuſammenhange genofjen werden, und die einzelnen Ro— 
manzen find wiederum in fich nicht abgejchloffen, für ſich nicht 
verftändlih. Zumal an dem früheiten und umfangreichiten dieſer 
Cyklen, der Herzog Chriſtophs Jugendleben zum Gegenitande hat, läßt 
fih faum etwas anderes als die gute patriotifche Meinung loben. 
Siebenunddreißig langweilige Romanzen in unerträglicher Bänfel: 
jängermanier, zu der Schwab durch das Beftreben, recht volkstümlich 
zu fein, verführt worden ift! Auch ift hier die Form nachläſſiger, 
das Versgefüge holpriger, als es jonft die Gepflogenheit des mit 
ber Technik wohl vertrauten Dichters iſt. Glücklicher in der An: 
lage und jorgfältiger in der Ausführung find die zwei anderen 
hiſtoriſchen Romanzenkränze „Der Appenzeller Krieg” und „Die 
Kammerboten in Schwaben”. Einem noch günftigeren Stoff, der 
Sage von Robert dem Teufel, den Schwab feinem Freund Uhland 
verdanfte, wußte er nicht viel abzugewinnen. Dagegen gehört bie 
Legende von den Heiligen drei Königen zu Schwabs beiten Werfen. 
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Der Zug der morgenländiichen Fürften zur Krippe nach Betlehem 
und die fih daran fnüpfenden biblifchen Creignijje werden vor: 
trefflih in jchlihter Sprache dargeftellt, ohne daß der Verfajler 
diesmal auf eine zu niedrige Stufe herabfinft. Endlich verdient 
etwa noch die freilich neuerdings überholte Bearbeitung des MWalthari: 
liedes Erwähnung. 


Drittes Kapitel. 
Eduard Mörike und jeine Jugendfreunde. 


Im 18. Jahrhundert hatte ſich die ſchöne Litteratur in Würt— 
temberg ohne die Beihilfe, ja teilweife unter dem Widerftande der 
Zandesuniverfität Geltung verſchafft. Das änderte fih im 19. 
gründlid. Die ſtudentiſche Jugend, die ja in erjter Linie zur 
Pflege der Poefie berufen iſt, unterzog fich dieſer Aufgabe mit 
Begeifterung und ftieß dabei von jeiten ihrer Borgejegten, ihrer 
Lehrer nicht mehr auf Hindernifje, ſondern auf mannigfache Förde: 
rung. Bor allem unterftügten die Profejjoren, welche jelbit Dichter 
waren, die äfthetiichen Betrebungen ihrer Schüler: Conz, bejonders 
nachdrücklich Uhland während jeiner kurzen afademijchen Thätigfeit, 
ipäter Moriz Rapp, Fr. Th. Viſcher. So fiel jeit den Tagen, da 
Kerner und Uhland von Tübingen aus unter ihren Landsleuten 
das Evangelium der romantiſchen Litteratur verbreitet hatten, der 
poetiijhe Frühling der meiften ſchwäbiſchen Dichter mit ihren 
Tübinger Univerfitätsjahren zufammen. Stadtjtudenten und Stiftler 
mwetteiferten miteinander im Dienfte der Muſe. Bald jchritt die 
Poefie im Gefolge der burſchenſchaftlichen Beitrebungen einher, 
bald bildete fie die Würze vertrauterer Freundeskreiſe. Doc in 
ihr tiefftes und reinftes Wejen haben feine anderen jo wonnevolle 
Blide gethan als die Jünglinge, die fich in den zwanziger Jahren 
um Eduard Mörike jcharten. 

Eduard Mörife hat am 8. September 1804 in Ludwigsburg 
das Licht der Welt erblidt. Die Familie, der er angehörte, war 
vor langen Zeiten aus Norddeutichland nach Schwaben einge: 
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wandert, und eine feiner Urmütter leitete ihre Abjtammung auf 
Martin Luther zurüd. Der Vater, Dr. Karl Friedrich Mörike, 
wirkte, wie auch ſchon der Großvater, als angejehener Arzt in 
Ludwigsburg; die Mutter, Charlotte Dorothea Beyer, eine Pfarrers: 
tochter, war eine vortrefflihe Frau, die bis an ihr Ende dem 
Herzen ihres Sohnes die Nächte blieb. In einem Kreis älterer 
und jüngerer Geſchwiſter wuchs Eduard auf. Der jehöne und 
zarte blondhaarige Knabe verriet ſchon frühzeitig das eigentümliche 
Gepräge jeines Geiftes. Bon träumerifhem Wejen, mußte er 
jeinen Kinderjpielen eine gewiſſe Weihe zu geben, liebte er es, 
weltentrüdt in einem jelbit gejchaffenen Märchenreiche zu weilen. 
Heiter und jorglos eilten ihm die Jahre der erften Jugend dahin, 
bis ihn der Tod des Vaters im Herbit 1817 an den Ernft des 
Menfchenlebens mahnte. Den erften Unterricht hatte er in der 
Ludwigsburger Lateinichule genoſſen: jetzt follte er das haupt: 
ſtädtiſche Gymnafium bejuchen. Ein Oheim, Oberjuftizrat, jpäter 
Obertribunalpräfident E. Fr. Georgii, nahm ihn bei fih auf. In 
dem angejehenen Haufe diejes bedeutenden Mannes gingen manche 
Geiltesgrößen an dem Anaben vorüber. Doch nahm fein Hang 
zur Einfamkeit eher zu als ab. Sein mildes und welticheues 
Wefen ließ ihn für den Beruf des Geiftlichen bejfonders geeignet 
erjcheinen — eine Wahl, die übrigens ſchon die Mittellofigfeit der 
Familie bedingte. Sp trat er Herbit 1818 nach erftandenem Land— 
eramen in das Seminar Urach ein. Hier vertiefte fich feine ſchon 
in Stuttgart hervorgetretene Neigung zum klaſſiſchen Altertume, 
zumal zu den Hellenen, mehr und mehr. Hier 309 aus der herr: 
lihen Gebirgsumgebung das ihm angeborene Naturgefühl reichliche 
Nahrung und wedte wiederum in dem Inneren des heranreifenden 
Sünglings eine Fülle poetiicher Stimmungen, die er ſchon in 
Morten, in Liedern feitzuhalten ſuchte. Hier entitanden ferner 
innige Freundſchaftsbündniſſe, die allen Wechielfällen des Lebens 
Troß boten. Kurz, alles wirkte zufammen, daß fein Uracher Auf: 
enthalt von mwohlthuenden Folgen für feine geiftige Entwidlung 
war und ihm zeitlebens in freundlicher Erinnerung ftand. 

Herbit 1822 fiedelte Mörike als Stiftsitudent nah Tübingen 
über. Gab er ich auch jeinem theologiſchen Berufsftudium nicht 
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mit übermäßigem Eifer hin, jo waren doch die damit in Verbin- 
dung ftehenden philoſophiſchen Vorlefungen und Uebungen für ihn 
ein nicht zu unterſchätzendes Bildungsmittel. Sein Geſundheits— 
zuftand war häufig unbefriedigend und blieb fein ganzes Leben 
über jtarfen Schwankungen unterworfen, die ſich ihm höchſt unan: 
genehm fühlbar machten, obſchon die thatjächlih vorhandenen 
Kranfheitserfcheinungen den jubjeftiven Empfindungen von Unbe— 
hagen feineswegs entiprahen. Am jtudentifhen Treiben nahm er 
wenig Anteil, von Studentenverbindungen, Studententradt wollte 
er nichts wiſſen, und an der Burichenfchaft fprangen ihm die 
läherlihen Seiten jo jehr in die Augen, daß er entichiedenen 
Widerwillen gegen fie faßte. Er errichtete, wie jein Freund Strauß 
jagt, ſchon auf der Hochſchule eine Art Freimaurerloge um fich 
ber, aus welcher alle Brofanen ausgeſchloſſen waren. Aber glück— 
ih, wer Zutritt zu dem engen Kreis erlefener Genoſſen fand, in 
dem der jeelenvolle Jüngling herrſchte, bald durch die Neußerungen 
einer jeltenen Dichterphantafie jeine Freunde entzüdend, bald fie 
durch jein mimiſches Talent ergögend! Für jeden, der ihm nahe 
trat, war er die Verförperung der Poeſie; er veritand es, auf feine 
Umgebung wahrhaft erhebende und begeifternde Wirkungen hervor: 
zubringen. Unter Mörifes Uracher Kameraden, die mit ihm aus 
dem Seminar in das Tübinger Stift übergetreten waren, ftanden 
ihm Hartlaub und Mährlen bejonders nahe. Wilhelm Hartlaub 
(1804— 1885) aus MWermutshaufen (O. A. Mergentheim), deſſen 
jtilles Dafein fich fajt ganz in den drei Pfarrhäufern zu Wermuts- 
haufen, Wimsheim bei Leonberg und Stödenburg bei Hall abge: 
ipielt hat, blieb zeitlebens der würdige Vertraute und treubejorgte 
Berater Mörifes, der ſelbſt einmal diejes jchöne Verhältnis treffend 
als „einen ewigen Kreislauf der Liebe” bezeichnet hat. Ohne jelbt 
über eine produktive Mder zu verfügen, war der hochgebildete und 
namentlih in der klaſſiſchen Muſik ungemein bewanderte Hartlaub 
doch vielleicht der bejte Kenner und feinfinnigite Beurteiler, den 
die Muje Mörifes je gefunden hat, und mit gutem Grunde hat 
diefer ihm feine erſte Gedihtiammlung gewidmet. Auch Kohannes 
Mährlen (1803—1871) aus Ulm war nit Dichter, vertaufchte 
aber frühzeitig die theologiihe Laufbahn mit der publiziftifchen, 
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wurde nad einigen Fahren journaliftiiher Wirkſamkeit 1832 Lehrer 
für allgemein bildende Fächer an der Stuttgarter Gemwerbejchule, 
dem jpäteren Polytechnikum, und fpäter Profefjor für National: 
öfonomie und ©ewerbeftatiftift an derjelben Anftalt, nachdem er 
ſich wiſſenſchaftlich und praftifch für diefen Beruf umgebildet hatte. 
Sein Name ift in der Geſchichte der gewerblichen Entwidlung 
MWürttembergs rühmlih eingetragen. Auch er bewährte fih in 
mancherlei Lagen als jtets zuverläjfigen und bingebenden Freund 
Mörifes. Während deſſen Univerſitätszeit ftanden jedoch Die 
Dichterfreundichaften mit Ludwig Bauer und Wilhelm Waiblinger 
noch mehr im Bordergrunde. Ludwig Amandus Bauer, am 
15. Dftober 1803 zu Orendelfall (O. A. Dehringen) geboren, war 
der Herkunft nah Franke, aber alle feine Lebensbeziehungen 
ftempelten ihn bald zum Schwaben. Sein Vater, Pfarrherr in 
Drendeljall, erteilte den erften jorgfältigen und umfafjenden Unter: 
riht dem Sohne, der nach einer Vorbereitungszeit beim Braden: 
heimer Präzeptor 1817 in das Seminar Blaubeuren eintrat. 
Profeſſor Baur, der nachmalige gefeierte Tübinger Univerſitäts— 
[ehrer, wußte ihn hauptſächlich für das klaſſiſche Altertum zu be: 
geiftern. Auch nachdem er 1821 als Stiftler die Landesuniverfität 
bezogen hatte, zeigte er für Philofophie, Philologie und Gejchichte 
größeren Eifer als für fein Berufsitudium, die Gottesgelehrjamtfeit. 

Wie jo ganz anders, als die in ruhigen, gewöhnlichen Bahnen 
dabingefloffenen Jugendjahre Mörikes und Bauers, hatte ſich Die 
Entwidlung Waiblingers geftaltet! Wilhelm Friedrih Waiblinger 
war am 21. November 1804 zu Heilbronn als Sohn eines Sub- 
alternbeamten geboren. Frübzeitig fam er dann nad Stuttgart, 
erhielt am dortigen Untergymnafium die erite Ausbildung. Kräftig 
entfalteten fich die blendenden Geiſteseigenſchaften des frühreifen 
Knaben, glühende Lern: und Wißbegier, die fich freilich nicht in 
die Schablone eines pedantiihen Schulunterrichtes einzwängen ließ, 
erfüllte ihn. Aber nicht weniger deutlich traten bedenkliche Cha: 
raftereigenfchaften hervor: Eitelfeit, Selbftliebe, Eigenwille, Herrich: 
ſucht. Die Erziehungskunſt der Eltern erwies fich nicht ſtark genug, 
um den gefährlihen Naturanlagen des Sohnes erfolgreich entgegen: 
zumwirfen. Was er betrieb, that er mit Leidenschaft. Seine rege 
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Bhantafie warf ſich der Reihe nach auf die verſchiedenſten Gegen- 
ſtände. Bald juchte er das Weltall in den Kreis feines Zeichen: 
jtiftes und Malpinjels zu bannen, bald erzählte er dem atemlos 
lauſchenden Chore bewundernder Kameraden, die er abwechslungs— 
weiſe mit jhmwärmerijchen Liebesbezeugungen überhäufte und tyran- 
nifierte, die wunderbarften Geſchichten, deren Held ftets er jelber 
war, oder infzenierte gar einen kleinen Liebesroman mit tragi— 
komiſchem Abjchluffe. Vom neunten Jahr an nahm die ihm durch 
Voß Ueberjegung vermittelte Heldenmwelt Homers fein Denken und 
Fühlen in Anſpruch, dann erfaßte ihn die Theaterwut, und er 
tragierte auf feinem Puppentheater jelbitentworfene Stüde. Im 
dreizehnten Jahr endlich kam der Drang über ihn, Verſe zu machen, 
und er gab auch diefem mit dem ihm eigenen Ungeftüme nad. Es 
war nicht nad MWaiblingers Geihmad, als er ſich 1817 infolge 
der Verjegung jeines Vaters plöglid aus der Nefidenz in Die 
Landftadt Reutlingen verbannt jah. Die dortigen Philiſter ſchienen 
ihm unerträglid, und auf die vormals reichsftädtifche Jugend, Die 
mit ihm auf denjelben Schulbänfen jaß, ſchaute er ftolz herab. 
Um fo größere Fortichritte machte er hier, wo es wenig Zerftreuung 
gab, in den klaſſiſchen Sprachen, zu denen der verftändige Rektor 
Gayler ihm Liebe einimpfte. Derjelbe Lehrer leitete auch jeine 
Privatitudien, die ſich hauptſächlich auf die deutjche Litteratur be— 
sogen. Er verichlang der Reihe nach die großen deutjchen Dichter 
und ahmte fie in eigenen Erzeugnifjen ſtufenweiſe nad. Nach der 
Konfirmation wurde der Jüngling, der fich ſelbſt zum Juriften be: 
ftimmt hatte, Frühjahr 1819 als Inzipient auf die Uracher Ober: 
amtsgerichtsfangzlei gebradht, um zunächſt das Mechanifche des Be— 
rufes praftifch zu erlernen. Die Schreiberarbeiten, denen er ji 
zu unterziehen hatte, bereiteten ihm wenig Freude, und jein Ober: 
amtsrichter hatte Grund genug, fich über den widerjpenjtigen Zög- 
ling bitter zu beflagen. Nebenher fuhr Waiblinger fort, fich emfig 
mit klaſſiſcher Philologie und deutjcher Litteratur zu beichäftigen, 
nahm aud an einzelnen Unterrichtsftunden im Seminare teil. An 
dem als Oberfinanzrat in Stuttgart verjtorbenen Aftuare Friedrich) 
Ejer (1798—1873), einem fein gebildeten Manne, gewann er 
einen treuen Freund und bejonnenen Berater, dejien Bemühungen 
Krauß, Schwäb, Litteraturgeſchichte. II. 6 
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nicht wenig dazu beitrugen, daß er Frühjahr 1820 aus der 
Urader Schreibftube erlöft und in das Stuttgarter Obergymnaſium 
verpflanzt wurde. Der hochgewachſene Jüngling mit den glänzen: 
den Augen, der bleichen Gefichtsfarbe, dem braunen auf den Naden 
herabfallenden Gelode, der die Geſtalt des von der deutſchen Jugend 
vergötterten Sand hatte und ſich nad) deſſen Vorbild trug, blieb 
in der Hauptjtadt nicht unbemerkt. Mehr noch als jeine poetische 
Ericheinung fiel feine geiftige Frühreife, jeine für einen Gymnaſiſten 
unerhörte Lebensweiſe auf. Strogende Körperfraft und zähe Ge: 
jundheit, die das Schlafbedürfnis auf das denkbar geringite Maß 
herabjegten, ftaunenswerte Arbeitsfähigfeit und jeltene Energie 
geitatteten ihm, den verjchiedenartigiten Beihäftigungen gleichzeitig 
mit demjelben nachhaltigen Ernft obzuliegen. Er kam jeinen 
Pflichten als Schüler nah, verlegte aber den Schwerpunft feiner 
Studien auf die Privatarbeit. Seine Kenntniffe im Griechiichen 
verblüfften: er kannte Homer fait auswendig, ftudierte die Tragifer 
und Ariftophanes. Er lernte Engliih, um Shakeſpeare im Ori— 
ginale lejen zu können. Die zeitgenöflifche Litteratur verfolgte er 
auf's genaufte. Immer noch übte das Theater auf ihn große An— 
ziehungsfraft. Er plante mehrere Schaufpiele; einige ſatiriſche 
Luſtſpiele in der Art des Ariftophanes und ein erzentriiches Trauer: 
jpiel, „Haß und Liebe”, im Stile der Räuber gelangten auch zur 
Ausführung. Er fnüpfte mit Mimen perfönliche Verbindungen an. 
Bon dem trefflichen Charafterdarfteller Gnauth ließ er ſich die Rolle 
des Franz Moor einjtudieren und dachte eine Zeit lang daran, ſich 
ganz der Bühne zu widmen. Der Berfehr mit den bedeutenditen 
Männern Stuttgarts bot ihm eine Fülle von Anregung. Er fand 
bei dem von ihm damals bewunderten Matthiffon, bei Haug und 
Weiſſer, bei Uhland Zutritt. Dieſe alle ermunterten und berieten 
ihn in feinen poetifchen Verſuchen. Bejonders aber nahm fich 
MWaiblingers Lehrer Guftav Schwab des talentvollen Schülers an, 
nicht ohne deſſen vorzeitiger Geniefucht und jonjtigen Fehlern 
energijch entgegenzutreten. In dem Rappſchen Haus, in Danneders 
Atelier, in der Galerie der Brüder Boifjerde ging der Jüngling 
aus und ein und legte jo den Grund zu einem achtbaren Willen 
auf dem Gebiete der bildenden Künfte, Seinen Mitihülern gegen: 
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über verhielt er ſich ziemlich zurüdhaltend, doch trat er wenig: 
jtens zu Moriz Rapp und einigen anderen in ein näheres Ver: 
hältnis. Mehr jchmeichelte es feiner Eitelfeit, mit Tübinger Stu: 
denten, wie Paul Pfizer, Georg Rapp, dem Hiftorifer Stälin, 
ihriftlihen und gelegentlich auch perjönlichen Verkehr zu pflegen. 
Daß die Liebe Schon in Waiblingers damaligem Leben eine wid: 
tige Rolle gejpielt hat, verjteht fih faft von felbit. Mit harmlojen 
Schwärmereien wechjelte eine ernithafte Yeidenjchaft für ein jchlichtes 
Mädchen, das mit ihm zugleih das Haus von Verwandten be- 
wohnte; die Hinderniffe, auf die er jtieß, jchürten den Brand, und 
der Dämon der Eiferjucht fteigerte feine Raferei bis zu einem 
Selbftmordverfuh. Er jelbit hat fich über die Leiden und Freuden 
jeiner Liebe wie überhaupt über alle jeine äußeren und inneren 
Erlebnifjfe in ausführlihen Tagebüchern gemifjenhaft Nechenichaft 
abgelegt. Was aber nun ebenjo merkwürdig als bezeichnend für 
jeinen Charakter ift: er jchrieb dieje Blätter nicht für fich allein, 
jondern von vornherein mit dem Gedanken an die Deffentlichkeit. 
Er war überhaupt faum fähig, etwas in fich zu verjchließen: jein 
ganzes Weſen drängte nah Aeußerung, nach Mitteilung. Das 
war das Südländiſche, das der germanifchen und insbejondere der 
ſchwäbiſchen Art Wideriprechende in jeiner Natur; das eben war 
es, was jeine engeren Landsleute an ihm nicht faſſen und ihm 
darum nicht verzeihen fonnten. Er zeigte fich jtets bereit, das 
Heiligite, was er gefühlt, das Süßeſte, was er genofjen, das 
Bitterfte, was er erfahren hatte, nicht etwa in fünftlerijch objek— 
tivierter, jondern in rein perjönlicher Weile auf den Markt zu 
werfen. Sein Lieblingswunſch, die Tagebücher druden zu lafjen, 
ließ fich zwar nicht vermwirklihen, aber er günnte zahlreichen 
Freunden und Bekannten Einblid,. Er lieh fie aus, verjandte fie, 
und jo kamen fie in die Hände Unberufener, Uebelmollender, wäh: 
rend es doch in feinem eigenen Intereſſe geweien wäre, dieje Er— 
güſſe, in denen er der rücfichtslofeiten Offenheit und Ehrlichkeit 
gegen fich jelbft frönte, vor jedem fremden Auge ftrenge zu hüten. 
Dieje Unvorfichtigfeit hat viel dazu beigetragen, ihn in einen Ruf 
zu bringen, der weit jchlimmer war als er jelbft. 

Unter dem Einfluß eines Juni 1822 ausgeführten Bejuches 
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bei dem wahnfinnigen Hölderlin in Tübingen entwarf Waiblinger 
den Plan zu jeinem Romane „Phaethon“, über deffen Vollendung 
der Reit jeines Stuttgarter Nufenthaltes verftrih. 1823 fam das 
Werk in den Buchhandel, von einzelnen Gedichten abgejehen, jeine 
erite zum Drude geförderte Arbeit. Noch vor ihrem Erjcheinen 
hatte Waiblinger die Tübinger Hochichule bezogen, um fich im 
Stift auf den theologiſchen Beruf vorzubereiten. Man jah in der 
Mujenftadt dem Ankömmlinge mit begreiflihder Spannung entgegen. 
Bald ftaunte man ihn als Genie an, und viele jeßten auf feine 
Zukunft feine geringeren Hoffnungen als er ſelbſt, was gewiß nicht 
wenig jagen wollte. Waiblinger hielt jih von dem gewöhnlichen 
Burjchenleben, das ihm abgejhmadt erichien, fern. Dagegen fam 
jein reicher Geift, jein Fühnes Streben, jeine beflügelte Beredſam— 
feit in engeren Kreiſen, die fih ihm willig aufthaten, zur rechten 
Geltung. Aber jo leicht es ihm wurde, neue Freunde zu ge 
winnen und deren Bewunderung zu erregen, jo wenig verjtand er es, 
jich die alten ‚sreunde zu bewahren. Seine anfpruchsvolle, herriſche 
Liebe wurde denen, die er damit bejchenkte, oft genug zur Qual; 
er verfümmerte den anderen das Recht der Individualität, das er 
für ſich jelber im höchſten Maße beanſpruchte. 

Indeſſen hielt Waiblingers enger Bund mit Mörike und Bauer 
geraume Zeit vor. Waiblinger und Mörike, die gleichzeitig in das 
Stift eintraten, hatten ſich ſchon vorher kennen gelernt. Bauer 
war den beiden um ein Jahr voraus. Er und Waiblinger fanden 
ich zuerit: in einem einfamen Kreuzgange ward die Freundichaft 
zur Mitternadhtsjtunde feierlih bejchworen. Durch Waiblinger 
wurde dann Mörike zu Bauer geführt. Bald jchloffen fich die drei 
enge zufammen, durch gemeinjfame poetijche, romantische Neigungen, 
durch das phantaftiiche Beitreben, die Poeſie in Wirklichkeit umzu— 
jegen, aneinander gefejlelt. Mörike hatte es ſchon früher geliebt, 
fih in eine einſame Waldhütte, in einen verborgenen Pavillon zu 
flüchten, wenn er fich geiftigen Genüſſen überlajjen oder Zwieſprache 
mit der Muje halten wollte. Ohnehin mußte man, wenn man 
ungejtört jein wollte, das jedermann zugängliche Stift meiden. 
So trieben die Freunde ihr Wejen auf einjamen Waldpfaden, in 
einem geheimnisvollen Brunnenitübdhen, vor allem aber in einem 
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Gartenhäushen auf dem Defterberge, das Waiblinger den Tag 
über bewohnen durfte. Hier, wo der Tradition nach einft Wieland 
gehauft hatte, pflegten fie gemeinjam die jugendlichen Ideale, laſen 
in den Meijterwerken deutjcher wie ausländiicher Litteratur, ver: 
tieften ji in den göttlichen Homer, ftaunten Shafeipearcs welt: 
umfaſſendes Genie an, ließen die Schöpfungen des einzigen Goethe 
auf fih wirken. Hier gaben fie jih ihren romantifhen Phan— 
taftereien hin, jcehwelgten in jelbitgeichaffenen Wunderwelten, ge— 
fielen jich in Spielen jugendlih übermütigen Humors. Künftlich 
pflegten fie die Stube bei Tag zu verdunfeln und durch Kerzen 
zu erleuchten. An diefem Ort empfingen fie auch den unglüdlichen 
Hölderlin, dem fie die wärmite Teilnahme ſchenkten. Waiblinger 
fühlte fi durch Mitleid, pathologijches Intereſſe und vielleicht auch 
das Gefühl geiftiger Verwandtſchaft zu ihm jo mächtig hingezogen, 
daß er während jeinem ganzen Tübinger Aufenthalte mit ihm 
Verkehr pflog. Die Studie, die er in Stalien Hölderlin widmete, 
gehört zum Beften, was er gejchrieben hat. Natürlich unterhielten 
fich die drei Gefährten auch von ihren dichteriichen Plänen und 
Entwürfen, teilten das WVollendete einander mit. Mörife ftreute 
von jeinen Iyriihen Berlen aus; ein im Jahr 1824 verfertigtes 
Trauerjpiel ließ er alsbald wieder in Rauch aufgehen. Waiblinger 
entrichtete in feinen «1823 gedrudten „Liedern der Griechen” der 
damals Deutichland beherrſchenden Begeifterung für die Sade 
diejes Volkes jeinen Zoll und erntete damit mehr Beifall als mit 
jeinem Phaethon. Seine durch Byron angeregte poetiiche Erzäh— 
lung „Ralonafore” fand im Freundeskreiſe freudige Zuftimmung; ein 
neuer Roman Feodor wurde dagegen den Flammen geweiht. In 
der eriten Zeit waren die Beziehungen zwiichen Waiblinger und 
Bauer bejonders innig, ja leidenichaftlih, Mörike zog fich immer 
wieder gern auf fich jelbft zurüd und lehnte mit janfter Zähigkeit 
fremde Einflüje ab. Der mweichherzige Bauer dagegen gab ji 
Waiblinger ganz hin, und diejer überichüttete den fügjamen und in 
Bewunderung zu ihm emporjchauenden Freund mit Zärtlichkeit. Be— 
ftand fonnte ein jolches Verhältnis bei der Verſchiedenheit der 
beiderjeitigen Naturen nicht haben. Sobald Bauer die Erkenntnis 
aufging, daß durch den erdrüdenden Einfluß Waiblingers die 
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jelbitändige Entwidlung jeines Wejens gefährdet jei, mußte er fich 
davon zu befreien juhen. So loderten allmählich heftige Stürme 
den Freundſchaftsbund, der jehon viel an Idealität eingebüßt hatte, 
ala 1824 ein unglüdlicher Liebeshandel Waiblingers den endgültigen 
Bruch berbeiführte. In demjelben Jahre jchlug eine Leidenschaft: 
liche Liebe Mörike wie Waiblinger in Feſſeln. Jener erglühte für 
eine geheimnisvolle Landjtreicherin, Maria Meyer, die ihm im 
Zauber verführeriiher Weiblichfeit entgegentrat, ihn durch eine 
für ihren Stand ungewöhnliche Geiltesbildung feſſelte. Doch bald 
mußte er erkennen, daß fie feiner unmwürdig jei. Er riß fich los, 
tief verwundet in feinem Herzen, das jchon zuvor durch den Tod 
eines geliebten älteren Bruders, Auguft, ftarf erjchüttert war. Der 
Liedercyklus „Beregrina” erzählt von den Stimmungen jener Tage. 
Mährend in Mörifes gejunder Natur dieje Kämpfe und Xeiden 
feine dauernden Spuren zurüdließen, wurde für Waiblinger fein 
vertrautes, doch offenbar reines Verhältnis zu der geiftvollen und 
mit allen Reizen des jemitiichen Stammes geſchmückten Jüdin Julie 
Michaelis verhängnisvoll. Ein elender Nebenbuhler führte einen 
öffentlichen Skandal herbei, der Stadtklatſch bemädhtigte ſich des 
Falles, ein Prozeß entitand, in den auch Waiblinger verwidelt 
wurde, und obgleich er fich rechtfertigen fonnte, war es nun doch 
um jeinen guten Ruf geſchehen. Bauer, der Waiblingers Ber: 
trauter, wohl auch fein Warner in allen Stadien dieſes Liebes: 
Dramas gewejen war, erhielt einen mütterlichen Befehl, mit jenem 
zu breden. Als guter Sohn gehorchte er, und gewiß benüßte er 
gerne diejes Gebot der Pflicht, fi von dem unheimlichen Freunde 
loszumachen. Mörike wandte fi) niemals ganz von Waiblinger 
ab, verjagte ihm und jeinem Gejchide niemals die Teilnahme, 
wenn in der Folge auch die Wege beider mehr auseinander gingen, 
ihr Umgang jeltener wurde. 

Waiblinger, mit den Beſſeren mehr und mehr zerfallen, geriet 
in eine jeiner unwürdige Gejellichaft. Die damaligen Erfahrungen 
jammelten in jeinem Herzen ein hohes Maß von Bitternis an und 
machten ihm Tübingen, die Heimat überhaupt verhaßt. Seine 
Menichenveradtung nahm zu, der cyniihe Zug feines Weſens 
bildete fich jchärfer aus, in der Liebe blieb er fortan nicht mehr 


Mörike, Waiblinger und 2. Bauer, — Waiblingers Leben. 87 


„der platoniiche Narr”, der er nach jeiner Verficherung bis dahin 
gewejen war. Sn jeinen litterariichen Erzeugniſſen trat die ſati— 
riſche Ader jest ftärfer hervor. Der Roman „Lord Lilly“, in dem 
er fich jelbft und feine Freunde porträtiert hat, ift nicht auf die 
Nachwelt gefommen. Die fatiriihe Flugichrift „Drei Tage in der 
Unterwelt“ erjchien 1826, ein umfangreicheres Werk derjelben 
Gattung, „Vampyr Dlura”, blieb ungedrudt. Die Dihtung Kalo: 
najore wurde mit ein paar ähnlichen 1826 unter dem Titel „Vier 
Erzählungen aus der Geſchichte des jegigen Griechenlands” ver: 
öffentlicht, und dieſes Buch begründete mehr als die früheren jeinen 
Dihterruhm, namentlih in Norddeutichland. Für das in furzer 
Frift Ende 1825 vollendete Trauerjpiel „Anna Bullen” fand fich 
zunächſt fein Verleger, und die Hoffnung, es in Stuttgart oder 
anderswo auf die Bühne zu bringen, jcheiterte. Auch mit aller: 
band Zeitungen, mit Buchhändlern, mit Redakteuren und Schrift: 
jtellern von Einfluß, wie Winkler in Dresden, Müllner und Menzel 
in Stuttgart, fnüpfte Waiblinger Verbindungen an. Zu diefer 
fieberhaften Thätigfeit trieb ihn nicht nur fein brennender Ehrgeiz, 
jondern auch die Sorge um jeine Zukunft. Seine einzigen ernit= 
haften Studien hatten fi auf die jchöne Litteratur und allgemein 
bildenden Fächer bezogen, die Theologie war ganz bintangejegt 
worden, auch der methodiichen Bhilojophie hatte er wenig Gejchmad 
abgewonnen. Aus dem Stifte wurde er jchlieglich .nach zahllofen 
Noten und SKarzeritrafen September 1826 ausgejchlojien. Im 
württembergifchen Kirchendienfte hatte er aljo nichts Gutes zu er: 
warten, auch wenn er jelber Luſt gehabt hätte, in einem Berufe 
zu verharren, für den er nimmermehr taugte. Zunächit bemühte 
er fih um einen Hofmeifterspoften. Italien jchwebte ihm als Ziel 
jeiner Sehnjucht vor Augen. Er hatte ſchon wiederholt Ausflüge 
nach Oberitalien unternommen und jedesmal den glühenden Wunſch 
heimgebracht, einjt ganz in dieſem Wunderlande leben zu dürfen. 
Da eröffnete ſich ihm eine Ausficht, die feine fühniten Träume 
überjtieg. Freiherr von Cotta wollte, infolge der Vermittlung 
Schwabs, auf jeine Kojten den jungen Dichter zwei Jahre lang 
Stalien und Sizilien bereifen laſſen, und diejer jollte zum Erjage 
dafür den Cottajchen Unternehmungen feine Feder leihen. Aber 
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Waiblinger war unbedaht genug, die Empfindlichkeit des Buch: 
händlerfürften zu reizen, und jo mußte er, ftatt mit einem feften 
MWechjel, mit einem bejcheidenen Vorſchuß Oktober 1826 die Reile 
antreten, die er nicht mehr rüdaängig machen wollte. 

Anfangs ließ ſich alles vortrefflih an. Wie mochte er nur 
Ihon bei dem Gedanken aufatmen, aus engen Verhältniffen, aus 
einer engherzigen Umgebung für immer befreit zu fein, hinaus: 
ziehen zu dürfen in die ungemefjenen Weiten, nad) denen fein feue: 
riger Geift fich jehnte! Frohgemut pilgerte Waiblinger durch Ober- 
italien nach der ewigen Stadt. Ausgeftattet mit der höchiten Fähig— 
feit, das Schöne in fih aufzunehmen, gab er fi rüdhaltlos den 
madtvollen Eindrüden des italiichen Himmels, der italifchen Kunſt 
bin. In Rom ftaunte er wechielweije die erhabenen MWerfe der 
Vergangenheit an und ftürzte fi in das bunte Volfsleben der 
Gegenwart. Er konnte halbe Nächte in zweifelhaften Kaffeehäufern 
verbringen in Gefelljchaft der niederften Volksklaſſe. Wenige Deutſche 
haben denn auch den italienischen Volkscharafter jo genau wie er 
fennen gelernt. Die Landessprache beherrichte er bei feinem un- 
gewöhnlichen Spradtalente bald wie ein Eingeborener. Kurz, er 
fühlte ji nach wenigen Monaten als ganzen Staliener, es ſchien, 
als ob er jett erjt jeine wahre Heimat gefunden habe. Er ver: 
fehrte auch mit den in Rom weilenden Deutihen: Graf Platen 
erwies fih ihm freundlich, mit den Künftlern hielt er anfangs gute 
Kameradichaft. Doch bald geftaltete fich feine äußere Lage mißlich, 
fam der Kampf mit der bitterften Not des Lebens. Cotta, den 
Waiblingers jchriftitellerijche Leiftungen nicht zufrieden ftellten, 300 
die Hand ganz von ihm ab. Er mußte fih auf das Borgen ver: 
legen, und trogdem wußte er oftmals nicht, wie er fich Eleiden, 
womit er fich nähren jollte. In feinem herabgefommenen Aufzuge 
wurde er zum Geſpötte der Gaſſenjungen und der deutſchen Maler, 
die er freilich in guten Tagen durch Uebermut gereizt haben mochte. 
Genelli und andere jtellten von ihm Karikaturen ber, die in Bücher: 
läden feilgeboten wurden, und gegen diejes draftiihe Kampfmittel 
fonnten feine beißendften Epigramme nicht auffommen. In Schwaben 
verbreiteten fich teil& übertriebene, teils verleumderijche Gerüchte 
über den Unglüdlichen, deſſen Herz fih nun vollends ganz von 
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allem Heimatlihen in Bitternis abkehrte. Aber auch im jenen 
Tagen düjteren VBerhängnifjes verzagte er nicht, verlor er nicht den 
unerjchütterlihen Glauben an fich jelbit. Mit erftaunlicher geiftigen 
Spannfraft arbeitete er ji) aus dem Sumpf empor. Von Nord: 
deutſchland fam Hilfe. Es gelang ihm, dort wertvolle Beziehungen 
mit Blättern und Berlagshandlungen anzufnüpfen, jo daß er endlich 
jein poetifches Talent materiell ausbeuten konnte. Bejonders folgen: 
reich wurde jeine Verbindung mit dem Berliner Buchhändler Georg 
Reimer. Diejer verlegte 1829 jeine Gedichte unter dem Titel 
„Blüthen der Muſe aus Rom 1827” und jein Trauerjpiel „Anna 
Bullen”, verabredete mit ihm die Herausgabe eines „Taſchenbuches 
aus Stalien und Griechenland”, das auf die Jahre 1829 und 
1830 auch wirklich erichien, jo gut wie ganz mit eigenen Arbeiten 
Waiblingers, Dichtungen, Novellen und Skizzen, angefüllt. Der 
Ertrag jeiner jehriftiteleriihen Arbeiten verichaffte ihm allmählich 
ein behagliches Ausfommen, und mit der Dafeinsfreude fteigerte 
ih auch jeine Schaffensluft. Seine Neifen durch Italien lieferten 
ihm unerjchöpfliche Stoffe, die er in den verjchiedenften künſtleriſchen 
Formen bearbeitete. Von Rom aus durdhitreifte er die Umgebungen 
der Stadt, das Latiner- und Sabinergebirge, die Abruzzen. Gerne 
weilte er in Albano, Frascati, Genzano, aber nichts ging ihm über 
das reizende Dlevano, das abgelegene Felſendorf, wohin ihn eine 
idylliiche Liebe zu einem einfachen, als Nazarena bejungenen Land: 
mädchen von ftrahlender Schönheit immer wieder 309. Den Herbit 
des Jahres 1828 verbrachte er in Neapel und Umgebung. Wie 
wenige veritand er von feinen Reifen den mannigfadhiten Gewinn 
zu ziehen. Er nahm die Schönheiten der Natur mit höchiter 
Empfänglichkeit in ſich auf, er ließ die Blide feit an allen hifto- 
riihen Denkmalen haften, er beobachtete auf's jchärfite die Eigen: 
tümlichfeiten jeder Gegend und ihrer Bewohner. Doc anderer: 
jeits verzehrten diefe Fußmwanderungen mehr ala alles andere jeine 
Körperfräfte. Immer drängte er vorwärts, in Gemwaltmärjchen 
mußte um jeden Preis das beitimmte Ziel erreicht werden. Um 
Verpflegung, um Witterung fümmerte er fih jo wenig wie um 
das Fieber, das oft genug feinen Körper durchſchüttelte. Schon 
in dem ausnehmend falten Winter 18289 fühlte er fich leidend. 
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Im Frühjahre mußte er eine bereits angetretene Reife nach Unter: 
italien wieder aufgeben. In Rom pflegte ihn eine von ihrem 
Gatten verlafjene junge Frau von mehr Bildung des Herzens als 
des Geijtes, mit der er jeit Sommer 1828 in wilder Ehe lebte, 
und die ihm eine Tochter jchenkte. Kaum genejen, reifte Waib— 
linger Juni 1829 nad Neapel, nahm dort längeren Aufenthalt, 
ichiffte fi dann nad) Sizilien ein und durchquerte die ganze Inſel, 
fi dabei unerhörte Strapazen zumutend. Ende Oftober war er 
wieder in Rom. Nah wenigen Tagen warf ihn eine Krankheit 
auf das Yager, von dem er nicht mehr eritehen jollte.e Der mit 
Blutijpuden verbundenen Lungenentzündung fonnten jeine berab- 
geminderten Körperkräfte nicht Widerftand leiſten. Drei Monate 
währte es, bis fich jeine Feuerſeele aus der zeritörten Hülle [os- 
rang. Bon jeiner treuen Genojfin und dem jungen PBhilologen 
Schluttig jorgfältig gepflegt, durch viele Zeichen von Teilnahme 
aus nah und fern aufgemuntert, verbrachte er in einer vom tolliten 
Uebermute bis zur düfterjten Verzweiflung hin: und herſchwankenden 
Stimmung die langen Leidenstage. Doch jtarb er mit Fafjung. 
Am 17. Januar 1830 trat der Tod nad jchwerem Kampf ein. 
Auf dem proteitantiichen Friedhofe bei der Pyramide des Geftius 
liegt er begraben; 1864 ward jeine Ruheſtätte mit feiner Relief: 
büfte geſchmückt. Da Scluttig über der Beichäftigung mit Waib: 
lingers Nachlaſſe wegftarb, währte es noch faſt ein Jahrzehnt, bis 
H. von Canit die Werke des Dichters 1839,40 zu einer Gejamt- 
ausgabe von neun Bändchen vereinigte, die übrigens nur den be— 
ſcheidenſten wiſſenſchaftlichen Anforderungen genügt. 

Was Waiblinger im Leben immer verfchuldet haben mag, er 
bat es gejühnt duch jein tragiihes Schidjal, das ihn von der 
Erde nahm, da er eben nach heißem Ringen jein Ziel erreicht zu 
haben jchien. Freilich hatte er jchon jo ziemlich alles ausgekoftet, 
was die Welt zu bieten vermag. In einem Bierteljahrhundert 
hat er weit mehr erlebt, als der Durchſchnitt in der drei- und vier: 
fahen Zeit zu erleben pflegt. Mit einer fait beifpiellofen Genu$: 
fähigkeit ausgerüjtet, hat er alle nur denkbaren Genüfje von den 
feinften geiftigen bis zu den aröbiten finnlihen ausgejchöpft. Er 
bat von poetiihen Yorbeeren bereits in dem Alter gepflüdt, da 
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die Mehrzahl kaum veritohlen nad) ihnen zu ſchielen wagt. Es 
ift fraglich, ob er, wenn er zu Jahren gekommen wäre, noch Höheres 
erreicht hätte, ob die deutſche Yitteratur durch feinen vorzeitigen 
Tod eine nennenswerte Einbuße erlitten hat. Solche frühreifen 
Naturen pflegen durch ungeſtümes Vormwärtsdrängen die natürliche 
Entwidlung ihres Talentes zu jcehädigen, fi) jehr raſch zu veraus- 
gaben. Auch Waiblinger hat ſich in den Erzeugniffen feiner legten 
Sahre häufig in denſelben Gedanfenkreifen bewegt, fich nicht felten 
in bedenklicher Weiſe wiederholt. Ohne Zweifel hat feine Früb- 
reife feiner Eigenart Eintrag gethan. Er erjcheint in feinen Werfen 
mehr äußerlich blendend als tief veranlagt, mit ungemein entzünd- 
barem, aber nicht nahhaltigem Gefühl ausgeftattet, mit raftlos 
Ichaffender Phantafie, aber nicht mit entjprechender Fülle des Ge: 
danfens begabt. Aber eines darf ihm nachgerühmt werden: jtets 
hat er von der Poeſie die würdigte Auffaflung gehabt, nach bejtem 
Willen und Können nur den höchſten Zielen und Aufgaben feiner 
Kunſt zugeftrebt. 

Man muß in Waiblingers litterariihem Wirken zwei Perioden 
unterfcheiden, die deutſche und die italienifche. Die erjtere läßt 
fih unter feinem gemeinjamen Merkmale zufammenfalfen. Seine 
Schmwärmerei für das Griehentum. iſt etwas mehr Angelerntes und 
Anempfundenes; denn eine griechiihe Natur war er nicht, dazu 
mangelte ihm zu jehr das edle Ebenmaß, das Gleichgewicht der 
Seelenfräfte. Die erhaltenen Jugendgedichte tragen fein beftimmtes 
Gepräge, auch die ſchwung- und ausdrudsvollen Griechenlieder 
lehnen fih an berühmte Mufter an. Syn den Erzählungen aus der 
Geſchichte des jeßigen Griechenlands jchwelgt der Dichter in Byron- 
ſchem Weltſchmerze; der erzählende Teil davon ift ſchwach, aber in 
den mwortreichen Gefühlsergüffen der Helden und Heldinnen wird 
eine bei allen Hebertreibungen imponirende Fülle der Beredjamteit 
und leidenjchaftliche Energie der Sprache entwidelt. Der Roman 
Phaethon gleicht jeinem Vorbilde Hyperion im Mangel an epijcher 
Handlung und im Ueberwiegen der Lyrif, erreicht es aber an edlem 
Gehalt und reifer Formſchönheit entfernt nit. Die gemwaltjame 
Steigerung der Empfindung und die gejehmadlojen Ueberſchweng— 
lichfeiten im Ausdrude bringen ftatt des beabfichtigten erhabenen 
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Eindrudes häufig einen lächerlihen hervor. Das Shafelpeares 
Einfluß verratende,. doch ziemlich fonventionelle Trauerjpiel Anna 
Bullen weift mehr poetiſche als dramatiihe Vorzüge auf. 

Was Waiblinger in Italien gedichtet hat, jteht alles unter 
dem Zeichen feiner großen und echten Begeifterung für diejes Yand 
und Voll. Das Römiſche mit feinen folofjalen Größenverhältnifien 
ftand feiner Natur viel näher als das Griechiiche. Italien mit all 
jeinen Wundern, mögen e& Werke aus Gottes oder der Menichen 
Hand, Herrlichfeiten der Vergangenheit oder der Gegenwart fein, 
liefert die Szenerien für feine Epif und Lyrif. Er vermittelt in 
jeinen Gedichten, was er gejehen und genofjen hat, anderen durch 
alanzvolle Schilderungen. Aber inmitten der fich aleichbleibenden 
Schönheit der Natur taumelt jeine Seele raftlos von einer Stim— 
mung zur anderen. Heute frivol, wird er morgen von religidfen, 
ja abergläubiichen Gefühlen heimgeſucht. Bald wendet er jeinen 
Geift nach rüdwärts, nach der Heimat, von der ihm jo viel Böjes 
widerfahren ift, und deren Erinnerung ihn doch nicht [osläßt, bald 
jchweifen jeine Blide vorwärts in die Zukunft. Aeußerungen 
ſtärkſten Selbftbewußtjeins wechjeln mit maßloſen Selbitanflagen : 
er zeiht fi der Untreue und Falſchheit in der Liebe, ſetzt fogar 
jeine poetifhen Leiftungen herab. Faſt fein Lied ohne Klagen über 
jein Geſchick, über die Schlechtigfeit der Welt! Gewiß hat er des 
Schlimmen genug erfahren, aber wäre ihm die Wahl vergönnt ge: 
weien, hätte er vermutlich um feinen Preis auf jein Los verzichtet. 
Mie alles betrachtete er auch feine Leiden unter dem Gefichtö- 
punkte der Eitelkeit: er erichien dadurch interefjant, fonnte damit 
prahlen. Das fortgejegte Wühlen in jeinen Wunden, das Zu: 
ihauftellen des zerrifienen Gemütes hat bei ihm jchlieglich die 
Grenzlinie zwijchen echtem Schmerzgefühl und dem Kofettieren 
damit verwijcht. Ueberhaupt bringt das Hereinzerren der perſön— 
lichen Verhältniſſe häufig in die fchönften poetifhen Schilderungen 
Waiblingers einen Mißklang. Für ihn war das Dichten nicht Er: 
löjung aus einem überreizten Seelenzuftande, jondern Feithalten, 
Steigerung der Ekſtaſe. So haftet jeiner ganzen Lyrik etwas un: 
rubig Fladerndes an, hinter dem jubjeftiv Befonderen tritt das 
allgemein Menichliche zu ſehr zurüd. Die der Lebensluft und der 
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Liebe geweihten Lieder atmen fräftige Sinnlichkeit, doch ohne je 
in das Gemeine auszjuarten. Bejonders anmutig weiß er jein 
ftiles Glüd in Dievano auszumalen. Sonit freilich ift die Haltung 
jeiner Lyrik durchaus pathetiich, nicht naiv; den Volkston, der ihm 
von Natur nicht verliehen war, hat er glüdlicherweije nicht zu er: 
fünfteln geſucht. Unter jeinen Epigrammen, die teils jatirijcher, 
teils allgemein didaftifher Natur find, ragen die aus Neapel her: 
vor, in denen er fich über fich jelbft Rechenſchaft ablegt. Seinen 
Neigungen für das klaſſiſche Altertum entſprechend, bat er das 
elegifche und fonftige ungereimte antike Versmaße mit Vorliebe ver: 
wendet. 

Bon Waiblingers projaifhen Gaben ift die jatirifhe Er: 
zählung „Die Britten in Nom”, die mit draftiihem Witze das 
närriſche Treiben der Inſulaner geißelt, am befannteften geworden. 
In den übrigen Novellen und Skizzen — es feien nur noch „Fran 
cesco Spina”, „Das Blumenfeft” und „Das Märchen von der 
blauen Grotte” genannt — erhebt fih die Erfindungsgabe des 
Dichters, wie jehr er bemüht ift, die Fabeln bunt und abenteuerlich 
zu geftalten, doch jelten über das gewöhnliche Map. Auch hier 
liegt der Schwerpunft in den trefflihen Schilderungen der italienijchen 
Landichaft, des ſüdländiſchen Volkslebens, in den glänzenden Ge: 
mälden, die er von dem römijchen Karneval, den Feierlichkeiten 
der heiligen Woche und ähnlichem aufrolli. Noch in reinerer und 
anziehenderer Form zeigen alle Vorzüge feiner Feder die Bejchrei- 
bungen jeiner Wanderungen dur Stalien und der dabei über: 
ftandenen Abenteuer. Er entwidelt hier eine erjtaunliche Sicher: 
heit und Schärfe des Anſchauungs-, Auffaſſungs- und Beobachtungs— 
vermögens. Die fröhliche Stimmung, in der die Reiſegenüſſe von 
ihm ausgefoftet worden find, hat noch ungeſchwächt beim Nieder: 
ſchreiben fortgewirkt und eine liebenswürdige, durch Wis und Selbft- 
verfpottung gehobene Friſche der Darftellung erzeugt. Das jelbit- 
bewußte Hervortreten der Perſönlichkeit des Autors ſchadet in dieſem 
Falle nichts: durch fein Fraftvolles Handeln, jeinen kecken Wage: 
mut, jein ftarkes Lebensgefühl, feine Virtuofität in der Behand: 
lung des italiihen Yandvolfes nimmt uns troß mander entgegen: 
ftehenden Bedenken der Held dieſer Erlebniffe gefangen. Willig 
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laſſen wir uns aud von Waiblinger durch feine Jugendzeiten führen, 
deren leider nur bis zum vierzehnten Jahre reichende Gejchichte er 
in Italien mit pſychologiſchem Blid und der ihm eigentümlichen 
ſchonungsloſen Aufrichtigfeit abgefaßt hat. 

Seitdem Waiblinger aus dem Bund ausgejchieden war, ge: 
ftaltete fich die Freundichaft zwiihen Mörife und Bauer um jo 
fefter und inniger. Diejer gab fich mit einer faft religiöfen In— 
brunſt jeinem Eduard hin. Die beiden fuhren fort, fih aus dem 
wirklichen Leben in ein felbitgeichaffenes Neich der Phantafie zurüd: 
zuziehen. Jetzt erft wurde die von Weyla beſchützte Zauberinjel 
Drplid erfunden, mit Menjchen und Göttern bevölfert, mit einer 
Mythologie, Geihichte, Topographie verjehen. Bon Bauer ging 
der Gedanke aus, die Hohenjtaufen gemeinfam in einer Dramen: 
reihe zu bearbeiten. Mörike ging anfangs mit Wärme auf den 
Plan ein und warf fih auf den König Enzio, erlahmte aber bald 
in jeinem Eifer. Durch die Einflüffe der Romantik war jener 
nationale Stoff den ſchwäbiſchen Dichtern bejonders nahe gerückt 
worden. Kaum einer, der an ihm vorüberging. Auch Waiblinger 
dachte wiederholt an einen Cyklus von Hohenſtaufenſchauſpielen, 
ohne je über Vorftudien hinauszukommen. 

Im Herbit 1825 verließ Bauer die Univerfität, und wenn 
auch das alte innere Verhältnis zwijchen den Freunden fortbeitand, 
war es nun doch um ihren dauernden äußeren Verkehr für immer 
gejchehen. Mörike blieb noch ein Jahr in Tübingen, um dann 
nah eritandenem Eramen in den praftiichen Kirchendienft ein— 
zutreten. Er jpürte zum geiftlihen Stande, den er unter dem 
Zwange der Verhältnifje ergriffen hatte, weder Neigung noch Beruf 
in fih. Immer unabweisbarer drängte ſich ihm dieſe peinigende 
Ueberzeugung auf, als er ein Jahr lang an verjchiedenen Orten, 
zulegt in Köngen (O.A. Eplingen), die Dienfte eines Pfarrvifars 
that. Da zugleich jeine angegriffene Gejundheit der Wiederher: 
jtellung bedurfte, erwirkte er endlich von feiner Familie die Er: 
laubnis zu einem längeren Urlaube. Weihnachten 1827 „von 
aller Vikariatsknechtſchaft befreit”, hielt er ſich zunächſt in Ober: 
ichwaben, meift bei jeinem älteften Bruder Karl, Amtmann in 
Scheer (D.N. Saulgau), auf. Bon bier aus jchmiedete er mit 
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Freund Mährlen, der ſich damals in einer ähnlichen Lage befand, 
allerlei Pläne und fnüpfte zur Cottaſchen Buchhandlung, bei der 
er Beichäftigung zu finden hoffte, Beziehungen an. Sommer 1828 
begab er fih nah Stuttgart, wo er jeine Intereſſen energifcher 
wahrnehmen fonnte. Während die Verhandlungen mit Cotta nod) 
ichwebten, juchten die unternehmungsluftigen Brüder Frandh das 
junge Talent für ihren Berlag zu gewinnen. Im SHerbite ſchloß 
Mörike mit ihnen einen Vertrag ab, wonach er gegen einen feiten 
Gehalt fich zu regelmäßigen Beiträgen für ihre belletriftiichen Unter: 
nehmungen anheiſchig machte. Aber jchon nach wenigen Wochen 
jah er ein, daß er die übernommenen Verpflichtungen, an denen 
er „vor Efel fajt frepierte”, auf die Dauer unmöglich erfüllen 
fünne. Rajch entſchloſſen, Löfte er die läftigen Feſſeln. In der 
That eignete fih Mörike, deffen Produftionsfähigkeit durchaus von 
jeiner inneren Stimmung abhing, und den eine ängitliche künſt— 
leriiche Gemifienhaftigfeit von jeder handwerfsmäßigen Ausbeutung 
jeines Talentes zurüdhielt, durchaus nicht für die hajtige Thätigfeit 
des Berufsjchriftitellers. Es war gut, daß er bei Zeiten zu dieſer 
Einfiht fam, gut aber au, daß er fie fi mit eigenen Erfah: 
rungen erfaufte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder 
in den Kirchendienft zu treten. So ſchwer ihm diejer Entſchluß 
anfangs fiel, jühnte er fih nad) und nad) doch mit feinem Stande 
bis zu einem gewillen Grad aus. Nach fürzerem Aufenthalte zu 
Pflummern (O. A. Riedlingen), wo er Pfarrverwejer war, wurde 
er im Mai 1829 in gleiher Eigenichaft nach Plattenhardt (im 
Stuttgarter Amtsbezirfe) geſchickt. Die Familie des verjtorbenen 
Pfarrherren wohnte noch im Pfarrhaus, und Mörife verliebte ſich 
in das anmutige Töchterlein feines Vorgängers. Es fam bald zur 
Verlobung. Nach mehr als vierjähriger Dauer wurde fie wieder 
rückgängig gemacht. Luije Rau, ein einfaches, aber waderes Mäd— 
chen, hätte e8 wohl verdient, daß Mörike jein Schidjal ganz mit 
dem ihrigen verfettet hätte. In ihr haben wir das Urbild der 
Agnes im Maler Nolten zu erbliden. 

Von Dezember 1829 bis Mai 1831 weilte Mörike in Owen 
(DA. Kirchheim), war dann ein halbes Jahr Pfarrverweier in 
Eltingen (D.N. Leonberg) und wurde Januar 1832 auf ein ſtän— 
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diges PVifariat im Albdorf Ochſenwang (D.A. Kirchheim) verjegt. 
Von hier aus jandte er den zweibändigen Roman „Maler Nolten“ 
in die Welt, den er ſelbſt damals unrichtig als Novelle bezeichnete. 
Mit diefem von einer kleineren Gemeinde begeiltert aufgenommenen 
und auch von der Kritif willig anerkannten Eritlingswerfe jtellte 
fih der junge Pfarrgehilfe jofort in die vorderjte Reihe der vater: 
ländiichen Poeten. Indeſſen verichlimmerte fich feine äußere Lage. 
Herbit 1833 jah er ſich genötigt, den Aufenthalt zu Ochſenwang, 
den jeine Mutter mit ihm geteilt und in dem er fich verhältnis: 
mäßig wohl gefühlt hatte, aufzugeben, da das dortige rauhe Klima 
jeine Gefundheit ſchädigte. In raihem Wechjel wurde er nun von 
Ort zu Ort verjandt, bis er endlich Frühjahr 1834 nach mancher 
vergeblichen Bewerbung jeine Ernennung zum Pfarrer in Clever: 
ſulzbach (D.A. Nedarjulm) erhielt. Dieſe legte Zeit der Wander: 
fchaft war eine herbe Prüfung für ihn geweſen, da die Unficher: 
heit jeiner Eriftenz und der im Zuſammenhange damit erfolgte 
Bruch mit der geliebten Braut ſchwer auf feinem Gemüte laftete. 

Im Juli 1834 hielt Mörike feinen Einzug in das Eleverjulz: 
baher Pfarrhaus. Neun zufriedene Jahre verbradte er in dem 
trauten, unweit von Heilbronn gelegenen Dorf. Er erwarb ich 
einen reihen Segen an Liebe bei denen, welche feiner Seelforge an: 
vertraut waren. Doc wurden ihm jeine nicht allzu jchweren Amts: 
geichäfte bald zur Lait. Den größten Teil davon überließ er einem 
Vikare, den er fich ftändig hielt. Im Pfarrhaufe jchalteten des 
Dichters Mutter und feine Schweiter Klara; als eritere im Jahr 
1841 ftarb, erhielt fie an der Seite von Schillers Mutter auf dem 
Dorffrievhof ihre legte Ruhejtätte. Von dem Berfehre mit der 
Nahbarichaft jperrte ſich Mörife nicht ganz ab. Häufig war er in 
Neuenftadt a. d. Linde zu treffen, manchmal in Heilbronn oder 
Meinsberg. Lieber noch empfing er Gäfte bei fih. Bei den Be: 
juhen von Jugendfreunden konnte es recht ausgelafien hergeben, 
und wenn der Hausherr in der Stimmung war, gehörte er wohl 
zu den ALuftigiten und Webermütigiten. An die alten Freunde 
jchlofjen fich neue an, namentlich die Dichter Karl Mayer, Hermann 
Kurz und der Nejthetifer Viſcher, der nachdrücklicher als irgend ein 
anderer für die Ausbreitung von Mörikes Dichterruhm aejorgt hat. 


‘ 
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Fremden gegenüber zeigte fich der Gleverjulzbacher Pfarrherr frei: 
lich meift zurüdhaltend, wenn nicht mißtrauiſch, und nicht von allen, 
die den Dichter fennen lernen wollten, ließ er fich finden. 

Mancherlei litterarifche Arbeiten find in der Stille des Clever: 
ſulzbacher Aufenthaltes entftanden. 1836 gab Mörike mit Wilhelm 
Zimmermann das Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter und Novelliften 
heraus, in das er jelbft außer einigen lyriſchen Gaben die Märchen: 
novelle „Der Schag” geftiftet hat. 1838 jammelte er zum erften- 
male jeine Gedichte, nachdem er bereit zahlreiche Proben davon 
in verjchiedenen Almanachen, dem Morgenblatte, feinem Maler 
Nolten u. ſ. w. befannt gegeben hatte. Das Bändchen von mäßigem 
Umfang erhielt in den drei weiteren Ausgaben, die der Dichter 
jelbit 1848, 1856 und 1867 veranftaltete, nicht unbedeutenden Zu: 
was. 1839 veröffentlichte er unter dem Titel „Iris“ fünf Dich— 
tungen: das erwähnte Märchen „Der Schaf”, den Tert zu der 
von Ignaz Lachner fomponierten und damals in Stuttgart auf: 
geführten Dper „Die Negenbrüder”, das aus dem Maler Nolten 
entnommene Schattenjpiel „Der lebte König von Orplid”, die erft: 
mals unter dem Titel „Miß Jenny Harrover” im Taſchenbuch 
Urania 1834 gedrudte Novelle „Lucie Gelmeroth” und das Märchen 
„Der Bauer und fein Sohn”. 1840 verband ſich Mörife mit 
anderen Freunden der antifen Poeſie zur Herausgabe einer flaf- 
fiihen Blumenleje. 1842 endlich förderte er eine Auswahl aus 
Waiblingers Gedichten zum Drud. 

1843 entſchloß ſich Mörife, jein Amt aufzugeben, und jchied 
im Herbſte von dem ihm teuer gewordenen Cleverſulzbach. Zunächſt 
folgte er einer Einladung Hartlaubs in das Wermutshaufer Pfarr: 
haus. Im nädften Frühjahre ſchlug er feinen Wohnfit in Hall 
auf. Da ihm das dortige Klima nicht gut befam, fiedelte er bald 
nah dem Städtchen Mergentheim über, in defjen milder Luft er 
Ihon früher Erholung gejucht hatte und fich jeine Gejundheit aud) 
jegt langjam ftärkte. Hier reifte wieder eine größere Dichtung 
heran, die „Idylle vom Bodenſee“, zu der ihm durch wiederholte 
Aufenthalte am See die rechte Stimmung geworden war. 1846 
erihien das dem Kronprinzen Karl von Württemberg gewidmete 
Werkchen. In Mergentheim fand Mörike endlich die Bei Er 
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bewohnte dasjelbe Haus mit der fatholifhen Familie eines pen 
ftonierten bayerifchen Oberftleutnants von Speth. Deſſen Tochter 
Margarete befreundete fih bald mit Klara Mörife, und ein leb- 
hafter Verkehr entipann fich zwijchen den beiden Familien. Schließ— 
ih fam es zur Verlobung zwiſchen Mörike und Grethen. Nun: 
mehr mußte er fich entichließen, nach einer neuen Lebensſtellung 
Umſchau zu halten. Mancherlei Plane wurden entworfen und 
wieder verworfen; e8 lag auf der Hand: in Stuttgart war am 
eheften für ihn ein geeigneter Bolten zu finden. Aber ihm graute 
insgeheim vor dem lärmenden Treiben der großen Stadt. Dennoch 
reiftte er Sommer 1851 dorthin, um feine Sade perjönlih zu 
führen. Wirklich gelang es den Bemühungen jeiner Freunde, ihm 
eine Profeſſur für Litteraturgefhichte am Katharinenftifte zu ver: 
ihaffen, eine Sinefure, die ihn nur zu einer wöchentlichen Stunde 
verpflichtete. Herbſt 1851 hielt er Hochzeit. Der troß gegenieitiger 
Zuneigung nicht ganz harmoniſchen Ehe entſtammten zwei Töchter, 
Fanny und Maria, von denen die jüngere dem Vater bald im 
Tode nachgefolgt ift. Mörike vermied es auch in Stuttgart, fich 
in das öffentliche Leben oder in den aejellichaftlihen Strudel 
reißen zu laflen. Doc nicht alle Forderungen, die an ihn heran: 
traten, durfte er abweiſen, und jo völlig wie auf dem Dorf oder 
in einem Yandjtädtchen Fonnte er fih nicht mehr feiner Bequem: 
(ichfeit hingeben; häufig waren darum feine Klagen, wie ihm das 
Leben zerftüct werde. Indeſſen hatte die Refidenz für ihn ohne 
Zweifel auch ihre Vorzüge: fie vermochte ihm geiftige Anregungen 
verjchiedener Art und den Verkehr mit alten Freunden, mit be= 
deutenden Männern zu bieten. Dichter, Schriftfteller, Gelehrte, 
Künstler — alle jhägten ſich glüklih, Eduard Mörike nahe treten 
zu dürfen. Bejonders wert war diejem der Umgang mit Ar. Th. 
Viſcher, Friedrih Notter, Georg Scherer, Julius Klaiber, Karl 
Wolff, dem Rektor des Katharinenftiftes. Fremden Bejuchern wich 
er nad) wie vor gern aus, aber vertrauliche Beziehungen zu ver- 
wandten Geijtern, wie Theodor Storm und Moriz von Schwind, 
gereichten ihm Doch zur aufrichtigen Freude. An äußerer Anz 
erfennung fehlte es ihm nicht ganz, jo wenig er fih Darum be— 
mübte. 1852 verlieh ihm die philofophiiche Fafultät in Tübingen 
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den Ehrendoftorgrad, 1862 wurde er, der aud den württem- 
bergiichen Friedrichsorden beſaß, zum Ritter des bayeriſchen Mari: 
miliansordens ernannt. Er jah einzelne jeiner Dichtungen von 
Moriz von Schwind, Ludwig Richter und Eugen Neureuther 
illuftriert, jeine Lieder von zahllojen Komponiften, zum Teil erften 
Ranges, komponiert; übrigens haben ihren mufifaliihen Gehalt am 
beiten, weil am einfachſten, vielleicht ein paar weniger berühmte 
zeitgenöffiihe Muſiker wiedergegeben, die mit Mörifes Wejen innig 
vertraut waren, vor allem jein Jugendfreund und Ludwigsburger 
Landsmann Friedrih Kauffmann. 

Mörife hat in diefem Lebensabjchnitte jeine Schriftitellerlauf: 
bahn mit einer Anzahl verjhhiedenartiger Arbeiten befchlofien. Zu 
Weihnachten 1852 bejcherte er feinen Verehrern „Das Stuttgarter 
Huselmännlein” , die Hiftorie von der jchönen Lau, die einen Be— 
ftandteil diefer Dihtung ausmacht, wurde 1873 einzeln mit fieben 
von Schwind gezeichneten Blättern ausgegeben. 1855 bejorgte er 
in Gemeinjchaft mit Notter eine Ueberjegung des Theofrit, Bion 
und Moſchos; doc entfallen auf feinen Anteil nur elf Idyllen 
Theofrits. Zum Mozartjubiläum erjchien 1855 im Morgenblatt 
und Jahrs darauf in Buchform Mörikes legte größere Schöpfung, 
die Novelle „Mozart auf der Reife nah Prag”, die auch in den 
deutſchen Novellenihab von Heyje und Kurz übergegangen ift. 
Dasjelbe Jahr brachte unter dem Titel „Vier Erzählungen” die 
drei ſchon gebrudten Profaftüde „Der Schab”, „Lucie Gelmeroth”, 
„Der Bauer und fein Sohn” und das vor geraumer Zeit ent: 
ftandene, aber jetzt erſt veröffentlichte Märchen „Die Hand der 
Sezerte”. 1864 endlich gab er eine Neubearbeitung des Anafreon 
und der jogenannten Anafreontiichen Lieder heraus. 

Im Jahr 1866 verzichtete Mörike auf jein Yehramt am 
Katharinenftifte, da ihm bei zunehmender Kränklichfeit die regel- 
mäßige Berpflichtung immer mehr zur Laſt fiel, jo geringe An- 
ſprüche fie an ihn ſtellte. Bald floh er die Hauptitadt, wo ihn 
nun nichts mehr fefthielt. Er verbannte fi) nach dem einfamen 
Lorh, nah Nürtingen. Herbit 1871 verlegte er indeſſen feinen 
Mohnfig wieder dauernd nah Stuttgart, wo er verborgen feine 
Tage in den bejcheidenften, faft dürftigen Verhältniſſen beichloß. 
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Nur jelten noch entlodte er feiner Leier einen Ton. Hin und 
wieder beihäftigte ihn ein ſchon lange begonnenes größeres Werf: 
die Umarbeitung jeiner Jugendihöpfung Maler Nolten. Gar lang 
jam rüdte die Arbeit vor und war beim Tode des Dichters erft 
halb gethan. Profeſſor Julius Klaiber, der in die Abfichten Mörikes 
eingeweiht war, machte den Roman vollends drudfähig, der jetzt 
in feiner neuen Geftalt den dritten und vierten Band der gejam: 
melten Werfe bildet. Mörife jtarb am 4. Juni 1875 im 71. Lebens: 
jahre, nachdem fich eine Unterleibsfrankheit zu feinen alten Nerven: 
ftörungen binzugejellt hatte. Eine jchwere Yeidenszeit war der 
Auflöjfung vorangegangen. Am 6. Juni begrub man ihn auf dem 
Stuttgarter Pragfriedhof. Es war ohne Frage ein Leichenbegäng- 
nis nad dem Herzen des Dichters: Fein geräufchvoller Trauerzug, 
fein eitles Schaugepränge. Ein würdiger Kreis wahrhaft Trauern- 
der verfammelte fi) in weihevoller Stimmung um das Grab des 
feltenen Mannes und laufchte den herrlichen Worten, zu denen die 
Liebe einen der treueften Freunde des Toten, Friedrich Theodor 
Viſcher, entzündete. Im Jahr 1880 ift Mörike zu Stuttgart in 
den Anlagen am Fuße der Silberburg ein Denkmal gejegt worden: 
die von W. Röſch modellierte Büfte giebt die weichen und edlen 
Züge des Sängers trefflich wieder. 

Arm an bedeutjamen Ereigniſſen, thatenlos und ftill ift das 
äußere Leben Mörifes hingefloſſen. Wohlmeinende Beurteiler haben 
es bedauert, daß er fih jo völlig auf fich jelbft zurüdgezogen, 
nicht mehr in und mit der großen Welt gelebt habe: denn dann 
hätte er wohl jeinen Gefichtöfreis und damit die Grenzen feiner Be- 
gabung erweitert, einen reicheren Inhalt für jeine Poefie gewonnen. 
Es läßt ſich ja nicht leugnen, daß Mörikes Produftionsfraft dem 
Umfange nad) nicht eben bedeutend, daß er Feineswegs mit allen 
Erſcheinungsformen der Wirklichkeit vertraut geweſen iſt. Aber 
diefer Mangel oder vielmehr dieſe Beihränfung lag zu tief in 
feiner Natur begründet, als daß ſich hätte dagegen fiegreich an- 
fämpfen laſſen. Und den unmwahrjcheinlihen Fall gejegt, daß er 
fih jelbit überwunden und zum öffentlichen Getriebe mehr pofitive 
Beziehungen gefunden, daß er auf dieſe Weile an Berühmtheit, 
an Einfluß zugelegt hätte: er wäre dann eben ein anderer ge: 
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worden. Und das müßte man jiher als Verluſt für die deutſche 
Litteratur bezeichnen. Denn gerade jo wie Mörike ift, in feiner 
ausgeprägten Eigenart, ſelbſt in jeiner Bejchränfung, bildet er 
unter den ſchwäbiſchen, unter den deutfchen Dichtern des 19. Jahr: 
hunderts jene die Herzen erquidende und erhebende Erjcheinung. 
Kaum jemals ift in einem anderen Poeten die Poeſie in ihrer 
reiniten, urjprünglichiten Geſtalt ähnlich wie in Mörife verförpert 
gewejen. Alles, was er gejchaffen hat, trägt das weihevolle Ge- 
präge unmittelbaren fünftleriichen Schauens und Empfindens. Nir- 
gends begegnet man bei ihm gemaltjamer Anjtrengung, natur: 
widriger Steigerung der Kräfte, künſtlichem Hineinverjegen in 
fremde Stimmungen, falihem Pathos. Peinlich hat er darüber 
gewacht, da jede Abfichtlichkeit, jede Tendenz feinem Dichten fern: 
bleibe. Stets ijt ihm diejes Selbitzwed geweſen, niemals hat er 
irgend welchen äußeren Beweggründen, mögen fie Eitelkeit oder Ge— 
winnjucht oder Rüdjicht auf den Geihmad des Publikums heißen, 
das geringfte Necht eingeräumt. Er pflegte nicht die Muſe an fich zu 
loden, jondern ließ jich von ihr rufen; er dichtete nur, wenn die rich: 
tige Stimmung über ihn fam, ohne dieje erzwingen zu wollen. Aber 
wenn ihn die innere Erregung erfaßte, ſtand er unter einem unent= 
rinnbaren Zwang, unter einem gebieterifchen Gejege feiner Natur. 
Alles war bei ihm auf Vertiefung, auf VBerinnerlichung gerichtet: je 
mehr er fich vertiefte und verinnerlichte, um jo wertvoller mußten Die 
Aeußerungen feines Genius werden. Ruhe und Einſamkeit waren aber 
hierfür gewiß die günftigfte Bedingung. Nur eines wäre ihm zu 
gönnen, zu wünjchen gewejen: ausreichende Mittel, um, von jeder 
irdiſchen Sorge befreit, ganz jeinem Genius jich widmen zu fünnen. 
Der fih allzu weiche, willensfhwahe und bequeme Mann war 
nun einmal zu jedem Beruf außer zu dem des Dichters verdorben. 
Wohl hatte er für alles, was in der Welt vorging, reges Inter— 
eſſe: aber bloß bejchauen und betrachten wollte er die Dinge 
innerhalb jeinen vier Wänden, nit auf den Markt treten, nicht 
handelnd in das Leben eingreifen. Was für andere nur die Feier: 
ftunde bringt, das bildete für ihn das Tagewerk: die Zeit mit 
Toefie und poetiicher Beichäftigung auszufüllen. Er bejaß die 
wunderbare Gabe, was er that und trieb, zu adeln und zu ver: 
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Elären, jo daß fi, um mit jeinem Freunde Hermann Kurz zu 
reden, alles unter jeiner Hand in Gold verwandelte Von Halt 
wußte er nichts, zu den geringfügiaften Geſchäften gönnte er ſich 
Muße, den kleinſten Dingen gab er fich liebevoll hin: er bejaß, 
um einen bezeichnenden Ausdrud zu wiederholen, die Andacht zum 
Unbedeutenden. Er bewies dies in feinem Verhältnis zur Natur, 
zu den Künften, zu den Wiſſenſchaften und ebenjo qut in den Ber: 
richtungen des alltäglichen Lebens. Er hatte einen offenen Blid, 
ein inniges Verftändnis für die fichtbaren Herrlichfeiten der Natur 
wie für ihr verborgenes Walten, vertraute Beziehungen feffelten ihn 
an die Pflanzen, an die Tierwelt, in den Blumen lag für ihn 
ein tiefer Sinn, mit allerhand Haustieren und Vögeln hielt er 
gerne Gemeinjchaft. Seine fünftleriiche Begabung bejchränkte jich 
nicht auf die Poeſie. Er war mufiffundig in hohem Grade, ver: 
fügte über ein vorzugsweife auf das Humoriſtiſche gerichtetes 
BZeichentalent, das der Ausbildung wohl wert gewejen wäre. Das 
Theater übte auf ihn große Anziehungskraft, und er jelbit gebot 
über die Eigenjchaften, weldhe den Schauspieler ausmaden. Er 
glänzte ebenjo jehr im Vorleſen wie in der Mimik. Legte er in 
der Jugendzeit während jeinem Aufenthalt in Oberſchwaben doch 
jogar eine öffentliche Probe jeines Könnens ab! Es war am 
4, Februar 1829, daß er zu Mengen, einer wandernden Schau: 
jpielertruppe aushelfend, den Hofmarihall Kalb tragierte. Zwar 
ließ er es bei diefem einmaligen öffentlihden Verſuche bemwenden, 
aber manchmal beluftigte er, falls ihn die rechte Yaune anmwandelte, 
engere Kreiſe durch feine Nahahmungsgabe. Er erfand allerhand 
fomifche Typen, verjegte fich völlig in dieje imaginären Charaktere 
und hielt die Fiktion bis in die kleinſten Einzelheiten aufrecht. 
Naive Freude am Berftedensjpiel, an der Masferade haftete ihm 
an. Ein großer Freund von Kindern, wußte er ſich in die Vor— 
ftellungsmeije der Kleinen völlig einzuleben, ergögte fie durch Mär— 
hen, Marionettenjpiel und allerhand Kurzweil. Den Künften war 
er auch auf ihren unteriten Stufen zugethban. Er jchägte das 
Kunſthandwerk und entwidelte jelbft in Handarbeiten fein geringes 
Geſchick. Als Greis noch gab er fich in Lorch einem Töpfer in 
die Lehre, lernte Blumentöpfe und andere einfache Gefälle jelbit 
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heritellen, die er als Gejchenfe für Freunde verwandte. Das 
Schenken war ihm überhaupt Bedürfnis. Was er jpendete, waren 
jinnige Gaben, die meift nur für den Empfänger Wert bejaßen: 
Blumen, Bücher, Noten, Kupferſtiche oder jelbjtgefertigte Sachen. 
Er jelber nahm ähnliche Gejchenfe von Freundeshand mit naiver 
Freude entgegen. Glänzende und bunte, ſeltene und altertümliche 
Dinge, wie bijtorifche Reliquien oder Naturmerkwürdigfeiten, be: 
vorzugte er. Seine Liebhabereien fonnten ſich bis zum Sammel: 
triebe, ja zur Sammelmwut fteigern; feine Autographen: und Petre— 
faftenfammlungen erreichten eine anfjehnlihe Höhe. Einen nicht 
unbeträchtlichen Teil feiner Zeit nahm das Brieffchreiben in An: 
ſpruch. Oftmals bradte er Freunde und Bekannte durch jeine 
Saumjeligfeit in der Korrefpondenz zur Verzweiflung, denn er 
griff niemals zur Feder, ohne daß er fich in der rechten inneren 
Berfafiung befand, und formelle Briefe aller Art waren ihm ein 
Greuel. Aber wenn ihn das Bedürfnis erfaßte, mit einem Ber: 
trauten, zumal mit jeinem Sartlaub, jchriftliche Zwieſprache zu 
halten, dann jchüttete er jein Herz, breitete er feinen Geiſt aus 
und geizte mit feiner Zeit, um dem Freunde verjchwenderiich von 
jeinen reihen Schägen mitzuteilen. Da verſchmähte er es nicht, 
friſch entjtandene Gedichte oder Stüde aus feiner jeweiligen Lektüre, 
die ihm befonders zujagten, als „Lejefrüchte” abzujchreiben. Da 
erzählte er launige Anekdoten aus feinem Alltagsleben, von ihm 
„Mufterfärtchen” genannt, fie mandhmal durch Zeichnungen illu: 
jtrierend. Da ftreute er in die Proſa von jeinen föjtlichen „Haus— 
verſen“ ein. Mörike war als Gelegenheitspoet fait ausschließlich 
Haus: und Freundichaftspoet, aber dies auf einzige Weiſe. Er, 
der fich niemals zum öffentlichen Feftdichter an Gräbern, bei Denk— 
malweihen oder anderen Feiern bergab, er, der die Höcdhiten um: 
ſonſt um eine Strophe bitten ließ, überjchüttete freiwillig Schweiter, 
Gattin, Freunde und Freundinnen mit den Gaben jeiner Mufe. 
Fetliche und zufällige Gelegenheiten nahm er hierzu gleihermaßen 
wahr. Seinen Gejchenten verliehen die beigegebenen Berje erit 
ihren Wert. Auch äußerlich ftattete er jeine Widmungsgedichte 
funjtvoll aus; er holte feine falligraphiiche Meijterichaft hervor, 
verwandte bunte Tinten, zeichnete zierlihe Randeinfaffungen. Dann 
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jchrieb er wieder jeine Reime auf ein Ei oder grub fie auf ein 
Geſchirr, auf ein Stüd Holz ein. Natürlich find diefe Verſe meift 
Kinder des Augenblides, raſch und leicht auf das Papier geworfen, 
zum Teile fürmliche Improviſationen: dem plöglihen Einfalle 
folgte die Ausführung unmittelbar auf dem Fuß. Und, von den 
Stücden abagejehen, welche nadträglih für die Veröffentlichung be= 
ftimmt wurden, blieb alles jo, wie es entitanden war, wurde faum 
je daran gebejjert und gefeilt. Darum kann die Form diejer an— 
ipruchslofen Gedichtchen jo wenig vollendet jein, als ihrem Inhalte 
Bedeutung zufommt. Aber doch gelangt darin die ganze Eigen: 
tümlichfeit und Bejonderheit des großen Lyrifers zum Ausdrucke: 
der ihm angeborene feine Formſinn und die ihm zu Gebote ftehende 
Kunft, die gewöhnlichiten und einfachiten Dinge poetiich zu ver: 
flären und auf eine ideale Stufe zu erheben. Wer fi in das 
geheimfte Wejen Mörifes verjenfen, wer den vollen intimen Reiz 
jeiner Dichterperjönlichkeit auf fih wirken lafjen will, darf aud 
diefe unicheinbaren Blüten feines Geiftes nicht unbeachtet laflen. 

Der fünftlerifchen Beurteilung und Würdigung Mörifes muß 
freilich ausjchließlih das von ihm jelbit dem Drud Uebergebene 
und in die vierteilige Sammelausgabe Aufgenommene zu Grunde 
gelegt werden. Der erite Band, der die Lyrif enthält, ift der be— 
deutungsvollite; denn daß Mörike vorwiegend ein Iyriiches Talent 
ift, bedarf nad dem bereits Gejagten nicht mehr näherer Aus— 
führung. Die Muſe hat ihn faft auf feinem ganzen Lebensmwege 
begleitet. Doch macht fich feit der Ueberfiedlung nad Stuttgart 
im Jahr 1851 eine entichiedene Abnahme der Produftionsfraft 
bemerflih; mehr und mehr bejchränft er ſich jegt auf das eigent: 
liche Gelegenheitsgedicht, den Anlaß zum Dichten vorwiegend von 
außen empfangend. Eine nennenswerte Entwidlung bat er nicht 
durchgemacht: die Gedichte aus der Studentenzeit und der fih un: 
mittelbar daran anjchließenden Periode zeigen ihn bereits auf der 
Höhe jeines Iyriihen Vermögens, wie ja auch jeine erfte epijche 
Leiſtung feine bedeutfamfte geblieben ift. Beſcheiden iſt der Um— 
fang jeiner Gedichtiammlung für den Ertrag eines langen Lebens. 
Aber auf dem verhältnismäßig beichränften Raume wel eine 
Fülle des Lebens, welch ein Reichtum des Inhaltes, welch eine 
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Mannigfaltigfeit der Stimmungen, Töne und Formen! Bald ift 
er naiver, bald erhabener, jest objektiv volfstümlicher, dann wieder 
jubjeftiv funftmäßiger Lyriker. Tiefgründiger Ernſt mwechjelt mit 
ſchalkhaftem Humor, ungebundene, aus fich jelbit ſchaffende Phan- 
tafte vermijcht fih mit Gefühl, das aus dem innerften Heiligtume 
der Seele gejhöpft iſt. Mit einer unendlich fünftlerifchen, poeti- 
ihen Anſchauungsweiſe verbindet er Geftaltungsfraft und Aus- 
drudsfähigfeit. Die Figuren feiner Erfindung gewinnen dadurch 
an Lebendigkeit und Wahrheit, daß er mit ihnen den vertrauteiten 
inneren Verkehr pflegt, ehe er fie zu äußerem Leben erwedt. Ein 
Hauptgeheimnis jeiner Kunft liegt darin, daß feine Worte fih auf 
das genauefte mit den entiprechenden Gedanken deden, weder hinter 
ihnen zurüdbleiben noch über fie hinausgreifen. Dadurch ergiebt 
fich die bewundernswerte Natürlichkeit, Klarheit und Anmut feiner 
Darftellung. Niemals ift er um den rechten Ausdrud verlegen. 
Als ein Sprachgemwaltiger greift er fühn zu charafteriftiichen Neu: 
bildungen. Inſtinktiv findet er für jeden Gegenitand das pafjende 
metriijhe Gewand. Er handhabt antike und gereimte Versmaße 
mit gleicher Sicherheit. So ftraff er in der Form fein fann, wenn 
ihn dies unerläßlic dünkt, wahrt er fich doch meiſt mit Bewußt— 
jein einen freieren Standpunft, der indeffen nit in Willfür aus: 
artet; nur im Bau des Herameters ift er zu ſorglos. Rhythmiſcher 
Wohllaut erfüllt feine melodijch dDahinfließenden Lieder. Sie haben 
darum bis in die jüngfte Gegenwart die Komponiften angezogen. 

Wie bei den meiften großen Lyrifern ftehen auch bei Mörike 
die Liebeslieder in der vorderiten Reihe. Wiederholt hat er jelbit 
die Wonnen und Xeiden dieſes Zuftandes durchgefoftet. Einer 
Jugendfreundſchaft mit feiner Baje Klara Neuffer verdanft man 
jein früheftes Liebesgedicht von unübertroffener Zartheit („Erinne: 
rung. An EN”), der Peregrina:Epifode jenen Eyflus, der in 
jeiner prachtvollen Bilderjprache zum Herrlichiten gehört, was auf 
dem Gebiete der pathetiihen Lyrik geleiftet worden ift; andere 
vortreffliche Stüde find feiner erften Braut Luife Rau oder jeiner 
Gattin gewidmet. Ebenjo wahr und ſchön wie perlönliche weiß 
er auch allgemeine Empfindungen wiederzugeben. Seine Liebes: 
lieder im Volkston („Ein Stündlein wohl vor Tag”, „Nimmerjatte 
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Liebe”, „Das verlajiene Mägdlein”, „Agnes“ u. ſ. mw.) find Mufter 
innigfter Auffafiung und anmutigiter Behandlung. Bornehmlich 
giebt er die Gefühle ungeitillter Sehnſucht, nicht gefundenen oder 
verlorenen Liebesglüdes wieder; die Entzüdungen der Erfüllung, 
wie er fie in „Schön:Rohtraut” malt, werden nicht in die Welt 
gepofaunt, jondern im jchweigenden Herzen verſchloſſen oder höch— 
ftens jtummen Zeugen vertraut. Daß Mörike die feden, über: 
mütigen Klänge des Bolksgejanges jo aut zu Gebote jtehen wie 
die jentimentalen, dafür legen Gedichte wie „ung Volker” und 
„Jung Volkers Lied” glänzendes Zeugnis ab. Nicht minder aroß 
ift er als Dichter der Natur, ob er num ihre lieblichen oder ihre 
erhabenen Seiten ins Auge faßt. Mit rein bejchreibender Poeſie 
giebt er fih nicht ab. Er pflegt die Natur im Zulammenhange 
mit den Stimmungen jeiner Seele zu betrachten. In derartigen 
Gedichten („An einem Wintermorgen vor Sonnenaufgang”, „Im 
Frühling“, „Beſuch in Urach“, „Die ſchöne Buche“ u. j. w.) findet 
er für die urfprünglichiten Gefühle den großartiaften und doc) 
zugleich natürlichiten Ausdrud. Von der Reflerionspoefie hält er 
fjih fern, und nur ganz ausnahmsweile, wie in den ſehr jugend: 
lihen Elementen, it jeine Muje mit Philoſophie zerjegt. Es 
wäre ein nußlojes Unterfangen, aus vereinzelten zufälligen Aeuße— 
rungen eine bejtimmte Weltanihauung Mörifes fonjtruieren zu 
wollen. Nur jo viel geht aus allem hervor: diefe Welt erjcheint 
ihm eher als die bejte denn als die jchlechtefte. Ihm iſt gelundes 
Lebensgefühl eine Duelle frohen Behagens und vergiftet fein Trop— 
fen MWeltichmerz die Freude am Daſein. Mild denkt und urteilt 
er auch über jeine Mitmenjchen. Mit Gelafjenheit nimmt er ihre 
Thorheiten hin. Seine Satire wird nicht leicht bitter. Gutmütig 
jpöttelt er über „Sommerweften” oder „Wanillegefichter” und ähn— 
liche von ihm erionnene Typen, höchitens die „Sehrmänner” („An 
Longus“) vermögen ihn in Harniſch zu bringen. Auch jeine Epi: 
gramme find allgemein gehalten, entbehren der perjönlichen Spiße. 
Nach religidjen Gedichten juht man in Mörifes Sammlung vers 
gebens. Er iſt eine tief religiöje Natur, aber firhlihe Recht: 
aläubigkeit liegt ihm ferne; Eonfeifionellen Webereifer, dogmatijche 
Streitigkeiten haft er. 
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Die Romanzen und Balladen Mörites zeichnen ſich durch be— 
wegte Rhythmik aus. Im ganzen gelingen ihm diejenigen Stücke 
am beiten, welche fi mehr dem voltsmäßigen Liede nähern. Die 
Grenze jeines Könnens nad) dieſer Richtung bezeichnet die wunder: 
volle Romanze vom Feuerreiter. An jeinen erzählenden Balladen 
vermißt man vielfah raihen Fortichritt der Handlung; manche 
find auch zu nebelhaft, ftehen zu wenig auf dem feiten Boden der 
Wirklichkeit. Dagegen kann fih Mörike als poetiicher Märchen- 
erzähler in jeinem ureigenen Reich, in dem der PVhantafie, frei 
bewegen. In dem föftlihen „Märchen vom fihern Mann“ hat 
der abenteuerlihite Humor der Nomantif mit der gejtaltungs- 
fräftigiten Plaſtik der Antike einen äußerit originellen Bund ein: 
gegangen. Nicht minder Vorzügliches bietet Mörike in feinen 
Idyllen. Er jchildert darin teils die Reize beichaulichen Stilllebens 
überhaupt, teils die unfchuldigen ländlichen Vergnügungen im be- 
jonderen, beides nach eigener Erfahrung. Alles iſt naiv aufgefaßt 
und anjchaulich dargeftellt und doch zugleich aus der alltäglichen 
Sphäre in die höhere der Poeſie gerüdt. Neben dem reizenden 
alten Turmhahn und anderem gehört diejer Gattung auch Mörifes 
umfangreichite Schöpfung in gebundener Redeweiſe, die „Soylle 
vom Bodenjee”, an. Die liebenswiürdige Dichtung krankt an einem 
unverfennbaren Fehler der Kompofition: die Saupthandlung dient 
eigentlich nur dazu, eine Epijode, die von den fieben Gejängen 
vier beanjprucht, zu umrahmen, und der Zujammenhang der beiden 
Hälften ift ziemlich loder. Aber welch ein ausbündiger Humor 
herrſcht namentlich in der Epifode, zu dem die tiberaus zarte und 
duftige Liebesjzene des fünften Gejanges auf’s wirkjamfte fontra= 
jtiert! Und wie reizend weiß der Dichter die Ufer des ſchwäbiſchen 
Meeres in ihrer ganzen Lieblichfeit, das Treiben des dortigen 
Fiſcher- und Sciffervölfleins in bunt wechſelnden Bildern dem 
Leſer vorzuzaubern! 

Die beiden dramatiichen Arbeiten, das Schattenjpiel „Der 
legte König von Orplid” und das Singfpiel „Die Regenbrüder”, 
find romantijche Gelegenheitsjtüde, die wohl allgemein dichterische, 
aber Feine ſpezifiſch Izenifchen Vorzüge aufweifen. Für dieſes Fach 
fehlen Mörike wirklich die „derberen poetiichen Freß- und Ber: 
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dauungswerkzeuge”, die Strauß ihm gewünjcht hat. Unter feinen 
epiihen PBrojadichtungen ragt nah Umfang und Bedeutung der 
Noman „Maler Nolten” hervor. Während die Braut des Titel: 
helden, die anmutige Förfterstochter Agnes, fih in quälenden 
Zweifeln verzehrt, ob fie, das einfache Yandfind, als Gattin dem 
Geliebten genügen werde, wendet fih Theobald Nolten auf einen 
Scheinbeweis ihrer Untreue hin ohne jede Erflärung von ihr ab, 
der er innerlich bereits völlig entfremdet ift. Die Liebe zu einer 
ihönen jungen Witwe, der Gräfin Konjtanze von Armond, gewährt 
ihm Erjag; er wird durch fie in die vornehme Welt eingeführt 
und gelangt jo als Künjtler rajch zu Anfehen. Aber Noltens ver: 
trauter Freund, der Schaufpieler Yarfens, betrachtet den Brud) 
mit Agnes als das größte Unglüd für jenen und erhält deshalb 
durch gefälfchte Briefe das Mädchen in dem Wahn, als ob zwijchen 
ihr und Theobald alles in beiter Drdnung fei. Dur ein ge: 
wagtes Intriguenſpiel trennt Larkens dann den Freund von Kon: 
ftanze und führt ihn in die Arme der Verlobten zurüd. An ihrer 
Seite verlebt Nolten, der nahen Hochzeit entgegenharrend, Tage 
reiniten Glüdes, auf das nur Agnes’ überreizter Gemütszuftand 
Schatten wirft. Nach Larkens' tragiichem Ende läßt er fih von 
der Erinnerung an den teueren Freund verleiten, der Braut zu 
geftehen, was jie dem Toten zu danken babe. Doch ihr ange: 
griffener Seelenorganismus hält den Aufregungen dieſer Ent: 
deckung nicht mehr ftand, der längſt in ihr ſchlummernde Wahn: 
finn bricht aus, und fie benüßgt einen unbewachten Nugenblid, um 
fih in einem Waldbrunnen zu ertränfen. Nolten folgt der Ge- 
liebten im Tode nah. Obgleich diefe ganze menjchliche Charakter: 
entwidlung vollfommen glaubhaft dargeftellt und auf's jorgfältigite 
motiviert ijt, hat der Dichter doch noch durch romantische Zuthaten 
die Wirkung zu verftärfen geſucht. Höhere, überfinnlide Mächte, 
hauptjächlich durch die Zigeunerin Elifabeth vertreten, greifen ge: 
heimnisvoll in den Gang der Handlung ein, ja, beftimmen das 
Schidjal der Liebenden im voraus. Dieſe Duplizität der Grund: 
idee jchadet, wie jchon die zeitgenöffiiche Kritif bemerkt hat, dem 
Romane. Ein innerer Zwieſpalt durchzieht ihn, der fich bis auf 
die Katajtrophe erjtredt, die Kompofition ift zu verwidelt und 
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unduchlichtig geworden. Mörike, der dies jelbjt fühlte, hat in der 
Umarbeitung, die fich vorzugsweiſe auf die vorderen Partien be: 
zieht, den romantischen Beitand ſtark bejchnitten, ohne indeſſen den 
Grundmangel bejeitigen zu fünnen. Was man ſonſt an Maler 
Nolten ausgejeßt hat, find Neußerlichkeiten, die nicht viel bedeuten. 
Was ließe fich dagegen alles zu jeinem Lobe jagen! Das ift feines 
von den Büchern, die man mit atemlojer Spannung durcraft, 
aber je vertrauter man fih damit macht, zu deito größerer Be: 
wunderung zwingt die ungewöhnliche Durchgeiftigung des ſchon an 
fih anziehenden Stoffes. Selten ift das innere Leben mit ähn: 
lihem pſychologiſchen Tiefblide gezeichnet worden, wie von diefem 
Dichter, der den leijeften und zarteften Regungen der Seele nad): 
zufpüren verfteht. Die Darftellung hält fich überall ftreng an die 
Geſetze edeljter Schönheit. Ueberwiegt auch im Ausdrude das 
Feine, Sinnige, Duftende, jo fehlt doch feineswegs fräftige, ja 
leidenfchaftliche Beredfamkeit, wenn fie der Augenblid erfordert. 
Klar und rein fließen die Perioden dahin. An Goethe hat Mörike 
jeinen Stil gebildet, und der Meifter darf ftolz jein auf ſolchen 
Schüler. 

Die feine Novelle „Lucie Gelmeroth” fteht dem Maler Nolten 
zeitlich wie innerlich nahe. Auch Hier ift mit außerordentlicher 
Feinheit die ſeeliſche Verwirrung eines Mädchens gejchildert; der 
Krankheitsprozeß endet aber diesmal mit Heilung. Als die ab: 
ogeflärtefte und ausgereiftefte, wenn auch nicht tiefjte und bedeu— 
tendfte Proſaſchöpfung Mörifes muß die Novelle „Mozart auf der 
Reife nach Prag” bezeichnet werden. Ein jonniger Tag aus dem 
Leben des Meifters, auf deſſen Haupt fich bereits Todesjchatten 
jenfen, wird darin vorgeführt. Die Gejchichte iſt keineswegs 
biftoriih, aber ein völlig lebenswahres Charafterbild des Helden, 
zu dem fih Mörike ſympathetiſch hingezogen fühlt, tritt uns ent= 
gegen. Der Wert des Ganzen beruht weniger auf der Handlung, 
die einfach ift, jogar eines eigentlihen Höhepunftes entbehrt, als 
vielmehr auf der Stimmungsmalerei, der geiftvollen Detailarbeit. 
Die Sprade hat hier den höchſten Grad der Beredlung und unge: 
juchten Vornehmheit erreiht. Die Stoffe zu Mörifes Märchen 
find vom Dichter durchweg frei erfunden. In den beiden größeren 
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Stüden, „Der Schatz“ und „Das Stuttgarter Hußelmännlein“, 
werden Menſchenkinder und Fabelgeftalten in wunderjamer Weile 
durcheinandergemwirbelt. In erjterem durchkreuzen ſich ein höchſt 
profaner Liebeshandel, eine romantiſche Nittergejchichte und ein 
luftiger Elfentraum. Reiner und naiver ift der Märchenton im 
Hutzelmännlein getroffen. Diefer gutmütige Kobold, den der Dichter 
in und um Stuttgart jein Wejen treiben läßt, ſetzt zwei Paare 
Glücksſchuhe in die Welt, deren Befiger die merfwürdigften Aben- 
teuer erleben. In die Haupthandlung find Epiſoden geſchickt ver: 
woben. Luſtige Schwänfe vom Hußelmännlein, vor allem aber 
die poefievolle Hiftorie von der jehönen Lau, einer Waflerfee, Die, 
weil fie ihrem Gemahl, einem alten Donaunir, nur tote Kinder 
zur Welt gebradt bat, von deſſen Hof verbannt bleibt, bis fie 
fünfmal von Herzen gelacht hat. Erjtaunliche Phantafie und er: 
frifchender Humor walten in der ganzen Dichtung, und überdies 
iſt der ſchwäbiſche Volfston vorzüglich getroffen, find volfstümliche 
Bräuche und Redensarten glüdlich verwendet, jo daß die täufchende 
Wirkung bervorgebraht wird, als ob ein uraltes Volksmärchen 
vorliege. 

Troß aller jcharf ausgeprägten Eigenart steht Mörike mit 
den litterariichen Strömungen jeiner Epode in nahem Zuſammen— 
hang. Er iſt vor allem ein echter Sohn der Romantik. Ihre 
willenjchaftlihe Seite hat ihn freilich weniger gefümmert, mit der 
iyftematiihen Erforfhung und Wiederbelebung des Mittelalters 
bat er ſich nicht abgegeben, hierin fich beftimmt von Uhland 
unterjcheidend. Aber es ift unverkennbar, daß jein poetijches Weſen 
in der allgemein geiftigen Atmoſphäre diefer Richtung herangereift 
it. Das Phantaſtiſche, das Abenteuerliche, das Märchenhafte, das 
Ahnungsvolle an der Romantik hat er freudig aufgegriffen und 
energijch feitgehalten. In diejer Hinficht fteht er Kerner am nächſten. 
Allerhand Aberglauben bewältigt ihn, und die Geilterwelt iſt für 
ihn fein leerer Wahn. Indeſſen hält bei Mörike ein unmwider: 
jtehliher Zug zum klaſſiſchen Schönheitsideale der Hingabe an die 
Romantik das Gleihgewicht. Er fteht im Banne Goethes. Er 
bewundert die griechiſch-römiſche Kultur, und die Bejchäftigung mit 
dieſer zieht fich durch jein ganzes Leben hindurdh. Die Annäherung 
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an die griehiiche Lyrik gehört zu den wejentlichen Bejtandteilen 
feiner Gedichte höheren Stiles. So bewahrt ihn der Geift der 
Antife davor, jih in den Irrgärten der Romantik zu verlieren. 
Diefe und die Klaffizität haben an jeiner Bildung faft gleicher: 
maßen Anteil. Bon jeinen beiden Jugendfreunden Waiblinger und 
Bauer gilt ungefähr dasjelbe,; aber nur bei Mörike haben fich 
beide Elemente organijch zu einer neuen Einheit verichmolgen. 
Eine Reihe hervorjtechender Eigenjchaften teilt Mörife mit 
jeinen Stammesgenofjen. Schwäbiſch ift an ihm das Meberwiegen 
der Iyriihen Begabung, die ftarfe Einbildungsfraft, der fröhlich 
friſche Humor, ſchwäbiſch der Gegenjag zwiſchen dem fühnen Fluge 
der Phantafte in’s Schranfenloje und dem Vergraben der eigenen 
Perſon in der Enge des Heimatlandes, ſchwäbiſch eine gewiſſe 
Schwerfälligfeit im Leben wie in der Kompofition größerer Kunſt— 
werfe. Diefe allgemeinen Züge haben indefjen bei Mörife eine jo 
eigentümliche Ausbildung erfahren, eine jo harakteriftiihe Richtung 
genommen, daß er fich doch wieder von allen feinen dichtenden 
Landsleuten auf's entichiedenjte abhebt. Man kann vielleicht jagen, 
daß nur auf ſchwäbiſchem Boden ein derartiger Dichter gedeihen 
fonnte, gewiß aber ift auch hier nur einmal ein ſolcher erftanden. 
Mörife überragt an rein poetiſchen Eigenichaften die ſchwäbiſchen 
Dichter des 19. Jahrhunderts insgejamt, auch Kerner und Uhland. 
Legterer fonnte andere Vorzüge in die Wagichale werfen, wodurd 
er kräftiger und mehr in die Weite gewirkt hat als Mörike; auch 
zeigt er ſich dieſem in der Ballade entjchieden überlegen. Mörike 
it innerhalb der Schwäbischen Dichtergruppe der erite Liederfänger, 
ja jogar unter den deutichen Lyrifern, die nach Goethe aufgetreten 
find, darf er getrojt jedem die Siegespalme jtreitig machen. Zange 
genug hat es gewährt, bis ſich jein Genie fiegreich durchgekämpft 
hat. Sein Hervortreten fiel in eine Periode, da die tendenzloje 
Poeſie im Preiſe gejunfen war. Die mädtig braujenden Wogen 
der politiichen Bewegung übertönten die ſüßen Lieder des une 
politiijhen Sängers. Mit dem Strome der Zeit zu jchwimmen, 
war ihm nicht gegeben, und von feinen äſthetiſchen Grundjägen 
opferte er nicht den geringfügigften Teil der Mode. So ſchloß 
ſich zunächſt nur ein fleines Häuflein erleiener Geilter mit Bes 
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geifterung an ihn an. Doc diefe Schar ijt im Laufe der Jahre 
jtätig gewachſen, Mörikes poetiiche Größe gehört ſchon heute zu 
den feititehenden Dogmen unſerer litterarhiftoriihen Wiſſenſchaft, 
und wenn nicht alles trügt, it jein Gejtirn noch immer im Auf: 
jtiege begriffen. In die Maſſen wird er allerdings niemals dringen. 
Die Zartheit feiner Auffaſſung, die Eigenart feiner Phantafie und 
jeines ganz von Phantaſie durchtränkten Humors jegt eine Rein: 
beit und Feinheit des Geſchmackes voraus, wie fie nur die Kunſt— 
gebildeten befigen. Dieſe aber werden fich erquiden und erbauen 
an jeiner Muſe noch in den fernejten Zeiten. 

Ludwig Bauer, der dritte im Jugendbunde mit Mörife und 
Waiblinger, hat weder von der nachhaltig wirkenden Größe des 
einen no von dem genialijchen Ungeitüme des anderen etwas an 
fih. Zwar verleugnet er in feinem litterariichen Schaffen niemals 
den fenntnisreichen und geihmadvollen Mann von hohem Streben 
und fünftleriijhem Ernft. Aber jeine poetifhen Leitungen find 
mehr Erzeugniffe der Bildung als urjprünglider Begabung, fie 
tragen feine deutlich erkennbare Phyfiognomie und find darum 
troß mancherlei Vorzügen raſch der Vergeſſenheit anheingefallen. 

Nach Beendigung der Univerfitätsftudien übernahm Bauer mit 
22 Jahren die ihm angebotene Hohenloher Batronatspfarrei Erns— 
bach (O. A. Dehringen). Wohl hätte es ihn gelüftet, ſich vorher 
in der Welt umzujehen, was bei feiner großen Nezeptivität gewiß 
für die Entwidlung jeines Talentes nützlich geweſen wäre: aber 
er hatte ſich ſchon als Student verlobt, und jo ſpann er ſich, noch 
ein Süngling, auf einem einfamen Dorf in die Enge eines aller: 
dings glücklichen Familienlebens ein. 1831 folgte er einem Ruf 
als Lehrer für Elaffiiche Philologie an die neu gegründete Er: 
siehungsanftalt Stetten im Nemöthal. 1835 fiedelte er nach Stutt- 
gart über, wo er als Profeffor, zunächſt am Katharinenitifte, nach 
Schwabs Abgang am Obergymnafium, thätig war. Seht ftand er 
auf dem richtigen Poſten. Mit gründlichen Kenntniffen in den 
alten Spraden und der Gejchichte, in welchen Fächern er zu 
unterrichten hatte, verband er eine feltene Lehrgabe und gewann 
durch liebenswürdiges Weſen die Herzen feiner Schüler. Im 
Winter hielt er wiederholt Vorträge für Damen über neuere Ge: 
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jhichte und Litteratur. An dem gejelligen Leben der Reſidenz 
nahm er regen Anteil. Mit der ihm angeborenen Beweglichkeit 
und Munterfeit des Franken bildete er den Mittelpunkt der ge: 
jelligen Kreife, in denen er fich bewegte. „Es war ihm wohl,” 
jagt Strauß, „und jo wurde e& auch denen wohl, die ihn jprechen 
hörten und trinken ſahen.“ Ein Stüd Schubart ſteckte in ihm. 
Gleich diefem wirkte er am ftärkiten durch den unmittelbaren Reiz 
feiner Berfönlichkeit, gab er im mündlichen Umgange fein Beftes. 
Seine mufifaliihe Begabung war eine Quelle des Genufjes für 
ihn und andere, zumal wenn er am Klaviere frei phantafierte. 
Aber von Schubarts böſen Leidenjchaften wußte Bauers harmo— 
niſche Natur nichts. Er war gewiffenhaft und pflichtbewußt, bieder 
und treuberzig, dabei jedoh ungemein empfindfam und gar zu 
weih, jo daß er fremden Einwirkungen nicht immer widerjtand, 
Ein langes Leben jchien dem Fräftigen Manne bejchieden zu fein. 
Da raffte ihn eine rafch verlaufende Lungenentzündung am 22, Mai 
1846 in der Blüte der Jahre hinweg. 

Bauer hat, namentlich während jeiner Stuttgarter Zeit, eine 
emſige und vielfeitige litterariiche Thätigfeit entfaltet. Seine haupt: 
fähliche Liebe gilt dem Drama. Er verfügt über die für diejes 
Fach unentbehrliche Lebendigkeit, aber nicht im hinreichenden Maß 
über fejtes Geftaltungsvermögen. Seine Perjonen find ganz von 
Gefühlen, und zwar vorzugsweife von edlen, beherricht, feinen 
Charakteren mangelt die Realität, feinen Handlungen der ernit- 
hafte Konflikt. VBerhältnismäßig am meijten befriedigt die 1836 
erichienene Trilogie „Wlerander der Große”. Der als „Dichter: 
gabe zum Kölner Dombau” 1842 veröffentlichte „Kaiſer Barba- 
roſſa“ ift eine gut gemeinte, aber ſchwächliche poetifche Leitung. 
Die beiden der Drplidfage entnommenen, ganz im Tone der 
Shafejpeareijhen Märchenfpiele gehaltenen Dramen, „Der beim: 
lihe Maluff“ (1828 gedrudt) und „Drplids legte Tage” (evft in 
Bauers Schriften 1847 gedrudt), werden ſchon durch den zu grillen: 
baft jubjeftiven Stoff auf das Niveau von Gelegenheitsftücen 
herabgedrücdt. Ferner hat Bauer ſechs Dramen, Finrod, Abälard 
und Heloife, zwei weitere Hohenjtaufenichaufpiele und zwei Luft: 
jpiele, vollendet, die niemals gedrudt worden find. Dasjelbe 
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Schidjal erfuhren einige Erzählungen, während ein zweibändiger 
burlesk komiſcher Zeitroman, „Die Ueberihmwänglichen”, 1836 an 
die Deffentlichkeit trat. In der teilweije von Jean Paul be: 
einflußten Erzählung waltet bei friiher Daritellungsmweife und 
glücklicher Erfindungsgabe gute Laune und mitunter treffende 
Satire. Seine gefälligen, aber wenig bedeutenden lyriſchen Ger 
dichte find nicht gefammelt. Proben davon enthalten „Ludwig 
Bauer's Schriften”, 1847 nah dem Tode des Dichters in einer 
einbändigen Auswahl von Freunden herausgegeben. Darin finden 
fich außer einigen Dramen auch vorzüglide, mufterhaft ftilifierte 
populärswifjenichaftliche Abhandlungen, zuerft in dem Morgenblatt 
oder der Allgemeinen Zeitung abgedrudt, und eine Anzahl herr: 
licher Briefe. Bauer ähnelt auch darin Schubart, daß ihm die 
dem Geſprächstone nahe jtehende, einfach ungezwungene Gedanken: 
mitteilung am beiten gelingt. Seine gewidtiajte wiſſenſchaftliche 
Leitung war eine jechsbändige im Vereine mit zwei Freunden ge: 
ichriebene „Allgemeine Weltgefchichte” (1836/9). Außerdem be: 
teiligte er jih an einer Don Quijote-Ueberſetzung, bearbeitete eine 
Auswahl römischer Satiren und Epigramme für reifere Schüler 
und veröffentlichte 1842 das Jahrbuch „Schwaben, wie es war 
und tft“, wozu namhafte ſchwäbiſche Autoren wertvolle Auffäge 
geliefert haben. 


Diertes Kapitel, 
Die Lyrik. 


„Singe, wen Gejang gegeben!” Kein Geringerer, als Uhland, 
hatte dieje Lojung ausgeteilt. Sie wurde von Berufenen wie Un: 
berufenen aufgegriffen und befolgt. Eine wahre Sintflut von Verſen 
ergoß fih über das Schwabenland, eine Iyriiche Fieberepidemie 
padte die ganze Bevölkerung. Den wenigen großen Dichtern ge— 
jellten fi} viele mittlere und Eleine bei. An die wirklichen poetifchen 
Talente hängte fich eine endloje Schar von reimenden Männern 
und Frauen, Sünglingen und Mädchen. Ye mehr die Poeſie Ge: 
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meingut des ganzen Volkes wurde, dejto mehr lag das Handwerks: 
zeug der Kunft für alle zur Benüßung bereit, deſto leichter ließ 
fich jene äußerliche Fertigkeit erwerben, mit der Dichterlinge den 
Schein der Poeſie erhaſchen, ohne ihres Geiftes einen Hauch ver: 
jpürt zu haben. Man durfte ficher fein, in jedem zehnten Schwaben 
wenigftens einen Gelegenheitspoeten zu finden, der, wenn jeine Er: 
zeugniffe auch nicht durch den Drud verbreitet wurden und in die 
Weite wirkten, doch im engſten Kreis ald Genie angeftaunt ward. 
Ale Stände, alle Schichten der Bevölkerung, Gebildete und Un: 
gebildete, Wornehme und Geringe, Städter und Dörfler waren in 
Mitleidenihaft gezogen. Niemand wollte zurüdbleiben. Als man 
eines Abends im Weinsberger Kernerhaujfe Gedichte vorlas, jtellte 
fich Tchlieglih auch der Hausfneht mit Verſen ein, die er „dem 
treuen Doftorsgaul am gelben Chaijlein” gewidmet hatte. Ein 
Stubenmäddhen im Stuttgarter Gafthofe zum König von England 
jegte in Zenau, den fie zu bedienen hatte, jo großes Vertrauen, 
daß fie ihm ihre handichriftlihe Gedihtfammlung zur Beurteilung 
übergab. Derjelbe unglüdlihe Dichter entdedte, nachdem ihn die 
Srrenanftalt Winnenthal aufgenommen hatte, in jeinem Wärter 
Sabienheim einen „Kollegen in Apoll“. Auf manchen Dörfern 
trieben jogenannte Naturdichter ihr Wejen, die für frohe und 
traurige Fälle Verſe in Bereitichaft hielten, von den übrigen Bauern 
ihrer brotlojen Kunft wegen jedoch öfters mißachtet als bewundert 
wurden. Mit dem poetifchen Drange hielt die Sangesluft gleichen 
Schritt. Singvereine und Liedertafeln erftanden allerorten. 
Gewiß war es ein goldenes Zeitalter der Poeſie, da dieje in 
ihrer reinften Geftalt die allgemeine Teilnahme in Anjpruch nehmen, 
da ein einzelnes Gediht das Tagesereignis, das Tagesgeſpräch 
bilden fonnte. Aber das Uebermaß, das unleugbar in der ge: 
ichilderten Bewegung lag, erzeugte Lächerlichkeiten, forderte zu Spott 
heraus. Und jchlieglich mußte ſich Ueberfättigung einftellen. Die 
Liebhaberei für den Roman verjchlang nah und nad) das Inter— 
effe an der Lyrik. Gleichzeitig ging in den fih höher und höher 
türmenden Wogen des politischen Kampfes die tendenzloje Poeſie 
zum quten Teil unter. Um die Mitte des Jahrhunderts war die 
Lyrik bereit3 in der allgemeinen Wertſchätzung tief gelunfen, und 
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bis auf den heutigen Tag bat fie ſich noch nicht ihre alte Stellung 
zurücerobert. Daß die Schwaben diejer edeljten Form der Dicht: 
funft, auch noch in einer Periode, da Geld und Ehren faum mehr 
damit zu gewinnen waren, unverbrüchlich treu geblieben find, darf 
ihnen die deutjche Yitteraturgefchichte nicht vergeijen. 

In der Pflege der Lyrik mit Einſchluß der verwandten epifchen 
Gattungen, Romanze, Ballade und Berserzählung, haben jich aljo 
die ſchwäbiſchen Dichter im 19, Jahrhundert, von Uhland ihren 
Ausgang nehmend, zufammengefunden, Und zwar erwies fich ihre 
Vorliebe für die Lyrik jo ftark, daß fie auch in anderen Gattungen 
nicht jelten den lyriſchen Elementen ein ftörendes Uebergewicht ein- 
räumten. Innigkeit des Gefühles, Wärme des Gemütes bildete 
den Grundton ihrer Liederweiſen. Eine leicht erregbare und weit 
tragende Phantafie gefellte fih Hinzu, ohne daß fie ſich — dank 
ihrem gejunden Sinne für das Wirklihe — in die Phantaftereien 
anderer Romantifer verloren. Ein unmiderftehliher, tief inner: 
liher Zug zur Natur nahm die verjchiedenften Geitalten an. Ihre 
reine und keuſche Muſe war ein Hort deutſcher Zucht und Sitte, 
wie dieſe ſchwäbiſchen Dichter auch im Leben der überwiegenden 
Mehrzahl nah als charaftervolle und gefinnungstüchtige Männer 
aufrecht daftanden. In der Daritellung bevorzugten fie frijche 
Natürlichkeit, ſchmuckloſe Einfachheit; auf die Form verwandten fie 
nicht immer die gebührende Sorgfalt, und dur ihren Dialekt 
ließen ſie ih, wie ſchon Schiller, leicht zu fchlechten Reimen ver: 
führen. Häufig ſchlug ihre Empfindung in Weichlichkeit, ihr jchlichtes 
Weſen in Plattheit um. Die wenigften von ihnen lebten fich völlig 
aus, wußten ihren eng gezogenen heimatlichen Horizont zu erweitern, 
Bei vielen wollte deshalb der Fortgang dem Anfange nicht ent: 
ſprechen: fie gaben in jungen Jahren ihr Beftes und verftummten 
frühzeitig. Es fehlte ferner die heiße Leidenschaft, Die mächtige 
Sinnlichkeit, Eigenſchaften, die wir jchon bei Uhland vermißt haben. 
Bei den kleineren Geiſtern zumal pflegte der Gehalt nicht der 
mechaniſchen Fertigkeit zu entſprechen. Weit mehr als für Die 
eigentliche Lyrik gilt dies für die Balladendihtung. Die von dem 
Durchſchnitte hierfür verwendeten Stoffe waren entweder verbraucht 
oder unbedeutend. Die Hohenftaufen wurden bis zum Weberdruffe 
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breit geichlagen, die wenigen markanten Gegenftände aus der würt: 
tembergifchen Sage und Gejhichte unermüdlich variiert. Schließlich 
flammerte man ſich an jede Bergruine, mit der fich irgend eine 
Ueberlieferung verknüpft hatte. Die Geftaltungstraft erwies fich 
dabei meift als unzulänglich, und es entitanden reizlofe Bilder von 
unflarer Zeihnung und verihwommenen Farben. 

An diejen allgemeinen Borzügen und Schwächen nehmen 
natürlich die einzelnen Glieder des ſchwäbiſchen Dichterfreijes in 
ehr verichiedenem Maße teil. Manche haben ſich wirklich unab- 
hängig zu ftellen ‚gewußt und aus eigenem Schnabel gejungen, was 
ihnen aus dem Herzen drang, weldhes Wort Juftinus Kerner in 
zu verallgemeinender Weiſe auf alle feine Sangesgenofjen angewandt 
hat. Der Selbitändigiten einer war Guſtav Pfizer, der als einer 
der Koryphäen der Schwäbischen Lyrik anerfannt ift. Er fam am 
29. Juli 1807 in Stuttgart, wo jein Vater Obertribunaldireftor 
war, zur Welt. Vom dortigen Gymnafium trat er 1821 in das 
Seminar Blaubeuren über. Strauß, mit dem er innerhalb einer 
beifpiellos begabten Promotion um den eriten Pla zu ringen 
hatte, charakterifiert ihn als eine feine, im beiten Sinne vornehme 
Natur, die fi von dem nicht immer feinen Treiben der Mehrzahl 
reinlih und ironisch zurüdzog, nur einem gewählten Kreije von 
Fähigeren und Gebildeteren die Schäße feines Inneren erjchloß. 
So blieb jeine geiftige Phyſiognomie das ganze Leben über. Nach 
fünfjährigem Studium im Tübinger Stifte, das ihm aud Die 
Freundichaft mit feinem Lehrer Uhland eintrug, legte er ein glän: 
zendes Examen ab, wurde Stiftsrepetent, verzichtete dann aber auf 
die theologische Laufbahn. In Stuttgart führte er ein durch den 
Umgang mit vielen bedeutenden Genofien angeregtes freies Litte— 
ratenleben, das 1834 durch eine italienische Reife eine Unterbrechung 
erfuhr. Schon 1831 hatte er feine „Gedichte” herausgegeben. 
1835 veranitaltete er eine „Neue Sammlung”, 1840 reihten fich 
„Dichtungen epischer und epifchelyriicher Gattung” an, 1844 folgten 
„biftorischepoetifche Bilder aus dem fünfzehnten Jahrhundert” unter 
dem Titel „Der Weliche und der Deutjche. Aeneas Sylvius Picco- 
lomini (Pabſt Pius IL) und Gregor von Heimburg“. Daneben 
fiefen allerhand ſonſtige Arbeiten her: 1836 „Martin Luthers 
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Leben”, ein gutes Volfsbuh, dem fich 1840 eine Ausgabe der 
Werke des Neformators anſchloß, 18369 die Verdeutſchung der 
Dihtungen Byrons, 1837 eine Fritifcher Verfuh über Uhland und 
Nüdert, 1843 eine Uebertragung der Nibelungen in’s Neuhoch— 
deutſche. Auch beftellte Ware, wie die im Vereine mit Notter über: 
jegten Romane von E. X. Bulwer (1838/43) und ©. P. NR. James 
(1838/44), wurde geliefert. Seit 1856 redigierte Pfizer die dem 
Ausland beigegebenen „Blätter zur Kunde der Literatur des Aus: 
landes“, ſeit 1838 den poetiihen Teil des Morgenblattes. Sn: 
deſſen mußte es ihm, nachdem er mit Marie Jäger einen eigenen 
glücklichen Hausftand gegründet hatte, Doch wünſchenswert erjcheinen, 
in eine fejte Zebensftellung einzurüden. Die ihm völlig zujagende 
Profeſſur für deutfche Sprade und Litteratur am Stuttgarter Ober: 
aymnafium bot fih ihm 1846 dar, und er behielt jie bis 1872 
bei. Damals entitanden zwei gediegene Werfe für die Jugend, 
eine „Geſchichte Aleranders des Großen” (1846) und eine „Ge: 
Ichichte der Griechen” (1847). Das Jahr 1848 rief ihn, der die 
Gefinnungen feines Bruders Paul völlig teilte, in die politische 
Arena. Er gehörte der Bürgerwehr an, jpielte im Baterländijchen 
Verein eine hervorragende Nolle. In jchneidigen Zeitungsartifeln 
und Flugſchriften trat er für die deutiche Einheit und die preußijche 
Vorherrſchaft mit rüdjichtslojer Energie ein. 1849 wurde er vom 
Stuttgarter Amt in die erite verfafjungsberatende Landesverſamm— 
lung gewählt. Als dann die Reaktion hereinbrach, zog er ſich miß— 
mutig mehr und mehr von der Politif, von der Deffentlichkeit 
zurüd. Aber es war ihm wenigjtens bejchieden, die Erfüllung aller 
jeiner patriotiihen Wünjche zu erleben. et erhob er auch wieder 
die Dihterftimme, indem er 18376 anonym „Oereimte Räthſel aus 
dem Deutſchen Reich“ veröffentlichte. Der an Körper und Geift 
friiche Greis führte ein durch viele Verlufte von Lieben getrübtes, 
vereinjamtes Alter. Er erlag am 19. Juli 1890 in Stuttgart 
den Folgen eines Schlaafluffes. 1891 wurde noch von ihm ein 
Band „Gereimte Rätjel aus dem Nachlaß“ als Manuffript gedrudt. 

Mitzlihland und den übrigen jhwäbifhen Dichtern trifft 
Guſtav Pfizer in der edlen, keuſchen Haltung, in der echt deutjchen 
Geſinnung zufammen,. Aber jonft bildet er in den entjcheidenden 
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Punkten ihr gerades Widerjpiel. Von ihrer heiteren Sangesluft, 
ihrer harmlojen Naturfreude, ihrer einfachen Gefühlsſprache hat 
er jehr wenig an fih. Anmut und Leichtigkeit, Scherz und Humor 
weichen bei ihm vor einem faſt unbefiegbaren, ftrengen, oftmals 
düfteren Ernite zurüd. Etwas Greijenhaftes Elebt feiner Mufe an. 
Gedankentief, gedankenſchwer giebt fie ih. Er ift nicht naiver 
Lyriker, jondern dureh und durch Reflerionspoet. Er liebt es, in 
den Born geheimnisvoller, mandmal auch dunkler Lebensweisheit 
binabzutaudhen. Seine Phantaſie ift auf das Große, das Impoſante 
gerichtet. Zum Gemwöhnlichen, zum Trivialen läßt er ſich nicht 
herab. Er meidet die viel begangenen Wege. Er ſucht nad 
eigenartigen Stoffen, deren Wirkung freilih darum oftmals ver- 
jagt, weil man ihnen die Mühe des Suchens zu deutlich anmerft. 
In der Darftellung verfügt er über rhetorifche Fülle, über Schwung 
und Phantafie des Ausdrudes. Aber neben Bildern von über: 
rajchender Neuheit und Kühnheit finden ſich viele ſeltſame und un: 
Hare Wendungen. Ein ungewöhnlicher Reichtum an poetijchen 
Formen fteht ihm zu Gebote. Seine wirklich jehönen Sonette, feine 
zahlreichen Gajelen, deren Inhalt allerdings nur eine Spielerei des 
Gefühles ift, beweijen feine techniſche Meifterfchaft. Leider hat es 
ihm nicht immer beliebt, dieje auszuüben. Kaum ein anderer 
ſchwäbiſcher Dichter hat fih jo willfürlich über die projodijchen 
und metriichen Regeln hinweggejeßt. Namentlich erzeugt Die ge: 
waltjame Vertauſchung von Hebungen und Senfungen im Versbau 
unertrüglice Härten. Das muſikaliſch-rhythmiſche Gefühl jcheint 
Pfizer völlig abgegangen zu fein. Nicht minder mißachtet er die 
grammatifaliichen Geſetze. So machen feine Leiftungen einen äußerſt 
ungleihen Eindrud. Er gewährt im einzelnen wunderbare poetifche 
Tiefblide, befriedigt aber im ganzen wenig. 

Dffenbar hat Pfizer es jelbit empfunden, daß die reine Lyrif 
jeinem Talente nicht anſtehe. Von Liebe hat er fait gar nicht ge: 
jungen. Neben der Balladen: und Gedanfenpoejie hat er die 
Beitdichtung gepflegt, namentlich die polniſchen Vaterlandskämpfer 
verherrliht. Ein wichtiges Element jeiner Mufe bildet — wiederum 
im Gegenfage zu Uhland und dejjen Jüngern — die Begeifterung 
für die Antike, zumal das Hellenentum. Allmählich ift dann Pfizer ganz 
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zur Didaktif und Epif übergegangen. Die „Fragmente aus Jtalien“, 
„Bompeji” und „Meerfahrt“, verraten eine ſchöne Begabung für 
(ehrhaft:betrachtende Poeſie. Eine eigenartige, nur durch den über: 
eilten Schluß beeinträdhtigte Wirkung thut die groß gedachte und 
philoſophiſch gehaltvole Dihtung „Salomos Nächte”. Die beiden 
Romanzenkränze „Ezzelin, Tyrann von Padua” und „Die Tartaren: 
ichlacht bei Wahlitatt“ müßten jorgfältiger durchgearbeitet fein, 
wenn ihre Breite nicht den Lejer ermüden jollte. Noch mehr werden 
durch Weitjchweifigfeit die unter dem Titel „Der Weliche und der 
Deutjche” zufammengefaßten Kulturbilder aus dem 15. Jahrhundert 
beeinträchtigt. 

Mas hat doch einer jo reichen poetiichen Kraft — denn das 
it Guftav Pfizer troß allem gewejen — vorzeitig die Schwingen 
gelähmt? Eine herbe Verurteilung feiner Muje durch den greijen 
Goethe verwundete ihn allerdings tief. Daß ihn Heine, gegen den 
er in der Deutjchen Vierteljahrsichrift von 1838 fchonungslos, aber 
wirdevoll aufgetreten war, in dem berüchtigten Schwabenjpiegel 
begeiferte, fonnte ihm faum eine jo große Anfechtung fein, zumal 
da er ſich in diejer Fehde vielfeitiger Zuftimmung erfreuen durfte. 
Doch welde Gründe immer vorgelegen haben mögen, man muß 
es unter allen Umjtänden bedauern, daß Pfizer nad jo ftolzen 
Anfängen im beiten Mannesalter feine Muſe feiern ließ, um fie 
erit wieder als Greis zu endlojen Rätjeljpielen zu erweden. 

Eine ebenjo eigenartige als ſympathiſche Erſcheinung ift Graf 
Alerander Ehriftian Friedrih von Württemberg. Als Sohn Herzog 
Wilhelms, eines Bruders König Friedrichs, aus dejjen Ehe mit 
einer Burgaräfin von Tunderfeld:Nhodis am 5. November 1801 
zu Kopenhagen, wo jein Vater damals Gouverneur war, geboren, 
erhielt er teils in feiner ſchwäbiſchen Heimat, teils in der Schweiz 
eine gediegene Erziehung. Dann trat er in das württembergijche 
Heer ein. Der fchöne, fraftftrogende, in allen Leibesübungen ge: 
wandte Prinz mit dem ritterlihen Anftand im Wefen ſchien zum 
Soldatenhandwerk eigens gejchaffen. Zu feinem Unglüde fiel jedoch 
jein Zeben in eine Periode tiefiten Weltfriedens. Der Baradeplak 
bot ihm feinen ausreichenden Erſatz für das Schlachtfeld, und die 
Nichtigkeiten des Garnifondienites waren für ihn auf die Dauer 
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nicht zu ertragen. Da er nirgends die Möglichkeit ſah, jein kühnes 
Streben zu bethätigen, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, jchied er 
frühzeitig als Oberitleutnant aus dem aktiven Dienft. Als Erſatz 
für den Krieg, nach dem er fich vergebens jehnte, mußten ihm ge: 
fahrvolle Jagden, wilde Ritte, mühjame Gletieherwanderungen, 
reizvolle Abenteuer aller Art dienen. Was Wunders, daß über: 
ihäumendes Kraftgefühl ihn mitunter die Schranken der Sitte 
durchbrechen ließ? Den Adel jeiner Seele hat er niemals ver: 
feugnet. Er hielt ſich abwechslungsweiſe in der Heimat und in 
Mien auf. Er gehörte dank der fieghaften Liebenswürdigfeit ſeines 
Weſens zu den beliebteften und am meijten beſprochenen Perſön— 
[ichfeiten der öſterreichiſchen Hauptſtadt. Im Schwabenlande refi- 
dierte er am liebiten auf jeinem hübſchen Landgute Sera bei 
Ehlingen, wo er auch feine Dichterfreunde empfing: Kerner, Karl 
Mayer, Schwab, Emma von Niendorf, Zenau, mit dem er bejonders 
innig verbunden war. Innere Verwandtichaft feilelte die beiden 
aneinander. Die Schwermut vor allem hatten fie gemein. Bei 
Graf Alerander war der Weltihmerz freilih weniger ein unab- 
lösbarer Beftandteil jeiner Natur als vielmehr das Ergebnis böjer 
Erfahrungen und trauriger Enttäufhungen. Seine große Schid: 
jalsforderung wollte an ihn, den Thatenluftigen, herantreten: er 
ſah ſich dazu verdammt, in fleinlihen Sorgen und Kämpfen feine 
Kräfte aufzureiben. Es fehlten ihm die Geldmittel, um die hohen 
Anſprüche, wozu ihn Geburt und Erziehung beredhtigten, zu be: 
friedigen. Seine häuslichen Verhältniſſe waren in fortgejegter Zer— 
rüttung, und er 309 ſich deshalb die Ungnade jeines föniglichen 
Vetters zu. Die 1832 mit der Gräfin Helene von Feſteties ein: 
gegangene, mit vier Kindern gelegnete Ehe brachte ihm, der’ für 
die Freuden des Syamilienlebensmwegs feineswegs unempfänglich war, 
wenig Glück. Schwere körperliche Krankheit fam hinzu, die, wechſel— 
weije von den Leiden des Gemütes genährt und diejen wieder Nahrung 
leihend, rajch das Mark feines Lebens aufzehrte. Als im Jahr 1843 
der Winter anbrach, ſuchte er unter dem milden italienifhen Himmel 
Heilung. Aber bald trieb es den Grafen, der fich ſchwächer und 
ſchwächer fühlte, von dem jchönen Florenz in die Heimat, nad 
feinem geliebten Sera zurüd, Frühjahr 1844 jchidten ihn die 
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Aerzte zur Kur in das Wildbad. Hier machte ein Hirnſchlag in 
der Frühe des 7. Juli jeinem Leben ein plögliches Ende Am 
Abend des 9. Juli wurden die irdiſchen Ueberrefte des leutjeligen 
Herren unter großer Teilnahme der Bevölkerung in der Fürften: 
gruft der Stuttgarter Stiftskirche beigefeßt. 

Graf Aleranders Dichterlaufbahn umjpannt nur ein Degen: 
nium. Zu Anfang der dreißiger Jahre machte er fi durch Ber: 
mittlung des Morgenblattes und Deutihen Mufenalmanades der 
litterariihen Welt befannt. Die günftige Beurteilung, die feine 
Gedichte fanden, veranlafte ihn, jie 1837 zu jammeln. 1838 
folgten die „Lieder des Sturms“. Durch diejen Cyklus fowie die 
bald darauf entitandenen „Lieder eines Soldaten im Frieden” 
wurden die gefammelten Gedichte vermehrt, als fie 1841 zur zweiten 
Ausgabe gelangten. Sein leßtes Werk waren die Sonette „Gegen 
den Strom”, die er 1843 anonym zum Beiten des Kölner Dom: 
baues der Deffentlichfeit übergab. 

Das Wejen des Grafen jegt ſich hauptjählid aus zwei Ele: 
menten zujammen, die jowohl den Gang jeines Lebens als den 
Charakter feiner Poeſie bejtimmt haben: aus einer — fait möchte 
man jagen: mittelalterlihen — fraftvollen Frifche und Keckheit und 
aus einem mehr modernen Peſſimismus und MWeltfchmerz, den er 
als „das tiefe Trauern und des Herzens wilde Glut” bezeichnet 
hat. Zum Glüd überwiegt die gejunde Natur. Er jelbit jucht, 
wenn auch nicht immer mit Erfolg, die jchwermütigen Anwand— 
lungen zu befämpfen. In den Soldatenliedern, den Alpenbildern 
ift ihm dies befonders gut gelungen. Auf mutigem Renner über 
die Heide zu rafen, das Wild mit Gefahr des Lebens zu jagen, 
der 'Schneeberge Gipfel zu erflettern — find das nicht Ziele, des 
Tapferen würdig? Die Naturwüchligfeit unjeres Poeten iſt Durch: 
aus nicht erfünftelt oder fünftlich gefteigert, vielmehr feinem Weſen 
ganz angemefjen; eben darum weht uns etwas wie friiche Gebirgs- 
luft aus feinen Liedern entgegen. Auch feine Balladen und epiſchen 
Schöpfungen tragen das gemeinjame Merkmal oft bis zur Wild- 
heit anwachjender Kraft. Am liebiten fingt er von Krieg, Kampf 
und Sturm. Mit feinem Freunde Lenau trifft er im Hange zum 
Abenteuerlihen, Düfteren, Schauerigen, Dämonifhen, Gigantifchen 
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zufammen. Er ijt der gejpenfterhaft geheimnisvollen Seite der 
Romantik zugewandt, und jeine üppige Bhantafie, der Reichtum 
der ihm zu Gebote ftehenden Bilderſprache, die Kunft, poetifche 
Stimmungen zu erzeugen, lafjen ihn für derartige Stoffe bejonders 
geeignet erfcheinen, wenn er auch der nahe liegenden Gefahr, des Guten 
zu viel zu thun, nicht immer ausgewichen ift. In den Zeitgedichten, 
namentlich in den Sonetten „Gegen den Strom”, zeigt fih Graf 
Alerander als einen freifinnigen Mann, aber bewußten Geaner 
der demofratiichen Tendenzdichter. Warmes patriotiiches Empfinden 
übt ſtets den entjcheidenden Einfluß auf feine Anfichten von Politik 
und Geiftesbildung aus. Er ift Bollblutgermane, Deutjchtümler. 
Er haft den Kosmopolitismus. Er haft das Romanentum, den 
Semitismus; er flucht dem Hange zum Fremdländiichen. Seine 
Liebe gilt dem Mittelalter, „dem großen Geilt der alten deutjchen 
Zeit“. Gewiß jchießt der Graf mehr als einmal weit über das 
Ziel hinaus, gewiß wendet fich ſein Eifer mitunter gegen die faljche 
Geite: aber in vielen Punkten ift ihm doch beizupflichten, und auch 
da, wo er irrt, ilt die Geradheit und Ehrlichkeit jeiner Natur, die 
Feſtigkeit und Unerſchrockenheit jeines Charakters wahrhaft erguidend. 

Ohne Frage wäre Graf Aleranders ſchönes und felbjtändiges 
Talent bei jorgfältiger Behandlung noch einer höheren Entwid- 
lung fähig gewejen. Seine Dichtergabe galt ihm aber nur als 
ein Vorzug unter vielen, und jein Ehrgeiz, damit zu glänzen, 
war nicht übermäßig groß. Er empfand mehr Freude am Schaffen 
jelbjt als an jeinen fertigen Schöpfungen. Er betrieb das Dichten 
mit vornehmer Läſſigkeit, er produzierte ungewöhnlich raſch. Seine 
Erzeugnifje ftrenge zu prüfen und zu fichten, daran mühſam zu feilen, 
ging ihm wider die Natur. So ließ er mandes Störende jtehen: 
jeltjame Bilder und unedle Vergleiche, Sorglofigkeiten und Un: 
deutlichkeiten im Ausdrude, falihe Betonungen, erzwungene Wort: 
ftelungen, namentlich die fajt zur Regel gewordene Anwendung 
der Inverſion. 

Eine unverfennbare Nehnlichkeit mit Graf Aleranders geiftiger 
Art zeigt der diefem nahe befreundete Arthur Schott in feiner 1850 
veranftalteten Gedichtſammlung. Er war am 27. Februar 1814 
zu Stuttgart als Sohn des befannten freilinnigen Politikers, Ober: 
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tribunalprofurators Albert Schott, geboren, widmete fich der Land: 
wirtſchaft, hielt jich längere Zeit als Gutsadminiftrator im Banat 
auf, ging 1850 nad) Nordamerika, wo er Forſchungsreiſen unter: 
nahm und von den Regierungen der Vereinigten Staaten und 
Merifos zu wichtigen Aufträgen verwendet wurde, und ftarb am 
26. Juli 1875 zu Georgetomn bei Wajhington. In Natur: und 
Reifebildern, Wald: und Jagdſtücken bringt Schott aefundes Lebens: 
gefühl, frohe Wageluft zu friihem Ausdrude, während er dann 
wieder melandoliihen Stimmungen nachhängt oder gegen die ge: 
ſellſchaftlichen Gebrechen des Zeitalters zu Felde zieht. Die Farben 
find ungefähr in derjelben Weiſe gemischt, wie bei Graf Mlerander, 
wenngleih nach beiden Seiten hin ſchwächer aufgetragen. Auch 
das hat er mit feinem Vorbilde gemein, daß er über dem Ber: 
gnügen an den ihm mühelos zuftrömenden poetiihen Gedanken 
und Stimmungen vergibt, diejen eine edle Prägung zu verleihen. 
Insbeſondere pflegt er durch Verſtöße gegen die projodiichen Regeln 
den Rhythmus des Verjes arg zu verzerren; auch meidet er nicht 
immer projaifche oder triviale Wendungen. Außer feinen Gedichten 
hat Arthur Schott im Vereine mit jeinem Bruder Albert (1809 
bis 1847), Gymnaftalprofeffor in Stuttgart, einem tüchtigen Sprad)- 
und Gejhichtforicher, 1845 „Walachiſche Maehrchen“ herausgegeben, 
die unfere Kenntnis fremder Volkspoeſie in erwünjchter Weife be- 
reichern. 

Im Jahr 1823 erſchien ein Bändchen „Lieder von Carl 
Grüneifen”. Der BVerfaffer, ein faum der Schule entwachlener 
Theologe, war am 17. Januar 1802 zu Stuttgart geboren, hatte 
das hauptitädtiiche Gymnafium und dann das Tübinger Stift durch— 
laufen. Im Haufe feines funftfinnigen Vaters, des Oberregierungs: 
rates Grüneijen, eines der Begründer des Morgenblattes, war im 
Verfehre mit den Stuttgarter Dichtern und Künftlern jein Sinn 
fir die Welt des Idealen früh gewedt worden. Die AYugendpoefte 
Karl Grüneijens bejteht vorwiegend aus echter Lyrik im Tchlichten 
Liedertone. Sie nimmt nicht durch ſchöpferiſche Nhantafie, durch 
großes Ausdrudsvermögen, wohl aber dur zarte und keuſche Auf: 
fajjung eines warmen und gefühlvollen Herzens für ji ein. Sie 
fteht unter dem Zeichen Goethes. In den folgenden Jahren hat 
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Grüneiſen noch da und dort einzelne Gedichte veröffentlicht, iſt 
aber frühzeitig als weltlicher Sänger verſtummt. Später hat er 
einige Kirchenlieder von ſich bekannt gegeben, wovon zwei im 
württembergiſchen Landesgeſangbuche ſtehen. Grüneiſen ſtieg all— 
mählich zu den höchſten kirchlichen Würden empor. Nachdem er 
noch in Berlin unter Schleiermacher ſeine theologiſchen Kenntniſſe 
vervollſtändigt und in Italien Kunſtſtudien gemacht hatte, wurde 
er 1825 Hofkaplan in Stuttgart, 1835 Hofprediger und Ober— 
konſiſtorialrat, 1846 Oberhofprediger, 1848 Prälat. 1868 ließ er 
fih in den Ruheſtand verjegen, deſſen er fich bis zum 28, Februar 
1878 erfreuen durfte. Neben einer umfaſſenden und bedeutenden 
praftiiden Thätigfeit wirkte er auf den verfchiedenften litterarijchen 
Gebieten. Sein Hauptbeftreben richtete fih darauf, die Kunft inner: 
halb der Religion, die Religion innerhalb der Kunft zu Ehren zu 
bringen. Seine Bemühungen erftredten fih auf Poeſie, Muſik, 
bildende Künſte. Um das Zuftandefommen des württembergijchen 
Gejangbudhes von 1841, dem er durch feine Schrift „Ueber Ge: 
jangbuchsreform” (1838) vorgearbeitet hatte, erwarb er fih große 
Verdienfte, ebenjo um das neue Choralbud. Später dehnte er 
jeine Sorge auf die übrigen deutſchen Landesgejangbüdher aus. 
Viele Fahre ftand er an der Spite des Vereines für Elafftiche 
Kirchenmuſik. Im Fache der bildenden Künfte glänzte er als Schrift: 
fteler und erzielte auch praftiiche Erfolge, indem er feinen Einfluß 
bei Neubauten und Reftaurationen von Kirchen zu Guniten eines 
edlen Stiles in die Wagichale warf. Er begründete 1857 den 
Verein für chriſtliche Kunft, beteiligte fih an der Redaktion Des 
von diefem herausgegebenen Chriftlichen Kunftblattes; ſchon früher 
hatte er eine Zeit lang das dem Morgenblatte beigejellte „Kunſt— 
Blatt” geleitet. Seine feinen kunſthiſtoriſchen und kunſtäſthetiſchen 
Arbeiten erjchienen teils in den beiden genannten oder anderen 
Beitichriften, teils in Buchform, wie die Schriften über die bib- 
liſche Darftellung der Gottheit (1828), über den Maler Niklaus 
Manuel (1837), über Ulms Kunftleben im Mittelalter (1840), 
über Danneder (1841). Außerdem ließ er einen Band Predigten 
(1834), ein wiederholt aufgelegtes Hausgebetbuch (1846), den 
„Abriß einer Gejchichte der religiöjen Gemeinschaften in Württem— 
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berg” (1841), eine Ausgabe von B. Andreäs Chrijtenburg (1836) 
druden. | 

Eduard Vogt lebte vom 20, April 1814 bis zum 8. Mai 1880, 
Der Ehinger Stadtihultheigenjohn ftudierte in Tübingen Fatholifche 
Theologie, wurde 1837 zum Priefter geweiht, verjah kurze Zeit die 
Stelle eines Repetenten am Tübinger Wilhelmsftifte, von 1839 
bis 1844 Die eines Kaplanes und PBräzeptors zu Scheer (G. A. 
Saulgau) und erhielt 1344 das Aınt eines Stadtpfarrers und 
Garnijonpredigers zu Ludwigsburg, womit er jeit 1858 das eines 
Defanes für Stuttgart verband. Seit 1864 bis an jein Ende 
wirkte er, für jeine Gemeinde ein Gegenjtand hoher Verehrung, 
als Pfarrer in Begenweiler (DA. Riedlingen) und jeit 1867 zu: 
gleich als Dekan des Riedlinger Landfapitels. Schon 1839 waren 
die „Gedichte von Eduard Vogt” erjchienen, jeine einzige jelbftändige 
Sammlung, nad der er als Poet beurteilt werden muß. Friſche 
Natur: und Wanderlieder wechjeln darin mit zarter erotijcher Lyrik, 
die merfwürdigerweife dem Verſenken in fremde Gefühle, nicht 
eigenen ihre Entjtehung verdankt haben joll. Dazwiſchen Töne 
inniger Frömmigkeit, frei von aufgeblajener Nhetorif. Auch an 
poetiihen Erzählungen, Romanzen, Legenden fehlt e& nicht; doc) 
reicht Für dieje Gattung das Geftaltungsvermögen des Autors nicht 
immer aus, Alles in allem zeigt ſich Vogt als ein jchlichtes, an— 
ipruchslojes Talent, deſſen Entwidlung von der im Lande herr: 
jchenden poetiihen Strömung und im bejonderen von dem Vorbild 
Uhlands beeinflußt worden ift. Die Verſe fließen leicht und natür: 
ih, aber die Feile vermißt man häufig, und an ſchwäbiſchen 
Keimen darf man fich nicht ftoßen. 1840 hat Vogt noch eine ge= 
ihäßte Biographie des heiligen Franziskus von Aſſiſi und 1843 
eine Ueberjegung von Louis Veuillots heiligem Rojenfranz in Ge: 
dichten und Betrachtungen herausgegeben. 1848 begründete er das 
fichlihe Wochenblatt aus der Diöceſe Rottenburg und redigierte 
zwei Jahre lang dieſes mit Entjchiedenheit für die Anfprüche der 
fatholifchen Kirche eintretende Organ. Vier religiöje Dramen, zum 
Teile von volfstümlicher Haltung, die ev während der Betenweiler 
Zeit dichtete, blieben in jeinem Pulte vergraben. 

Karl Auguſt Lebret war am 7. Mai 1809 zu Stuttgart ge: 
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boren, widmete fih in Tübingen dem Studium der Rechtswiſſen— 
ichaft, wurde Auditeur bei der württembergiihen Armee und jpäter 
Sefretär beim Oberfriegsgericht in Stuttgart, wo er am 12, März 
1855 ftarb. 1840 gab er unter dem Pjeudonym Julius Alfret 
einen Band „Lieder“ heraus, der 1851 unter feinem wirklichen 
Namen wiederholt wurde. Es find vorwiegend funftloje, aber aus 
der Tiefe des Herzens gejchöpfte Lieder der Liebesſehnſucht, in 
denen die Grundjtimmung gelaffener Freude oder milder Wehmut 
nur jelten leidenfhaftlicheren Tönen weicht und die jeelifchen Re: 
gungen häufig in finnige Beziehung zur Natur gejegt find. Da- 
neben befingt Zebret in friſch frohen Weiſen Wein und Gejelligfeit. 
Seine Balladen und Romanzen bleiben hinter der reinen Lyrif 
weit zurüd. Er fteht als Epifer ganz im Bann Uhlands, hat aber 
dem Meifter nicht abgelernt, wie man die Umrijje der Handlung 
feft und ficher zieht. Vergebens jucht er durch übertriebene Be: 
tonung des ſchauerigen und blutigen Elementes oft behandelten 
romantischen Stoffen neuen Reiz zu verleihen. 

Reinhold Seubert, am 27. April 1819 als Pfarrersjohn zu 
Freudenthal (O.A. Befigheim) geboren, bejuchte das Gymnafium 
in Stuttgart, wohin jein Vater als Garnifonprediger verſetzt 
worden war, begann in Tübingen die Rechte zu ftudieren, ergriff 
jedoch 1840 die militärische Laufbahn und wurde Leutnant bei der 
Reiterei in Ludwigsburg. Hier erihoß er fih am 23. November 
1847. Den Schlüfjel zu dieſem tragijchen Ausgange geben feine 
noch im jelben Jahr erihienenen „Gedichte“. Darin redet der 
echte Schmerz eines verzweifelten und zu Tod verwundeten Ge: 
mütes. Schwermütige Veranlagung und Liebesgram haben im 
Bunde miteinander das äußerſte Maß von Lebensefel, Weltver: 
achtung und Bitternis gegen die Menjchen bei dem jungen Dichter 
gezeitigt. Die Erinnerung an die treuloje Geliebte läßt ihn nicht 
(08, und jelbft jeine romantijch düfteren Balladen find nichts als 
Spiegelbilder eigener traurigen Erfahrungen. Wie viel Seuberts 
Lieder an Reife und Abklärung ſowohl in der Lebensauffallung 
als in der Fünftlerifchen Geftaltung und Form vermiſſen laſſen, 
find es doch ergreifende Neußerungen eines Talentes, dem das Un— 
glüd die höhere Weihe aufgedrüdt hat. 


128 Viertes Kapitel. 


Karl Schmidlins dichterifche Leiftungen find weiteren Kreijen 
erit nach feinem Tode befannt geworden. Er erblidte am 1. Mai 
1805 zu Schönthal als Sohn des dortigen Oberamtmannes und 
fpäteren Minifters Chr. Fr. Schmidlin das Licht der Welt, ftudierte 
nah Abjolvierung des Stuttgarter Obergymnafiums in Tübingen 
außerhalb dem Stifte Theologie und wurde nad kurzer Bifariats- 
zeit der Neihe nad Hofmeijter in Lauſanne, Lehrer an der Privat: 
anftalt Stetten im Remsthal, Erzieher der Söhne des verftorbenen 
Minifters Weishaar zu Köngen (DAN. Eplingen). 1835 fehrte er 
zum geiftlichen Berufe zurüd und erhielt nad) verjchiedenen provi: 
jorifhen Stellungen 1838 die Pfarrei Wangen (D.A. Göppingen), 
wo er fich ein eigenes Hausweſen gründete, aber jchon am 22. Juni 
1847 einem Bruftleiden erlag. Schmidlin war ein liebenswürdiger 
Menſch, der feine Freunde gleichermaßen durch ein reiches Gemüt 
und durch gejellige Talente, namentlih die Gabe humoriftiicher 
Mimik, an fich feflelte. Bereits in Tübingen, wo er ein rühriges 
Mitglied der Burichenichaft war und zu dem Freundeskreiſe Paul 
Pfizers und Friedrich Notters gehörte, dichtete er. Doch hielt er 
in feiner Bejcheidenheit jeine Schöpfungen fait vor allen geheim. 
Erft nach jeinem Tode wurde ein Bändchen „Bilder aus Natur 
und Leben” gedrudt, zuerjt 1851 für die freunde und bald darauf 
auch für die Deffentlichkeit. Das Buch vereinigt Verſe und Proja. 
Die Gedichte laffen den ſchwäbiſchen Urſprung nicht verfennen: fie 
enthalten gemütvolle Naturbetradhtungen, lebhaft empfundene Natur: 
jchilderungen, dazwiſchen hinein ergiegen fih Freundſchaftsgefühle, 
zittern Todesahnungen. Schmidlins Iyriihe Begabung ift ebenfo 
tief als zart, trägt aber nicht in die Weite. Desgleichen bewegt 
fih feine Proja in engitem Kreife: Natur: und Stimmungsbilder 
wechjeln mit jozialen, für das Göppinger Wochenblatt gejchriebenen 
Skizzen, worin er den Bauern die Wahrheit jagt, und Eleinen, auf 
Erfahrungen bei feinem Seelforgerberuf oder ſonſtige Beobad: 
tungen zurüdgehenden Gejhichten, die warmes Gefühl für die 
leidvende Menjchheit befunden. Alle dieje Erzeugnifje find anſpruchs— 
108, aber liebenswürdig und feinfinnig und, wenn nit als Kunft: 
werke, doch darum anziehend, weil fie den Einblid in das Herz 
eines edlen Menſchen eröffnen. 
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Eduard Paulus (der ältere) wurde am 29. Januar 1803 zu 
Berghaufen bei Speyer geboren; jein einer altwürttembergijchen 
Beamtenfamilie zugehöriger Vater hielt ſich nur vorübergehend in 
der Pfalz auf und fehrte jchon 1806 mit den Seinen in die 
ſchwäbiſche Heimat zurück. Paulus wurde zum Forftmanne heran 
gebildet, aber jeine mathematiſchen und topographiichen Talente 
führten ihn frühzeitig einem anderen Berufe zu. 1824 trat er in 
das ftatiftiichtopographiihe Bureau ein, wo er, allmählih zum 
Finanzrat aufjteigend, bis zum Jahr 1877 wirkte. Zunächſt lieferte 
er eine Reihe fartographiicher Arbeiten, beichäftigte fi dann mit 
den geognoitiihen Berhältnifien des Landes und ging zulegt zum 
Studium der Altertumsfunde über, wobei er ſich als Autodidakt 
und Braftifer in bewußten Gegenjaß zur gelehrten Archäologen: 
zunft ſetzte. Sein hauptſächliches Bemühen galt der Wiederauf: 
findung des römijchen Straßen: und Befeftigungsneges auf würt: 
tembergijhem Boden. Diefem Zwede diente jeine zuerſt 1859 
erihienene Generalfarte von Württemberg mit archäologiſcher Dar: 
ftelung der römijchen und altgermanijchen Weberrefte. Außerdem 
arbeitete er an den verjchievenen Publikationen des ftatiftijch- 
topographiihen Bureaus fomwie des württembergifchen Altertums- 
vereines, um deſſen Gründung und Yeitung er ſich befondere Ver: 
diente erwarb, mit. Während Paulus als Altertumsforſcher 
weithin Anjehen und Anerkennung genoß, fand er als Dichter nur 
im engeren Kreiſe Würdigung. 1850 gab er ein Bändchen 
„Waldbilder” heraus, 1861 als „Wald: und Jagdbilder“ wieder: 
holt. Es find fchlichte und ſchmuckloſe, aus warmer Liebe und 
vertrauten Beziehungen zur Natur und zum deutjchen Walde her: 
vorgegangene Xieder, die noch mehr felelten, wenn fie nicht meift 
mit dem Schwergewicht einer Alltagsweisheit belaftet wären. Man 
begegnet in der Poeſie des älteren Eduard Paulus manden Mo: 
tiven, die, jchärfer ausgeprägt, in der jeines Sohnes wiederfehren, 
namentlih dem Haſſe gegen die Ueberfultur und die Heuchelei des 
Jahrhunderts. Paulus ftarb am 16. Juni 1878 zu Stuttgart. 

Theobald Kerner, der Sohn Yuftinus’, fam am 14, Juni 1817 
in Gaildorf zur Welt, jtudierte in Tübingen Medizin, vollendete 
in Münden, Wien und Würzburg jeine Ausbildung und blieb dann 
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in Weinsberg als ärztlicher Gehilfe jeines Vaters. In die revo- 
[utionäre Bewegung des Jahres 18489 verwidelt, mußte er nad 
Straßburg fliehen, fehrte aber infolge ſchwerer Erfranfung einer 
Schweiter zurüd und wurde zu zehn Monaten Feitungshaft ver: 
urteilt, die er auf Hohenafperg verbüßte. 1852 gründete er in 
Stuttgart eine vom Glüde begünftigte galvano-magnetiiche Heil- 
anjtalt, die 1856 nad) Cannitatt verlegt wurde. Ein mebdizinifches 
Schriftchen, „Galvanismus und Magnetismus als Heilkraft”, ſtammt 
aus jenen Tagen. Nach des Vaters Heimgang bezog der Sohn 
das Weinsberger Kernerhaus, wo er, zugleich die ärztlihe Praris 
ausübend, den fihtbaren und unfichtbaren Erinnerungen an die 
Ihöne Vergangenheit, der er jelbft einen reichen Schag geiſtiger 
Genüſſe und Anregungen dankte, in treu bingebender Liebe diente 
und als jugendfriicher Greis an der Seite feiner zweiten Gattin 
noch heute dient. Hat er doch erſt 1894 in jeinem liebenswürdigen 
Bude „Das Kernerhaus und feine Gäfte” über alte Zeiten auf's 
anmutigfte geplaudert und drei Jahre jpäter mit einer zweibändigen 
Auswahl von „Juſtinus Kerners Briefmwechjel mit feinen Freunden” 
der litterariichen Welt eine bedeutjame Gabe dargeboten. Wie als 
Arzt und Menjchenfreund, jo auch als Dichter hat er feinem Vater 
nachgeeifert. Seine Muſe verleugnet ihre Herkunft nicht. Auch 
in feiner Lyrik Elingen Herzensweichheit und Schalfheit zu echten 
Tönen zufammen. Auch bei ihm ift viel von Tod und Grab die 
Rede, kehren wehmütige Volksweiſen wieder. Trefflih gelingt ihm 
das leicht hingleitende Liebeslied, allerhand heiter-jatiriiches Ge— 
plänfel. In Scherz und Ernſt fnüpft er gern an Weinsberger 
Erinnerungen an. Aber er iſt zugleich ein Sohn feiner Zeit und 
darum über AJuftinus’ ertreme Romantik hinausgewachſen. Seine 
politiſchen Meinungen find entjchiedener, jeine religiöfen Anfichten 
freier. Das Naturgefühl hat fich bei ihm zum begeijterten Pan— 
theismus verdichtet. Noch mehr als in den Gedichten triumphiert 
diefer in Theobalds erzählender Proja. In feinen Märchen und 
Barabeln, Idyllen und Stimmungsbildern, Skizzen und Betrach— 
tungen, meift furzen Stüden, find die Farben ähnlich wie in den 
Reifefchatten gemiſcht. Das Sentimentale und Elegiihe wechjelt 
mit dem Phantaſtiſchen und Humoriftifchen, und als weitere Würze 
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fommen jatirifch-peffimiftifche Ausblide auf die Gegenwart und das 
neue deutjche Reich hinzu, das vor des Dichters Augen feine Gnade 
gefunden hat. Theobald Kerner hat jeine Gedichte 1845 und 
1852 herausgegeben, während die beiden Sammlungen „Natur 
und Frieden” (1859) und „Tragiſche Erlebnijje” (1864) Erzäh— 
lungen enthalten. „Die Dichtungen”, 1879 erjchienen, vereinigen 
dann feine poetiihen Erzeugnifje in gebundener und ungebundener 
Redeweiſe. Außerdem hat er jeine Muße auf dem Ajperg dazu 
benüßt, Tert und Zeichnungen zu einem originellen Blumenbilder- 
buche für Kinder, „Princeſſin Klatfchroje” (1853, wiederholt 1893), 
berzuftellen, welcher Veröffentlichung 1855 eine ähnliche, „Aus dem 
Kinderleben”, folgte, hat in einem anſpruchsloſen komiſchen, von 
Guſtav Prefjel fomponierten Singfpiele, „Der fliegende Schneider” 
(1860), die befannte Geſchichte von dem mißglüdten Fliegverfuche 
des Ulmer Meifters Berblinger behandelt, einen Volfsfalender, „Der 
Einfiedler an der Weibertreu” (1870), verfaßt und endlich in einem 
wigigen, wenn auch nicht bühnenfähigen Luftjpiele, „Der neue 
Ahasver” (1885), mancherlei Zeiterfcheinungen gegeißelt. 

Julius Ernft Günthert, am 20. Januar 1820 als Sohn eines 
Dffiziers zu Ludwigsburg geboren, ergriff die Laufbahn des Vaters, 
trat 1856 von der Linie zur Gendarmerie über und rüdte zum 
Kommandeur diejes Corps und Oberſten vor. 1887 penftoniert, 
beichloß er am 5. Dezember 1892 jeine Tage zu Stuttgart. Schon 
als junger Leutnant hat er an den litterarifchen Beitrebungen feiner 
Zeit mannigfadhen Anteil genommen und ift diejer Neigung bis 
in jein Alter getreu geblieben. Kein poetifches Feld ließ er un— 
bebaut. Seit 1850 gab er verjchiedene Sammlungen Ffriegerifcher 
und patriotifher Lyrif, 1869 und 1887 vermiſchte „Gedichte“ 
heraus. In diefem Fach iſt ihm mandes Schöne gelungen, wenn 
man auch nicht jedes feiner volltönenden Worte auf jeinen Sinn 
hin genau prüfen darf. Zu größeren Schöpfungen reicht jeine 
Geftaltungsfraft troß redlihem Bemühen nit aus. Er ift mehr 
auf effeftvolle Einzelheiten als auf plan: und lichtvolle Kompo- 
fitionen bedacht. Eine längere, die Heldenthaten des Jahres 1870 
verherrlichende Rhapſodie, „Barbablanca”, der bereits 1864 eine 
fürzere ähnliche Dichtung, „Leipzig 1813”, vorangenangen war, 
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wirkt einförmig, obgleich der Verfaſſer mit epifchen Zierraten nicht 
geipart hat: aber aus einer Aneinanderreihung von — wenn auch 
gut dargeitellten — Schladhtenizenen entjteht niemals ein rundes 
Kunftwerf. In dem jeltfamerweife als Herengeihichte bezeichneten 
biftorifchen Roman aus dem 16. Jahrhundert „Agnes“ (1887), der 
die Schidjale des Kölner Kurfürften Gebhard von Waldburg und 
feiner Gemahlin, der Gräfin Agnes von Mansfeld, jehildert, find 
weder die Zuftände des Zeitalters noch die handelnden Perſonen 
zu echtem Leben erwedt. Die vier Dramen Güntherts, „Sampiero” 
(1857), „Liudolf, Herzog von Schwaben” (1865), „Dornenkrone“ 
(1887), „Der ichwarze Hauptmann” (im Vereine mit Liudolf 1891 
unter dem Titel „Dramatiiche Dichtungen“ gedrudt), laſſen Gliede- 
rung, Zujammenhang, Einheit der Handlung vermiſſen. Das 
Befte daran iſt die Sprache, wie überhaupt Güntherts ganze poe- 
tiiche Begabung rhetorifher Natur ift. Außerdem hat er drei ihm 
nahe befreundeten Dichtern, Mörike, Notter, Viſcher, biograpbiiche 
Dentmale gejegt, die wertvolles, mündlich und bandjchriftlich über: 
liefertes Material in wirrer Form darbieten. Am meijten haben 
die „Erinnerungen eines Schwaben“ (18747) Anklang gefunden, 
Im Mittelpunfte diefer anziehenden Kulturbilder aus dem Ende 
des 18. und Anfange des 19. Jahrhunderts jteht der oberſchwä— 
biſche Genremaler J. B. Plug, dejien Erzählungen Günthert fleißig 
benüßt und vielfach treu wiedergegeben hat. 

Freiherr Eduard von Sedendorff-Gutend, am 3. Mai 1813 
zu Stuttgart geboren, Jurift, an verjchiedenen Orten und in ver: 
ſchiedenen Stellungen thätig, zulegt Archivbeamter in Stuttgart 
und Ludwigsburg, Hofrat und föniglicher Kammerherr, fand am 
19, Oktober 1875 infolge Berunglüdung auf dem Ludwigsburger Bahn: 
hofe den Tod. Er hatte fich in Tübingen, noch unter Ludwig Uhlands 
Leitung, auch mit Litteraturgefhichte und Germaniftif beſchäftigt. 
Die hauptſächlichen Früchte diefer Studien waren die im Vereine 
mit Adelbert Keller gefertigte Uebertragung der „Volkslieder aus 
der Bretagne” (1841) und die Ausgabe der Reimchronik über 
Herzog Ulrih (1863). Als Dichter veröffentlihte er zuerft 1834 
das fünfaktige Trauerjpiel „Der Jrre”, eine phantaſtiſche Schöpfung, 
das Vorbild Shafejpeares bis in Einzelheiten verratend, aber ohne 
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Shafejpearejchen Realismus, von reich bewegter Handlung, aber 
des fejten dramatiichen Kernes entbehrend. Mehr Beifall fand 
„Der Civil-Proceß“ (1843, neu aufgelegt 1867), eine freilich nicht 
allzu geiftreiche humoriſtiſche Dichtung, die Schillers Glocke parodiert. 
Eine Auswahl von Sedendorffs Gedichten erjchien erft nach feinem 
Tod 1877. In feinen Liedern und Balladen wandelt er nicht 
ohne Glück auf den romantiihen Wegen Uhlands, Kerners und 
Schwabs: perjönlihe Beziehungen gemütlicher Art verbinden den 
Sprofjen eines alten Rittergeſchlechtes mit der alten Ritterwelt. 
Hübiche jelbftändige Gedanken, warmherzige Negungen finden fi) 
da und dort; nur vermißt man zumeift die Weihe der fünftlerijchen 
Vollendung. Das niedrig Komiſche und Parodiftiiche ift noch mehr 
jein Element. Seit der Studentenzeit ſchuf er eine Reihe humo— 
riftiicher Gelegenheitsgedichte, und auch im Leben war der gejellige 
Herr eine wigige und den Wit herausfordernde, höchit originelle, 
darum weithin befannte und namentlich in heiteren Kreifen beliebte 
Berjönlichkeit. 

Noch größere Popularität genoß Wilhelm Ganzhorn (1818 
bis 1880) aus Sindelfingen (O. A. Böblingen), der Reihe nad) 
Oberamtsrichter in Aalen, Nedarjulm und Gannjtatt. Er hatte 
fajt ganz Europa bereift und fich allerwärts Freunde erworben. 
Unter dem gaftlichen Dache „des trinkbaren Mannes“ verfammelten 
ſich oftmals feuchtfröhliche Gejellen, die fih an den edlen Weinen 
des liebenswürdig originellen Hausherren labten. Vor allem pflegte 
Ganzhorn Dichterfreundschaften, unter denen die mit Scheffel und 
Freiligrath obenan ftanden. Er jelbjt gebot über ein hübjches 
poetifches Talent. Seine fräftigen patriotifchen und jonftigen Ge— 
legenheitsgedichte, jeine volksmäßigen Lieder, darunter das viel 
gejungene „Im jehönften Wiejengrunde”, find niemals zu einem 
jelbftändigen Buche vereinigt worden, was fie eher als die Erzeug: 
nilje mancher anderen verdient hätten. Ferner hat Ganzhorn auf 
dem Gebiete der Iofalen Altertumsforihung, namentlich während 
jeinem Nedarjulmer Aufenthalt, Erjprießliches geleitet. 

Auch zwei der berühmteften württembergijchen Gelehrten haben 
ih dem Chore der Lyriker zugejellt: David Friedrich Strauß und 
Friedrich Viſcher. Strauß, deilen Leben und Wirken einem jpäteren 
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Abſchnitte vorbehalten bleibt, hat feine Liebhaberei vor der Mit: 
welt geheim gehalten; erjt nach jeinem Tode ließ fein Sohn 1876 
für Freunde als Manuffript ein „Poetiſches Gedenkbuch“ druden, 
das jpäter in ftrengerer Auswahl den zwölften Band der gefammelten 
Schriften bildete. Die Meberrafhung fonnte freilich bei den Kennern 
der wiſſenſchaftlichen Werke des gewaltigen Kritifers nicht groß 
jein: denn auch ſchon in diefen begegnet man da und dort Eigen: 
ſchaften poetifher Art. Strauß’ Gedichte erftreden fich über fein 
ganzes Leben; hatte er doch bereits als Seminarift Schwänfe ver- 
fertigt. Daß auf diefem Gebiete das höchſte Ziel für ihn nicht 
erreichbar jei, bat er jelbjt deutlich erfannt. Ihm fehlt die Ge- 
ftaltungsfraft im großen, die frei waltende Phantaſie. Klüglich 
hat er fich deshalb auf die Schilderung rein ſubjektiver Empfin- 
dungen und perſönlicher Beobadhtungen, auf Stimmungsbilder, 
Epifteln an Freunde, Epigramme, finnvolle Betrachtungen über 
Gegenftände der Kunft bejchränft. Innerhalb diefer eng begrenzten 
Sphäre gelingt ihm Nusgezeichnetes. Seine Gelegenheitsgedichte 
find des von ihm bewunderten Goethe nicht ganz unwert, tragen 
mandhmal einen wahrhaft Mörikeſchen Charakter. Niemals wird 
er gewöhnlid. Er dichtet nur fich jelbft zur Erbauung, zur Be: 
Jänftigung. Gerade darum bleibt er immer wahr. Sein tiefer 
Schmerz über das verlorene häuslihe Glück ergreift eben fo jehr, 
wie die Fejtigfeit des ſchwer Leidenden und dem Tod Entgegen: 
gehenden Achtung gebietet. Die Neußerungen eines ftarfen männ- 
lichen Selbftbewußtfeins berühren nicht unangenehm, weil man 
ihnen Berechtigung zufpreden muß. Dabei verfügt er über licht: 
volle Klarheit der Daritellung, ungeſuchte Meifterichaft der Form. 
Fürwahr, wer das, was Strauß in der Dichtung geleitet hat, nur 
jo nebenbei, zum Zeitvertreibe gewiffermaßen, leiſten fonnte, muß 
eine föniglich reihe Natur gewejen fein! 

An Viſchers Poeſie iſt ein mwejentlih anderer Maßſtab anzu: 
legen. Er hat fih von Jugend auf nicht bloß in den verſchieden— 
ten Gattungen verjucht, jondern auch mit feinen Produkten immer 
wieder an die Deffentlichfeit gewandt. Seine kritiſche und feine 
Ihöpferifche Thätigkeit find miteinander Hand in Hand gegangen, 
haben fich gegenfeitig befruchtet, und es empfiehlt ſich darum nicht, 
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jeine poetijchen Zeiftungen von jeinen wiljenjchaftlihen gejondert 
zu betrachten. So möge denn das Gejamtbild des großen Aeſthe— 
tiferd bier in die Dichtergalerie eingereiht jein. 

Friedrich Theodor Viſcher, der Sproſſe altwürttembergijcher 
Beamten: und Theologenfamilien, erblidte am 30. Juni 1807 zu 
Ludwigsburg als Sohn des patriotiihen und ebenfalls poetijch 
angehaudhten Dberhelfers Friedrich Viſcher und der Chriftiane 
Stäudlin, einer Schweiter des Dichters Gotthold Stäudlin, das 
Licht der Welt. Nach dem frühen Tode des Vaters zog die Mutter 
mit ihren drei Kindern nad Stuttgart, wo Friedrih das Gym: 
nafium bejuchte. Seinem Wunſche, Maler zu werden, ftellte ſich 
die ungünftige ökonomiſche Lage der Witwe als Hindernis entgegen, 
und jo wurde auch in diefem Falle der beliebte. Ausweg des koſten— 
[ofen theologiſchen Studiums ergriffen. Nach erjtandenem Land: 
eramen trat er gleichzeitig mit jeinem Ludwigsburger Jugend: 
freunde Strauß 1821 in das Blaubeurer Seminar ein. Schon hier 
that er fih durch Geiltesgaben wie durch Willenskraft hervor und 
feffelte überdies jeine Kameraden dur originellen Humor und 
allerlei fomihe Talente. Während den fünf Jahren, die er von 
1825 an im Tübinger Stifte verbradte, ließ ihn der äußere 
Zwang, dem er unterthan war, des afademijchen Lebens nicht jo 
recht froh werden. Er ftudierte mit Fleiß die philojophiichen und 
theologischen Fächer und erwarb fih im Eramen die höchite Note 
nebjt einem Predigerpreis. Als Vikar in Horrheim (O. A. Vaihingen) 
und NRepetent am Seminare Maulbronn verjenfte er fich tief in Die 
Philoſophie Hegels, die erit gegen Ende jeiner Tübinger Zeit in 
das Stift eingedrungen war. Nachdem er Herbit 1832 den theo— 
logiſchen Doktorhut mit einer Abhandlung über die Gliederung der 
Dogmatik gewonnen und die zweite Prüfung abgelegt hatte, trat 
er die Reife duch Deutſchland an, mit welcher der ſchwäbiſche 
Magiſter damals jeine Ausbildung abzuſchließen pflegte. In Göt- 
tingen, Berlin, Wien machte er längere Stationen. Nach der 
Heimkehr kam er Juni 1833 als Stiftsrepetent nad) Tübingen, in 
welcher Stellung er ſich gemeinjam mit jeinem Kollegen Strauß 
die Ausbreitung der Hegelihen Philoſophie angelegen fein lie. 
Seit Sommer 1834 machte er von jeinem Recht, an der Univerfität 
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zu dozieren, Gebrauh und las hauptjählich über Goethes Fauft 
und Xefthetil. Die ihm 1835 übertragene Stelle eines Diafonus 
in Herrenberg trat er nicht an, da er fich der chriftlichen Kirche 
allmählich völlig entfremdet hatte. Dftern 1836 habilitierte er ſich 
mit einer Abhandlung „Ueber das Erhabene und das Komiſche“ 
in Tübingen, anfangs jeine VBorlefungen auch auf die Philofophie 
ausdehnend. Schon im folgenden Jahre wurde er außerordent- 
licher Profeſſor. Eine emfige litterariiche Thätigfeit lief neben der 
afademijchen her. Gleichzeitig überließ er fich heiterer Geſelligkeit. 
Noch reiher an Anregung geftaltete fich für ihn ſpäter das Tü— 
binger Leben, als jeine geiftesverwandten Freunde Albert Schwealer 
und Eduard Zeller fich dort niedergelafien hatten. Ein Aufenthalt 
in Stalien und Griechenland vom Spätjommer 1839 bis Herbit 
1840 warf, zumal für den KRunfthiitorifer, außerordentlichen Ge— 
winn ab. Die gewaltigen Eindrüde, die Vifcher im Süden em: 
pfina, friichte er im Verlaufe feines Lebens durch häufige Reifen 
dorthin auf. Am 7. Mat 1844 vermählte er fich mit der Oeſter— 
reicherin Thefla Heinzel. Im folgenden September erhielt er feine 
Ernennung zum ordentlihen Profeſſor der Aeſthetik und deutichen 
Litteratur in Tübingen troß der Machenſchaften feiner zahlreichen 
Gegner. Seitdem er fih in feinem Artikel der Hallifchen Jahr: 
bücher von 1838 „Dr. Strauß und die Wirtemberger” gegen die 
Bietiften gewandt hatte, verfolgten ihn dieſe mit ihrem unverföhn- 
(ihen Haß. Aber auch im Senate der Univerfität hatte er viele 
Feinde. Warum war er jo unvorfichtig geweſen, ſich durch feine 
Geiſt und Witz ſprühenden, die afademifche Jugend befeuernden 
Vorträgedem hergebrachten Schlendriane des Durchichnittsprofefloren: 
tumes unangenehm zu machen! Eine leidenjchaftslojere Natur hätte 
ih mit dem Erfolge begnügt. Viſcher fonnte es fich nicht ver: 
jagen, in der Antrittsrede, die er am 21. November 1844 über 
das Verhältnis der Aeſthetik zu den Kakultätswiflenichaften hielt, 
jeinem gepreßten Herzen Luft zu machen und eine geharnijchte 
Kriegserflärung gegen den Pietismus loszulaſſen. Die Dunkel: 
männer im Lande jetten nun alles daran, um „den Atheiften” 
zu verderben, und fie erreichten mweniajtens joviel, daß ihn Die 
Regierung auf zwei Jahre — allerdings mit vollem Gehalte — 
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vom Lehramte jujpendierte. Die aufgezwungene Muße benütte er 
zur Arbeit an einem großen jyitematiichen Werk über die Aefthetif. 
Die im Sommer 1847 wieder aufgenommenen Borlefungen er= 
litten Jahrs darauf eine abermalige Unterbredung durch jeine 
Wahl zum Frankfurter Parlamente, die in dem Kreije Reutlingen: 
Urah von den Liberalen gegen eine Eonfervative Mitbewerbung 
durchgejeht wurde. Viſcher nahm jeinen Plag in den Reihen der 
gemäßigten Linken und gehörte dem Klub des MWürttemberger 
Hofes, Später der Weſtendhalle an. Er ergriff wiederholt zu 
Fragen, die ihm bejonders am Herzen lagen, das Wort. Im 
wejentlichen ftand er auf Uhlands Standpunft. Wie diefer harrte 
er im Stuttgarter Rumpfparlamente, den Ausjchreitungen der 
Radikalen entgegentretend, bis zur Schlußfatajtrophe aus. 

Die noch immer lauernde und wühlende Unduldjamkeit jeiner 
Feinde beftimmte Vijcher, die 1855 an ihn ergebende Berufung 
auf den Lehrſtuhl für Aefthetif und deutiche Litteratur an Poly: 
technifum und Univerfität Zürih anzunehmen. Gleichzeitig mit 
dem Abzuge von Tübingen trennte er ſich von feiner Gattin auf 
immer. Dbmwohl alle Bedingungen zu einer gedeihlichen Wirkſam— 
feit in der geiltig regjamen Schweizerftadt gegeben waren, ließ ihm 
doch die Heimatliebe die Rückkehr nah Württemberg mwünjchens- 
wert erjcheinen. Dort juhte man die vorzügliche Lehrkraft des 
immer berühmter werdenden Landsmannes um jeden Preis zurüd- 
zugemwinnen. 1866 wurde Viſcher zum ordentlichen Profeffor der 
Hefthetit und deutſchen Litteratur gleichzeitig an der Tübinger 
Univerfität und dem Stuttgarter Polytechnikum ernannt. Er hatte 
zunächft feinen Wohnfis in Tübingen und fam jede andere Woche 
zu Vorlefungen nad der Hauptitadt. Dieje jeine Kräfte zerjplit- 
ternde Doppelitelung blieb ihm auch dann noch unerträglich, als 
ihm geftattet worden war, den Winter nur in Stuttgart, den 
Sommer in Tübingen zu dozieren. Ein Ruf nah Münden fam 
dazwiſchen. Schlieglich fiel die Entſcheidung Ende 1868 dahin, 
daß Viſcher ganz in Stuttgart blieb. Faſt noch zwei Jahrzehnte 
wirkte er bier in einer für fein Alter jeltenen Friſche. Die alten 
Gegenſätze hatten ſich ausgeglichen, Viſcher jelbit war in manchen 
Stüden milder geworden, und jo genoß er fait von allen Seiten 
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Liebe und Berehrung. Sein Hörjaal war ftets nicht nur mit 
Studierenden, jondern auch mit reifen Männern und jtrebjamen 
rauen aus der Stadt dicht gefüllt. Sein Lehramt und jeine 
geijtige Arbeit blieben bis zulegt jeine Freude und jein Glüd. Sie 
mußten ihm manches, was er entbehrte, erjegen. Denn das Ge: 
fühl der Verlafjenheit bejchlich ihn doch bei dem einjamen Leben, 
das er in feiner bejcheidenen Junggejellenwohnung führte, objehon 
er jein Bedürfnis nah Mitteilung im Verkehre mit Männern und 
rauen der verjchiedenften Art befriedigte und mit einzelnen, 
namentlih Mörike, Notter, Günthert, treue Freundichaft hielt. 
Ende Juni 1887 hatte er noch) die zur eier jeines achtzigjährigen 
Geburtstags veranftalteten Keitlichkeiten in voller Gejundheit glüd- 
(ih überftanden. In der Sommerfriihe zu Miesbah in Ober: 
bayern erkrankte er dann an einem Magenübel. Troßdem wollte 
er auf eine verabredete Reiſe nad Gmunden nicht verzichten. Tod: 
frank fam er an und verjchied am 14, September 1887; drei Tage 
darauf wurden auf dem Gmundener proteftantifchen Friedhofe feine 
irdiichen Ueberrefte zur Ruhe beitattet. 

Der Aeſthetiker Viſcher! Unter diefem Schlagworte wird 
Friedrich Theodor Viſcher wohl ftets dur die Gejchichte des 
deutichen Geilteslebens wandeln. Und doch iſt damit feine Be: 
deutung entfernt nicht erichöpft. Die Aefthetif ift zwar fein haupt: 
ſächlicher wifjenjchaftlicher Beruf gewejen, aber nicht fein einziger. 
In jeiner großartigen Bielfeitigkeit liegt nicht zulegt fein Ruhm. 
Faſt alle Wifjensgebiete hat jein Geift durchmeſſen, von feinem 
praktiſchen Tagesinterefje ijt er unberührt geblieben. Und er hat 
im Reiche der Phantafie jo gut wie in dem des Gedanfens ge: 
waltet. Diejer tiefpringende Kunſtkritiker ift zugleich ausübender 
Künftler gewejen. Er jelbit fonnte wohl darüber Flagen, daß von 
dem ihm verliehenen Doppeltalente das eine dem anderen im Wege 
jtehe. Gewiß aber hat der produftive Drang feinen Einblid in 
die Theorie der Künfte nur vertieft, wogegen allerdings die Ge: 
wöhnung, Kunſtwerke ſyſtematiſch zu zergliedern, die rechte Un- 
befangenheit des poetiihen Schaffens nicht immer auflommen ließ. 

Viſchers größte wiſſenſchaftliche Leiſtung, die „Aeſthetik oder 
Wiſſenſchaft des Schönen. Zum Gebrauche für Vorleſungen“, er— 


Friedrich Bilder. 139 


ſchien zwiſchen 1846 und 1857 in drei Teilen und vier ftarfen 
Bänden; die Bearbeitung des Abjchnittes über die Mufif hatte er, 
jelbft für das Ohr weniger als für das Auge veranlagt, Karl 
Köftlin anvertraut. Die Einzwängung der Gedanfen in die dia— 
leftiihe Methode Hegels, die Zweiteilung des Stoffes in lehrhafte 
Paragraphen und freie Erläuterungen, die namentlich in den erfteren 
berrichende, mit jpröden Begriffen operierende Schuliprade er: 
jchweren jehr den Genuß des Werkes, das, auf metaphyfiicher 
Grundlage ruhend, mehr noch als durch jeinen gewaltigen, mit 
zähem Fleiß aufgeführten ſyſtematiſchen Aufbau dur den ver: 
ſchwenderiſchen Neihtum an Geift, Urteilsfraft und Wiffen, der 
den konkreten Ausführungen eignet, zur Bewunderung zwingt. 
Viſcher ſelbſt ift jpäter, wie fi aus feinen Vorlejungen, einzelnen 
theoretiichen Auffägen, einer Selbitfritif jeiner Aeſthetik ergiebt, 
über feinen urjprünglihen Standpunkt hinweggejchritten, ohne zu 
einer völligen Erneuerung jeines Syitemes zu gelangen. Während 
das genannte Hauptwerk feinen Gelehrtenruhm in Fachkreiſen be: 
gründet hat, iſt er in die Mafjen der Gebildeten mehr durch feine 
einzelnen Aufjäge eingedrungen. Dieje erjtreden fi über fünfzig 
Fahre feines Lebens. In den Halijchen Jahrbüchern, in Schweglers 
Yahrbüchern der Gegenwart verdiente er fich die Sporen, um fort: 
an zahlreiche Blätter von den vornehmiten wiljenjchaftlichen Zeit: 
jchriften bis zu gelefenen Tageszeitungen herab mit den Erzeugnifjen 
feines Geiftes zu ſchmücken. Er hat jeine Proſa zu verjchiedenen 
Sammlungen vereinigt: zwei Bänden „Kritifche Gänge” (1844) mit 
einer 1860/73 in jechs Heften veröffentlichten Neuen Folge, drei 
Heften „Altes und Neues“ (1880/2), wozu 1889 eine Neue Folge 
aus dem Nachlaſſe trat. Der Kreis jeiner Studien und Betrach— 
tungen ift außerordentlich weit gezogen. Mit Unterfuhungen aus 
der jpefulativen Philoſophie und theoretiichen Aeſthetik mwechjeln 
kunſt- und litterarhiftoriiche und kunſtkritiſche. Bejonders auf lek- 
terem Gebiete berriht er als unumjchränkter Meifter. Seine 
kritiſchen Efjais find wahre Mufter tief eindringenden Verſtänd— 
nifjes, nachjpürenden und gleichfam mitjchaffenden Scharflinnes, 
die feinften Fäden der Kunitwerfe auseinanderlegender Deutungs— 
gabe. Seine Produktivität äußert fich auch in mancherlei Abände- 
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rungsvorichlägen. Der bevorzugte Gegenitand jeiner kritiſchen 
Thätigfeit ift die Poeſie. Am tiefiten hat er fich in jeinen Lieb— 
ling Shafejpeare und in Goethe verjenft, deſſen Kauft ihn fein 
ganzes Leben über beichäftigt hat. 1875 widmete er dem unfterb- 
lichen Werf ein eigenes „Göthe's Fauft. Neue Beiträge zur Kritik 
des Gedichts” betiteltes Buch, das eine vollftändige Weberficht 
über die gejfamte damalige Fauftlitteratur und zugleich eine vor: 
züglide Analyje der Dichtung giebt. Auch zeitgenöffiihe Größen, 
wie Strauß, Uhland, Hebbel, Mörike, ©. Keller, hat er in licht: 
vollen Auffägen behandelt, hat zum Zeile für ihre richtige Wer: 
tung Elärend gewirkt. Doch nicht auf jolhe fachwiſſenſchaftliche 
Arbeiten beſchränkte ſich der Efjaiift Viiher. Sowohl von den 
politiihen als den kulturellen Fragen jeiner Zeit fühlte er ſich un- 
widerftehlid angezogen. Die Geſchicke des Vaterlandes bewegten 
jein Herz auf's tiefite. Ein glühender Patriot, erhoffte er allzu 
lange von der großdeutichen Idee die Erfüllung feiner nationalen 
Wünſche. Als dann die Wirklichkeit gegen ihn entichieden hatte, 
wurde er raſch ein aufrichtiger Anhänger des neuen Reiches, wenn 
ihm auch das Spezifiiche des preußiſchen Wejens ftets unſympathiſch 
blieb. Mit der Demokratie verfeindete er fich troß feinen echt 
liberalen Anjhauungen von Jahr zu Jahr mehr, da ihn deren 
Eleinlihe Behandlung der großen nationalen Fragen anwiderte. 
In zahlreihen Auflägen und einzelnen Broſchüren hat Vijcher 
jeinen jelbftändigen und von der Schablone abweichenden poli: 
tiihen Meinungen feuerigen Ausdrud verliehen. In der Erregung 
des Augenblides pflegte er die Feder anzujegen, und raſch genug 
wurden jeine Ausführungen vom Gange der Weltereignijie über- 
holt. Mit derjelben leidenjchaftlichen Subjektivität nahm er zu den 
verichiedenften Ericheinungsformen der modernen Kultur Stellung. 
Er wollte in der Erziehung der deutſchen Jugend die körperliche 
Ausbildung ftärfer betont willen, er begeifterte fich für Schützen— 
feſte, ftellte die Tierquälerei an den Pranger, eiferte in Artikeln 
und einer bejonderen Schrift, „Mode und Cynismus“ (1878), wider 
die Modethorheiten, verichmähte jogar nicht, über Reifeunarten und 
ühnliches jeine Glofjen zu maden, ſich dabei mitunter der Form 
des Feuilletons nähernd. Es darf als Viſchers eigentümliches Ver— 


Friedrich Viſcher. 141 


dienft gelten, daß er die Aeſthetik nicht bloß als eine theoretijche 
Wiſſenſchaft aufgefaßt hat, jondern bemüht gewejen ift, mit jeinen 
Seen vom Schönen und Wahren das praftiiche Leben zu durch— 
dringen und zu befruchten. Selbjt wenn man jeine fräftig aus- 
geprägten Antipathien und Sympathien im einzelnen nicht teilt, 
muß man doch an jeiner Art, die Dinge zu betrachten und wieder: 
zugeben, Wohlgefallen haben. Er befitt die Kunft, geiftreich, witzig, 
unterhaltend zu fein, ohne je oberflächlich zu werden, die Ergebniſſe 
ernfteiter Denfarbeit und gewiſſenhafteſter Forſchung darzubieten, 
ohne dabei in Trodenheit zu verfallen und Langeweile zu erzeugen. 
Die Sprade, in die er jeine Gedanfen Eleidet, ift friich und 
lebendig, ſcharf und jchneidig, individuell und charakteriftiich, reich 
an die Darjtellung finnlih belebenden Bildern und jchöpferiichen 
Neubildungen. Er liebt das Urwüchſige, das Kernige, das Voll 
jaftige, das derb Volkstümliche und läßt dieſer Neigung in feiner 
Proja fait zu jehr die Zügel ſchießen. Sein Stil ift das Abbild 
jeines perſönlichſten Wejens, feiner echt ſchwäbiſchen Kraftnatur, 
die, jcharffantig, eigenwillig, ſelbſtherriſch, ftreitluftig, ihr ganzes 
Schwergewicht zu Gunften der höchiten ethiichen Forderungen in 
die Wagſchale wirft und mit allem Niedrigen, Gemeinen, Schmugigen 
Krieg führt bis aufs Mefier. 

Wie viel Bewunderung Bier als Vrojaschriftiteller gefunden 
bat, jo hat er doch noch mehr Begeifterung als afademijcher Lehrer 
bei der großen Zahl jeiner Schüler gewedt. Durd den Zauber 
jeines temperamentvollen, eigenartigen Bortrages wußte er alles 
zu paden, hinzureißen, nicht nur die Jugend, nicht nur mehr oder 
weniger eraltierte Frauen: auch reife Männer, kühle Greiſe. Syſte— 
matiſch erzog er fich jelbft zu einem Redner erjten Ranges. Bei 
der jorgfältigften Vorbereitung ſprach er durchaus frei. Exit der 
Augenblid erzeugte Form und Faſſung der Gedanken, was jeiner 
Rede einen eigentümlih naiven Reiz verlieh. Dur innige Hin 
gabe an feinen Gegenftand zwang er die Hörer zum Gleichen. 
Robert Viſcher hat fich entichlofien, die Borlefungen feines Vaters 
dem deutſchen Volke zugänglih zu machen, und hat das ebenjo 
mübjelige als danfenswerte Unternehmen mit einer „Das Schöne 
und die Kunſt“ (1898) betitelten äſthetiſchen Propädeutif eröffnet. 
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Der poetiihe Trieb hat ſich bei Viſcher jhon in den Jüng— 
lingsjahren eingeftellt, im Mannesalter ift er durch die wiljenjchaft: 
fihen Beitrebungen in den Hintergrund gedrängt worden, um in 
der legten Lebensperiode mit fait elementarer Gewalt wieder her- 
vorzubredhen. Er begann mit Volfsgefängen im Bänkelfängertone, 
fih Hinter der frei erfundenen Figur des biederen Schulmeifters 
Philipp Ulrich Schartenmayer verjtedend. Seinem erjten derartigen, 
noch in Blaubeuren 1825 veröffentlichten Werfen, „Datpheus“, 
das die Hinrichtung eines Naubmörders behandelt, folgten weitere 
gereimte Schauer: und Mordthaten nach, darunter „Leben und Tod 
des Joſeph Brehm, gemeften Helfers zu Reutlingen” (1829). Diefe 
Schartenmayeriade, aus der mander Vers zum geflügelten Worte 
geworden it, machte Viſchers Pſeudonym zuerit populär. Als 
A. Treuburg beteiligte er fih an dem 1836 von Mörife und 
Zimmermann herausgegebenen „Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter und 
Novelliften” mit zwei Erzählungen, einer humoriftifchen, „Freuden 
und Leiden des Scribenten Felir Wagner”, und einer erniten, 
„Gordelia”. Beide zeigen originelle Züge und find für die Ent: 
wiclungsgefhichte des Poeten von Intereſſe; beide entbehren aber 
der Reife, zumal in Cordelia ift die Handlung allzu unficher ge- 
führt. Lyriſche Proben teilte Viſcher ſowohl in dem genannten 
Jahrbuch als auch dann und wann an anderen Orten mit. Erft 
1862 trat er wieder mit einer größeren Schöpfung hervor: „Fauft. 
Der Tragödie dritter Theil in drei Acten. Treu im Geifte des 
zweiten Theils des Göthe'ſchen Fauſt gedichtet von Deutobold 
Symbolizetti Alegoriomitih Myitifizinsty”. Die Spige dieſer litte- 
rariihen Burlesfe richtet ſich gleichermaßen gegen den zweiten 
Teil des Fauſt wie gegen jeine Bewunderer und Erklärer. Fauft 
ift Knabenpräzeptor geworden und muß fich vor jeiner Begnadigung 
noch verjchiedenen Prüfungen unterwerfen. Die phantaftiiche Laune 
des Dichters ergeht ih in den buntejten Erfindungen und durch— 
läuft die ganze Skala des Komiſchen von der feinjten Satire bis 
zur übermütigiten Narrheit. In den Geifterchören namentlich wett: 
eifert er mit Fiichart in den kühnſten Sprachſchöpfungen und über: 
trifft mit jeinen tollen NReimjpielen die verwegeniten Reimfünitler. 
Manches freilich macht einen gefuchten und erzwungenen Eindrud, 
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und eine Vorliebe für gewiſſe, nichts weniger als äſthetiſche Natu— 
ralien verunziert die Dichtung. Die Derbheiten ſind in der zweiten, 
1886 erſchienenen Auflage der Fauſtparodie gemildert. Dieſe be— 
deutet überhaupt eine gründliche Umarbeitung. Neues iſt hinzu— 
gefügt, Altes verändert, das Ganze jedoch zu ſehr in die Breite 
geſchlagen. Das Zeit- und Sittengeſchichtliche tritt jetzt ſtark in 
den Vordergrund, eine ſatiriſche Szene wider das Papſttum und 
den Ultramontanismus und ähnliches iſt eingeſchaltet. In einem 
trefflihen Nachſpiele vollzieht Viſcher ein köſtliches Strafgeriht an 
der zünftigen Goethephilologie und rechtfertigt dann feinen Frevel 
vor dem Gemaltigen jelbit, deſſen Genie er in begeifterter Rede 
preift. Aber darauf, daß der zweite Teil des Fauft ein feniles, 
des eriten Teiles und jeines Dichters nicht würdiges Machwerk fei, 
beharrt er. Er kann fich in der Verſpottung diejes gar nicht genug 
thbun. So bat er 1885 in der Zeitfchrift „Das humoriſtiſche 
Deutſchland“ einen einfacheren Schluß der Tragödie mitgeteilt, 
wobei er etwa diejelbe Tonart wie in feiner großen Parodie an 
Ichlägt. 

1867 ließ Vilher anonym „Epigramme aus Baden-Baden“ 
ericheinen. Sich hauptſächlich gegen die an jenem internationalen 
Modeplat epidemijch auftretende Spielmut, doch auch gegen andere 
Unfitten und Lafter wendend, verleiht er der gerechten Entrüftung 
des Patrioten pathetiih Fraftvollen Ausdrud. Die Erhebung der 
Nation lieferte ihm dann den Stoff zu feiner volfstümlichiten Dich: 
tung: „Der deutjche Krieg 1870—71, ein Heldengediht aus dem 
Nachlaß des jeligen Philipp Ulrich Schartenmayer, herausgegeben 
von einem Freunde des Verewigten“ (1872). Die großen Ereig: 
nijje werden aus dem naiven Gemüte jenes fingierten Biedermannes 
heraus in jcherzhafter Weife befungen; aber in der „Schlußpredigt” 
verwandelt fih der Humorift in einen Sittenrichter, der die Zu: 
ftände im neuen Neich einer jcharfen Kritif unterzieht. 

Mehr als auf die bisherigen Veröffentlihungen gründen fich 
Viſchers poetiiche Anſprüche auf die beiden folgenden: den Roman 
„Auch Einer” (1879) und die „Lyrifchen Gänge“ (1882). Jener 
Ichildert den vom Komifchen zum Tragiſchen fortichreitenden Kampf 
einer geiftig und fittlich vornehmen, durch ftarfe, wenn auch wunder: 
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liche Individualität fejjelnden Natur gegen die Widerjprüche des 
Lebens, die Tüden des Zufalles, die ihn ftets wieder von den 
Höhen des Idealen in die Tiefen der gemeinen Wirklichkeit hinab- 
ſchleudern. Ein autes Stüd Selbjtbefenntnis ftedt darin: auch 
Viſcher hat gegen die Heinen alltäglichen Uebel und Leiden, die in 
Geſtalt von Katarrhen und dergleihen den Menjchen plagen, außer: 
ordentliche Empfindlichkeit gezeigt. Der Held, Albert Einhart, ift 
zugleih Poet: wir lernen von ihm außer Gedichten eine originell 
ſatiriſche Pfahldorfgefhichte und ein gedankenſchweres Tagebuh im 
Lapidarftile fennen. Hinter den techniſchen Anforderungen jeiner 
Kunftgattung bleibt diefer Noman in feiner formlos bunten Eigen: 
art zurüd, aber er gehört zu den bedeutenditen und geiftreichiten 
Büchern unjerer LZitteratur, wenngleich ftets nur eine Minderzahl 
des Publikums für den baroden und grillenhaften Humor der 
Schöpfung das richtige Organ haben wird. Der geiftige Gehalt 
von „Auch Einer” berührt fi nahe mit dem von Viſchers Aefthetif 
und Auflägen. Dasjelbe gilt von den Iyrifhen Gedichten. Auch 
bier begegnen wir feinen aus den Proſaſchriften befannten Lieb: 
lingsideen und Lieblingsvorftellungen wieder. Auch bier bricht er 
in tragifomiiche Klagen über den Unjtern aus, der ihn im Leben 
verfolge, jchlägt auf das Philiftertum in jeder Geftalt los, macht 
jeinen politijchen Gefühlen Luft. Der Inhalt mancher feiner be- 
jhaulihen und Spruchgedichte dedt fih mit den Gedanken in 
Albert Einharts Tagebud. Und feine längeren Paraphraſen über 
die Dreftes: und Dedipusjage erinnern an jeine Art, Dichtwerfe 
zu analyjieren und zu interpretieren. Viſchers Bedürfnis, was ihm 
am Herzen liegt, auch auf poetiihem Wege zu äußern, erhält feine 
Rechtfertigung durch die vorzügliche Darſtellungsweiſe und die reichen 
Darftellungsmittel, über die er gebietet. Virtuos in der Behand: 
{ung von Sprade und Form, verjteht er es, jedem Stoff eine 
eigentümliche fünftleriiche Prägung zu geben. Das fomijche Element 
nimmt in feiner Lyrik einen breiten Raum ein. Groß it er haupt: 
jählih im Epigrammatiichen und Satirifhen: die Hiebe, die er 
mit fühner und jcharfer Klinge austeilt, pflegen tadellos zu figen. 
Dann wieder läßt er jeinem Hange zu tollen Scherzen die Zügel 
ſchießen, den ulfhaften Unfinn unverjehens in tieferen Sinn ver: 
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kehrend. Dazwiſchen hinein entwirft er Naturſchilderungen von aus— 
geſuchter Schönheit, wie den charakteriſtiſch rhythmiſierten „Waſſer— 
fall”, oder leuchtende Bilder aus der Pracht des Südens. Die 
reine, unmittelbare Empfindung ergießt fich merfwürdigerweife am 
ftärfften und freiſten in den Gedichten der jpäteiten Periode, zu: 
mal wenn ihn die Erinnerung an die Jugendzeit zur MWeichheit 
ftimmt. Im ganzen iſt bei Viſcher das Denken und Betrachten zu 
eng mit dem Gefühle und der Phantafie verjchwijtert, als daß die 
volle Naivetät des Lyrifers auf die Dauer die Oberhand gewänne. 
Auch waltet in jeiner Poefie eine jelbjtherrliche Subjeftivität, wo— 
durch die Fähigkeit, fih in fremde innere Zuftände zu verjegen, 
auf ein geringes Maß herabgemindert wird. Dennod wäre ohne 
diefe Seite feiner ſchöpferiſchen Thätigfeit jeine Geſamterſcheinung 
nicht lüdenlos; ja, noch mehr: die Schatzkammer der neuen deut: 
jchen Litteratur wäre ohne die Lyriihen Gänge um ein vollwertiges 
Schmuckſtück ärmer. 

Viſcher hat bis an jein Ende fröhlich weiter gedichtet. 1884 
bejcherte er noch das dreiaftige Luftjpiel in ſchwäbiſchem Dialekte 
„Nicht Ia”, zwar feineswegs feine bedeutendjte, wohl aber feine 
liebenswürdigfte poetiiche Gabe. Auf dem politiihen Hintergrunde 
des berüchtigten Yranzojenfeiertages hebt jih ein Pfarrhausidyll 
ab, das nicht bloß durch unverfälichten Lofalton, duch eine Fülle 
fein und derb fomijcher Züge und ſatiriſcher Streiflichter ergößt, 
jondern auch, wenn von Schaujpielern, die der Mundart völlig 
mächtig find, dargeftellt, ſzeniſche Wirkung thut. Ein weihevolles 
Feitipiel zur Uhlandfeier des Stuttgarter Hoftheaters am 24. April 
1887 war das legte, was ihm die Muje zu vollenden vergönnte, 
Viele Gedihte aus dem Nachlaſſe wurden teils in der Deutichen 
Dichtung veröffentlicht, teils von Robert Viſcher mit allerlei Ge— 
drudtem zu dem Sammelbande „Allotria” (1892) vereinigt. 

Auch des trefflichen Adolf Schöll darf hier gedacht werden. 
Einer durchaus württembergiichen Familie entſproſſen, erblickte er 
zwar ferne vom Schwabenlande das Licht der Welt, verdanfte je- 
doch dieſem jeine Erziehung und geiftige Bildung und blieb mit 
ihm jtets in Verbindung, nahdem das Schidjal dem Mann einen 
Wirkungsfreis an anderem Orte zugemwiejen hatte. Er begann am 
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2. September 1805 zu Brünn, wo fein Vater ein angejehener 
Fabrifant war, jeine Lebensbahn, bejuchte das Stuttgarter Gym: 
nafium und die Tübinger Hochſchule, von der Theologie bald zur 
Altertumswiſſenſchaft übergehend. In diejen glüdlihen Jünglings: 
jahren ſchloß er innige Freundfchaften mit anderen ſchwäbiſchen 
Dichtern auf Lebenszeit. 1828 begab er ſich nach Göttingen, um 
unter dem von ihm bewunderten Otfried Müller feine Studien zu 
vollenden, bereitete fi) dann im Elternhaus auf die afademifche 
Laufbahn vor, habilitierte fih 1833 in Berlin und wurde 1835 
zum Lektor der Mythologie und Kunftgefhichte an der dortigen 
Afademie der Künite ernannt. Nachdem er eine außerordentliche 
Profeſſur für Archäologie an der Univerfität Halle nur ein halbes 
Jahr lang innegehabt hatte, fiedelte er Frühjahr 1843 nad Weimar 
über, wo er als Direktor der Großherzogliden Kunſtſammlungen, 
jeit 1861 als Vorſtand der Bibliothek faft vier Jahrzehnte ver: 
brachte und fi) und fein Haus zum Mittelpunfte der vielfältigen 
geistigen Beftrebungen der Refidenz machte. 1880 ftellte fich bei 
dem Greifen ein jcehweres Nervenleiden ein, von dem er am 26. Mai 
1882 in einer Senaer Heilanftalt durch den Tod erlöft wurde. 
Schöll, eine außerordentlich reich begabte Natur, war nicht bloß 
als tiefgründiger, gedanfenvoller und jeharffinniger Gelehrter auf 
den verjchiedeniten Gebieten des Wiſſens zu Haufe, jondern verband, 
ähnlich wie Viſcher, mit den Eigenjchaften des Forfchers und Kritifers 
jolche des frei jchaffenden und geftaltenden Künftlers. Mit mytho- 
logiſchen Auffägen, vielen archäologiſchen und Eunfthiftoriichen Ar: 
beiten, gemwichtigen Werfen über Sophofles und das griechiſche 
Drama, namentlih in Bezug auf die tetralogifche Kompofitions- 
weiſe der großen Tragifer, gingen Studien über die neuere deutjche 
Yitteratur, hauptfählich über Goethe, mit defjen Leben und Werfen 
er innig vertraut war, und populäre Schriften aus Weimars Ver: 
gangenheit und Gegenwart Hand in Hand. Er verdeutichte ferner 
aufs glüdlichite den Herodot, Sophofles’ jämtliche Dramen und 
einiges andere aus der jchönen Litteratur der Griechen. Hierbei 
fam ihm fein poetifches Talent zu gut, deſſen felbitändige Aeuße- 
rungen aus dem Märchen „Der arme Stephan” für W. Hauffs 
Märchenalmanach auf das Jahr 1827, einigen feinen Erzählungen 
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für Journale, dem 1827 erjchienenen Jugenddrama „Dido“ und 
lyriſchen Erzeugniffen beflehen. Sn dem genannten Schaufpiele, 
worin fich der Autor der poetiihen Sprade in nicht gewöhnlicher 
Weiſe mächtig erweiſt, ift der Verſuch gemacht, die antike Fabel 
na dem Vorbilde der Goetheichen Iphigenie zu veredeln und zu 
verinnerlihen; der dramatijche Gehalt nähert fich dabei allerdings 
bedenklich dem Nullpunfte. Seine im Morgenblatt und an jonitigen 
Orten zerftreuten „Gedichte aus den Jahren 1823—1839” ftellte 
Schöll ſchon während dem Berliner Aufenthalte zufammen, ver: 
öffentlichte fie jedoch exit 1879. Aus jpäter Zeit wurden nod) 
mande Lieder, Gelegenheitsftüde und Prologe einzeln gedrudt. 
Schölls Lyrik it reich an tiefen Empfindungen, hohen Gedanken, 
erleienen Schönheiten der Sprade. Er bewahrt ſich ſtets eine vor: 
nehme Eigenart, die nur mitunter den Eindrud des Gejuchten 
macht, wie ihn gelegentlih auch die Gewalt, die er über die künſt— 
leriiche Form ausübt, zu Spielereien verleitet. So ftößt man bei 
ihm auf mandes Abjonderliche, auf manches, was feine deutliche 
Ausprägung erhalten hat. Der echt finnliche Neiz geht feiner ver- 
edelten Darftellung ab. 

Die vorher Genannten alle hat Johann Georg Fiſcher an 
Umfang, die meiften auch an Bedeutung des poetifchen Schaffens 
übertroffen. Diefes erjtrecte fich über jechs Jahrzehnte. Als junger 
Mann rang er noch mit den Häuptern und ältejten Gliedern des 
ſchwäbiſchen Dichterbundes um die Palme, als Greis ftellte er den 
Jüngſten nahahmensmwerte, aber freilich wenig nachgeahmte Mufter 
edler Iyriihen Kunit vor Augen. Wie ein gewaltiger Fels ragte 
er als Wahrzeichen der großen klaſſiſch-romantiſchen Vergangenheit 
in die vom Naturalismus überflutete Gegenwart herein, zu deren 
Treiben er verächtlic das Haupt jehüttelte, 

Fiichers Geburtstag ift der 25. Oftober 1816, jein Geburts: 
ort der Marftileden Großfüßen (D.A. Geislingen). Er entjtammte 
einer ländlihen Handwerkerfamilie. Seinen früh verjtorbenen 
Bater, einen Zimmermann, zeichnete finniges Wejen, Streben nad 
Höherem, große Freude an der Natur aus, und von ihm jcheint 
die poetiiche Begabung des Sohnes herzurühren. Der Knabe wuchs 
in den bejcheideniten Verhältniffen auf. Da er in der Dorfichule 


148 Viertes Kapitel. 


fih hervorthat, wurde er zum Schullehrer beftimmt und trat 1831 
in das Eflinger Seminar ein. Nach abjolviertem Proviſorsexamen 
amtete er der Reihe nach als Schulgehilfe in Nedarhaujen (DA. 
Nürtingen), Ettlenſchieß (D.A. Ulm), Mebritetten (D.A. Münlingen) 
und Eningen (D.A. Reutlingen). Dann eritand er die Schul: 
prüfung und erhielt im November 1840 die Stelle eines Unter: 
lehrers in Bernftadt (O. A. Ulm). Hier verlobte er fih mit Augufte 
Neubert, einer der vielen Töchter des Ortspfarrers. Dieje Ber: 
bindung, die ihn in eine andere Geſellſchaftsſphäre hob, bradte 
den Entihluß in ihm zur Reife, zum höheren Schulfach über: 
zugehen. Er bejuchte jeit Herbit 1841 das Reallehrerjeminar in 
Tübingen. 1843 unterzog er fih der Neallehrerprüfung mit Er: 
folg. Er wurde nun als Unterlehrer an der Mitteliehule in 
Zangenau bei Ulm, als Vikar an der Ulmer Realjchule, als Elemen- 
tarlehrer in Stuttgart verwendet. Anfang 1848 erhielt er die 
zweite Klajje der hauptitädtiihen Elementarjchule definitiv über: 
tragen, und jegt endlich Eonnte Hochzeit in Bernitadt gefeiert werden. 
Da feine öfonomijche Lage ihn nötigte, auf Nebeneinkünfte bedacht 
zu jein, erteilte er von 1847 bis 1857 Singitunden an dem Gym: 
nafium und der Realichule ſowie feit 1853 Unterricht in deutjcher 
Sprade und Litteratur an der kaufmänniſchen Fortbildungsichule. 
1858 wurde er zum Vorſtande der Elementarſchule mit dem Titel 
eines Schulinjpeftors ernannt; fein Avancement hatte fih un: 
gebührlich lange verzögert, weil er infolge jeiner politifhen Hal: 
tung bei König Wilhelm I. von Württemberg mißliebig geworden 
war. 1859 erhielt er zugleich die Leitung der Fortbildungsjchule, 
die er bis 1872 .beibehielt. 1861 übernahm er einen Lehrauftrag 
für deutihe Sprade, Geihichte und Geographie an der Stutt: 
garter Oberrealjchule und trat Jahrs darauf als Profefjor in diejen 
feinen Fähigkeiten und Neigungen zujagenden Wirfungsfreis defini- 
tiv ein, noch bis 1866 die Vorftandfchaft der Elementarjchule damit 
vereinigend. 1867 wurde Filchers glüdliche Ehe, der ein einziger 
Sohn entſproſſen ift, dur den Tod der Gattin getrennt. Die 
Einjamfeit und Dede des Haufes war ihm auf die Dauer un: 
erträglich, und jo ſchloß er 1870 einen neuen Bund. Seine Wahl 
war auf Bertha Feucht, Wirtstöchterlein aus Marbah, gefallen, 
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wohin ihn damals die Bemühungen für das dortige Schillerdenfmal 
öfters führten. Die junge Frau brachte wieder Sonnenſchein in 
das Haus, das fich bald mit froher Jugend belebte. 1885 trat 
Fifcher in den Ruheſtand, als ein rüftiger und ungebeugter Greis, 
der nach redlich vollbrachter Yebensarbeit fich noch manden jehönen 
Tages freuen durfte. Einen jchweren Schlag verjegte ihm der 
Berluft der zweiten Gattin im Jahr 1890. Ende April 1897 
befiel ihn, nachdem 1893 eine ähnliche Gefahr glücklich vorüber: 
gegangen war, eine leichte Entzündung der Zungen, die am 4. Mai 
ganz unerwartet zu einem janften und ſchmerzloſen Ende führte. 
Am Abend des 6. Mai fand auf dem Pragfriedhofe das Begräbnis 
unter großartiger Beteiligung der Stuttgarter Bevölkerung ftatt. 

Fiſcher gehörte zu den Männern, welchen öffentliche Wirkſam— 
feit, öffentliche Anerkennung ein Bedürfnis ift. Beides fand er 
während jeinem fünfzigjährigen Stuttgarter Aufenthalt im reichften 
Maße. Meiteren Kreifen wurde er namentlich durch feine Be— 
ziehungen zum L2iederfranze befannt, dem er als Sänger, jpäter 
als Ehrenmitglied angehörte und auf's bereitwilligfte feine poetifchen 
und oratoriihen Talente zur Verfügung jtellte. Bei dem jährlich 
wiederfehrenden Schillerfeft an des Dichters Todestage hielt er 
zwiſchen 1849 und 1893 nicht weniger als einundzwanzigmal die 
Feſtrede, jeinen Liebling mit fich gleich bleibender Begeifterung in 
allen Tonarten preifend. Auch ſonſt machte er fich die Verherr— 
lihung Schillers, mit dejien Werfen er aufs innigfte vertraut war, 
zur Aufgabe, trat als Redner und Dichter beim großen Schillerfeft 
im Jahr 1859, bei der Einweihung des Marbacher Schillerhaujes 
und des Marbacher Denfmales auf, bemühte ſich eifrig um die 
Gründung der allgemeinen Scillerftiftung, wirkte an der Redaktion 
von Auswahlen aus Schillers Gedihhten und Proja für die Jugend 
mit, bejorgte 1877 die illuftrierte Hallbergerfche und kurz vor jeinem 
Tod eine erft 1898 erichienene, einbändige volkstümliche Schiller: 
ausgabe. Desgleichen brachte er zahlreichen anderen befreundeten 
Noeten oder Männern öffentlihen Wirkens bei Jubiläen oder an 
ihren Gräbern Huldigungen dar. Das Jahr 1848 führte ihn in 
die Arme der Politif. Er beteiligte ih am Wolfsverein, an der 
Stuttgarter Bürgerwehr, trug da und dort patriotiihe Gedichte 
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vor. Uebrigens war er zu fehr Gefühlsmenfh, um zum aktiven 
Bolitifer gejchaffen zu fein. Ohne fernerhin in die Zeitbewequngen 
mithandelnd einzugreifen, verfolgte er doc alle Ereignifje mit ge- 
jpannter Aufmerkſamkeit und begleitete fie vielfah mit poetifchen 
Veußerungen. Als echter Süddeutjcher Iympathifierte er urjprüng- 
lich mehr mit Defterreih als mit Preußen und blieb bis 1866 in 
der Hauptjache Großdeutſcher. Dann wandelte er ſich zum be: 
geifterten Berehrer Bismards, zum warmen Anhänger des neuen 
Reiches um. Im geiftigen Leben Stuttgarts jpielte Filcher eine 
bedeutende Role. Er war in gelehrten und litterariichen, Fünft- 
leriichen und Theaterkreifen zu Haufe. Zahlreihen Vereinen und 
Geſellſchaften gehörte er als Mitglied oder als Ehrenmitglied an. 
Doch nicht in ſolchen lag für ihn der Schwerpunft der Gejellig- 
feit, vielmehr im zwanglojen Verfehre mit geiftig angeregten und 
anregenden Männern, namentlih mit Dichterkollegen, wie Mörike, 
Notter, Gustav Pfizer, Schönhardt, Freiligrath. Sein 60., 70. 
und 80. Geburtstag wurde mit fteigenden Ehren gefeiert, der letzte 
nicht bloß von jeiten jeiner engeren Heimat, jondern von der 
litterariihen Welt des geſamten deutjchen Vaterlandes. Es ge: 
reichte ihm zur befonderen Genugthuung, daß fih allmählich fein 
Dichterruhm auch über den deutichen Norden ausbreitete. Seine 
Aniprühe an Lebensgenuß bejchränften fih auf ein bejcheidenes 
Map. Er war ein rüjtiger Fußgänger, reifte gern im Schwaben: 
lande herum, befuchte wohl auch dann und wann fremde Länder 
und Großjtädte. Innige Liebe zur Natur durchzog fein ganzes 
Leben. Im Umgange mit ihr fam ihm eine jeltene Schärfe der 
Sinnesorgane zu gut. Blumen und Pflanzen und Singvögel waren 
jeine hauptjächliche Liebhaberei. Sein ganzes Haus war mit blühen: 
den und grünenden Gewächſen ausgeihmüdt, in deren Pflege es 
ihm fein gelernter Gärtner zuvorthat. Ebenſo famen ihm in der 
Kenntnis der einheimiſchen Singvögel nur wenige gleich. 

Als Dichter it J. G. Fiſcher ſchon im 22. Lebensjahre mit 
einer ziemlich unjelbitändigen, noch wenig äſthetiſche Bildung und 
Geihmad verratenden Sammlung „Gedichte” (1838) hervorgetreten. 
Auf einer nicht viel höheren Stufe itehen die drei Jahre jpäter 
gedrudten „Dichtungen“ (1841), worin die Form, namentlich der 
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Keim, no immer äußerſt mangelhaft gehandhabt ift. Fiſcher jelbit 
bat jpäter an diejen beiden vorzeitigen Verdffentlihungen wenig 
freude gehabt. Geraume Zeit jchwieg nun jeine Muje: es famen 
die Jahre der inneren Sammlung, der höheren Ausbildung. 1851 
trat er wieder als ein anderer, Gereifterer auf den Plan, zunächſt 
mit einzelnen Gedichten im Morgenblatte, deijen eifriger Mitarbeiter 
er fortan blieb, bald auch in anderen Zeitihriften. 1854 erfchien 
eine neue Sammlung „Gedichte“, die Fiicher bereits auf der Höhe 
jeines Könnens zeigt und jeinen Ruf dauernd begründet hat. Sie 
wurde, jedesmal ftarf vermehrt, 1858 und 1883 neu aufgelegt. 
Da die legte Ausgabe auch aus anderen Sammlungen des Dichters 
vervolljtändigt ift, gewährt fie einen guten Weberblid über jein ge: 
ſamtes poetiſches Schaffen. Außerdem veröffentlichte er folgende 
Gedihtbüher: „Neue Gedichte” (1865), „Den deutichen Frauen” 
(1869), „Drei Kameraden” (in Gemeinjhaft mit F. Löwe und 
K. Schönhardt, 1870), „Aus frifcher Luft” (1872), „Neue Lieder” 
(1876), „Merlin“ (1877), „Der Glüdlihe Knecht“ (1881), „Auf 
dem Heimweg” (1891), „Mit achtzig Jahren” (1896). In die 
jechziger Jahre fällt Fiſchers kurze dramatijche Thätigfeit. In 
raſcher Folge gab er vier Trauerjpiele in den Buchhandel: 1862 
„Saul“, 1863 „Friedrich der Zweite von Hohenſtaufen“, 1866 
„Florian Geyer der Volfsheld im deutichen Bauernfrieg“, 1868 
„Kaifer Marimilian von Mexiko“. Nur Saul und Friedrich I. 
gingen über die Bretter, beide in Stuttgart, legterer auch 
Weimar, Die Enttäufhungen jeiner furzen dramatijchen Lauf: 
bahn bat er nie ganz verwunden. Fiſchers Projajchriftitellerei be- 
ſchränkte fih auf ein feines naturpiychologiiches Schriftchen, „Aus 
dem Leben der Vögel“ (1863), und auf Aufjäge und Kritiken, meift 
litterariſchen Inhaltes, für angejehene Journale. Was er vor: 
brachte, hatte ftets Gehalt und Charakter, aber ein Meifter im 
Brofaitile war er feineswegs. 

Wie eiferfüchtig Fiſcher Über jeinem eigenen Dichterrufe wachte, 
wie wohl ihm das Lob that, ließ er ſich doch zu Konzeſſionen nicht 
herbei und räumte der Nüdjiht auf den Beifall der Menge auf 
jeine fünftleriihe Haltung feine Macht ein. Sein Ziel war die 
Verförperung von Ideen, und der Flug, den jein Geilt nahm, 
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führte empor zu den reinſten Höhen des Lichtes. Nicht umſonſt 
hatte ſein Abgott von Jugend auf Schiller geheißen. Seine ganze 
Denkart und Lebensauffaſſung ſteht unter dem Zeichen dieſes großen 
idealiftifchen Dichters. Doch handelt es ſich dabei nur um eine 
allgemeine geiftige Beeinfluffung: in jeiner reifen Lyrik bat fich 
Fiſcher von Schiller jehr weit entfernt. Da berührt er fich näher 
mit Goethe, Hölderlin, Mörife. Immer nur fann von Berührungs- 
punkten die Nede fein. Denn was jeiner Lyrik eben ihren be- 
fonderen Wert verleiht, ift ihr durchaus eigenartiges Gepräge. 
Schon länaft hat man erkannt, daß nichts für ihn bezeichnender 
jei, als die inbrünftige Liebe zur Natur und zum Weib und das 
geheimnisvolle, fait myſtiſche Jneinanderfließen diejer beiden Ge: 
fühle. Seit jeiner Kindheit beobachtete, belaufchte er die Natur, 
und zum Danfe dafür ſchenkte fie ihm ihr Vertrauen wie wenigen, 
geftattete fie ihm die tiefiten Blide in ihr geheimjtes Walten. 
Schon als Dorfihüler hatte er fih in eine Mitjchülerin verliebt, 
und bis zulegt blieb er diefem unmideritehlichen Zuge zum anderen 
Geſchlechte treu: hielt er doch noch „mit achtzig Jahren” erotifche 
„Herzensgeipräche”. Doc weder der Natur noch der Liebe gegen: 
über verhält er ſich nur fühl beobachtend, leidenſchaftslos ſchildernd. 
Eine erregbare Natur, giebt er fich vielmehr feinen Empfindungen 
und Stimmungen rüdhaltlos hin. Friſche, gefunde Lebensluſt ift 
ein Grundzug feines Wejens. Wohl find auch für ihn die Zeiten 
gefommen, da er fich in düſteres Grübeln verlor, wohl haben auch 
ihm ſchwere Verlufte, wie die feiner beiden Auserforenen, elegifche 
Klänge entlokt: aber das waren Krifen, die vorübergingen, die 
Freude am Dafein fehrte ihm, der vom Peifimismus nichts wußte 
und nichts wiſſen wollte, immer wieder. Der vorherrichende Ton 
jeiner Poeſie ift darum ein dithyrambiich jauchzender: ihm ift die 
Zwieſprache mit der Muſe ein Zuftand der Efftafe, der göttlichen 
Trunfenheit. Dennoch hat die Begeifterung ihn niemals vergeffen 
laſſen, daß das Dichten zugleih ein künſtleriſcher Vorgang jei. 
Nach feinen verunglüdten Jugendverfucen ift ihm dieje Erfenntnis 
aufgegangen, hat er gelernt, alle Formen zu beherrichen. Belonders 
neigt er zu antifen Maßen, die er mit Sicherheit und Feinheit hand: 
habt, und nicht minder gut gelingen ihm freie, reimloje Rhythmen. 
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So gewährt Fiſchers Muje einen mweihevollen Genuß. Mühe— 
(08 lafjen fich freilich die Früchte von jeinem poetifchen Baume 
nur ſelten pflüden. Das bloß Oberflächliche, Aeußerliche haft er; 
was er bietet, ift vorher durch das Medium feines eigenen Geiftes 
gegangen. Um ihn ganz zu verjtehen, muß man jehen und hören, 
denken und fühlen fünnen wie er. Es liegt etwas energiſch Sub: 
jeftives, etwas herb Charaftervolles in feiner Art, das vom Leſer 
völlige Hingabe verlangt. In früheren Jahren glüdte ihm mohl 
auch manches im naiven Tone des Volfsliedes, aber mehr und 
mehr fam ihm dann die einfach populäre Haltung abhanden. Te 
tiefer er fi in die Nätjel des Weltalls und der Frauenjeele ver: 
bohrt, defto jchwerer fällt es ihm, für das, was ihm ahnend vor: 
ſchwebt, den deutlichen Ausdrud zu finden. Es ift oft ein Ringen 
mit dem Stoff, über den er nicht ganz Herr wird, und der des— 
halb nicht zu vollfommener Plaſtik ausgeprägt ift. Darum er: 
jheint an jeinen Erzeugniffen manches geſchraubt und gefünftelt, 
Namentlich mit dem beginnenden Alter macht fih der Ueberſchuß 
an Reflerion geltend: in feinem von dunkler Naturmyftif durch- 
tränften Liedercyklus „Merlin“ hat diefe Neigung ihren Gipfel 
erreicht. Aber wunderbar ift es, wie Fifcher dann wieder zur 
völligen Klarheit ſich durchgefämpft und jchließlih in der Samm— 
lung „Mit achtzig Jahren” feine ganze Kraft zu den reifiten und 
füßeften Gaben zufammengefaßt hat. 

Neben der gejchilderten Lyrik, die den Kern der Poefie Fifchers 
bildet, hat er zeitlebens das Epigramm gepflegt, und zwar mit 
entjchiedenem Glüd. Ob nun feine Sprüche mehr allgemein be- 
ihaulicher und lehrhafter Natur find, oder ob fie eine gejchärfte 
Spite aufmweijen: immer find fie jelbitändig im Gedanken, ent: 
jchieden in der Gefinnung, edel in der Form. Aus feinen Zeit: 
gedichten flammt ein heigblütiges Temperament, ſprüht ein feueriger 
Geiſt. Er rüttelt die Deutjchen aus ihrer Trägheit und Stumpf: 
beit auf, er mahnt jie an die unvergängliden Menjchheitsideale, 
Kraftvoll liebt er jein Vaterland, haft er dejlen Feinde. Bismard 
vor allen iſt jein Held. Ihn hat er bereits im Jahr 1849 herbei: 
gejehnt, vorausgeahnt, als er in einem feiner berühmteften Gedichte 
„nur einen Mann aus Millionen” für fein Volk begehrte. In 
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feinen Gelegenheitsgedichten meidet er die breite Heeritraße des 
Alltäglihen und Gewöhnlidhen, bindet ſich durchweg an den höheren 
poetiihen Stil und bewährt jo gerade auf diefem gefährlichen Ge: 
biete jeine volle Meifterichaft. 

In der Igriichen Kunſtpoeſie, in der höheren Gelegenheits: 
Dichtung und im Epigramme liegt die Stärfe J. ©. Fiihers. Von 
den epiichen Gattungen jagt nur eine jeiner Begabung völlig zu: 
das Idyll. Die Naturbetrahtung führt ihn zur Schilderung des 
bäuerlichen Lebens. Mit großer Anjchaulichkeit zeichnet er das 
höher ftrebende Landvolf, mit mwohlthuender Wärme friſcht er 
ugenderinnerungen an das Elternhaus, den Bater, das Heimat: 
dorf und deſſen Bewohner auf. Einige diefer Idyllen gehören zu 
den eigentümlichiten und jchönften Blüten, die Fiſchers Dichtergeift 
getrieben bat. Darüber hinaus reicht jein epifches Vermögen nicht. 
Daß er jpäter die köſtliche Dihtung „Beim Kirchenbauer” zu dem 
längeren jelbitändigen Werfe „Der Glüdliche Knecht” geſtreckt hat, 
iſt faum zu ihrem Vorteil ausgejchlagen. Eigentliche Balladen und 
Nomanzen gelingen ihm nicht. Er giebt weniger Handlungen als 
Situationen, liefert nicht ſowohl fortichreitende Erzählungen als 
durch Monologe oder Dialoge feitgehaltene Momentbilder, darunter 
allerdings ſolche von ausgeſuchter Schönheit. 

An dem längft Feititehenden Urteil über Fiſchers Dramen iſt 
nicht zu rütteln. Sie find reih an poetifhen Borzügen, jelbit 
an ſzeniſch wirkſamen Momenten im einzelnen, aber der eigent- 
liche dramatische Nerv, die ſichere Geftaltungsfraft fehlt, die Mängel 
der Kompofition und Technik find zu auffallend, als daß das Ge- 
fühl vollftändiger Befriedigung auffommen könnte. Der Dichter 
bat fih große und oft behandelte hiftoriiche Stoffe aus den ver: 
ſchiedenſten Weltepochen vom orientalijchen Altertume bis zur Gegen: 
wart ausgewählt. Dabei durchzieht jein dramatiiches Schaffen ein 
gemeinjamer Grundgedanke: der Gegenjag zwiſchen den ftaatlichen 
Gewalten und dem Prieftertume. Dieje Tendenz, hervorgerufen 
durch die damals Deutichland bewegenden kirchlichen Kulturfämpfe, 
beherricht Towohl in Saul als in Kaifer Marimilian, übrigens 
jeiner ſchwächſten Zeiftung, die ganze Handlung, wirft in Friedrich II. 
mehr latent, um in Florian Geyer hinter dem fozial-politichen 
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Motive völlig zurüdzutreten. Die Sprade it in dem zulegt ge- 
nannten Trauerjpiele wuchtige Proja, deren Beriodenbau freilich 
nicht immer durchſichtig genug ift, in den übrigen Stücden waltet 
der Jambus, den Fijcher mehr mit der Kraft und Würde Uhlands 
als mit dem hinreißenden Schwunge Schillers handhabt. Seine 
klaſſiſchen Vorbilder find im allgemeinen, ſtellenweiſe jogar im 
einzelnen deutlich erkennbar. Immerhin hat ih %. ©. Fiicher 
auch in diefem Face, das jenjeits den Grenzen jeines natürlichen 
Talentes liegt, als einen Dichter von höchſtem Streben und reinftem 
Wollen angekündigt. 

Dem Geihichtichreiber der allgemeinen Nationallitteratur liegt 
die Pflicht ob, das MWefentlihe vom Unweſentlichen jorgiam zu 
jcheiden und nur diejenigen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
deren Träger individuelle Züge aufweijen oder zu den Worderiten 
einer bejtimmten Richtung gehören; an der Maſſe der unbedeuten: 
deren Geifter geht er ftolz vorüber, das Typiiche an ihnen zu einem 
Gejamtbilde zufammenfafjend. Andere Zwede verfolgt eine Pro: 
vinziallitteraturgeichichte, die nach möglichiter Vollitändigfeit ftreben 
muß. So jollen auch bier an die größeren und mittleren Lyriker 
die kleineren und Eleiniten, wenigitens joweit fie durch jelbjtändige 
Sammlungen deutliche Spuren ihrer Eriftenz binterlaffen haben, 
angereiht werden. 

Die alte Diehtart war in Württemberg auch jest noch nicht 
ganz ausgeitorben. Die Hauptvertreter des ſchwäbiſchen Klaſſizis— 
mus brachten ja einen Teil ihrer poetischen Werke und Samm: 
lungen erit auf den Markt, nachdem die Nomantifer im Lande 
bereits zu Anjehen gelangt waren, und jogar ein paar neu aufs 
tretende Autoren ſchloſſen fih der Manier jener an. So Benedikt 
von Wagemann (1763 bis nad 1835) aus Altdorf (D.A. Ravens- 
burg), Arzt in jeinem Vaterorte, dann bis 1834 Stadtphyfifus in 
Ehingen, der jein bejcheidenes Talent jehr in die Breite geſchlagen 
hat. Auf jeine erite 1803 erjchienene Sammlung „Gedichte” folgten 
1826 „Sämmtlihe Gedichte” in zwei Bänden. Seine ernithafte 
Lyrik ift ſtark chetorifch gefärbt. Er ergeht ſich mit Vorliebe in 
moralifierenden Betrachtungen über abjtrafte Begriffe oder jchmiedet 
altmodiſche Fabeln und Sinngedichte nach dem Muſter Haugs und 
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Weiſſers; triviale Schauerballaden in Bürgericher Manier wechjeln 
damit ab. Der verjchnörfelte Humor jeiner heiteren Poefie neigt 
bauptfählih zum Parodiſtiſchen. Er hat ji) denn auch die Mühe 
genommen, „Des Publius Dvidius Naſo fünf Trauer-Bücher“ 
(1829) auf 499 Seiten und „Die Abenteuer Telemahs Sohnes 
des Ulyſſes“ (1834/5) gar in zwei Bänden zu travejtieren. Von 
den weiteren Schöpfungen Wagemanns jei nur noch das Schau: 
jpiel „Irmengard, die Mutter von zwölf Knaben” (1825) erwähnt, 
das eine befannte Legende im Stile des oberſchwäbiſchen Volks— 
dramas behandelt. Chr. ©. Viſcher (1786— 1836) aus Ludwigs: 
burg, Poſtbeamter in Stuttgart, jpäter in Frankfurt a. M., ver: 
öffentlichte 1821 unter dem Titel „Lautentöne” eine Sammlung 
lyriſcher Gedichte, von denen eine aroße Zahl vorher im Morgen: 
blatte gedrudt worden war. Es find meift hochtrabende Oden in 
antiten Metren, teilmeife patriotiichen Inhaltes, dazwiſchen didaf: 
tiichsepigrammatiiche Stüde. Der Geiſt von Schillers Yaura wird 
in dem Buche heraufbeijchworen. Troß beträdhtlicher formalen Kor: 
reftheit und Gemwandtheit, troß Fülle des Ausdrudes läßt dieſe 
altmodiiche Stelzenpoelie den Leſer, der ſich dabei in die Zeiten 
des Stäudlinihen Muſenalmanaches zurüdverfegt fühlt, völlig kalt. 
Auch Ernſt Chriftian Friedrih Kraus (1799— 1872) aus Weilers- 
heim (O. A. Mergentheim), Pfarrer in Unterjefingen (O. A. Herren: 
berg) und Altdorf (D.A. Böblingen), der zwifchen 1825 und 1840 
mehrere Gedichtiammlungen teils religiöſen, teils vermijchten In— 
haltes herausgab, hängt noch im wefentlichen an der Flaffiziftiichen 
Dichtweiſe. Seine Haltung ift ernit und würdig. In feinen weltlichen 
Gedichten Ichlägt er gerne die Töne der Ode, des Hymnus, der 
Elegie an, liebt die Verherrlihung abftrafter Begriffe. Doc läßt 
er hin und wieder einfachere Liederflänge, wie fie durch die Roman: 
tifer in Schwaben eingeführt worden jind, vernehmen. In jeiner 
religiöjfen Poeſie wirft noch der Einfluß Klopftods und Gellerts 
nad. Er bietet weder schlichte Kirchengefänge noch pietiftifche 
Strafpredigten, ſondern bibliihe Betradhtungen und Schilderungen, 
chriſtliche Moralgedichte, Lobpreifungen des Höchiten und jeiner 
Werfe. Bollends ein nichtiger Reimer ift der geweſene Nottweiler 
Hofgerichtsafieffor Karl von Langen. In feinen 1824 erjchienenen 
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„Gedichten“ verzerrt er das ernfthafte Gefühl zur Tändelei und 
den Humor zur niedrigften Komik; in den „Erzählungen des Klauſ— 
ners auf Neckerburg“ (1825) behandelt er heimatliche Sagen im 
Eläglichiten Bänfelfängerton. Einigermaßen hat er jeine poetijchen 
Sünden durch brauchbare „Beiträge zur Geſchichte der Stadt Rot: 
weil am Nedar” (1821) gut gemacht. 

Immanuel Gottlieb Mojer (1790—1846) aus Stuttgart, als 
Oberbibliothefar und Oberftudienrat in feiner VBaterftadt verftorben, 
der lange Jahre das Morgenblatt mit gereimten Nätjeln und 
Charaden regelmäßig verſah und 1836 und 1838 zwei Samm— 
lungen von jeinen Erzeugnifjen veranftaltete, beſaß für Diejen 
Zweig der Didaktik ein artiges Talent. Auguft Konrad Magenau 
(1801—1857) aus Niederitogingen, der Sohn Rudolf Magenaus, 
Kaufmann in Stuttgart und dann in Heidenheim, ift unter an: 
derem in zwölf auf einen allzu niedrigen Ton geitimmten poeti- 
ſchen Erzählungen „Eberhard im Bart” (1822) als Nachahmer der 
Schwabſchen Nomanzencyklen aufgetreten und hat in jeinen „Ken: 
nenburg-Liedern“ (1841, zweite Auflage 1842) den Preis dieſer 
damaligen Wafjerheilanitalt und ihrer landichaftlichen Umgebungen 
gefungen. Legt man an die zulegt genannte Yeiltung den Map: 
ftab der Gelegenheitspoefie, jo kann man jie, namentlich die heite- 
ren Stüde, darunter eine unterhaltende Eleine Poſſe, wohl gelten 
lajjen. Theodor Beyttenmiller (1320 — 1897) aus Weinsberg, 
Volksſchullehrer und Hofmeifter in vornehmen Häujern, dann Ele: 
mentar=: und Reallehrer in Stuttgart, zulegt mit dem Titel eines 
Dberreallehrers, trat in jüngeren Jahren mit zwei Iyriichen Samm— 
lungen hervor: „Gedichte“ (1846) und „Maiglödchen” (1854). 
Er zeigt darin viel Gewandtheit und weiß die Worte qut zu jegen, 
die poetijchen Nedeblumen gejchidt zu verwenden. Während das 
erite Buch noch durd viele unreine Reime entitellt wird, haftet 
dem zweiten auch diejes formelle Gebrechen nicht mehr an. Beide 
enthalten unleugbar ſchöne Gedichte. Necht warm wird man jedoch 
bei dieſer vorzugsmweile erotiihen, weichlich Ichmachtenden Poeſie 
nit. Man vermißt die Urjprünglichfeit der Begabung. Goethe: 
ſche, Kerneriche Reminijcenzen find nicht felten; aber auch da, wo 
fih feine direften fremden Einflüfe nachweiſen laſſen, kann man 
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fih des Eindrudes nicht erwehren, dab der Dichter Ureigenes 
nicht zu bieten habe. Die jpäteren, nicht mehr aejammelten Er: 
zeugniſſe Beyttenmillers waren hauptſächlich patriotiiche Gelegen- 
heitsftüde. Außerdem gab er verjchiedene poetiihe Anthologien 
heraus. Auch jonit entfaltete er mannigfache litterariiche Thätig- 
feit, jo eine Zeit lang als Theaterreferent des Stuttgarter Neuen 
Tagblattes und als Redakteur der Stuttgarter jFrauenblätter. 
Johann Georg Nathfelder (1793 —1868) aus Nutesheim (O. A. 
Leonberg) war, nachdem er die Feldzüge von 1813 und 1814 mit: 
gemacht hatte, langjähriger Kanzliſt im württembergiichen Kriegs- 
minifterium und widmete, 1854 als Kanzleirat penfioniert, den 
Reit feiner Tage mancherlei gemeinnüßigen Aufgaben. Damals 
trat er auch erſt mit Gedichten hervor und veröffentlichte 1865 
eine kleinere, Vorträge bei Veteranenfeiten enthaltende Sammlung, 
„Ernſt und Humor”, Jahrs darauf eine größere, „Herbjtblumen”, 
worin die anſpruchslos hausbadene Moral eines mwohlmeinenden 
Biedermannes das Wort führt. Paul Preſſel (1824—-1898) aus 
Tübingen, der als Helfer in Bradenheim und Geislingen, als 
Dekan in Neuenftadt a. d. Linde und Ulm wirkte, that fih inner: 
halb der protejtantiichen Kirhe Württembergs vielfah hervor 
und trat entjchieden in jeiner Heimat für die Verwirklichung des 
nationalen Gedanfens ein, indem er fich frühzeitig dem fleinen 
Häuflein der jüddeutihen Anhänger einer preußifchen Hegemonie 
beigejellte. Ratriotiiher Sinn und evangelijcher Geift reichen fich 
aud im jeinem 1860 erichienenen erzählenden Gedichte „Franz 
von Sidingen” die Hand. Am Versmaß und Tone der Uhland: 
ihen Eberhardromanzen werden die Thaten jenes fühnen Kämpen 
für die Reformation bejungen. Der Dichter formt fich den hiſto— 
riſchen Stoff mehr durch Gruppierung der thatjächlichen Ereignifje 
und Berjonen als durch freie Erfindung zu einem poetifchen um. 
Nur langjam kommt das Epos in Fluß und erwärmt den Xefer, 
aber allmählich fteigt es, zumal mit der Belagerung der Burg 
Landituhl und dem Ende des Helden, zu jchöner Wirkung empor 
Preſſel hat fic außerdem in jungen Jahren an einem Familien: 
blatte, „Die Spinnftube”, beteiligt und einen Volkskalender heraus: 
gegeben jomwie jpäter mehrere Profaichriften verfaßt. Guftav 
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Hauff (1821—1890) aus Auenftein (O. A. Marbah), Pfarrer an 
verjchiedenen Orten, zulegt in Beimbah (O. A. Gerabronn), der 
1880 „Schillerftudien” und 1885 eine Schubartbiographie lieferte, 
jammelte 1861 einen „Liederftrauß”. Seine Gedichte, jpröd in 
der Form, enthalten mehr Gedanken und Gefinnungen ala Gefühle 
und Stimmungen, verraten eher epigrammatiich-jatiriiches als 
(yrifch-poetifches Talent. Er liebt politifche und joziale Betrach— 
tungen, des Vaterlandes Uneinigkeit und Zerriſſenheit erfüllt ihn 
mit Zorn und Schmerz, fein Liebling Schiller gilt ihm als geiftiger 
Bannerträger einer bejjeren Zukunft. Andreas Bed (1825 —1882) 
aus Gannftatt, der lange Jahre als Hofmeifter und dann als 
Lehrer an verjchiedenen Schulen in Mosfau wirkte, gab 1840 als 
Seminarift unter dem Titel „Frühlingsfnojpen” ein Heftchen un: 
reiffter Anabenlyrif heraus. Diejem voreiligen Verſuche, feinen 
Namen unjterblich zu machen, ließ er viel jpäter zwei mit offen- 
barer Sorofalt gefichtete Sammlungen, „Gedichte” (1871) und 
„Deutiche Klänge aus Mosfau” (1879), folgen, worin er fich zu 
anftändigem Können, wenn auch nicht zu unterjcheidbarer Eigenart 
erhoben hat. Der zu Stuttgart verjtorbene Kaufmann Wilhelm 
Elwert (1834— 1895) aus Tübingen veröffentlichte 1868 „Heimat: 
lieder”, die fpäter als „Lieder aus Schwaben” wiederholt wurden. 
Mandes Hübſche ift dem Verfaſſer, der einen vorwiegend mun— 
teren Ton angeichlagen hat, gelungen, indejjen befriedigen feine 
Gedihte in formaler Hinfiht nicht vollitändig. Eine poithume 
Gedichtiammlung erihien 1896 unter dem Titel „Aus frühen 
und jpäten Tagen” von dem Oberlandesgerichtspräfidenten Gujtav 
Häcder (1822— 1896) aus Stuttgart, der, ein Freund und Für: 
derer der Künfte, zumal der Mufit, 1873 ein Jahr lang feine 
juriſtiſche Thätigfeit mit der proviforiihen Führung der Stutt— 
garter Hoftheaterintendang vertaufcht hatte. Ein warmes, reines 
und frommes Gemüt, ein froher Sinn und echt ſchwäbiſches Natur: 
gefühl jprechen aus Häckers nicht eben gehaltvollen, aber in jauberer 
und geihmadvoller Form dargebotenen Liedern. 

Die ſchwäbiſchen Frauen haben die lyriſchen Schätze des 
Stammes nur in jehr beicheidenem Maße bereichert. Henriette 
Dttenheimer (1807—1883) aus Stuttgart, jeit der Kindheit am 
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Körper gelähmt, entfaltete eine vielfeitige litterariiche Thätigfeit 
und benüßte ihre Feder auch dazu, die Sache ihrer jüdiſchen 
Glaubensgenofien zu führen. Zwijchen 1832 und 1841 veröffent- 
lichte fie mehrere mit Gedichten und Erzählungen gefüllte Bänd— 
chen. Ihre Lyrik ift vorwiegend Reflerionspoefie eines frommen 
Gemütes mit ftarf ausgeprägtem tranjzendentalem Zuge, während 
in ihrer zarten Novelliftit Welt und Menjchen in weiblich gefühl- 
voller. Spiegelung erſcheinen. Die zu Dehringen geborene Prin— 
zejfin Mathilde von Hohenlohe:Dehringen, verehelichte Fürftin von 
Schwarzburg-Sondershaujen (1814— 1888), ließ außer dem drama: 
tiichen Gedicht „Jadwiga, Königin von Polen“ (1857) eine Samm— 
lung lyriſcher Erzeugnifje unter dem Titel „Loſe Blätter” er- 
jcheinen. Ferner wurde aus dem Nachlaſſe der Gräfin Julie zu 
Drtenburg, geborenen Freiin von Wöllwarth-Lauterburg (1819 bis 
1883) aus Stuttgart, 1885 eine Fleine Auswahl Gedichte heraus: 
gegeben. Endli zählt aud die Mutter eines der volfstümlichiten 
Dichter der Neuzeit, der felber freilich für Württemberg nicht in 
Anſpruch genommen werden darf, zum ſchwäbiſchen PBoetenvolf: 
Joſephine Scheffel (1805— 1865), die Tochter des Bürgermeifters 
Krederer in Oberndorf, mit dem Major Philipp Jakob Scheffel 
zu Karlsruhe vermählt. Eine bewegliche und muntere Frau, mit 
Talenten aller Art ausgerüftet, zu heiter gejelligem Leben jo recht 
geichaffen, fpielte fie in der guten Gejellihaft der badischen Reſi— 
denz eine wichtige Rolle. Sie ließ ihr poetifches Licht bei öffent: 
lihen und privaten Anläffen leuchten, fie wußte von ber Schablone 
abweichende Märchen zu erzählen, wovon eines, „Rhodopis”, 1884 
gedrudt worden iſt und weitere Proben durch die mit der Dichterin 
befreundete Alberta von Freydorf in dem Buch „In der Geiß: 
blattlaube” (1886) auf die Nachwelt gebracht worden find, fie 
verjuchte fih in dramatiſchen Gelegenheitsftüden; wurde doch jogar 
von ihr ein in ſchwäbiſcher Mundart gejchriebenes Luftipiel „Lorle 
und Dorle” in den fünfziger Jahren auf der Karlsruher Hofbühne 
aufgeführt. Den Umfang des poetiſchen Talentes der Frau oje: 
phine Scheffel lernte man jedoch erjt fennen, als ihre Gedichte 
von ihrem Enfel Viktor von Scheffel 1892 herausgegeben wurden. 
Die Sammlung intereffiert jhon durch die Anklänge an die Art 
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Joſeph Biltor Scheffels, die fich bei der Mutter da und dort, 
namentlid in den volkstümlichen Balladen, finden. Zugleich ge: 
währt fie aber auch einen willlommenen Einblid in die Gedanken: 
und Empfindungswelt einer Frau, deren nähere Bekanntſchaft fich 
wohl verlohnt. Unſere Dichterin bejchränft fi nicht auf Ge: 
legenheitsgaben und lyriſche Ergüffe, jondern liefert auch Stüde 
erzählender Art aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart 
und ergreift gerne zu brennenden Zeitfragen das Wort. Sie 
bewährt fich dabei als eine warmblütige Patriotin, als eine echte 
Deutiche, der jedes Kofettieren mit der franzöftichen Kultur gründe 
ih verhaßt iſt, daneben aber auch als eine religiös veranlagte 
Chriſtin. Mit den erniteren Weifen mwechjeln Neußerungen eines 
Ihalfhaften und nediihen Humors, der ein paarmal in Verbin: 
dung mit dem Dialekt auftritt. Immer dichtet Frau Scheffel friſch 
vom Herzen weg, naiv und unbefangen, ohne Abfichten und ohne 
Anjprühe. Bon dem jtrengften äſthetiſchen Maßſtabe darf man 
bei ihr um fo eher abjehen, als fie ja jelbit zu Lebzeiten das 
litterarifche Urteil nicht herausgefordert hat. 

Eines dauerhafteren Erfolges als viele, die ihre Leier auf 
den höchſten Ton geitimmt haben, durfte fih der anſpruchsloſe 
Friedrih Ritter (1774—1843) erfreuen. Er war Stadtrat in 
jeiner Vaterftadt Stuttgart, ein wohlhabender Mann, beweglichen 
Temperamentes und Geiftes, munter veranlagt. Für feitliche 
Stunden verwandte er fein hübjches Talent zur Gelegenheitsdich- 
tung. Manches von ihm findet fih da und dort gedrudt; einiges 
it auch in Lieder: und Kommersbücher übergegangen, aber ge: 
fammelt wurden jeine Erzeugnifje weder von ihm ſelbſt noch von 
anderen. Seinen Haupttreffer that Ritter mit dem ftimmungs- 
vollen Frühlingsliede „Regſt du, o Lenz“, das, von Lindpaintner 
trefflicd komponiert, zuerit bei der Stuttgarter Schillerfeier des 
Sahres 1830 vorgetragen worden ift, jeitdem regelmäßig Ddiejes 
Feſt verſchönen hilft und fih mit der Zeit in ein fürmliches 
ſchwäbiſches Volkslied verwandelt hat. Auch anderen, die auf den 
PBoetennamen feinen Anfpruch erheben können, it gelegentlich wohl 
ein glüdliher Wurf gelungen. So gebührt dem als Miſſionar 
zu Mangalur in Djtindien verftorbenen Gottfried Weigle (1816 
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bis 1855) aus Zell (D.N. Ehlingen), einem hervorragenden Sprach— 
fenner, der Ruhm, das von Silcher in Muſik gejegte, viel ge- 
fungene Lied „Drunten im Unterland” verfaßt zu haben. 

Ein fruchtbarer, aber ziemlich trivialer Gelegenheitsdichter war 
Heinrih Wagner, am 10. Januar 1783 zu Stuttgart als Sohn 
eines Mesners geboren und am 23. April 1863 ebenda als pen= 
fionierter Kanzleirat gejtorben, ein braver Subalternbeamter, loyal, 
fonfervativ und hriftlich aefinnt, mehrmals verheiratet und im Be— 
fig einer großen Kinderichar, dabei in engen Verhältniffen lebend. 
Er veröffentlichte 18334 „Ergüffe meiner Laune” in drei Bände 
hen, 1849 „Nitterfporen und Schwertlilien, oder jüngfte Ergüſſe 
meiner Laune”, 1863 „Sylveiter-Blüthen oder Gedichte” und 
außerdem noch allerhand Gereimtes in Broihürenform teils unter 
jeinem eigenen Namen, teils unter dem anagrammatiichen Wergan. 
Alles zieht er in den Bereich jeiner Mufe: häusliche und geſell— 
ihaftliche, politifche und patriotiiche Ereigniffe. Kein ihm befannter 
Dichter bleibt unbejungen; gleih üppigen Wucherpflanzen winden 
fih feine Verfe um Taufen, Geburts: und Namenstage, Hochzeiten, 
Denfmalweihen. Er neigt jtark zum leichten, volkstümlichen Tone, 
der aber durch ihn oft in's Gewöhnliche, Derbe, Bänkelſängeriſche 
verzerrt wird. Seine Dialektgedichte atmen jo wenig echte Poefie 
wie jeine jchriftdeutichen. Doch einmal iſt ihm ein Wurf geglüdt: 
er hat dem viel geſungenen ſchwäbiſchen Volfsliede „Muß i denn, 
muß i denn zum Städtele 'naus“ jeine endgültige Gejtalt ver: 
liehen. Noch matter und nüchterner ift er in jeinen Erzeugniſſen 
höheren Stiles: hartnädig fährt er im alten klaſſiziſtiſchen Schlen- 
drian fort, ohne nach den äfthetiichen Anforderungen neuer Zeiten 
und Diehtarten zu fragen. Seine vielen Sativen und Epigramme 
laſſen treffenden Wit und jcharfe Bointirung vermiffen, Webrigens 
bat Wagner als jtets bereiter Verfertiger von Gelegenheitsverjen 
und Gejellichaftsliedern, die ihre Komponiſten fanden, feinen Zeit: 
genofien Freude bereitet und im Vereins: und Kunftleben feiner 
Baterjtadt eine Rolle gejpielt: war er doch jogar geichäftsführendes 
Mitglied der Direktion der K. Kunſtſchule und des Stuttgarter 
Kunftvereines,. Ein bleibenderes Verdienft als durch feine Poefie 
erwarb er fi duch feine „Geichichte der Hohen Carls-Schule“ 
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(1856/8), ein auf den Archivalakten ruhendes, reichhaltiges und 
gründliches, aber äußerſt Schwerfälliges Quellen: und Nachſchlagewerk. 

Nicht bloß die Reſidenz, auch andere ſchwäbiſche Städte ver- 
fügten über ihre Dichtergrößen, die ſich die Verherrlihung lokaler 
Begebenheiten und Feittage angelegen fein ließen. So erftand in 
dem aus Balingen gebürtigen Karl Bames (1806—1875), der 
viele Fahre als Lehrer, zulegt Oberpräzeptor in Reutlingen 
wirkte, diefer Stadt ein unermüdliher Sänger. Seine Gelegen: 
heitsverje, die auch allerhand jonftige Schwabenftreiche und Anek— 
doten in ihren Bereich ziehen und meilt einen ganz niedrigen Ton 
anichlagen, find teils in den 1857 erichienenen „Volksgedichten aus 
Schwaben von Bamefius” enthalten, teils in die nach dem Tode 
des Verfafjers herausgegebene „Chronica von Reutlingen in Freud 
und Leid, im Feittags: und im Werktagskleid. (Von 1803—1874.)” 
eingeflochten. Ebenjo befaß Ravensburg feinen Lofaldichter in dem 
dajelbjt geborenen Aktuar Johann Georg Eben (1795—1838), 
der jpäter als Archivordnungskommiſſär die Gejchichte dieſer Stadt 
in zwei Bänden (18302) bearbeitet hat. 1825 ſammelte er feine 
„Gelegenheits-Gedichte“, worin er manderlei Vorgänge aus dem 
Leben jeiner Baterftadt und jeiner Mitbürger, doch auch Ereignifie 
aus dem württembergijchen Königshaufe mit der langweiligiten Ernit- 
baftigfeit in hochtrabenden Phraſen feiert. 

Als poetifher Lobredner der Tübinger Burfchenherrlichkeit 
erlangte Guftav Griefinger (1804—1888) aus Leonberg eine Art 
von provinzieller Berühmtheit. Er ftudierte zuerit in Tübingen 
Medizin, trat dann zur Theologie über, wurde 1834 Helfer in 
Münfingen, 1839 Stadtpfarrer in Leutkirch, 1859 Pfarrer in 
Ehningen (D.A. Böblingen) und verbradte das lebte Jahrzehnt 
jeines Lebens im Ruheſtande zu Ravensburg. Schon als Student 
dichtete er fingbare Lieder, die in Kommersbücher aufgenommen 
wurden, und ließ 1825 unter jeinem Aneipnamen „Dr. Caſpar“ 
ein mehr derbes als witiges Scherzepos, „Die Budeliade“, in hol: 
perigen Herametern druden. 1830 erſchien von ihm „Wallenjteins 
Lager ins Lateinifche überſetzt“, 1834 „Humoriſtiſche Bilder-Reime 
und Reim=Bilder, ein ABC für Alt und Jung“ (dritte Auflage 1841), 
1877 als Feſtgabe zum Tübinger Univerfitätsjubiläum unter dem 
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Titel „Fuimus Troes* eine Sammlung beiterer Gelegenheitsgedichte 
zu Zufammenfünften alter Burſchenſchafter. Bei den Beteiligten 
haben dieje breiten, mit perfönlichen Anjpielungen geſpickten Reime— 
reien gewiß ſtets Beifall gefunden, für andere aber find fie völlig 
ungenießbar. Griefinger pflegte als Ueberlebender den Genojjen der 
ſchönen AJugendzeit auh im Schwäbiſchen Merkur biographiiche 
Denkmale zu jegen. Nach jeinem Tod erjchien noch ein ſchon 1859 
entitandenes Werk: „Schillers Leben und Wirken in zwanglos ge: 
bundener Nede dargeitellt von einem Ungenannten aber doch Be: 
fannten” (1888, unter Griefingers Namen 1890 wiederholt). Diefe 
komiſche Epopoe in Knittelverjen ift teilweije mit glüdlihem Humor, 
aber nicht immer mit ſicherem Takte durchgeführt, und die, welche 
zuerit auf Schartenmayer:Viiher als Verfaſſer rieten, haben ihr 
damit entjchieden zu große Ehre angethan, 

Von den poetiichen Erzeugnijien der unteriten Stände ift be: 
greiflicherweife nur ein verſchwindend Fleiner Teil auf die Nach— 
welt gefommen. Ludwig Yohrmann (1776—1839) aus Stuttgart, 
der in Ansbah Hans Sachs' Gewerbe trieb, veröffentlichte 1816 
„Vermiſchte Gedichte”. Das äußerſt dürftige Talent des am 
22. Juni 1763 auf Lämmershof (D.A. Gaildorf) geborenen Jo— 
hannes Lämmerer, Xeinewebers, jpäter Filialſchulmeiſters und 
Unterumgelters zu Unterdeufitetten (D.A. Crailsheim), 309 Juſtinus 
Kerner an das Licht, indem er 1819 eine Auswahl der Gedichte 
des im alten Meilterfängerftile dichtenden Mannes zum Drude 
beförderte. 1836 veranitaltete der damals 33 Jahre alte Valentin 
Baur, Bauer in Hailfingen (DA. Rottenburg), eine Eleine Samm— 
lung jeiner Gedichte, und durch das Morgenblatt drangen Proben 
daraus in weitere Yejerfreife. Was dieſe Yeute gedichtet haben, 
ift weit weniger merkwürdig, als die Thatjahe, daß fie in ihrer 
Lebensjtellung, auf ihrer Bildungsftufe überhaupt den poetijchen 
Trieb in ſich jpürten, Bei Valentin Baur, der fih bis zur Nach— 
ahmung der hochfliegenden Ideenlyrik Schillers verfteigt, überrafchen 
mitunter Blige eigener Gedanten, die freilich jehr unbeholfen dar: 
geitellt find. Auch Gottlob Eitle (1820—1872) aus Herzogsweiler 
(DA. Freudenstadt), Buchbinder, dann Unteroffizier und Stabs- 
fourier in Ulm md zulegt Kanzlift im Kriegsminifterium zu Stutt- 
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gart, mag in diefem Zulammenhang erwähnt jein. Er veröffent- 
lichte zwifchen 1857 und 1862 drei Sammlungen erniter und 
heiterer Soldatenpoefie, teilweije im Dialekt, und 1867 ein Bänbd- 
hen „Wahrheitsftrahlen”, worin ſich der Pietismus in jeiner ab: 
geichmadteften Form breit macht. Gleichfalls als Autodidaften 
verfündet ſich Heinrih Gebhardt (1817—1877) aus Musberg 
(im Stuttgarter Amtsbezirt), Lithograph in Kirchheim u. T., 
in der Dezember 1861 geichriebenen Vorrede zu feinem Gedicht: 
buche „Klänge vom Fuße der Ted”, deſſen mannigfaltiger Sn: 
halt das Mittelmaß nicht überfteigt, teilweife jogar darunter 
bleibt. 

Die mundartlihe Lyrik, die in den eriten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts duch Karl Weitmann und jeine Nachfolger in 
weiten Kreifen des Volkes Eingang gefunden hatte, fiel bald den 
trivialiten Reimern anheim, die, im Wahne, der Dialekt vermöge 
jede poetijche Unfähigkeit zu verdeden, über öffentliche Feite aller 
Art oder die Gemüter bewegende Zeitfragen ihre Eläglichen Verſe 
jchmiedeten. Solche Autoren liefen ihre Machwerfe meift unter 
herausfordernden Pſeudonymen in Slugichriftenform druden und 
dur) Hauſierer vertreiben oder auf den Jahrmärkten feilbieten. 
Die Blütezeit diefer Bänkfelfängerei fiel in das fünfte Dezennium 
des 19. Jahrhunderts. Allmählich begann dann das Volksidiom 
wieder zu würdigeren poetiichen Zweden verwendet zu werden. Die 
1857 zu einem dünnen Bändchen vereinigten „Gedichte in ſchwä— 
biiher Mundart” von Wilhelm Friedrich Wüſt (1796— 1863) aus 
Murrhardt (O. A. Backnang) bedeuten ſchon eine Fleine Wendung 
zum Beſſeren, wenn fie ſich auch noch ganz in der alten Manier 
bewegen. Es find Feitberichte, Schwänfe und Bauernitreiche, teils 
in Geſprächsform, mit leichter moraliiher Tendenz, in fräftiger, 
aber nicht gemeiner Volksſprache gehalten. Der Verfaſſer, Knaben: 
ihullehrer in Tübingen, bat ſich durch Gründung von Gejang- 
vereinen um die Hebung des Volfsgefanges bemüht, allerhand ge- 
meinnüßige Beitrebungen gefördert und eine Reihe Volksſchriften 
veröffentlicht. 

Andere Bahnen wandelte Friedrih Richter. Am 2. Septem: 
ber 1811 zu Crailsheim geboren und im Seminar und Stifte 
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zum Theologen herangebildet, verfah er feit 1839 die Stelle eines 
Präzeptors an der Lateinjchule in Befigheim, jeit 1846 die eines 
Pfarrers in Pfaffenhofen (DA. Bradenheim), jeit 1851 das Dia— 
fonat in Pfullingen und jeit 1856 die Stadtpfarrei in Bopfingen, 
wo er am 28. Auguft 1865 ftarb. Richter hatte ſchon 1832 als 
Tübinger Student im Vereine mit Ludwig Seeger, Heinrich Looſe 
und einigen anderen eine „Neckar-Harfe“ betitelte Gedihtiammlung 
herausgegeben. 1852 folgten „Violen. Ausgewählte Lieder und 
Epigramme von Friedrih Stromberg“, 1858 „Lieder in ſchwäbi— 
iher Mundart”, 1862 „Eine Liedergabe in ſchwäbiſcher Mundart 
für Jedermann”, 1863 „Lieder heiliger Liebe”. Obgleich der Zahl 
nad jeine Erzeugniffe in Schriftdeutich die im Dialekt überwiegen, 
liegt doch der Schwerpunkt feiner Poefie in legteren. Es find ge: 
mütlich harmloje, halb heitere, halb jentimentale Liedchen in treu: 
berzigem Volfston und glatter, allgemein verftändlicher Volksſprache. 
Die hochdeutiche Lyrif Nichters, die teild aus leichtem Getändel, 
Naturbildhen in der Art Karl Mayers, Epigrammen und ähn— 
lihem, teils aus ernjten, namentlich religiöjen Stüden beiteht, 
gefällt durch Flüffigfeit und Klarheit der Darftelung, ohne daß 
ihr Inhalt fih zu irgend welcher Bedeutung erhebt. Manche 
Lieder Richters find in Kompofitionen Silchers Gemeingut des 
Volkes geworden. 

Eduard Hiller, am 14. Dezember 1818 in der Gtuttgarter 
Vorftadt Berg geboren, ein Nachkomme des Kirchenliederdichters 
Philipp Friedrich Hiller, ftudierte in Tübingen Staatswifjenichaften, 
ſah ſich aber durch ein Nervenleiden veranlaft, zur Landwirtichaft 
überzugehen. Die Zunahme des Uebels nötigte ihn auch, den 
1851 übernommenen Boiten eines Gutsadminiftrators zu Aſſum— 
ftadt (O. A. Nedarfulm) wieder aufzugeben. Einige Jahre völliger 
Ruhe ftellten ihn joweit her, daß er 1360 einem Lehrauftrag an 
der landwirtichaftlihen Afademie. Hohenheim, zuerit als Nepetent, 
dann als Profefjor, genügen konnte. Aber einem neuen heftigen 
Kücfalle gegenüber erwieſen ſich alle Heilverfuche madtlos: faft 
drei Jahrzehnte ſchon lebt der franfe Mann in ländlicher Zurüd- 
gezogenheit zu Buoch (DA. Waiblingen). Hillers erite während 
jeiner Leidenszeit zu Ende der fünfziger Jahre entjtandene, „Stim: 
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men vom Krankenlager” (1861), in dritter, neu geftalteter Auflage 
„Wintergrün“ (1886) betitelte Sammlung enthält zum größeren Teile 
hochdeutſche, zum kleineren ſchwäbiſche Gedichte. Jene, in leichtem, 
Ihliht anmutigem Liedertone gehalten, haben zum hauptjächlichen 
Gegenftande das Leben der heimatlichen Natur, deſſen alltägliche 
Ereignifje und Eleine Geheimnijje der Dichter Liebevoll beobachtet 
bat und finnig zu deuten weiß, deſſen jtille Freuden ihn unwider: 
ftehlich anziehen. Nur der lehrhafte Zug, der fich in die Natur: 
betrachtung eingejhlihen hat, erinnert an das Kranfenlager. In 
den mundartlihen Stüden fehren zunächſt diejelben Stoffe wieder, 
bald aber jchreitet Hiller zur Schilderung des bäuerlichen Lebens 
in idylliihen Stimmungsbildern und bumoriftiihen Erzählungen 
vor. Dieje Dichtweife hat erſt in einer zweiten, ausſchließlich dem 
Dialekte gewidmeten Sammlung, „Naive Welt” (1891), ihre volle 
Ausprägung erhalten. Das Buch führt jeinen Titel mit Fug und 
Net: Hiller hat das moraliihe Mäntelchen abgeworfen, er ift 
jest ganz naiver, realiftiicher Schilderer des ländlichen Treibens, 
der ländlichen Sitten, der ländlichen Liebe. Seine Darftellung 
jest den Reichtum und die Kraft der Schwäbischen Volksſprache in 
helles Licht. Der Durchſchnitt, den er aus dem unterjchwäbijchen 
Dialekte gezogen hat, eignet fih für litterariiche Zwede vorzüglich. 
Kraftvoll, fernig in der Ausdrudsweife, bewegt ſich Hiller dod — 
mit jeltenen Ausnahmen — innerhalb den Grenzen des äjthetijch 
Zuläjfigen. 

Faſt gleichzeitig mit Hiller ift der oberichwäbiiche Hermann 
Knapp (1828—1890) aus Schwendi (O. A. Laupheim) aufgetreten, 
der als Journaliſt und Redakteur von Xofalblättern, jeit 1864 
als Brivatlehrer in Stuttgart fein Dajein kümmerlich gefriſtet 
bat. Sn drei 1363 und 1865 erjchienenen Bändchen, „Poetiſche 
Verſuche eines Proſaikers“, huldigt er abwechslungsweije der hoch: 
deutijchen und der ſchwäbiſchen Muſe, während von zwei weiteren 
Sammlungen, „Selauf und Olattaweg!” (1873) und „Aus 
meinem Gärtlein“ (1878), die erſte nur Gedichte in der Mund: 
art, die zweite nur jolche in der Schriftiprache bringt. Letztere, 
meiſt Gelegenheitsftüde, find ohne Belang. In der Dialekt: 
poejie verlegt fih Knapp nad der älteren Manier mehr auf 
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die Epif ald auf die Lyrif: er berichtet von befannten und un- 
befannten Schwabenftreihen in fräftiger, aber übermäßig breiter 
Darftellung. 


Fünftes Kapitel, 
Bolitif und Poeſie. 


Die Lojung des 19. Jahrhunderts hieß wie allerwärts jo 
auch in Deutichland Emanzipation der Mafjen in politiicher und 
jozialer Hinficht, Freiheit des Wortes für jedes Einzelindividuum 
in allen zeitbewegenden Fragen. Solden Anjprüdhen wußte das 
deutiche Volk, den Hemmungen des Bundestages und der Regie: 
rungen zum Troß, Steigende Geltung zu verichaffen. Nur im 
Jahrhundert der Reformation hatte die Teilnahme der gejamten 
Nation an den öffentlichen Angelegenheiten einen ähnlichen Höhe— 
grad erreiht. Wie - damals fand auch jekt wieder die engite 
Wechſelwirkung zwiichen der Litteratur und den Zeitereigniffen 
itatt. Die Preſſe, der Journalismus, die Publiziſtik gewann eine 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zunehmende Ausdehnung und Bedeu: 
tung. In zahllofen Tageszettungen, Flugichriften, umfangreicheren 
Büchern klärten Berufsichriftitellee wie Männer aus den verjchie- 
deniten Lebensfreifen und Xebensftellungen das Publikum auf. 
Ale Stände trugen ihr Scherflein zur Bildung der öffentlichen 
Meinung bei, wirkten an der Vermehrung der litterariichen Pro— 
duftion mit, der auf dieje Weile eine demofratiiche Prägung auf: 
gedrüdt wurde. Die Poeſie im befonderen ließ fi von der 
herrihenden Strömung fortreißen. Die Macht der Zeitideen er- 
wies fih im 19. Jahrhundert zu groß, als daß die Dichter fi 
ihnen hätten entziehen dürfen, wenn fie im Zufammenhange mit 
dem Volfsgeifte bleiben wollten. Sie trugen denn aud der Be- 
wegung das Banner voran und ficherten ſich dadurch einen Ein- 
Huß auf die Menge, ja auf den Gang der Geichichte. Von jeher 
hatte in ſtürmiſchen Epochen die politiihe Poeſie in Deutjchland 
geblüht. Unter dem Einfluffe der gewaltigen Kämpfe zwiichen dem 
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hohenftaufiichen Kaijertum und dem Papfttume wandelten fich die 
Minnejänger in Spruchdichter um. Dann jpiegelten ſich die Welt: 
begebenheiten in den jogenannten hiſtoriſchen Volfsliedern wider, 
die während den großen firhlihen Erjhütterungen im 16. Jahr: 
hundert zum Gipfel emporftiegen. Gleichzeitig ſchwang ein Heer 
von Satirifern geichärfte Waffen. In rubigeren Zeitaltern ver: 
ftummte dann die politifche Poeſie. So vor allem in der erften 
Hälfte unjerer Flaffiihen Litteratur, deren Zeiftungen gerade darum 
jo bewundernswert find, weil fie es auf die reinften und zartejten 
äfthetiichen Wirkungen abgejehen haben. Seit der franzöfiichen 
Revolution konnten ſich indefjen die Dichter nicht mehr gegen die 
Tendenzen des Tages abiperren. Die Schwärmerei für republi- 
fanifhe Grundjäge und Weltbürgertum ging bei der Mehrzahl 
bald in Haß gegen fremde Zwingherrichaft und in Begeifterung 
für nationale Selbftändigfeit über, welche Stimmungen in der 
patriotiihen Lyrik der sFreiheitsfriege ihren lauteſten Ausdrud 
fanden. In der Periode der heiligen Allianz, als die Fürften das 
deutihe Volk um die wohlverdienten Früchte feines Dpfermutes 
betrogen, machte die norddeutiche Romantif mit der Reaktion ge: 
meinfame Sache. Erit nach der franzöſiſchen Julirevolution gewann 
die litterarifhe Oppofition wieder an Boden, und fie wurde, von 
der Volksgunſt getragen, um jo fühner und maßlofer, je hart- 
nädiger die Negierungen auf ihrem freiheitsfeindlichen Stand: 
punfte beharrten. Jetzt lief ein Börne, ein Heine gegen die be: 
ftehenden ftaatlichen wie gejellichaftlichen Ordnungen Sturm, und 
an fie ichloffen ſich die Schriftiteller des Jungen Deutſchland an. 
Aber während dieſe mit ihren vorzugsweile in Romanen einge: 
fleiveten Ideen ſich mehr an ein ariftofratiihes Publikum wandten, 
berechneten die politiichen Lyrifer, die in wachſender Zahl von 
Jahr zu Jahr bedeutungsvoller bervortraten, ihre leidenjchaftlich 
erregten und Leidenschaften erregenden Gejänge auf die politifch 
und jozial Zurücgejegten und Enterbten. indem fie wechielmeife 
den Gefinnungen der Maſſen Worte liehen und auf dieje beſtim— 
mend, weiterbildend, fortreißend wirkten, konnten fie ein beträdt- 
liches Gewicht in die Wagſchale der deutichen Entwidlung werfen. 
Mit diefer demofratiihen Strömung freuzte fich vielfach eine 
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patriotiihe. Eine Minderzahl von Poeten ftellte die Wünjche für 
äußere Einheit des Vaterlandes von Anfang an entſchieden über 
die für innere Freiheit. Aber auch die Männer des Fortichrittes 
empfanden bald mehr, bald minder die Schmach der Nation, 
jehnten fih nah Zufammenfafjung der deutichen Volkskräfte zu 
einem feſten Staatengebilde. Je näher die Einheitsbeitrebungen 
dem Ziele rücten, defto voller jtimmten die deutjchen Sänger ihre 
Lauten auf diefen Ton. Und als die Zeit der Erfüllung gefommen 
war, fanden fich radifale Braujeföpfe von ehedem mit Konſerva— 
tiven und Gemäßigten in dem Preiſe deutfcher Ruhmesthaten, in 
dem Jubel über das neu erftandene Reich zufammen. 

Württemberg war wie in früheren Jahrhunderten jo auch 
im 19, einer der wichtigsten Herde der politiichen Litteratur und 
Poeſie. Der ſchwäbiſche Stamm hielt an jeiner uralten Gepflogen: 
heit feit, felbjtändige Meinungen ſich zu bilden und abzugeben, 
und au in den Zeiten der ärgiten Reaktion war in Württemberg 
das freie Wort niemals jo völlig unterdrüdt wie im deutjchen 
Norden. Die inneren Landesangelegenheiten und die Beziehungen 
zur allgemeinen deutjchen Politik lieferten den Federn doppelten 
unerfchöpflihen Stoff. Doch gingen die Wogen der litterariichen 
Bewegung mehr oder weniger ho, je nachdem in den großen 
Tagesfämpfen Ebbe oder Flut herrichte. 

Am 30. Dftober 1816 war König Wilhelm I. auf den Thron 
jeiner Väter berufen worden. Ihn beſeelte der redlichfte Wille, ein 
liberales Regiment aufzurihten und vor allem den von jeinem 
Vorgänger überfommenen Berfaffungsftreit aus der Welt zu Schaffen. 
Daß dies erit nach hartnädigen Kämpfen glücdte, war zum größeren 
Teil die Schuld der Kammermehrheit, die ſich allzu ftarr auf den 
Standpunft des alten Rechtes jtellte. Die Furcht vor einer Ein: 
miihung des Bundestages brachte endlich im September 1819 
das Werk zum Abſchluſſe, wodurch Württemberg ein zwar nicht 
allen modernen Wünfchen und Bedürfniffen genügendes, aber im 
wejentlichen freifinniges und lebensfähiges Staatsgrundgefeß erhielt. 
In der Konfliktszeit erfchienen unter dem Schutze weitgehender 
Preßfreiheit viele Flugſchriften, entjtanden zahlreiche Journale, die 
meift nur ein kurzes Daſein führten, weil fie auf einen bejtimmten 
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Zwed hin begründet waren, nad dejjen Erfüllung fie überflüffig 
erihienen. Das Hauptorgan der landftändifhen Partei bildete 
„Der Volksfreund aus Schwaben”, von dem Advokaten Schübler 
1818 bis 1822 geleitet, während in dem 1818 erijtierenden Blatte 
„Der Würtembergifche Volksfreund” des Profefjors Dr. Michaelis 
die Männer der Regierung ihre Anfichten niederlegten. Bald begab 
ih König Wilhelm jelbit unter die Publiziften. Er bediente fi 
als Mittelsmannes des Livländers Friedrich Ludwig Lindner (1772 
bis 1845) aus Mitau, eines gewandten und fruchtbaren Publiziften, 
der jchon 1819 ein Regierungsorgan, „Die Tribüne”, herausgegeben 
hatte. Der Fürſt injpirierte Lindner zu dem 1820 anonym erjchiene- 
nen „Manuffript aus Süddeutſchland“, worin einer Konzentration 
der Mittel: nnd Kleinjtaaten nad dem Borbilde des Nheinbundes 
das Wort geredet wird. Die Machtmittel des Königes entipradhen 
jedoch Feineswegs feinen fühnen Planen, und er mußte, auf jelb- 
ftändige Bolitif verzichtend, jchlieglih dem Drude der Großmächte 
und des Bundestages nachgeben. Seit 1824 309 das Metternichjche 
Syitem auch in Württemberg ein.. Damals gejchah es, daß Hein- 
vih Heine, der die Weinsberger Weibertreu bejuchte, über die 
Grenze gejchafft wurde. Die Univerjität Tübingen, wo man von 
preußifcher Seite einen Geheimbund entdedt hatte, wurde gefnebelt, 
dureh maſſenhafte Unterſuchungen und Berurteilungen Studierender 
jollten die burſchenſchaftlichen Ideen ausgerottet werden. Auch 
die Preſſe hatte viel unter den veränderten Verhältniffen zu leiden. 
Davon fonnte der begabte und charakftervolle Friedrich Seybold ein 
Lied fingen. Am 25. April 1783 als Sohn des ſchwäbiſchen 
Vhilologen und Schriftitellers David Chrijtoph Seybold zu Buchs: 
weiler im Eljaß geboren, trat er 1801 vom Maulbronner Semi: 
nare hinweg in das franzöjiiche Heer ein und nahm 1809 württem: 
bergiſche Kriegsdienfte, die er 1815 als Hauptmann verlief. Er 
veröffentlichte 1817 eine Schrift „Ueber Landwehr”, begründete 
1818 die alsbald von der Regierung unterdrüdte Neue Stutt: 
garter Zeitung und im unmittelbaren Anſchluſſe daran die erit 
1824 verbotenen Neuen Stuttgarter Hefte, wurde 1819 vom 
Oberamt Bradenheim in die Kammer gewählt. Einige weitere von 
ihm herausgegebenen oppofitionellen Journale, wie 1827 die Süd— 
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deutichen politiihen Blätter, erütierten gleichfalls nur kurze Frift. 
1830 begab ſich Seybold nah Paris, jehrieb von dort aus feine 
an Börne gemahnenden „Erinnerungen aus Paris. Im Jahr 
1831” (1832), die ihm nach jeiner Rückkehr eine fiebenmonatliche 
Feſtungshaft auf dem Aſperg einbradten. Dazwiſchen redigierte 
er eine Zeit lang die 1831 begründete Donau: und Nedarzeitung. 
1836 übernahm er die Redaktion des Beobachters und behielt fie 
bis zu jeinem am 23. Juli 1843 eingetretenen Tode bei. Neben 
weiteren publiziltifchen Arbeiten und Ueberfegungen aus dem Franz 
zöftichen lieferte er das jtellenweife ergreifende politifche Trauer: 
jpiel aus dem damaligen Karliitenfriege „Zumala:Carregui oder 
der Tod des Helden“ (1836), ein Luftipiel „Das Teltament” 
(1836) und eine Reihe Romane, von denen fpäter noch die Nede 
fein ſoll. Im ganzen erjchten in den zwanziger Jahren die Teil: 
nahme des Publikums an der Politik und der Tagespreſſe ver: 
ringert, jo daß jelbit ein Pahl mit feiner gemäßigten „Neuen 
National: Chronif der Teutichen” (1820,4) feine dauernden Er: 
folge zu erzielen vermochte. Exit im Jahr 1830, ala der Sturm 
der Pariſer Julirevolution über den Rhein herüberbraufte, fam die 
politiihe Bewegung wieder in Fluß. Auch in Württemberg faßten 
die Männer des Fortichrittes neuen Mut. Eine flammende Be: 
geilterung für die aufftändiichen Polen fand in Gründung von 
Tolenvereinen ihren Ausdrud, und der burichenjchaftliche Geift er: 
wachte wieder auf der Yandeshochichule. Unter den Zeitungen, 
die damals neu entftanden, ſteht der Beobachter nach Bedeutung 
und Lebensdauer weitaus obenan. 1830 begründeten die beiden 
Stuttgarter Advofaten Gottlob Tafel (1801—1874) und Friedrich 
Rödinger (1800—1868) den Hochwächter als Organ der württem— 
bergijchen Fortichrittsmänner. Er war das erſte derartige Partei: 
blatt nicht nur in Württemberg, jondern in Süddeutichland über: 
haupt. Am 1. Dezember 1830 erjchien die erjte Nummer in 
beicheidenem Dftavformate. Neben Tafel jelbit beteiligten fich an- 
fangs hauptiählih Wilhelm Zimmermann und Rudolf Lohbauer 
(1802—1875) aus Stuttgart an der Redaktion. Lebterer leitete wohl 
am meilten für das neue Journal. Der Sohn des Dichters Karl 
Philivp Lohbauer, zeigte er für alle Künfte fait gleich große Anlagen, 


Friedrich Seybold. — Der Hochwächter. — Nudolf Lohbauer. 173 


brachte es aber in feinem wechjelreihen Leben nicht zu innerer 
Ruhe und Sammlung, nicht zu zielbewußter Zuſammenfaſſung 
jeiner Talente. Nachdem er dem militärifhen Berufe, zu dem er 
urjprünglich beftimmt war, entjagt hatte, bejchäftigte er fich mit 
topographijchen Arbeiten, widmete fih auf der Landesuniverjität 
als Genofje des Mörikeſchen Kreifes mehr dem Freundſchaftskultus 
als einem ernjthaften Studium, trieb ſich in verjchiedenen Gegen: 
den herum, veröffentlichte geiftreiche, aber in der Form unzuläng: 
liche Zeichnungen, ftreute feine poetischen Verfuche da: und dorthin 
aus. Von dem Stuttgarter Lofalblatte „Die Stadtpoft” hinweg 
wurde er in die Redaktion des Hochwächters berufen. Er bemühte 
fich bejonders um ein gutes Feuilleton und fchrieb Auffehen er: 
vegende Theater: und Mufikberichte. Auch im politifchen Teile 
führte er eine wißige und wirkſame Feder. Anfangs nahm der 
Hochwächter eine gemäßigte Haltung ein, die aber jeit Frühjahr 
1831 einer immer jchärferen und federen Tonart weichen mußte. 
Reprefjalien von jeiten der Regierung ließen nicht auf ſich warten, 
die Zenjurlüden mehrten fih von Tag zu Tag. Da fam Loh— 
bauer, der auch ſonſt in der vorderften Reihe der demokratischen 
Kämpfer ftand, auf den Einfall, alle von der Behörde geftrichenen 
Auffäge und Stellen des Blattes als „Hochwächter ohne Zenſur“ 
zu einem bejonderen Bande zu vereinigen. Das Buch wurde mit 
Beſchlag belegt, ein Preßprozeß drohte, Lohbauer entfloh im 
September 1832 nad Straßburg und ein halbes Jahr darauf in 
die Schweiz. Hier fand er eine bleibende Heimat. Nach ſchwerem 
Ringen gelang es ihm, fih mit Hilfe feiner kriegswifjenichaftlichen 
Kenntnifje eine bürgerlihe Erijtenz zu gründen, Er nahm an der 
Herausgabe der helvetiihen Militärzeitung teil, erhielt eine außer: 
ordentliche Profeſſur in Bern, heiratete und wurde 1848 Lehrer 
an der Militärfchule in Thun. Seine radikalen politiichen und 
religiöjen Anſchauungen jchlugen zeitweile jogar in das Direkte 
Gegenteil um. Den fünftlerii den und litterariichen Neigungen 
blieb er treu, ohne deutliche Spuren in der deutjchen Litteratur 
zu binterlajjen. 

Bald nah Lohbauers Flucht aus Stuttgart belegte die Re— 
gierung den Hochwächter mit Verbot. Am 15. Januar 1835 
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wurde die legte Nummer ausgegeben: ſchon Tags darauf lebte das 
Blatt unter dem Namen „Der Beobadter” wieder auf. Tafel, 
bis 1864 der Beliger der Zeitung, beeinflußte ftarf die Entwid: 
(ung des Blattes, in deifen Redaktion der Reihe nah nicht nur 
hervorragende Politifer und Publiziiten, jondern auch Dichter von 
Rang, wie Hermann Kurz, Yudwig Pfau, und tüchtige Gelehrte, 
wie der Philologe K. Fr. Schniger, geſeſſen haben. Der Beobachter 
blieb bis 1864 das Spradrohr der vereinigten württembergifchen 
Liberalen; als in dem genannten Jahre der linfe Flügel von der 
Partei jih losriß und die Volkspartei gründete, gelang es diefer, 
das Platt und damit ein nicht zu unterichägendes Machtmittel an 
fich zu bringen. Das eigentümliche Verdienft des noch immer ge- 
fürdhteten und einflußreichen Organes der württembergifchen De— 
mofratie befteht darin, daß es ein wachſames Auge auf alle Miß— 
ſtände und Schäden des öffentlichen Lebens hat und jolche einer 
rücichtslofen, in der Form freilich nicht immer feinen Kritik unter: 
sieht, während es auf dem Gebiete der hohen Politif nach wie vor 
einen partifulariftiihen Standpunkt einnimmt. 

Die politiihen Anregungen und Aufregungen des Jahres 1830 
gingen raſch ohne tiefere Wirkung vorüber und gaben nur der 
Regierung den willflommenen Anlaß, die Zügel deſto ftraffer an: 
zuziehen. Aber mit dem Jahr 1848 jchienen fich mit einem Zauber: 
ichlage die fühniten freiheitlichen und patriotiihen Hoffnungen er: 
füllen zu wollen. In Württemberg fegte der unter dem Einfluffe 
der franzöftiihen Februarrevolution das Land durchbrauſende Sturm 
das reaktionäre Regiment hinweg. Am 1. März wurde wieder 
das liberale Preßgejeg vom Jahr 1817 eingeführt, und wenige 
Tage darauf mußte der König die Macht der Thatjadhen dadurd 
anerkennen, daß er Führer der Oppofition zu Beratern der Krone 
erfor. Diejes jogenannte Märzminifterium, mit Friedrich Römer 
an der Spite, behütete dank jeiner ebenjo volfsfreundlichen als 
beionnenen und energiihen Haltung Württemberg vor revolutio- 
nären Abenteuern, wozu die Ertremen in dem durch die Verlegung 
des Rumpfparlamentes nah Stuttgart und das Scheitern des 
nationalen Berfafjungswerfes aufgeregten Lande. ftarfe Neigung 
veripürten, An den Verhandlungen in der Frankfurter Reichs: 
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verfammlung nahmen die 28 württembergijchen Abgeordneten be— 
deutenden Anteil. Die Mehrzahl unter ihnen hegte mit Uhland 
großdeutſche Gelinnungen, und das entiprad) vollfommen der im 
ihwäbifhen Volke vorherrichenden Stimmung. Zu dem tiefen 
politiihen Mißtrauen gegen den ftraff organifierten und autofratifch 
regierten preußiſchen Staat trat ein gemütlicher Grund hinzu: die 
Schwaben fühlten fih innig zu den Deutjch-Defterreichern hin: 
gezogen, deren Wejen und Kultur der ihrigen weit näher ftand 
als die des deutjchen Nordens. Nur eine Minderzahl voraus: 
ihauender Männer, darunter die beiden Pfizer, Friedrich Notter, 
Guſtav Rümelin, erfannte, daß troß allem einzig und allein im 
engiten Anſchluß an Preußen unter Ausſchluß Defterreichs das 
Heil Deutichlands beruhe. Der Kampf der Meinungen wurde in 
Brojchüren und Journalen ausgefochten, die vom Wellenichlage der 
Ereignifje ebenjo raſch an die Oberflähhe geworfen als wieder von 
der Tiefe verichlungen wurden. Die Demokraten unterhielten von 
1848 bis 1852 den anfangs von Ludwig Pfau redigierten „Eulen: 
jpiegel. Ein Volks-, Wit: und Garricaturen-Blatt”, dem die 
beiden in Hofdienften jtehenden Dichter Dingeljtedt und Hadländer 
Auguft 1848 ein Ähnliches Unternehmen im Eonfervativen Intereſſe, 
„Die Laterne”, entgegenfegten, die fich aber nur fieben Monate 
halten fonnte. Die Hofpartei gebot auch über die gewandte und 
ichneidige Feder Heinrich Elsners, der die Liberalen mit dem 
beißendften, das Gebiet perfönlicher Gehäffigfeiten nicht vermeiden: 
den Hohn überjchüttete. Am 31. Dezember 1806 als Pfarrers: 
john zu Hedelfingen (D.A. Gannitatt) geboren, bejuchte er, ein 
Mitiehüler von Strauß und Viſcher, das Blaubeurer Seminar 
und das Tübinger Stift, gab jedoch der Theologie den Laufpaß, 
ichriftftellerte, lieferte mancherlei hiftorijche Werke und Ueberſetzungen 
aus dem Franzöfiihen, redigierte mit allezeit jchlagfertigem Witze 
verichiedene Zeitungen, zulegt die 1842 bis 1852 in Stuttgart 
eriltierende Deutſche Chronif. Ohne Frage ift er den eriten jour: 
naliftifchen Talenten Württembergs zuzuzählen, aber von hingebender 
und jelbitlofer Meberzeugungstreue hat der genial veranlagte Mann 
nichts gewußt. Seine verjchiedenen poetiichen Verfuche, das jcherz: 
hafte Heldengedicht in Knittelverfen „Die Straußiade in Zürich” 
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(1840), das die über der Berufung Strauß’ auf den Züricher Lehr— 
jtuhl dort entitandenen Wirren behandelt, die mit Schmeicheleien 
nicht geizende Epopoe „König Wilhelm der Erite von Württem: 
berg” (1841) und ein in Erfindung, Technik und Sprache gleich 
ftümperhaftes Trauerfpiel, „Don Sebaltian, König von Portugal” 
(1854), verraten auch nicht den geringften inneren Beruf zur Dicht: 
funft, ja nicht einmal die bejcheidenjte formale Sicherheit. Elsner 
309 fich jchlieglih auf einen Landiig nah Wangen (O. A. Cannitatt) 
zurüd, wo er am 30. Juni 1858 verſchied. 

Unter den Führern der Demokratie that jih Karl Mayer 
hervor. Er war am 9. September 1819 zu Ehlingen ala Sohn 
des gleihnamigen Dichters zur Welt gefommen, vertaufchte die 
juriftiiche Laufbahn bald nad Eritehung des Staatseramens mit 
der faufmännijchen, trat 1848 an die Spite des Ehlinger Volks: 
vereines und der Volksvereine überhaupt. Durch geihicdt und leicht 
faßlich geichriebene Broſchüren und Zeitungsartifel, mehr noch 
dureh die Gabe volfstüimlicher Beredſamkeit von treffiicherem Wit 
und zündender Kraft fejielte er die Maſſen an fi. Aber er lie 
fih von der politifchen Leidenſchaft fortreißen. Er jpielte in der 
vadifalen, republikaniſchen Bewegung eine leitende Role, mußte 
fliehen, wurde in Abwejenheit zu 20 Jahren Zuchthaus verurteilt. 
In der Schweiz fand er ein Aſyl. 1862 durfte er in die Heimat 
zurüdfehren. Er nahm fofort wieder innerhalb der Demokratie 
eine führende Stellung ein und redigierte von 1863 bis 1870 den 
Beobachter, den er durch feine geilt: und wißiprühende, draſtiſch 
populäre, freilich auch rückſichtslos verlegende Schreibart zu einer 
förmlichen Macht im Staat emporhob. Die Ereignifie des Jahres 1870 
braden feinen Einfluß, da er den Anforderungen der neuen Zeit 
feinerlei Rechnung zu tragen wußte. Obgleich er noch zeitweise 
im württembergiichen Landtag und dann im Neichötage ſaß, war 
jeine Geltung doch faſt völlig dahin, als er am 14. Dftober 1889 
nah ſchwerem Leiden aus dem Leben jchied. Die fünftlerijchen 
und Ihönwiljenichaftlichen Neigungen, die Karl Mayer als Familien: 
erbteil zugefallen waren, hat er ſich niemals ganz durch die Bolitif 
verleiden lajjen. Die jpärlichen Iyriihen Proben, die er veröffent- 
licht bat, Lafjen bedauern, daß das meijte zurücgehalten worden 
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it. In dem 1888 erjchienenen volfstümlichen Feitipiele „Die 
Weiber von Schorndorf” mit feiner charakteriftifch abgeſtuften 
Sprade tritt ſchwäbiſches Weſen und Leben in greifbare Er: 
iheinung, aber der rechte dramatiſche Zufammenhang ift nicht vor: 
handen. 

Auch die Begründung der Fatholiihen Preſſe Württembergs 
fällt in das Jahr 1848. Schon 1841 hatte im Lande der Kampf 
zwilchen dem Staat und der römijchen Kirche, die fich von der 
Auffiht des erjteren zu befreien und ihre Hoheitsrechte zu erweitern 
juchte, begonnen. Der Belit einer eigenen Zeitung ſchien den 
Katholifen zur Unterftügung ihrer Anſprüche unerläßlich. Nicht 
ohne manderlei Schwierigkeiten gelang es ihnen, 1848 in dem 
Stuttgarter Deutſchen Volksblatt ein noch heute eriftierendes 
Sentralorgan für ihre gemeinjamen Intereſſen zu jchaffen. Zur 
Berwirklihung der Sache trug wohl am meijten Florian Rieß 
(1823—1882) aus Tiefendbah (D.A. Nedarjulm) bei. Gleichzeitig 
ein tüchtiger Theologe und ein gewandter, jehneidiger Publizift, 
erihöpfte er in neun Jahre langer, aufreibender Thätigfeit jeine 
Kräfte. Er leitete nicht bloß das Deutiche Volksblatt, jondern rief 
auch zwei andere ebenfo dauerhafte periodijche Druckwerke in’s Leben: 
das Katholiſche Sonntagsblatt und den Katholiichen Volks: und Haus: 
falender. 1857 trat er, weltmüde, in den Jeſuitenorden ein und 
wurde jchließlih Profeſſor der Kirchengeſchichte in Maria-Laach. 
Neben Rieß machte fih insbefondere der Kunfthiltorifer Franz 
Joſeph Schwarz um das fatholifche Zeitungswejen Württembergs 
verdient. Diejes hat jih im Laufe der Zeit noch beträchtlich aus: 
gedehnt. 

Das Yahr 1849 war noch nicht zu Ende gegangen, als ji) 
im Land ein Umſchwung der Dinge vollzogen hatte, Im Oftober 
erhielten die Märzminiſter Fonjervative Nachfolger, die zwar an 
fangs noch die Stärke der liberalen Strömung berüdfichtigen und 
behutjam auftreten mußten. Drei feit Dezember 1849 in rajcher 
Folge zur Beratung einer neuen Verfaſſung einberufene Landes: 
verjammlungen verliefen ohne Ergebnis, jo daß die alte in Kraft 
blieb, Die folgenden Maßnahmen der württembergifchen Regierung 
ftanden unter dem Zeichen der fiegreihen Reaktionspolitik Oeſter— 
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reichs und des wieder in jeine Rechte eingejegten Deutichen Bundes. 
Durh eine lange Reihe politifher Prozeſſe und Disziplinar: 
beitrafungen wurden viele geijtig hervorragende Männer aus dem 
Lande, hauptjählic nach der Schweiz und Amerika, vertrieben oder 
doch aus dem Staats: und Kirchendienite geitoßen. Die inneren 
Fehden zwiſchen Kammer und Regierung verloren in dem Maß 
an Intereſſe, als die deutſche Frage jeit 1859 in den Border: 
arund trat. Mit dem Jahr 1864 begann die gründliche Um: 
bildung der mwürttembergifchen arteiverhältniffe. Damals ent: 
ftand, wie jchon erwähnt, aus dem linken Flügel der allgemeinen 
Fortichrittspartei die Wolkspartei, die während dem Kriege des 
Jahres 1866 alle Großdeutichen und Preußenfeinde in fih aufſog. 
Im Gegenjage zu ihr wurde im Auguſt 1866 die Deutjche Partei 
geitiftet mit dem ausgeſprochenen Zweck engiten Anſchluſſes an den 
Norddeutichen Bund. Obgleich fie fi vorwiegend aus den Reihen 
des gemäßigt liberalen Bürgertumes refrutierte und zu den Na— 
tionalliberalen anderer Provinzen nahe Beziehungen unterhielt, 
bildete fie doch einen Sammelpunft aller, welche die nationale Ein: 
heit auf die praftiich allein erreichbare Weiſe erftrebten, und behielt 
die freifonjervativen Elemente auch dann noch bei, ala fih eine 
befondere fonfervative Partei in Württemberg gebildet hatte. Die 
Volkspartei, anfangs mit der Regierung im Bunde, hatte noch 
bis zum Jahr 1870 das Uebergewicht; dann verhalf die Aufrichtung 
des Deutjchen Reiches der Deutſchen Partei für eine längere Periode 
zur Vorherrſchaft im Lande. 

In den Zeiten der Reaktion wurde den Journaliſten das 
Leben jauer genug gemacht; erit König Karl ftellte bald nad 
feinem Regierungsantritte die volle PVreßfreiheit am 24. Dezember 
1864 wieder her. Doc feine Hinderniffe und Schwierigkeiten 
vermochten die ftätige Entwidlung des württembergifhen Zeitungs: 
weſens jeit 1848 aufzuhalten. Unter den neu erjtandenen, aber 
raſch wieder verjchwundenen Organen find zwei demokratiſche er- 
wähnenswert, der 1862 auf zwei Jahre in’s Leben zurüdgerufene 
illuftrierte „Eulenfpiegel” in Stuttgart und das erft in Eßlingen, 
dann in der Hauptitadt erfchienene Wochenblatt „Gradaus“ (1862/6). 
Diejes begründete und leitete Franz Hopf (1807—1887) aus 


Die württembergifche Preſſe feit 1349. 179 


Winterlingen (DA. Balingen), Pfarrer an verjchiedenen Orten 
und 1849 bis 1876 Zandtagsabgeordneter, unter der Reaktion 1853 
feines Amtes entjeßt, jeit 1857 eine Zeit lang Beobacdhtersredafteur. 
Die Wirkſamkeit des originell gearteten und vom redlichiten Wollen 
bejeelten Mannes blieb fruchtlos, weil er ſich eigenfinnig in die 
ertremjten Anjchauungen verbohrte, die jo weit reichten, daß 
er 1870 in der mwürttembergifchen Kammer als einziger gegen den 
Militärfredit ſtimmte. 

Während bisher hauptjächlich diejenigen Journale berüdlichtigt 
worden find, welche in die politiiche Bewegung Fräftig eingegriffen 
haben, meijt aber auch von den Wogen diejer rajch verichlungen 
worden find, möge nun ein kurzer Ueberblid über den ruhigeren 
und beftändigeren Teil der württembergifchen Preſſe im 19. Fahr: 
hundert folgen. Die Zeitungen der Hauptitadt, die zugleich über 
das ganze Land und aud unter den in der Fremde lebenden 
Schwaben verbreitet find, jtehen natürlich in vorderfter Yinie. Dort 
erjcheint fjeit 1850 der „Staats-Anzeiger für Württemberg” mit 
einer wertvollen mifjenichaftlihen Beilage. Dort erjicheinen die 
offiziellen PBarteiorgane, außer dem demofratiihen Beobachter und 
dem flerifalen Deutihen Bolfsblatte die 1880 von Frankfurt nad) 
Stuttgart übergefiedelte fonjervative „Deutſche Reichs-Poſt“ und jeit 
1890 die deutjchparteiliche „Württembergifche Volkszeitung”. Die 
Intereſſen der zulegt genannten Bartei vertrat auch die 1379 bis 1890 
beftehende Württembergifche Landeszeitung, eine Fortjegung älterer 
Unternehmungen: die 1858 begründete Bürgerzeitung, die unter 
der Redaktion des Bädermeilters Eduard Schwarz, eines unge: 
zogenen Driginales, die Nolle eines unfreiwilligen Wißblattes jpielte, 
ging 1875 in die Neue Bürgerzeitung, 1878 in die Stuttgarter 
Zeitung, 1879 in die Württembergifche Landeszeitung über. Der 
Umftand, daß von den beiden am meilten gelejenen Blättern des 
Landes das eine, der Schwäbifche Merkur, ganz auf dem national- 
liberalen Standpunfte jteht, das andere, das Neue Tagblatt, gleich— 
falls eine nationale Haltung einnimmt, hat von jeher das Dajein 
eines offiziellen Organes der Deutjchen Partei verhindert oder doch 
erichwert. Der Merfur, noh immer im Befiß und unter Zeitung 
der Familie Elben, hat alle Klippen der Zeitverhältnifie aeichict 
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zu umſchiffen gewußt, die deutſche Einheit mehr und mehr zum 
feften Ziel: und Mittelpunfte feiner Bejtrebungen madend. Er 
wird auch von vielen, welche feine politiihen Anſchauungen nicht 
teilen, wegen der ungemein vieljeitigen Yeiftungen der mit ihm ver- 
einigten Schwäbiſchen Kronif auf dem weiten Gebiete der Landes— 
Funde geihätt. An Abonnentenzahl hat den Merkur längft das 
Weihnachten 1343 in’s Leben getretene Neue Tagblatt überflügelt, 
das fich zu einem Lofalblatte großen Stiles ausgewachſen hat und 
unter Profeſſor A. Müller-Palms Führung den weitgehenden An: 
ſprüchen an ein folches immer mehr zu genügen verfteht. In den 
drei legten Dezennien des Jahrhunderts hat auch in Württemberg 
die jozialdemofratiihe Preſſe Eingang gefunden und raſch zu— 
genommen. Zuerſt erjchien feit Dezember 1873 die Süddeutiche 
Bolfs-Zeitung, jeit 1882 das Schwäbiſche Wochenblatt; dieſes ging 
1890 in eine größere Tageszeitung, „Schwäbifhe Tagwacht“, über, 
welche unter mehreren Kolleginnen im Land immer nod weitaus 
den eriten Nang einnimmt. 

Die württembergijche Provinzpreſſe hat allmählich eine außer: 
ordentlihe Ausdehnung angenommen: jeit 1875 befigt jede Ober: 
amtsſtadt mindeftens ein Blätthen, und darüber hinaus hat es 
der Ehrgeiz der übrigen Landftädtchen darauf abgejehen, politifche 
und jonitige Weisheit aus einem eigenen Lofalorgane zu beziehen. 
Berhältnismäßig am meilten blüht das Zeitungswejen in den ehe: 
maligen Reichsftädten, namentlih in Ulm, Reutlingen, NRavens: 
burg, Hall, Ehlingen. Unter allen Provinzialblättern bat die 
weiteſte Verbreitung der von Wilhelm Brandeder (1814—1887) 
aus Dberndorf 1835 in Sulz begründete und 1837 nad Obern: 
dorf verlegte Schwarzwälder Bote; an zweiter Stelle folgt die 
uralte Heilbronner Nedarzeitung. Die Gejamtzahl der politiichen 
Blätter MWürttembergs erreichte 1866 die Ziffer 88, 1876 die 
Biffer 108, 1886 die Ziffer 129 und dürfte jegt das dritte halbe 
Hundert überjehritten haben. Es verfteht fih, daß ſich auch der 
einheimijche Journaliftenftand in entjprechender Weiſe gemehrt hat. 

Württemberg war im 19. Jahrhundert reich genug an publi: 
zijtifchen Kräften, um einen Teil davon an die Fremde abtreten 
zu können. Bejonders 309 e& die Schwaben zur Allgemeinen Zei: 
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tung im benachbarten Augsburg bin. Drei hervorragende Publi— 
ziten, Kolb, Mebold, Bacmeifter, wirkten an diefem eriten deutfchen 
Weltblatt in einflußreihen Stellungen. Guftav Kolb (1798— 1865) 
aus Stuttgart, Kameralift, und Karl Auguft Mebold (1798—1854) 
aus Spielberg (D.A. Nagold), Theologe, hatten das gemeinfame 
Schickſal, daß fie — jener als ftädtifcher Steuerfommiffär in Stutt: 
gart, diejer als Repetent am Tübinger Stifte — Herbit 1824 
wegen Teilnahme an dem Tübinger politifchen Geheimbunde ver: 
haftet und Mai darauf zu längeren auf dem Aſperg zu ver: 
büßenden Feſtungsſtrafen verurteilt wurden. Kolb ward jofort 
nach jeiner Begnadigung September 1826 von Cotta an die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung gezogen, zunächſt als Korrektor und 
Ueberjeger, bald als Redakteur, jeit 1837 als Chefredakteur. 
Viele Jahre leitete er das Blatt in vornehmer und unabhängiger 
Meile und brachte namentlich die willenjchaftlihe Beilage in die 
Höhe; er nahm eine bedeutende litterarifche Stellung ein, ohne 
jelbft jemals etwas anderes als anonyme politifche Artikel zu 
ihreiben. Mebold lebte nach feiner Entlafjung vom Aſperg als 
Scriftiteller in Stuttgart. Er redigierte die tüchtige, aber bald 
an den Zeitverhältnifjen jcheiternde Deutfche Zeitung und wurde 
dann vom Cottaſchen Verlag am Ausland und anderen Unter: 
nehmungen bejchäftigt. Er überjegte Schriften von Cicero, ver: 
Helden desjelben” (1835/40), veröffentlichte auch einzelne poetische 
Erzeugniffe. 1842 trat er in die Redaktion der Augsburger All: 
gemeinen Zeitung ein, der er zwölf Jahre feine reiche Begabung 
und umfaſſenden Kenntnifje widmete, bis er ein Opfer der Cholera 
wurde. Namentlich feine 1848/50 in diejen Blatt erichienenen 
„Grörterungen über deutsche Politik“ legen ein glänzendes Zeugnis 
für feinen Kopf wie für jein Herz ab. Sein jo ganz anders 
denfender Jugendfreund Albert Knapp rühmte in der Leichenrede 
von ihm, daß er als Bublizift mit jeinem tiefen, dem fittlichen 
SFreiheitsideale nachringenden Gemüte dem großen vaterländijchen 
Dichter Schiller ähnlich geweien jei. 

Adolf Bacmeifter darf Württemberg mit Stolz unter jeinen 
beiten Söhnen nennen, freilich auch mit dem demütigenden Be: 
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wußtjein, daß es einen jolden Mann in feinen angemefjenen 
Wirfungskreis zu ftellen gewußt hat. Am 9. Juli 1827 zu Ep: 
lingen als Sohn des dortigen finderreihen GStiftungsverwalters 
geboren, erhielt er in der Yateinjchule jeiner Vaterjtadt, im Semi: 
nare Blaubeuren und im Tübinger Stifte feine Ausbildung. Der 
Süngling, in defien Seele es ſchon lange gärte, ließ fich von dem 
politifhen Sturme des Jahres 1848 fortreißen, entwih im März 
heimlich nad Straßburg, ſchloß fich Herweghs Freifhar an, wurde 
im Gefechte bei Dofjenbach gefangen genommen und mußte fein 
Abenteuer mit viermonatlicher Gefangenſchaft in Bruchſal und auf 
dem Hohenafperg büßen. Er nahm dann in feiner Heimat das 
philologiſche Studium auf, war 1850 bis 1854 Hofmeifter zu Deides- 
heim und Grefeld, wurde 1853 endlich zum fogenannten Prä— 
zeptoratseramen zugelaffen. Nachdem er jeit 1854 in Weinsberg, 
Ulm und Eplingen untergeordnete Zehrämter bekleidet hatte, erhielt 
er 1857 jeine Ernennung zum Präzeptor in Reutlingen. Aus 
diejer feiner feineswegs würdigen Stellung befreite ihn 1864 ein 
Ruf an die Augsburger Allgemeine Zeitung, der er jchon vorher 
wiſſenſchaftliche Beiträge geliefert hatte. Außer Belorgung der 
ihm oftmals überläftigen NRedaktionsgejchäfte jchrieb er, jeit 1866 
in das preußiiche Fahrwaſſer einlenfend, Leitartikel und Auffäße 
für die Beilage. Den Anftrengungen feines Berufes bielt feine 
Gejundheit um jo weniger ftand, als er noch nebenher, die Nacht: 
jtunden zu Hilfe nehmend, jelbitändige Bücher vollendete. Eine 
Bruftfranfheit war im Anzug, und jo gab er nad der großen 
Kriegszeit jeinen Poſten auf, redigierte noh ein Jahr lang das 
Ausland und jiedelte 1872 nad Stuttgart über, um bier aanz 
jeinen litterariichen Aufträgen und Arbeiten zu leben. Aber jchon 
am 25. Februar 1373 raffte ihn der Tod weg. 

Das Gemichtigfte hat Bacmeifter ohne Frage im Felde der 
Sprach- und Altertumsforichung geleiftet; daneben ift er aber aud) 
ein Dichter und Weberjeter, ein Publiziſt und euilletonift von 
Begabung gemwejen. Ein 1849 abgeſchloſſenes Drama, „Konradin“, 
fand feinen Berleger. Mit den formichönen „Deutichen Sonetten 
von Theobald Lernoff” (1860) ftellte er fich in das vordere Glied 
derjenigen Zeitfänger, welchen das Elend des WVaterlandes Tüne 
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wahriten Schmerzes und edeliten Zornes aus der Bruſt gelodt hat. 
Seine geilt: und mwißjprühenden Plaudereien überragen an Ge: 
danfengehalt weit den Durchſchnitt diejer Gattung. In feinen 
Uebertragungen von Tacitus’ Germania (1868) und Agricola 
(1871) und von Horaz' Oden (1871) zeigt er fich als tüchtigen 
Philologen und Meifter der deutihen Sprade. Er bearbeitete 
ferner 1858 das Nibelungenlied für die Jugend, der er jchon 
1856 ein jeitdem oft aufgelegtes Liederbuch geichenft hatte, 1360 
Gudrun und 1861 Freidanks Beicheidenheit neudeutich, über: 
jegte 1861 aus dem Englijhen Margaret Mores Tagebuh von 
1522 bis 1535 und gab 1862 Fizions Reutlinger Chronik heraus. 
Mit den linguiftiihen Studien nahm es Bacmeifter jehr ernit und 
dehnte fie der vergleichenden Sprachſorſchung zulieb auf die ver: 
ichiedenjten Zweige des Indogermaniſchen aus. Namentlich bildete 
er fih allmählich zu einem ausgezeichneten Germaniften heran. Er 
hatte es auf nichts Geringeres als eine germaniſche Synonymif, 
d. h. einen nach Sachen geordneten altgermaniichen Sprachſchatz, 
abgejehen; jein früher Tod hat die Ausführung diefes gewaltigen 
Planes vereitelt. Gleichzeitig verlegte er jich auf die Erforichung 
der deutihen, hauptjächlich ſchwäbiſchen Ortsnamen. Auf diefem 
Felde war es ihm vergönnt, eine prächtige Frucht zur Reife zu 
. bringen: die 1867 erjchienenen „Alemanniihe Wanderungen“, 
deren wiljenichaftliher Wert durch den leichten und humoriftiichen 
Ton der Darftellung nicht herabgemindert wird, wenn auch da 
und dort einige Wige entbehrlich wären. Die Einfleidvung ge: 
diegener Forjchungen und tiefgründiger Ideen in heitere Form tt 
überhaupt für feinen Proſaſtil charakteriftiih. Eine Sammlung 
„Germaniftiiche Kleinigkeiten” erſchien 1870, und bei Bacmeifters 
Tod lagen die den legten Yeidenswochen abgerungenen „Keltijche 
Briefe” fertig auf dem Schreibtiiche, die 1874 von Otto Keller 
herausgegeben wurden. Weit gediehene Hebertragungen von Juve: 
nals Satiren und Horaz' Epijteln blieben der Nachwelt vorent: 
halten, während noch 1886 „Abhandlungen und Gedichte” von 
Freunden des Dichters für den Drud ausgewählt wurden. 

Im hohen deutihen Norden wirkte der Juriſt Eugen Rommel 
(1832— 1881) aus Bol (D.A. Göppingen) zu Gunjten der natio: 
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nalen Sade, indem er jeit 1863 als Redakteur Schleswig: 
Holfteinifcher Zeitungen gegen das Dänentum und dann für die 
Angliederung des befreiten Yandes an Preußen entjchiedene Stellung 
nahm. Er beichloß jeine Tage als angejehener Rechtsanwalt in 
Flensburg. Chriftian Abt (1820—1869) aus Dobel (D.A. Neuen: 
bürg), urſprünglich Theologe, jpielte als nafjauifcher Journaliſt 
in den legten Zeiten diejes Herzogtumes eine Rolle und gab vom 
Juni 1868 bis Dezember 1869 in Stuttgart ein bijfiges Blatt, 
„Die Kritik“, heraus. Einer ftattlihen Schar württembergifcher 
Beitungsfchreiber und politifher Schriftiteller begegnen wir in 
Nordamerika, und zwar manchen, wie Friedrich Lift oder dem viel: 
jeitigen Karl Guftav Rümelin (1814—1896) aus Heilbronn, ſchon 
vor 1848; jeit diefem Jahre mehrten ſich durch den jtarfen Zufluß 
der von den Stürmen der Revolution über den Dean Ber: 
ichlagenen die ſchwäbiſchen Sournaliften in Amerika. 

Neben der flüchtigeren Art der Bubliziftif, die fi in Zeitungs 
artifeln, Broſchüren und Schriften von mehr feuilletoniftiichem Ge- 
präge verausgabte, lief eine ernftere und gediegenere her, die 
gleichfalls die Tendenzen des Tages berüdfichtigte, aber ihr 
geiftiges Vermögen zu geſchloſſenen, auf wifjenjchaftliher Grund: 
lage ruhenden Werfen zujammenfaßte. Berühmte Rechtsgelehrte 
und Staatsrechtslehrer, wie Robert Mohl und Ludwig Reyſcher, 
der in feinen Büchern unverdroffen gegen Abjolutismus und Re— 
aktion anfämpfte, ftiegen von ihrem Katheder in die politifche Arena 
herab. Als hellfter Stern hat an diefem Himmel der ſchwäbiſchen 
Litteratur Paul Pfizer geleuchtet. 

Paul Achatius Pfizer, der ältere Bruder Guftav Pfizers, er: 
blidte am 12. September 1801 zu Stuttgart das Licht der Welt. 
Durch Familientradition zum Juriſten beftimmt, bezog er, nachdem 
er auf dem Gymnafium feiner Baterjtadt Lehrer und Mitjchüler 
durch die Fülle feiner Talente und Kenntniffe verblüfft hatte, 1819 
die Landeshochſchule, wo er außer der Rechtswiſſenſchaft fih gründ— 
lichen naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Studien hingab. 
Ein glänzendes Eramenszeugnis ftellte ihm eine ebenjolde Lauf: 
bahn im Staatsdienft in fichere Ausficht: er wurde ſofort Sommer 
1823 als Sefretär in der Kanzlei des Yuftizminiiteriums ver: 
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wendet und nach drei Jahren zum Aſſeſſor am Gerichtshof in 
Tübingen ernannt. Frühjahr 1831 ſandte er feinen „Briefwechjel 
zweier Deutſchen“ in die Welt, der ihn mit einem Schlage zum 
berühmten Manne gemacht bat. Das denkwürdige Buch zerfällt 
in zwei Teile. Der erite, theoretijche, der aus einer zwijchen Pfizer 
und jeinem vertrauten Freunde Notter wirklich geführten Korre— 
jpondenz entitanden iſt, legt den philofophiihen Grund zu dem 
wichtigeren zweiten, praftiihen Abjchnitte, der, in der Neuauflage 
von 1832 beträchtlich erweitert, im mwürdevollften und edelſten 
Tone die politiihen Zuftände Deutichlands einer fühnen und frei= 
mütigen Kritif unterzieht. Aber Pfizer kommt über die bloße 
Kritik hinaus: er jucht die Lölung der nationalen Frage auf dem 
Mege, welchen unjere Gefchichte nach vielen Irrgängen wirklich ein— 
geichlagen Hat. Darin liegt jein eigentümliches Verdienſt. Er: 
funden hat er den Gedanken der preußifchen Vorherrſchaft über 
Deutſchland natürlih nicht, wohl aber zum erjtenmal eingehend 
begründet und bis zu feiner legten Konjequenz, dem Ausſchluß 
Defterreihs, welchem Staate bereits die Rolle eines Berbündeten 
des fünftigen deutſchen Reiches zuerteilt wird, beſtimmt entwidelt. 
Aus den tiefiten Tiefen einer gläubigen und hoffnungsfrohen 
Seele ift diejes gleichermaßen durch Kraft der Begeifterung und 
Schwung der Rede wie dur Klarheit und Schärfe des Urteiles 
teffelnde Buch geihöpft. Zunächit freilich ſchätzte und bewunderte 
man es mehr feines philoſophiſchen Inhaltes und feiner frei- 
finnigen Meinungsäußerungen wegen, während jeine produftive 
dee durhaus nicht in ihrer ganzen Tragweite ermeflen wurde. 

Der Briefwechjel zweier Deutihen gab dem Lebensichicjale 
jeines Verfaſſers eine entjcheidende Wendung. Der Minifter ſah 
fih veranlaßt, jeinen Untergebenen über die Tendenz des Werkes 
zur Rede zu jtellen, worüber man jich nicht wundern darf, da ja 
den Kleinftaaten, aljo auch Württemberg, darin zugemutet war, 
fich eines Teiles ihrer Souveränetät zu Gunjten Preußens zu ent: 
äußern. Nafch, vielleicht allzu raſch 309 Pfizer die Schlußfolgerung 
und nahm feine Entlafjung. So drängten ihn die Verhältniſſe 
ganz auf die Bahn des Politikers und politifcheftaatsrechtlichen 
Schriftitellers. Lange genug hatte ihn der Zweifel gepeinigt, wo 
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der Schwerpunft feiner Begabung eigentlih liege. Er jchwanfte 
anfangs hauptſächlich zwiſchen Philofophie und Poeſie. Es gab 
Stunden, da er fih in dem Traume wiegte, der dichterijche Lor— 
beer werde jeine Stirn umflechten, und nicht ohne jchwere innere 
Kämpfe drang er zu der Ueberzeugung dur, daß er nicht dazu 
berufen fei, in diejem Face das Höchſte zu erreichen. Als Student 
trug er fih mit einer Tragödie aus der Merowingergejchichte, 
„Sredegunde”, Ein Epos, „Hermann der Cherusfer”, ward wirklich 
vollendet, aber bald wieder vernichtet. Fortan bejchränfte er ſich 
auf die Lyrif. In den Jahren 1831 bis 1833 hat er etwa vierzig 
Gedichte im Anhange zum Briefwechlel zweier Deutichen, im 
Morgenblatt, im Deutihen Muſenalmanach und in den 1831 von 
ihm, feinem Bruder Guftav und Hermann Hauff anonym ver: 
öffentlichten „Fünfzehn politiihen Gedichten” befannt gegeben. 
Seine Schöpfungen haben zum größeren Teile politifch-patriotifchen, 
zum fleineren erotiihen „inhalt. Naivetät, Leichtigkeit und Anmut 
geht ihnen ab, dagegen überragen fie durch Tiefe der poetifchen 
Anihauung, Erhabenheit der Gedanken, Kraft der Gefinnung das 
Durchſchnittsmaß. Pfizer Elagt über die Schande und das Elend 
des Vaterlandes, über die Schwäche und Stumpfheit der Nation. 
Er beſchwört die Schatten deuticher Heldengeftalten herauf, um 
durch die Beijpiele vergangener Größe die Gegenwart aufzurütteln. 
Aber er verzagt und verzweifelt nicht an der Zukunft. Iſt mandes 
bei ihm jchwerflüffig und in nicht ganz deutliche Bilderfpradhe ge— 
fleivet, jo trifft er dafür den Ton jehnjuchtsvoller Hoffnung, 
ahnungsreiher Erwartung vorzüglid. Die dunkle Färbung gießt 
über jeine Poeſie eine Stimmung von eigentümlihem Neiz aus. 
Ein unheimliches Feuer glüht gleichjam unter der Aſche, heiße, 
aber zurüdgehaltene und gedämpfte Leidenjchaft rollt und grollt 
durch feine Berje. Den Ton hoher Begeijterung jchlägt er dann 
an, wenn er auf „den künftigen Meſſias“, auf Preußen, zu reden 
fommt. 

Ende 1831 zum Abgeordneten von Tübingen erwählt, jaß 
Baul Pfizer bis 1838 in der württembergifchen Kammer: im 
Privatleben bejcheiden, jehüchtern, jehwerfällig, war er dort einer 
der mutigiten und entjchloffeniten Führer der Oppofition. Ver: 
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mochte er auch in den unfruchtbaren Kämpfen jener Tage feine 
greifbaren Erfolge zu erzielen, fo mehrte fih doch jein Anſehen 
und jeine Volkstümlichkeit. Später nahm er die Advofatur in 
Stuttgart auf, war zugleich Borftand des Handelsjchiedsgerichtes, 
eine Zeit lang rechtsfundiger Gehilfe des Stadtichultheißen und dann 
Gemeinderat; die ihm 1846 angebotene Tübinger Profeſſur des 
Staatsrechtes jhlug er aus. Das Jahr 1848 jchien ihn auf die 
Höhe des Lebens zu führen, jeinen Talenten endlich den rechten 
Wirkungskreis zu eröffnen. Er trat als Staatsrat und Departe- 
mentschef des Kirchen: und Schulmeiens in das Märzminifterium 
ein, wurde von der Hauptitadt in die Frankfurter Nationalver: 
jammlung entjandt und dort in den Berfaffungsausihuß berufen. 
Aber jest ereilte ihn das tragiiche Verhängnis, das jchon lang 
über jeinem Haupte gejchwebt hatte. Eine außerordentlich tief ver: 
anlagte Natur, faßte er von jeher das Menjchenleben über Billig: 
feit jchwer und ernit auf. Ein dunkles Element war in feinem 
Geijte: die Sehnjuht nah dem Geheimnisvollen, dem Unerflär: 
lihen. Seine Seele war nit ganz gejund. Bon Jugend an 
eignete ihm eine große nervöje Empfindjamkeit und NReizbarkeit, 
deren Wachstum die Seinen mit banger Sorge erfüllte. In der 
That entwicelte fich bei ihm ein jchweres Kopf: und Nervenleiden 
Im Jahr 1848 fam die Krankheit infolge der ungewöhnlichen Auf: 
vegungen und Anftrengungen feiner neuen Stellungen und Pflichten 
zu vollem Ausbrud. Er fonnte nur an wenigen Situngen des 
Frankfurter Barlamentes teilnehmen und mußte jein Mandat jchon 
am 12. Auguft niederlegen. Fünf Tage darauf wurde er auf jein 
Verlangen auch der Funktion als Kultusminifter enthoben. init 
von der Familie, von den Freunden und als interefjanter Mann 
von den Frauen verhätichelt und umſchwärmt, jchleppte der Jung: 
gejelle jet einfam und verdbüftert jeine Tage hin. Sein Zuftand 
grenzte oftmals an geiltige Umnadtung. In den Pauſen, die 
jeine Krankheit machte, führte er unabläjfig die feineswegs ftumpf 
gewordene Feder. Ein Verſuch, zu praftiicher Thätigfeit zurüd: 
zufehren, mißlang jedoch. Als er ſich 1851 eine Katsitelle am 
Tübinger Gerichtshof übertragen ließ, mußte er bald einen Hilfs: 
arbeiter beiziehen; 1858 trat er von neuem in den Ruheſtand. 
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Er behielt jeinen Wohnfig in Tübingen bei, wo er am 30. Juli 1867 
verihied. Die Morgenröte der deutichen Einheit hatte auf feine 
legte Lebenszeit einen vergoldenden Schimmer geworfen: aber die 
herrliche Erfüllung jeiner heißen patriotiihen Wünſche ganz zu 
ichauen, weigerte ihm das neidiiche Schidjal. 

Baul Bfizer bat jeinem Erftlingswerfe, dem Briefwechiel 
zweier Deutichen, eine Anzahl von größeren und Fleineren Schriften 
und Auffägen nachgeſchickt und darin, teil® an brennende Tages: 
fragen anfnüpfend, teild von theoretiſchen Erörterungen ausgehend 
und diefe auf die Zuftände der Gegenwart anwendend, feine po- 
litiichen und ftaatsrechtlihen Anfichten in erichöpfender Weiſe nieder: 
gelegt. Er jehrieb, um nur das MWichtiafte hervorzuheben, 1835 
ausführlid „Ueber die Entwidlung des öffentlichen Rechts in 
Deutihland durch die Verfaffung des Bundes”, fahte 1842 in 
jeinem umfangreichiten und bedeutendften zweibändigen Werke jeine 
„Gedanken über Recht, Staat und Kirche” energifch zufammen, von 
dem praftiichen Hauptteil unter dem Titel „Das Vaterland” 1845 
eine Separatausgabe veranftaltend, und erhob 1862 nochmals 
fräftig „Zur Deutſchen Verfaffungsfrage” feine Stimme. In den 
dreißiger Jahren, jo lange er der württembergifchen Abgeordneten: 
fammer angehörte, beichäftigten ihn hauptſächlich die ftaatsrecht- 
lichen Berhältniffe jeiner engeren Heimat und deren Stellung zum 
Deutſchen Bunde: widmete er doch dem Nechte der Steuerver- 
willigung in Württemberg 1836 ein ziemlich dides Bud. Ein un: 
verfennbarer Widerſpruch lag darin, daß er, der Vorfämpfer des 
fonftitutionellen Syitemes, der fortichrittliche Parteiführer, das 
autofratiihe Preußen an die Spite des gejamten Baterlandes 
itellen wollte. Er jelbit rief allen jpißfindigen Scharffinn, über 
den er gebot, zu Hilfe, um den Zwiejpalt zu überwinden, den er 
auf's Elarfte fühlte, unter dem er unfäglich litt. Jede freiheitfeind- 
(ihe That Preußens war für ihn ein Fauſtſchlag in’s Geficht. 
Schonungslos hielt er dieſem Staate jeine Schwächen und Sünden 
vor, jo Shonungslos, daß fein Schriftchen „Deutichlands Ausfichten 
im Jahre 1851” von der dortigen Regierung verboten wurde. Er 
forderte, daß Preußen fonftitutionell werde, um feinen erhabenen 
Beruf erfüllen zu fönnen. Aber wenn ihm auch quälende Zweifel 


Paul Pfizer. — Anhänger P. Pfizers, 189 


nicht eripart blieben, rang fich doch immer wieder fiegreich jeine 
politijhe Lieblingsidee dur), die fi mehr und mehr zur uner: 
ſchütterlichen Ueberzeugung verdichtete. Stärker und freudiger 
wurde mit den Jahren jein Glaube, faft noch wärmer und bewegter 
der Ton jeiner Darftellung; immer feiter ſchloß ſich die eherne 
Schladtlinie der Gründe zufammen, die er für jein Dogma in’s 
Feld führen fonnte. Vierthalb Jahrzehnte hat er als ein wahrer 
Seher unter jeinem Volke gelebt, als ein Seher von reiniter, 
lauterfter, jelbftlojefter Sinnesart. Aber er hat dafür aud das 
gewöhnliche Prophetenlos durchkoften müffen, daß er nur von 
wenigen verjtanden worden iſt. Volkstümlichkeit hat er bloß als 
liberaler Politiker genoſſen. Bon jeinen Büchern ift feines recht 
populär geworden. Wer der Menge die Gedanken, die in der 
Luft liegen und fi von jedem Findigen und Fähigen aufgreifen 
lafjen, mundgerecht zu machen weiß, um den drängt und reißt fie 
fih, wie um einen Gott: aber wer feiner Zeit mit jehöpferiichen 
Ideen vorauseilt, der muß es fih jchon gefallen laflen, auf ein: 
jamen Bahnen hoch über dem Menjchentrofje zu wandeln. 

Unter den wenigen Mitftreitern Paul Pfizers begegnen wir 
dem Hiftorifer Otto Abel, der in jeiner Schrift „Das neue deutjche 
Reih und fein Kaifer” (1848) der preußiſchen Hegemonie das 
Mort redete, ferner Ludwig Frauer (1820 —1894) aus Reutlingen, 
zuletzt Profeſſor für allgemein bildende Fächer an der Baugewerke— 
jhule und dem Polytechnikum in Stuttgart, der außer Büchern 
aus dem Gebiete der deutichen Sprade und Grammatik jeit 1848 
in Zeitungsartifeln und jelbitändigen Schriften für die Einigung 
Deutſchlands unter Preußens Führung eintrat. Erſt als der Stein 
in’ Nollen geraten und die Deutiche Partei in Württemberg ge: 
gründet war, gewannen Pfizers Ideen an Boden, durch Robert 
Römer und andere Jchriftitelleriih vertreten. Doc kämpften noch 
bis 1870 Federn von dem Rang eines Moriz Mohl gegen den 
Anflug Süddeutichlands an Preußen. 

Bon älteren Bubliziften genoß Friedrich Kölle aus Stuttgart 
Anjehen. Er lebte vom 11. Februar 1781 bis zum 12. Septem- 
ber 1848. Er jtudierte Rechtsgelehrfamfeit in Tübingen, Staats- 
willenichaften und Geihhichte in Göttingen, wurde Privatdozent 


190 Fünftes Kapitel. 


und Hofgerichtsadvofat, jeit 1806 DObertribunalprofurator in Tü— 
bingen. An allen litterarifchen Beitrebungen der Univerfitätsftadt 
nahm er regen Anteil, hielt mit Nebfues Freundichaft, ebenjo mit 
jeinem Verleger Cotta, deſſen Zeitichriften und ſonſtigen Unter: 
nehmungen er zeitlebens ein treuer Berater und fleißiger Mit: 
arbeiter blieb, verkehrte mit Uhland und deilen Freunden und 
jteuerte zu den beiden Almanaden der jungen jchwäbiichen No: 
mantifer eine große Zahl Gedichte bei. Später trat er in den 
diplomatischen Dienit über und fam in den verjchiedenften Haupt: 
ftädten herum. Won 1809 bis 1812 Legationsjefretär in Karlsruhe, 
gehörte er zu dem Hebelichen Kreis und lieh dem Rheinländiſchen 
Hausfreund als unerſchöpflicher Anekdotenmann und virtuojer Er: 
zähler wertvolle Unterftügung. 1817 bis 1833 verſah er, zuleßt mit 
dem Titel eines Geheimen Yegationsrates, den nicht unmwichtigen 
Poſten eines württembergiihen Gejchäftsträgers beim Batifan in 
Rom. Nach feinem Rüdtritte lebte er zwei Jahre in Paris und 
dann in Stuttgart, wo er, jelbit ein eifriger Sammler von Kunit- 
gegenftänden und Mltertümern, alle fünftleriihen Beftrebungen 
förderte, eine danfenswerte gemeinnügige Thätigfeit entfaltete und 
im Vordergrunde der hauptitädtiichen Gejelligfeit jtand, überall 
beliebt, wenn auch gewiſſer Schwächen wegen viel bejpöttelt. Kölle, 
zugleich ein biederer Charakter, war ein Schriftfteller von Geilt, 
von vieljeitigen Erfahrungen, von umfajjender Bildung. In den 
Traditionen des altwürttemberaiichen Juriſtenſtandes aufgewachfen, 
verquidte er mit diefen das Weſen des modernen Diplomaten. 
Er hatte einen freien und weiten politifhen Horizont, und feine 
in elegantem Stile gejchriebenen, teils anonymen publiziftiichen 
Zeiltungen, darunter „Rom im Jahre 1833” (1834), „Betrachtungen 
über Diplomatie” (1838), „Aufzeichnungen eines nachgeborenen 
Prinzen” (1841), „Einige Anliegen Deutichlands” (zwei Bände, 
1844), „Italiens Zukunft“ (1848), find teilweife noch heute 
leſenswert. 

Groß iſt im 19. Jahrhundert die Zahl der württembergiſchen 
Proſaſchriftſteller geweſen, welche ſich an der Bildung der öffent— 
lichen Meinung beteiligt haben: faſt ebenſo viele Schwaben haben 
politiſche Verſe gemacht. Unter der ganzen Dichterſchar hat es 
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faum einen gegeben, der nicht wenigitens gelegentlich dem Zeit: 
geifte gehuldigt hat. Man mußte jhon ein Mörike jein, um fich 
in einen Winkel des Parnaſſes flüchten zu fünnen, wohin das Ge- 
jchrei der Parteien nicht drang. Bereits die älteften ſchwäbiſchen 
Romantifer, vor allem Uhland, jehlugen politiihe Töne an. Cie 
zeigten im Gegenſatze zu den ariftofratiihen Neigungen der nord: 
deutfchen Romantif mehr demokratiſche Gefinnungen. Zugleich aber 
waren ſie grunddeutijh und mußten nichts von fosmopolitijcher 
Schwärmerei und Liebäugelei mit dem Franzojentume. Die jüngere 
Generation blieb hinter der älteren nicht zurüd: je brennender die 
politiihen Fragen in Deutichland wurden, deito mehr ſchwammen 
die württembergijchen PBoeten mit dem Strome der Zeit. Viele 
von ihnen traten nach Uhlands Beijpiel in die Praris des öffent: 
lihen, des parlamentarifchen Lebens. Die politiihen Beziehungen 
zahlreicher Lyriker, wie G. Pfizers, Graf Aleranders, Fr. Viſchers, 
J. ©. Fiichers, haben wir jchon im vorhergehenden Kapitel kennen 
gelernt; die Kurz, Scherr, Auerbach, die aleichfalls in der Zeit: 
geihichte Rollen gejpielt haben, werden ung noch unter den Roman- 
dDichtern begegnen. Selbit die geiftlihen Sänger haben fih -- 
natürlid im Fonjervativen Sinne — vielfah in die Welthändel 
gemiſcht. Während fie alle jedoh nur in zweiter oder Dritter 
Linie politiiche Dichter geweſen find, haben einige andere Württem- 
berger gerade auf diefem Gebiet ihr Bedeutendftes geleitet. Iſt 
doch jogar derjenige deutjche Freiheitsfänger, welcher jeinen Ge: 
noſſen die Fahne vorangetragen und den lautejten Beifall gefunden 
bat, Georg Herweah, von Geburt ein Württemberger gemwejen, 
wenn es gleich ſchwer fallen dürfte, an ihm von dem fpezifiich 
ſchwäbiſchen Weſen etwas zu entdeden. 

Georg Herwegh fam am 31. Mai 1817 als Sohn eines 
Koches und Wirtes in Stuttgart zur Welt. Auf dem dortigen 
Gymnafium für das Landeramen vorbereitet, erhielt er jeine weitere 
Ausbildung im niederen theologijchen Seminare zu Maulbronn und 
im höheren zu Tübingen. Der beitehenden Disziplin fih zu fügen, 
wollte dem begabten Jünglinge nicht gelingen. Auguft 1836 wurde 
er wegen ungebührlichen Benehmens gegen einen Repetenten aus 
dem Stift entfernt. Das juriftiihe Studium, womit er es num 
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verjuchte, zu Ende zu führen, fehlten ihm die materiellen Mittel. 
Oſtern 1837 fiedelte er als Litterat nah Stuttgart über. Auguft 
Lewald beichäftigte ihn an jeiner Zeitihrift Europa, die Riegerfche 
Buchhandlung übertrug ihm die Meberjegung von Lamartines ſämt— 
lihen Werfen; von ſechs Bänden brachte Herwegh ſelbſt fünf 
(1839/40) zu ftande. März 1838 zum Militär ausgehoben, wurde 
er zwar bald beurlaubt, aber im Juli 1839 infolge einer unlieb- 
jamen Begegnung mit einem Offiziere feines Negimentes zur Strafe 
wieder einberufen. Er 309 e8 vor, nach dem Städtchen Emmis- 
bofen im Schweizer Kanton Thurgau zu flüchten, wo er in bie 
Redaktion der Deutichen Bolfshalle von Auguft Wirth eintrat. Seine 
Beiträge zu diefem Blatt .erichienen 1845 in Buchform unter dem 
Titel „Gedichte und Fritiihe Aufjfäge aus den Jahren 1839 und 
1840“, April 1840 ging Herwegh nah Zürich, hielt dort erfolg: 
reihe Borträge über die neue deutiche Litteratur und jandte Ende 
1840 jeine „Gedichte eines Lebendigen” in die Welt. Dieſe wurden 
mit beijpiellojem Jubel aufgenommen und erlebten in rajcher Folge 
fieben Auflagen... Herwegh reifte 1841 nach Paris, 1842 nad) 
Deutihland, um Mitarbeiter für den von ihm beabfichtigten 
Deutihen Boten aus der Schweiz zu werben. Auf jeinem Triumph: 
zuge durch jein Baterland in Berlin angelangt, erhielt er dort bei 
König Friedrihd Wilhelm IV. eine Audienz, die glüdlich verlief, 
obgleich die Gegenjäge zur Sprache famen. Als aber der Dichter 
bald darauf in Königsberg vernahm, die preußiſche Regierung habe 
jeine Zeitfchrift verboten, madhte er dem Monarchen in einem 
Schreiben heftige Vorwürfe. Da er nicht einmal jo rüdjichtsvoll 
war, die Veröffentlihung des Briefes in der Prefje zu verhindern, 
traf ihn die Ausweiſung aus Preußen nicht unverdient. Er fehrte 
in die Schweiz zurüd, aber jelbft hier verweigerten ihm Zürich und 
andere Kantone das Bürgerrecht, das ihm endlich Bajel gewährte. 
1843 veröffentlichte er die für die erften Hefte feiner niemals in’s 
Leben getretenen Zeitichrift gefammelten Beiträge als „Einund- 
zwanzig Bogen aus der Schweiz”; von ihm felber rühren darin 
nur einige poetiſche Erzeugnijje her. Dieje bildeten mit anderen 
den 1843 erjchienenen zweiten Band der Gedichte eines Lebendigen, 
der jedoch feinerlei Aufjehen mehr erregte. Nachdem fich Herwegh 
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Frühjahr 1343 mit einer reichen Berliner Jüdin, Emma Siegmund, 
vermählt hatte, die ihn zeitlebens vergötterte, ohne dafür den ge- 
bührenden Lohn von ihm zu ernten, reifte er nah Südfrankreich 
und ließ jih dann in Paris nieder. Bis zum Jahr 1848 war 
er jo gut wie vergejlen. Damals bildete er eine Arbeiterlegion, 
marjchierte an ihrer Spige im März von der franzöfiichen Haupt: 
ftadt aus, proflamierte die deutiche Republik, rückte über den Rhein 
vor, um mit den badijchen Aufſtändiſchen unter Heder zu koope— 
rieren, trat aber auf die Kunde von der Niederlage diejer Den 
Rückzug an. Am 27. April 1848 wurde die Freiichar bei Doſſen— 
bad) von württembergifchen Truppen ereilt und auseinandergeiprengt. 
Herwegh gelang es mit Hilfe feiner entjchlofjenen Frau, ſich aus 
dem Kampfe zu retten und über den Rhein zu entlommen. Mag 
auch die Legende die Einzelheiten feiner Flucht in einer für ihn 
ungünftigen Weile umgebildet haben: jedenfalls ftand das Maß 
feines praftiihen Heldenmutes zu jeinen reiheitsgefängen in fo 
läherlihem Widerſpruche, daß er fernerhin höchitens nod von 
feinen engſten Barteigenoffen ernit genommen wurde. Er hielt ſich 
abmwechjelnd in Paris und Zürich, Nizza und Genf, feit 1366 bis 
zu jeinem am 7. April 1875 erfolgten Tod in Lichtenthal bei 
Baden-Baden auf, das Leben eines vornehmen Müßiggängers 
führend und in jeinen Gewohnheiten mehr einem Marquis Der 
Nejtaurationsperiode als einem modernen Revolutionäre aleihend. 
Im Auftreten fein, doch etwas blafiert, im Benehmen freundlich, 
im Umgang anregend, verkehrte er in vornehmen, meijt fremd: 
ländiichen Kreifen, war mit bedeutenden Männern, wie Richard 
Wagner, befreundet, unterhielt mit den Häuptern der europätjchen 
Demokratie ununterbrochene Verbindung. Litterarifch war er nur 
noch wenig thätig. An Planen mangelte es ihm nie, wohl aber 
an der Ausdauer, fie auszuführen. So blieben auch einige dra= 
matiſche Entwürfe liegen. Dagegen bearbeitete er Koriolan (1870) 
für 9. Ulrieis, König Year und mehrere Komödien (186971) für 
Fr. Bodenjtedts Shafejpeareslleberjegung. Hin und wieder trat 
er bei fejtlihen Anläfjen mit Gedichten hervor oder jpendete jolche 
für die Frankfurter Zeitung, den Stuttgarter Beobachter, den 
Berliner Kladderadatih. Diefe Stüde wurden nah Herweghs 
Krauß, Schwäb. Litteraturgeihichte. IT. 15 
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Ableben mit einigen Jugendpoeſien 1877 zu der Sammlung „Neue 
Gedichte” vereinigt. 

Ein großer Poet ift Georg Herwegh ganz und gar nicht ge- 
wejen. Aber er hat für das, was Taufenden jeiner Zeitgenoffen 
das Herz durhmühlte, zur rechten Stunde die rechten Worte ge: 
funden. Wie ein Sturmwind brauft feine Rede in wilden Wirbeln 
dahin, wie zündende Blite jchlagen jeine Worte ein. Er gebietet 
über ätende Schärfe, vernichtenden Hohn. Seine Gedanken find 
in eine auf's wirkfamfte zugefchliffene und zugefpiste, Beranger ab- 
gelaujchte Form gegoſſen. Er ift faft unerfhöpflid an anſchau— 
lihen Bildern, draftiichen Vergleihungen, ift um treffende Pointen, 
glückliche Reime, ohrenfällige Refrains niemals verlegen. Dem 
geläuterten Geſchmack erjcheint freilich vieles an ihm zu geſucht, 
gefünftelt, gefpielt. Auch jcheut er fich nicht vor den Derbheiten, 
ja den Frechheiten der Gafjenhauermanier: aber rhetorifchen Ein— 
drud weiß er mit den verjchiedenften Mitteln gleich ficher zu er: 
zielen. 

Und der geiftige Gehalt feiner Poeſie? Sie ift ſchlechtweg 
revolutionär. Sie iſt dem allgemeinen Gefühl entjprungen, daß 
die bejtehenden AZuftände unerträglich ſeien, daß irgend etwas 
Großes geſchehen müſſe. Worin der Umfturz, für den er fich jo 
heiß begeiftert, gipfeln, gegen wen der Kampf, zu dem er jo leiden- 
ihaftlich auffordert, gehen ſoll, bleibt unbeftimmt. Er ſchwankt 
zwiſchen den verſchiedenſten Idealen. Am ftärkften ift fein Frei— 
heitsdurft, aber anfangs haben noch patriotiihe Empfindungen da— 
neben Raum, wie fie beifpielsweife in dem friſchfröhlichen Rhein— 
weinlied, in dem jehönen Gedichte „Die deutjche Flotte” anklingen. 
Erſt allmählich hat er fi zum ftarren Republikaner, zum vollen: 
beten Demokraten, zum fanatiſchen Preußenhaffer ausgebildet. 
Indeſſen unklar wie in Herweghs Seele gärte es ja damals auch 
in der des deutichen Volkes. So fette man fich über das Gegen: 
ftandslofe feines Enthufiasmus hinweg, Man überfah, daß er 
jeine Gedanken nicht ftreng logiſch entwidelte und zu fortjchreiten= 
den Handlungen verband, daß er oftmals nichts als eine Anhäu— 
fung volltönender Worte, eine Reihenfolge mehr oder weniger 
zufammenpaffender Bilder lieferte. 
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Ohne Frage jtedte urfprünglich in Herwegh etwas vom echten 
Lyriker, was leider frühzeitig in der politifchen Rhetorif und Satire 
untergegangen ift. In einigen LXiebesliedern, in Sonetten, die 
hinter denen jeines bemwunderten Vorbildes Platen Feineswegs 
zurüdbleiben, zeigt er fich den zarteften Regungen, den weichiten 
Empfindungen zugänglid. Wundervoll trifft er mitunter den 
jhmwermütig jehnjuchtsvollen Ton, fo vor allem in den fchmelzenden 
Strophen aus der Fremde „Ich möchte hingehn wie das Abendrot”. 

Doch ift die jchöpferifche Kraft Herweah jedenfalls nur in be: 
icheidenem Maße verliehen gewejen. Schon der zweite Teil der 
Gedichte eines Lebendigen bleibt hinter dem erjten zurüd. Schon 
dort erjcheint die Begeifterungsfähigfeit, die der Dichter bald völlig 
eingebüßt bat, ſtark vermindert, tritt feine Eitelfeit, jeine Selbit: 
gefälligfeit, woran er von Anfang an gefränfelt hat, deutlicher 
hervor, weil ihm eben fein leicht erworbener Ruhm zu Kopf ge- 
ftiegen ift. Mehr und mehr thut er mit feiner Perfon wichtig. 
Als politifher Ahetorifer weiß er nicht mehr viel zu Jagen, des— 
halb geht er zur politifhen Satire über, um fi fortan ganz auf 
diefe Tonart zu befchränfen. Die Treffficherheit und Schlagfraft 
jeines Witzes verfagt faft niemals, in epigrammatiichen Pointen 
entwidelt er außerordentlihe Geſchicklichkeit. Manches, jo einen 
Teil der Zenien im zweiten Bande der Gedichte eines Lebendigen, 
lieft man mit wirfliden Bergnügen. Aber meijt find jeine Pfeile 
zu jehr in Gift getaucht, entiendet er jeine Geſchoſſe nah un— 
paflenden Zielen. Er ergeht fih mit Vorliebe in bitterböfen 
perjönlichen Invektiven. Seine hämijchen Ausfälle auf Geibel und 
SFreiligrath find unerträglih: macht jeine loje Zunge doch nicht 
einmal vor dem ehrwürdigen Arndt Halt. In feinen jpäteren 
Gedichten finkt er immer mehr auf das Niveau eines reimenden 
Pasquillanten herab. Schmähungen auf die Fürften, die er für 
alles Elend der Völker verantwortlid macht, bilden den Anfang 
und das Ende feiner politiichen Weisheit. Den dritten Napoleon 
und den Preußenfönig verhöhnt er um die Wette. Ann feine 
Gloſſen zur Zeitgefchichte Fnüpft er Weisjagungen an, von denen 
jedesmal jofort das gerade Gegenteil eingetroffen ift, was ihn aber 
nicht gehindert hat, luftig weiter zu prophezeien. Nol von Wider: 
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iprüchen, bleibt er fih nur in dem einen gleich, daß er eben 
alles in den Staub zieht. Billige Kritik ift ihm zu fehr zur 
zweiten Natur geworden, als daß er noch davon laſſen könnte. 
Auch der Gang der Weltgeihichte von 1864 bis 1871 vermochte an 
jeinen Gefinnungen und an jeiner Dichtweife nicht das Geringite 
zu ändern. Auch jegt wußte er, deſſen Herz doch einftens höher 
für die deutjche Einheit geichlagen hatte, nichts Beljeres, als un— 
gezogene Grimafjen zu jchneiden. Er hatte fich ſchließlich völlig 
zu einem politifhen Nandalierfuren ausgebildet, dem Spottluft 
und Oppofitionsjucht Selbftzwed geworden waren. 

Weit mehr als Herwegh wurzeln zwei andere politiſche Dichter 
mit ihrem ganzen Weſen und Wirken in ſchwäbiſchem Boden, in 
württembergiihen Berhältnifien: Ludwig Seeger und Karl Feber. 
Beide find jenem nicht nur an Reinheit des Charakters und Bor: 
nehmbeit der Gejinnung, jondern aud an Tiefe der poetijchen 
Veranlagung überlegen, obſchon es ihnen nicht gelungen ilt, den: 
jelben Fräftigen Einfluß auf das große Publikum zu gewinnen. 

Ludwig Wilhelm Friedrich Seeger ift am 30. Oftober 1810 
in Wildbad als Sohn eines Neallehrers geboren. Zum Geiftlichen 
beftimmt, erhielt er feine Ausbildung in der Calwer Lateinjchule, 
jeit 1824 im Seminare Schönthal, jeit 1823 im Tübinger Stifte. 
Philologie und ſchöne Litteratur zogen ihn indeſſen mehr an als 
jein Fachſtudium; er ſah fih in jeinen Beitrebungen namentlich 
duch den damaligen Univerfitätsprofejjor Yudwig Uhland aefördert. 
Seiner Neigung entſprechend, ging er nad kurzer theologiichen 
Dienftzeit zum Lehrfah über, wurde Hofmeilter in der Schweiz 
und jeit 1835 Profeſſor der alten Spraden am Gymnafium in 
Bern, mit welchem Amt er das eines Dozenten für alte und neue 
Litteratur an der dortigen Univerfität verband. Er feßte fih in 
den Ruf eines tüchtigen und anregenden Yehrers. Sein poetilches 
Talent, das ſchon in Tübingen hervorgetreten war, ftärfte ſich an 
der Yandichaft und an den politiihen Verhältnifien, die ihn um: 
gaben. Er begann jeine Gedichte in Journalen, namentlich im 
Morgenblatte, zu veröffentlihden. Er gab unter dem Titel „Der 
Sohn der Zeit” 1843 eine Sammlung fozialer und politijcher 
Lieder heraus, die 1847 zum zweitenmal aufgelegt werden fonnte. 
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Er verdeutjchte Berangers jäntlihe Werke (1839/42) unter dem 
Namen %. S. Rubens, ſowie Ariftophanes’ Werke (1844/8). Als 
ih 1848 Seegers politifche Träume auch in feinem PVaterlande 
zu verwirklichen jchienen, entjagte er jeinem bisherigen Wirkungs— 
freis und fiedelte mit feiner Familie — er hatte ſich 1842 ver: 
heiratet — nad Ulm über, um die Redaktion der Ulmer Schnell: 
pojt zu übernehmen. Schon 1850 verlegte er feinen Mohnfit 
nad Stuttgart, nachdem ihn das Oberamt Ulm in diefem Jahre 
zum Landtagsabgeordneten gewählt hatte. 1851/3 und 1854/5 
entjandte ihn der Bezirk Waldfee in die zweite Kammer. Als 
entichiedenes und thatkräftiges Mitglied der liberalen Partei, als 
ehrlicher und überzeugter Kämpe für die Volfsrechte, als jchneiden: 
der und warmblütiger Redner gewann er bald eine einflußreiche 
und beherrſchende politifhe Stellung. Daneben erübrigte er noch) 
Zeit für journaliftiihe Arbeiten, die zum Teile feinen Lebens 
unterhalt beftreiten mußten. 1862 fam er abermals als Abge- 
ordneter von Ulm in den Landtag. Die jchleswig:holiteiniche 
Frage gab jeßt jeiner politifchen und patriotifhen Energie einen 
neuen Schwung. Das öffentliche Vertrauen berief ihn zu manchem 
Ehrenamte. Zugleich entfaltete Seeger gerade in jeinen legten 
Lebensjahren eine bejonders rege litterarifhe Thätigfeit. Er gab 
1860/2 eine Webertragung von Biltor Hugos jämtlihen Werfen 
heraus, beteiligte fich jeit 1862 an der Dingeljtedtichen Shake: 
ſpeare-Ueberſetzung, für die er noch König Johann, Hamlet, Timon 
von Athen und Teile des Dthello zu ftande brachte, bejorgte 18634 
jeine gefammelten Dichtungen, das „Liederbuh” und „Ein Sohn 
der Zeit” enthaltend, und vereinigte 1864 in dem „Deutjchen 
Dichterbuch aus Schwaben” einen ftattlihen Kreis einheimifcher 
und ausmärtiger Dichter von Bedeutung. Außerdem redigierte er 
1863 das „Stuttgarter Literarifhe Wochenblatt”, die belletriftijch: 
wifjenichaftlihe Beilage des „Eulenjpiegel”. Da wurde er durch 
einen vorzeitigen Tod mitten aus feiner reichen und erjprießlichen 
Wirkſamkeit herausgeriffen. Im Februar 1864 ergriff ihn ein 
heftiges Gliederweh, dem er am 22. März desjelben Yahres nad) 
jchweren Leiden erlag. Eine glänzende Leichenfeier legte von dem 
Ansehen, das er unter feinen Mitbürgern genofien hatte, Zeugnis ab. 
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Wie Ludwig Seeger im Leben eine charaftervolle, feite und 
entjchiedene Perfönlichkeit war, jo ging er auch in der Poeſie, 
jelbftändig und zielbewußt, feine eigenen Wege. Klarheit des 
Geijtes, Stärke des Gefühles und Schwung der Phantafie ver: 
binden fich bei ihm mit Ausdrudsvermögen, Sprachgewandtheit und 
Formſinn. Als politifcher Dichter ift er frühzeitig von kosmo— 
politiſcher Schwärmerei zu patriotifher Sinnesart übergegangen. 
Mit wie glühender Liebe er die Freiheit umfängt, will er doch 
nicht, daß fie den Deutjchen durch fremde, durch franzöſiſche Hilfe 
zu teil werde, Mit eigenem Arm, auf jelbitgebautem Kahne dem 
‚sreiheitsport entgegenzufteuern, ift jein deal. Er ſinkt in feinen 
Beitliedern nicht zum reinen Rhetorifer herab, er bleibt jtets aus 
dem „inneren jchaffender Boet. Sein jugendliches Pathos hat fich 
raſch abgeklärt und in jatiriiche Laune, in epigrammatifche Schärfe 
verwandelt. Mit derbem Zorne, mit bitterem Hohn entblößt er 
die Schmach des PVaterlandes und die Gebrechen der Zeit, zieht er 
gegen Lüge und Dummheit, gegen Unterdrüdung und Sklavenfinn, 
gegen Frechheit und Stumpfheit zu Felde. Gerne giebt er feine 
Meinung durch Gleichniſſe fund, und er gebietet über einen er- 
ſtaunlichen Reihtum an charakteriftiichen Bildern, die er jedesmal 
in bejonderen Gedichten folgerichtig durchzuführen weiß. Seine 
Liebeslieder ſind voll von leidenichaftlihem Empfinden, aber frei 
von ſchwächlicher Empfindjamfeit. Treffliches hat Seeger auch in 
der Naturſchilderung geleiftet; zumal die Herrlichfeiten der Alpen: 
welt, an die er ſich auf's innigſte hingab, von denen er ſich auf’s 
willigite hinreißen ließ, haben an ihm einen begeifterungstrunfenen 
Sänger gefunden. Unter jeinen Scöpfungen erzählender Art 
fallen ein paar Legenden angenehm auf. Wenn troß dieſen ent: 
jhiedenen Vorzügen jeine Gedichte heute nur noch wenig befannt 
find, jo liegt der Grund hierfür vielleicht in einem gewiſſen Mangel 
an plaitiiher Ausgeitaltung, Durch welche das Gute und Schöne 
erit zum Vorbildlichen und ewig Gültigen emporgehoben wird. Zum 
Ueberjeger war Seeger durch jeine glüdliche Vereinigung poetijchen 
Talentes und philologiſcher Kenntnifje in bejonderem Maße be: 
rufen. Er traf den leichten Fluß der Berangerihen Weiſen ebenfo 
gut wie den gejalzenen Wi eines Nriftophanes, die derbe Volks— 
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tümlichfeit eines Shafefpeare, und er wetteiferte mit den jedes: 
maligen Originalen in Kraft und Kühnheit des jprachlichen Aus: 
drudes. Wo die erjten Meijter deutjcher Uebertragungsfunft aufge: 
zählt werden, darf man den Namen Ludwig Seeger nicht übergehen. 

Karl Auguft Feber, der Sohn des Rechtsanwaltes Karl Hein: 
rich Feger, der jelber als Parlamentarier und Schriftjteller einft 
„das alte gute Recht” verfochten hatte, erblickte am 5. Auguft 1809 
in Stuttgart das Licht der Welt, durchlief das hauptſtädtiſche 
Gymnafium und ftudierte Jura in Tübingen und Heidelberg. Nach 
vorübergehender praktiſchen Thätigkeit im mwürttembergifchen Juſtiz— 
dienfte ließ er jih 1835 als Advokat in Stuttgart nieder und 
wirkte als jolcher bis zum Jahr 1879. Der württembergijchen 
Ständeverfammlung gehörte er mit kurzer Unterbredung von 1845 
bis 1876, meilt als Abgeordneter des Maulbronner Dberamtes, 
an. Lange Zeit zählte er, obgleich Fein glänzender Redner, unter 
die energifhiten und angejeheniten Führer der demokratiſchen 
Oppofition. 1848/9 ſaß er als Mitglied der Linfen im deutjchen 
Parlamente, deſſen Schriftführer er bis zur Schlußfataftrophe war. 
Aber jeit 1864 gewann in Fetzer der nationale Gedanke über den 
demofratiihen allmählih das Uebergewicht, und er wandelte fich 
zu einem eifrigen Anhänger der Deutihen Partei um, jeine poli: 
tiſchen Anfichten fortan nicht mehr im Beobachter, jondern im 
Schwäbiihen Merkur verkündend, Krankheit der Augen zwang ihn 
ſchließlich, ich ganz in das Privatleben zurüdzuziehen. Er widmete 
jeine Muße philoſophiſchen Studien, als deren hauptjächliche Frucht 
1884 „Philoſophiſche Leitbegriffe” erjchienen. Am 14, September 
1885 wurde er dur den Tod von jchweren Leiden erlöft. Er 
war zweimal verheiratet gewejen. 

Als lyriſcher Dichter hat Fetzer höchſt Beachtenswertes geleiftet. 
Er hat die Stoffe, die ihm reichlich zufloffen, ficher zu geitalten und 
mannigfaltig zu formen gewußt. 1841 trat er zum erjtenmal 
unter dem Pſeudonym Berthold Staufer mit einem Bande „Ge: 
dichte” hervor. Jugendliches Gefühl überwiegt darin, der Liebe 
wird vor allem, meijt in einfachen Weijen gehuldigt, dazwijchen 
jtehen ziemlich wertlofe Balladen aus der romantischen Traummelt. 
Aber in der legten Abteilung nimmt Feßer bereits mit tempera: 
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mentvollen Sonetten zu Zeitfragen entichiedene Stellung. Die 
zweite, bedeutiamite Sammlung, die er 1861 unter feinem eigenen 
Namen veröffentlichte, it fait ganz von politiſch-ſozialen Gedichten, 
reifen Erzeugniſſen männlicher Muſe, angefült. Mit kühner Be: 
redfamfeit, mit fchneidender Schärfe rüdt er allen Keinden der 
Freiheit und des Vaterlandes auf den Leib. Aehnlich wie Ludwig 
Seeger ſetzt er das Meſſer jhonungslos an alles, was faul iſt in 
Staat und Gejellichaft, verhöhnt die jchlechten Fürſten, rüttelt die 
Lauen und Feigen empor, nimmt ſich der Interdrüdten und Bes 
drängten mit innigem Erbarmen an; für die nationale Ehre und 
Einheit ruft er begeiltert auf zu entichloffenem Handeln, zu mus 
tigem Kampfe. Die meilten diefer Gedichte find populär gehalten, 
etwa in der Weiſe Berangers, häufig mit einem in die Ohren 
Hingenden Refrain verjehen. In der Balladendichtung hat Feker 
jegt den Uebergang von romantischer Spielerei zum Ernfte der 
Geſchichte, der Wirklichkeit vollzogen und legt von Recht und Un: 
recht, von Tyrannenübermut und Mannesthat, kurz von allem, 
was für die Zeitgenofjen als Vorbild oder Warnung vonnöten. ift, 
Zeugnis ab. Auch feine ebenfalls 1861 herausgegebene Tragödie 
„Carl der fünfte”, die den endgültigen Untergang der alten deut: 
ſchen Kaiferherrlichkeit jchildert, fteht in naher Beziehung zur 
Gegenwart. Vertreter des Bürgertumes geben, als eine Art von 
Chor, in Iyriichen Versmaßen die politiihe Meinung des Volfes 
ab. Sonit ift das Stüd im engen Anſchluß an das antife Drama 
und unter Wahrung der Ariftoteliichen Einheiten edel ftilifiert, jedoch 
handlungsarn und izenifher Wirkungen bar. Mit dem 1882 er: 
ſchienenen, aber viel früher entitandenen epiihen Gedichte „Melu— 
fine” hat Feger einen Ritt in das romantiiche Yand gewagt. Er 
hat das ſchöne Märchen anziehend und felbitändig in Strophen: 
form behandelt, wenn auch durch die fiebenzehn Gejänge hindurch 
nicht alles mit gleicher Sorgfalt ausgearbeitet und namentlich der 
Inhalt der Verſe zu oft duch den Neim bejtimmt erjcheint. In 
einer dritten, dem Nachlaß entnommenen Sammlung, „Gedichte“ 
(1886), herricht das Betrachtende und Neflekftierende einerjeits, das 
Elegiihe andererfeits; alles ift glatt und formichön, das meifte 
einem noch immer warmen Herzen entitrömt. 
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Die folgenden Dichter haben zwar nicht in demjelben Maße 
wie Ludwig Seeger und Fetzer der politiihen Mufe gedient, aber 
doch iſt auch für fie die Verbindung von Politif und Poeſie cha— 
rakteriſtiſch. 

Friedrich Seeger, am 11. November 1798 als Oberamtmanns— 
john zu Neuenbürg geboren, bejuchte die niederen Seminare Schön: 
thal und Maulbronn und das Tübinger Stift, aus dem er jedoch 
austrat, um fich dem juriftifchen Studium zu widmen. 1823 ließ 
er fich als Advokat in Stuttgart nieder und gehörte bald zu den 
beliebteiten und angejehenften Nechtsfonfulenten der Stadt, fpäter 
mit jeinem Berufe die Stelle eines Prokurators beim Obertribunal 
und Nebenämter von Bedeutung vereinigend. Mit der Tochter 
des Minifters des Inneren, Schmidlin, begründete er einen eigenen 
Herd. Die Politik bejchäftigte Seeger, der jchon als Student 
eifriges Mitglied der Burſchenſchaft gewejen war, fortgejegt. Die 
fieben legten Monate des Jahres 1832 redigierte er ſogar den 
politiichen Teil des „Württembergifchen Land-Boten”, 1844;8 ver: 
trat er den Kirchheimer Bezirk im Landtage; daß er fich Feiner 
Bartei anſchloß, erichwerte und lähmte einigermaßen fein praftifches 
Wirken. 1848 nahm er am Frankfurter Vorparlament und am 
Stuttgarter Baterländiihen Vereine teil, zu deſſen Voritand er 
nahmals auserforen wurde. Im gejelligen Leben der Reſidenz 
jpielte er eine wichtige Nolle, namentlich al® Sänger und Dichter 
des Yiederfranzes. So riß fein Tod, der am 26. Juni 1868 ein- 
trat, manche jchmerzliche Lücke. 

Seegers Schriftitellerlaufbahn eröffnete 1832 das politische 
Merk „VBaterländifche Briefe”, worin eine eingehende Schilderung 
und ehrliche Kritif des gejamten mwürttembergiihen Staats: und 
Verwaltungswejens gegeben und die Sache eines bejonnenen Fort: 
johrittes gleichermaßen gegen Reaktionäre und Radikale verteidigt 
wird. Seine Gedanken jchmweifen über das engere Vaterland hinaus 
zu den Gejchiden des weiteren. Ein einiges und mächtiges deut: 
iches Reich ift das höchſte Ziel feiner patriotiihen Wünjche, aber 
auf welchem Wege dies zu erreichen jei, weiß er nicht zu jagen; 
gegen die furz vorher von P. Pfizer im Briefwechiel zweier Deut: 
ihen vorgejchlagene Löjung polemifiert er, da Preußen die Vor: 
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ausfegung bürgerlicher Freiheit nicht erfülle, 1835 verlieh Seeger 
feinen politifhen Anfichten in einer Novelle, „Chrijtoph Walter”, 
au poetiiche Geſtalt. Er ftellte in dem Helden das deal eines 
volfsfreundlihen und charakterfeften Abgeordneten auf, den jein 
mannbaftes und rechtliches Verhalten auf die Feſtung bringt, der 
aber zuletzt glänzend gerechtfertigt dafteht und mit der Wiederher: 
ftellung feiner Ehre auch die Hand feiner Geliebten erringt. Durch 
den warmen Ton der Daritellung, den gewandten und angenehmen 
Stil, die klare und folgerichtige Entwidlung der Dinge zieht dieje 
ſchlichte Geichichte den Lejer an, obgleich die Phantafie des Autors 
darin nirgends einen höheren Schwung nimmt. Die nädjiten Jahr: 
zehnte brachten, von Uebertragungen philoſophiſcher Schriften Eiceros 
abgejehen, feine größere Publikation. Erſt 1861 jammelte Seeger 
jeine Gedichte (zweite Auflage 1863), die der Mehrzahl nach ſchon vor 
langer Zeit entjtanden waren. In dem reichhaltigen Buche mwechjelt 
mit Liedern, von denen der auch muſikaliſch begabte Dichter einige 
mit eigenen Melodien verjehen hat, Neflerions- und politische Lyrif, 
erzählende und Gelegenheitsdichtung. Empfindung und Denffraft, 
sormgefühl und Sauberkeit der Technik find vorhanden, aber der 
zündende Funke fehlt Seegers gefälligen Schöpfungen. Die gleich: 
falls 1861 veröffentlichten „Erzählungen und Bilder aus dem Leben” 
weijen die an „Chriftoph Walter” gerühmten Vorzüge auf, doch 
wünjchte man, der Dichter möchte über lebhaftere Farben gebieten. 
Am meilten ift die Novelle „Die Sängerfahrt” von echter Poeſie 
erfüllt. 

Friedrich Notters Leben erftredte fih vom 23, April 1801 bis 
zum 15. Februar 1584. Er war der Sohn eines Offizier, der 
im ruffiichen Feldzuge verſchwand. Frühzeitig jchärfte ſich ihm, 
deſſen Kindheit unter dem erniten Zeichen der Napoleoniichen Ge: 
waltherrichaft ftand, das nationale Empfinden. Den erjten Schul: 
unterricht erhielt er in Heilbronn und jeiner Geburtsjtadt Ludwigs— 
burg. Auf dem Stuttgarter Obergymnafium zum Univerſitäts— 
jtudium vorbereitet, bezog er 1819 die Landeshochſchule. Die 
burichenschaftlichen Beitrebungen gewannen an ihm einen feuerigen 
Anhänger. Bald ging er von der NRechtswiljenihaft zur Medizin 
über, mit Vorliebe hörte er pbilojophiiche Vorlefungen. Nachdem 
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er 1827 den Doftorgrad erworben und fo fein medizinijches Fach— 
ftudium zu einem gewiſſen Abſchluſſe gebracht hatte, trat er eine 
faft zweijährige Bildungsreife an. Herbſt 1829 bis Ende 1830 
war er zweiter Redakteur am Ausland in Münden und Augsburg. 
Nach längerem Aufenthalt in Paris und Siüdfranfreich übernahm 
Notter in Stuttgart 1832 die Redaktion des Hesperus, 1833 des 
Unparteiifchen, eines Furzlebigen Journales. 1834 vermählte er 
fih mit einer Tochter des Generales von Theobald und führte 
jeine Frau auf den Berfheimer Hof, einen zwei Stunden von 
Stuttgart gelegenen Familienfiß, wo der befannte Architeft Zanth 
ein reizendes Wohnhaus im pompejaniichen Stil errichtet hatte. 
Mit manderlei litterarifchen Arbeiten und Entwürfen bejchäftigt, von 
befreundeten Dichtern und Schriftftellern häufig bejucht, verbrachte 
Notter dort manches Jahr. Auf heitere Stunden folgten freilich 
auch trübe. Häusliche Sorgen, körperliche Leiden ftellten fich ein. 
Dazu quälten den tief veranlagten und zur Myftif geneigten Dann 
die Zweifel, ob er je jeine hochgeftectten fünftleriichen Ziele er: 
reihen werde. Da war e& gut, daß das Jahr 1848 dem Ver: 
zagenden eine neue Aufgabe zumies: die des Politikers. Er ſaß 
im jogenannten langen Zandtage von 18489, in der dritten ver: 
faffungsberatenden Landesverfammlung von 1850, in dem Land: 
tage von 1851/5, den gemäßigt liberalen und Fonjtitutionellen 
Standpunft vertretend. Vor allem aber lag ihm die Einigung des 
Vaterlandes am Herzen, und gleich feinem Freunde Paul Pfizer 
erblidte er frühzeitig die einzige Rettung im engften Anſchluß an 
Preußen. Er ftellte fih in die Dienfte der Deutſchen Partei jeit 
deren Begründung, und es war eine wohl verdiente Auszeichnung, 
daß ihm ein Mandat für den erften deutjchen Neichstag 1871/3 
zufiel. Nah dem Hinfcheiden feiner Gattin im Jahr 1850 hatte 
Notter feinen Wohnfig nah Stuttgart verlegt. 1854 fand er in 
der Pfarrerswitwe Karoline Schmidlin, geborenen Faber, eine neue 
Lebensgefährtin, die an allen jeinen idealen Beitrebungen lebhaften 
Anteil nahm. In dem gaftlihden Haufe Notters, der aud eine 
weit verzweigte Korreipondenz unterhielt, gingen die Männer von 
litterariijhem Anſehen, auch mande Künftler und Scaufpieler 
Stuttgart aus und ein, jprahen häufig auswärtige Dichter und 
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Schriftiteller vor. Beionders anregend geitalteten fich die regel: 
mäßigen traulihen Zulammenfünfte eines Fleinen Kreifes, in dem 
Mörike und Viſcher den Ton angaben. Die lette Lebenszeit ver: 
brachte der Greis mehr in ftiler Zurüdgezogenheit, nachdem ihm 
das Schidjal zwei Jahre vor feinem Abfcheiden eine furdhtbare 
Prüfung auferlegt hatte: das jähe Ende feines einzigen Kindes. 

Als Dichter und Ueberſetzer, Gelehrter und Proſaſchriftſteller 
bat Notter dem Publikum verjchiedenartige, von einem hohen Geifte 
zeugende Gaben geivendet. Manches, was ihn bejchäftigt hat, iſt 
jedoch nicht zur Reife gediehen. Denn einerjeits pflegte er an ſich 
jelbit die höchſten Anforderungen zu stellen, andererjeits fiel es 
ihm jchwer, die Welt von Gedanken, die in jeinem Inneren ver: 
jenft lag, in förperlihe Erſcheinung treten zu lafjen. Sein poetifches 
Schaffen zumal iſt ein unausgejegtes Ringen, über den Stoff 
Meiiter zu werden. Alle jeine Dichtungen zeichnen fich durch 
reihen Gehalt, edlen Stil aus. Er wehrt das Gemeine, das All: 
tägliche änaftlich von jeiner Muje ab. Aber die Leichtigkeit der 
Darftellung, die fichere Anmut der Formgebung, das müheloje 
Finden des rechten Ausdrudes blieb ihm verjagt. So ericheint 
bei ihm vieles erzwungen und gefünitelt, wird er oft dunfel und 
unverftändlid. Er jelbit iſt niemals dazu gefommen, feine zer: 
ftreuten lyriſchen Erzeugniffe zu jammeln, erjt 1893 find feine 
„Gedichte in Auswahl” erichienen, Lieder, Balladen und Romanzen, 
politiihe und Gelegenheitsitüde enthaltend. Das gleichfalls aus 
dem Nachlaß 1885 herausgegebene philoſophiſch-religiöſe Werk 
„Bott und Seele” giebt die Anſichten und Ausſprüche der ver: 
ihiedenften Völker und Denker über jenen Gegenjtand meijt in 
Gedichten wieder, die teils Eigentum Notters, teils nur Ueber: 
jegungen find. Sn dem Romanzenfranze „Dante Nlighieri”, den 
Notter 1861 mit jechs über diejen Poeten im Stuttgarter Muſeum 
gehaltenen Borträgen zu einem Buche vereinigt hat, werden ein: 
undneunzig poetische Bilder aus dem Leben Dantes, jeiner Zeit 
und jeinen Dichtungen entrollt. Notter hat ſich fait zeitlebens mit 
dem gewaltigen Staliener befaßt, deſſen Gedanfentiefe wie Patriotis- 
mus ihn gleichermaßen feſſelte. Als bedeutendfte Frucht Diejer 
Studien reifte allmählich eine vollitändige Ueberſetzung der Göttlichen 
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Komödie mit gründlichen Erläuterungen und Erfurfen (zwei Bände, 
1871/2) heran. Außerdem hat der jpradhenfundige Mann haupt: 
jählich Romane von Bulmwer und Cervantes und einiges aus der 
griechiſchen Poeſie verdeutſcht. Von mancherlei dramatischen Planen 
gelangte nur ein einziger, „Die Johanniter“, zur Ausführung. 
Nah umfaſſenden Vorbereitungen und oftmaligen Umarbeitungen 
erſchien das ſich an die Skizze der Schillerichen Maltefer anlehnende 
Schaufpiel 1865 im Buchhandel, 1367 auf der Stuttgarter Hof: 
bühne. Obgleich das hohe Streben des Dichters und die poe— 
tiihen Vorzüge feiner Schöpfung die gebührende Anerkennung 
fanden, mußte doch der durchichlagende Erfolg ausbleiben, da die 
unmittelbaren dramatiihen Impulſe des Stückes zu ſchwach find, 
um eine volle Wirkung zu erzielen. Endlich hat Notter gediegene 
Aufjäge geichichtlicher, Litterarhiftoriicher und biographiicher Art 
für Tagesblätter, Zeitjchriften und Sammelwerfe geliefert, jo na: 
mentlih Nachrufe auf berühmte Württemberger für die Allgemeine 
Zeitung und den Schwäbiichen Merkur. Aus ſolchen Nefrologen 
it 1863 jein „Ludwig Uhland“, die erite ausführliche Lebensbe- 
jehreibung diejes Dichters, in der wertvolles Material allerdings 
noch nicht genügend geitchtet it, und 1875 die Monographie 
„Eduard Mörike” entitanden. 

Wilhelm Zimmermann, am 2. Januar 1807 als Sohn 
armer Handwerksleute zu Stuttgart geboren, fam 1821, ein früb: 
reifer und geiltig ſtark entwidelter Knabe, in das Seminar Blau: 
beuren, wo er als einer der Nusgezeichnetiten innerhalb feiner 
ausgezeichneten Promotion galt und auf die Kameraden großen 
Einfluß ausübte. Sein Mitſchüler Strauß fchildert ihn als eine 
mitteilfjame, enthufiaftifche Natur, mit barodem Humor, guten 
philoſophiſchen SKenntniffen und reger Empfänglichfeit für Die 
Größe und Schönheit des klaſſiſchen Altertumes ausgeftattet. 1325 
trat Zimmermann in das Tübinger Stift über. Hier gefiel er fi 
mehr und mehr in erzentriihem Wejen und Huldigte einer maß: 
loſen Genieſucht, worunter die natürlich geſunde Entwidlung feines 
Talentes und Charakters litt. 1828 brach er mit dem Stift, unter: 
309g fich aber ſchon 1829, ein Jahr vor feinen Altersgenofjen, der 
theologischen Prüfung mit gutem Erfolge. Nah Furzer Verwen— 
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dung im Kirchendienfte lebte er jeit 1830 als Privatgelehrter in 
Stuttgart, an politiihen und ſchönwiſſenſchaftlichen Blättern mit: 
arbeitend. Schon 1832 fammelte er jeine Gedichte, die 1839 
und 1854 vermehrte Auflagen erlebten. In der Lyrik läßt er 
der Sentimentalität weiten Spielraum, findet zwar für das Ge: 
fühl nit immer den unmittelbaren Ausdrud, weiß aber doch 
häufig echte Stimmung zu verbreiten. Im epifchen Stile hält er 
fih an jeinen Lehrer Uhland. Seine Balladen find phantafievoll 
und maleriſch, wenn auch teilweife zu jehr von romantischen 
Schleiern überzogen. Auch Zeitgedichte, namentlich ſolche zu Gunften 
der Polen, fehlen in dem Buche nicht. Stärfer tritt das freiheit: 
lihe Element hervor in dem 1833 veröffentlichten fünfaftigen 
Trauerfpiele „Mafaniello, der Mann des Bolfes”, das in ftark 
rhetorifierendem Jambentone den befannten Aufftand der Neapo- 
litaner gegen die ſpaniſche Herrichaft im Fahre 1647 behandelt. 
Glückliche Einzelheiten entjehädigen nicht genügend für die mangel: 
hafte Kompofition: die Handlung it zerfahren, und der Held be: 
hberricht die Situation zu wenig. 1834 erjchien eine zweibändige 
Sammlung von Erzählungen unter dem Titel „Amors und 
Satyr's“ jowie die Novelle „Fürftenliebe”. Zimmermann unter: 
hält als gewandter Erzähler feine Leer, ohne daß er in die Tiefe 
zu dringen weiß. Einige Stüde zehren von perjönlichen Erinne: 
rungen, andere behandeln hiftoriiche Stoffe. Die Novelle „Grä— 
veniz“ erregt als freilich nicht ganz gleichwertiges Seitenftüd zu 
W. Haufe „Jud Süß” am ehejten Intereſſe. 

Zimmermann ift frühzeitig als Poet verftummt; er hat außer 
einzelnen Gedichten nur noch eine VBerdeutihung von R. Savages 
Trauerjpiel „Thomas Dpverbury” (1864) befannt gegeben. Er 
weihte fortan feine ganze Kraft der Mufe der Gejchichtichreibung. 
In raſcher Folge veröffentlichte er eine zmweibändige Gefchichte 
MWiürttembergs (18367), Werfe über die Befreiungsfämpfe der 
Deutichen gegen Napoleon (1836), über Prinz Eugen und feine 
Zeit (1838) und über die Hohenſtaufen (1838/9), eine „All: 
gemeine Gejhichte des großen Bauernfrieges“ in drei Bänden 
(1841/3), einen illuftrierten Teutſchen Kaiferfaal (1841). Ge: 
ihichten der deutſchen Nationallitteratur (1846) und der Poeſie 
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aller Völker (1847) unterbradhen die politiſch-hiſtoriſchen Arbeiten. 
Alle dieje zum Teil wiederholt aufgelegten VBeröffentlihungen zeigen 
viel Leichtigkeit in der Darftellung, aber wenig jelbjtändige For— 
ihung. Nur in der Gejchichte des Bauernkrieges ift er in größerem 
Umfang auf ungedrudte Quellen zurüdgegangen. Dieje gilt mit 
Recht als fein beites und jorgjamftes Werk, zumal in der ganz 
umgearbeiteten Auflage von 1856, wo auch der ertrem bemofra- 
tiihe Standpunkt, von dem Zimmermann überall auszugehen 
pflegt, zum mindejten in der Form jehr gemildert erjcheint. 

1840 hatte Zimmermann das Diafonat Dettingen a. d. Erms 
und das damit verbundene Pfarramt Hülben (D.A. Urach) über: 
nommen, welde Stellung er 1847 mit der für ihn befjer ge: 
eigneten eines Profeſſors der Gejchichte und deutichen Sprade an 
dem Polytechnikum und der Oberrealihule Stuttgarts vertaufchte. 
Die Stürme des Jahres 1848 trieben jein Lebensichifflein von 
neuem aus dem ficheren Hafen auf die hohe See, Er ftürzte fich 
mit dem ihm eigenen zügellojen Enthufiasmus in die politische 
Bewegung, ließ fih in das Frankfurter Parlament wählen, gehörte 
dort der äußerften Linken, dem Donnersberg, an und erlangte als 
ftreitbarer Volksredner eine etwas zweifelhafte Berühmtheit. Gleich: 
zeitig bejchrieb er in einem noch 1848 gedrudten Buche „Die 
Deutſche Revolution” auf leidenschaftlich jubjektive Weile. Als 
Mitglied der drei württembergiſchen Landesverfammlungen von 
1849/50 und des Landtages von 1851 vertrat er ebenfalls jeine 
radifalen Anihauungen, weshalb ihm die Regierung 1851 feine 
Profefjur entzog. Nachdem er einige Jahre als Privatmann in 
Stuttgart gelebt hatte, wurde er 1854 Pfarrer zu Leonbronn 
(DA. Bradenheim), 1864 zu Scnaitheim (O. A. Heidenheim), 
1872 Stadtpfarrer in Dwen (O. A. Kirchheim). Am ftiler Arbeit 
Hoffen die legten Jahrzehnte feines Lebens dahin. Er verfaßte 
namentlich „Die engliſche Revolution“ (1851), eine „Weltgeſchichte 
für gebildete Frauen und Jungfrauen“ (wei Bände, 1854), eine 
„Lebensgeihichte der Kirche Jeſu Chrifti” (vier Bände, 1857/9), 
eine „Geſchichte der Fahre 1840 bis 1860 (1862), bearbeitete 
1861/72 Wirths Geſchichte der Deutichen in vierter Auflage und 
gab eine „Illuſtrirte Kriegsgefchichte des Jahres 1866 für das 
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deutiche Volt” (1868), eine „Geſchichte der Jahre 1860 bis 1871” 
(1872), „Deutichlands Heldenfampf 1870—1871” (1875) mit 
Sluftrationen heraus, neben welchen Arbeiten eine „Alluftrirte 
Geſchichte des deutihen Volkes“ (drei Bände, 1873/7) berlief. 
Zimmermann batte ſich mit der politifchen Entwidlung Deutich: 
lands ausgejöhnt, wenn auch der Preußenhaß des alten De: 
mofraten noch bin und wieder zum Borjcheine fam. Er jtarb 
während einem Badeaufenthalt in Mergentheim am 22, Sep: 
tember 1878, 

Kräftiger als die Vorhergehenden hat in den Chor der deutichen 
Freiheitsfänger wieder Ludwig Pfau, einer der jüngiten unter ihnen, 
eingeftimmt, obgleich auch er jein Beſtes in der reinen, tendenz— 
[ojen Lyrik gegeben hat, wofern man nicht überhaupt feinen kunſt— 
fritiichen Leiftungen vor feinen poetischen den Vorrang einräumen 
will. Am 25. Auguft 1821 als Sohn eines Heilbronner Gärtner: 
meilters geboren, bevorzugte der ftrebjame Knabe aus Liebe zur 
Natur den väterliden Beruf vor dem Studium der Theologie. 
Als junger Gärtner fam er nad) Paris, richtete hier auf die po- 
litiihen und ſozialen Zuftände fein Augenmerk, ftudierte franzö— 
ſiſche Sprade und Litteratur, übte fein Zeichen: und Maltalent 
und verdiente fih mit Porträtzeichnen Geld, hörte öffentliche Vor: 
lefungen über Kunft an der Univerfität. Dann beſuchte er zur 
Fortſetzung feiner pbilojophiihen und äfthetiichen Studien Die 
Tübinger und Heidelberger Hochſchule. Im Jahr 1848 zog Die 
politiihe Bewequng den heißblütigen Jüngling in ihren Bann: er 
gehörte zu den eifrigiten demofratiihen Aaitatoren, jtellte jeine 
Feder dem Beobachter zur Verfügung und redigierte das demokra— 
tiſche Witzblatt „Eulenipiegel”. Unter der Reaktion wurde ihm der 
Hochverratsprozeß gemacht, und er entzoa fi) einer einundzmwanzig: 
jährigen Zuchthausftrafe durch Flucht in die Schweiz. Seit 1852 
weilte er in Paris, wo er mit Heine und Moriz Hartmann in 
engiter Verbindung jtand. Zeitweiſe hielt er fih in Brüſſel, Ant: 
werpen, Zondon auf. Ueberall ftellte er das praftiihe Studium 
der Schönen Künfte in den Vordergrund. Er jchrieb zahlreiche Auf: 
jäße über diefen Gegenftand in franzöfiiche und deutjche Journale. 
Zugleich war er auch politifcher Korrefpondent geadhteter deutſchen 
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Zeitungen. Nach feiner Amneftie fehrte er Ende 1863 nad Stutt: 
gart zurüd und leitete eine Zeit lang mit Karl Mayer und Julius 
Haußmann den Beobachter, nach wie vor ein hitziger Kämpe gegen 
jeglihe Feinde des Fortichrittes und gegen das Preußentum. 
Später zog er ſich wieder mehr auf die Beihäftigung mit ber 
Kunftkritif zurüf, An feinem 70. Geburtstage reichten Freunde 
und Verehrer dem an den Augen und dem Gehöre geſchwächten 
Greis eine Ehrengabe, die jein Alter gegen materielle Sorgen ficher 
ftellte. Er ftarb unvermählt am 12. April 1894 zu Stuttgart 
infolge eines Schlaganfalles. 

Schon als Zmwanzigjähriger ließ Pfau 1842 ein Bändchen 
Gedichte erjcheinen, 1848 folgten „Stimmen der Zeit”, 1849 
„Deutihe Sonette auf das Jahr 1850”, 1874 und 1839 veran— 
ftaltete er, zugleih als Gejamtausgaben, eine dritte und vierte 
Auflage jeiner Gedichte. Pfau hat zwar fein neues poetifches Evans 
gelium verfündigt, aber feine Iyriihen Variationen, jhliht, innig 
und wahr, von den zartejten bis zu den Fräftigiten Empfindungen 
den ganzen weiten Zwiſchenraum durchmefjend, edel, mühelos und 
ungefünftelt in der Form, fnüpfen an die beiten Vorbilder an und 
jtreben nach den Höhen, wo Uhland und Mörike thronen, Im 
Zauber der Natur, in der Liebe Luft und Leid, in des Lebens 
Geheimniffen ſucht und findet er jeine Stoffe. Gram und 
Wehmut find ihm vertraute Gefühle: hat ihn doch das Schidjal 
zweimal um jein Liebesglüd betrogen. Ein Sohn des Volkes, ver: 
fteht ev fih darauf, volfsmäßige Stimmungen auf naive Weile 
wiederzugeben, namentlich in den liebenswürdigen Burfchen: und 
Mäpdchenliedern. Auch friſche Wein: und Trinklieder ftehen ihm 
wohl an. Seine jympathiichen, aber etwas jchwächlichen Balladen, 
volfstümlih im Tone, romantiih im Stoffe, handeln meiſt von 
unglüdlicher Liebe. In ſchön geformten Sonetten betrachtet er 
zunächſt Welt und Menjchenlos im allgemeinen, um dann jeine 
Zeit im bejonderen in’s Auge zu fallen. Auch in feinen Sinn: 
gedichten mwechjeln Neußerungen zeitlofer Lebensweisheit mit ebenſo 
ſcharfer als mwißiger politiihen und fozialen Satire. Seine eigent: 
lichen politiihen Gejänge find volfstümlich gehalten, leicht faßbar, 
beftimmt rhythmifiert, häufig mit einem Nefrain verjehen; wie für 
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Herwegh, X. Seeger, Feger haben auch für Prau Berangers Chan: 
ons als Vorbilder gedient. Er donnert gegen Fürften und Vor: 
nehme, Prieiter und Kirhe. Den Jammer der Armut und die 
Ueppigfeit des Neichtumes jegt er im jchroffen Gegenjat, mit Vor: 
liebe dafür die Form der poetiichen Erzählung verwendend. Ohne 
Frage hält Pfau in feinem Entrüftungspathos zu wenig Maß, 
ichießt er oft mit feinem grimmen Hohn über das Ziel hinaus. 
Doch hat in feiner Poeſie wenigitens der Patriotismus noch neben 
den revolutionären Tendenzen Raum. Er hat es ausgeiprocen, 
daß er die Freiheit nur im WVaterlande liebe. Die Jahre 1848 
und 1849 bedeuten den Höhepunkt feiner politifhen Lyrif. Später 
hat er Politik und Poefie faſt ganz voneinander getrennt. 

Von Pfau ftammen auch vorzüglihe Werdeutjchungen der 
demofratifierenden Fabeln des Franzojen Lachambeaudie (1856) 
und bretoniicher Volkslieder, legtere 1859 in ©emeinichaft mit 
Moriz Hartmann herausgegeben. Ferner hat er 1866 auf's ſorg— 
fältigfte und liebevollfte Claude Tilliers „Mein Onfel Benjamin“ 
überjegt und für diejen prächtigen humoriftiihen Roman in Frank— 
veih wie in Deutichland zahlreiche Freunde geworben. 1882 ift 
noch eine Webertragung ausgewählter Romane von Erdmann: 
Chatrian aus jeiner Feder geflofjen. 

Eine erite „Freie Studien” genannte Sammlung von funit: 
fritiichen Arbeiten veranitaltete Pfau 1866, nachdem er ſchon 1862 
franzöfifch geichriebene „Etudes sur l’art* veröffentlicht hatte. 1888 
ließ er eine umfajjende jechsbändige Gejamtausgabe jeiner äfthe- 
tiſchen Schriften unter dem Titel „Kunſt und Kritif” erjcheinen. 
Mehrere Bücher über Kunſt oder Kunftgewerbe liegen dazwijchen, 
jo „Das Ulmer Münfter-Jubiläum” (1877), „Kunſt und Gewerbe” 
(1877). Ferner gab er 1874 „Kunftgewerbliche Mujterbilder aus 
der Wiener Weltausjtellung” heraus. Pfau hat auf diefem Ge- 
biete jtarfe Spuren einer außerordentlich fruchtbaren und erfolg: 
reihen Thätigfeit hinterlaffen. Eine vieljeitige, gediegene, auf 
philojophiicher Grundlage ruhende Bildung fam ihm dabei zu ftatten. 
Er war nicht ſowohl theoretiicher als praktiſcher Nejthetifer und 
als ſolcher eifrig beftrebt, die Kunftfritif für das Bedürfnis des 
Lebens nußgbar zu machen. Vollkommene Klarheit ift der Haupt— 
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vorzug ſeiner artiſtiſchen Darſtellungen. Er verſteht es, ſeine 
Gedanken auf's knappſte und ſchärfſte, auf's deutlichſte und an— 
ſchaulichſte zu entwickeln. Ein Meiſter des Profaftiles, trägt er 
jeine Anfichten in geiftreiher und anregender Form vor. Er jeßt 
die Kunſt, von der er eine großartige, univerjelle Vorftellung 
hat, in engiten Zuſammenhang mit dem gejamten Geiftesleben der 
Nation. Volle Freiheit der Bewegung fordert er für fie, weil fie 
anders nicht gedeihen könne. Leider bat fich auf ſolchem Wege 
die Politik, die politiiche Feindſchaft und Leidenihaft in Pfaus 
Kunſtſtudien eingeihlichen. Auf diefem neutralen Gebiete wäre es 
doch nicht nötig gemwejen, anders gefinnte Lejer zu verjtimmen, zu 
verlegen. Als Politiker hat fih Pfau, der in wirtjchaftlihen Fragen 
ſozialiſtiſch angehaucht war, ftets nur an radikale Prinzipien ge: 
Hammert, ohne mit den wirklichen Verhältniffen zu rechnen. Die 
Sade, die er verfocht, war im Grunde gut und edel, die Mittel, 
deren er fich bediente, waren es nicht immer. Webrigens hielt der 
jchweigjame und nicht mit Beredjamfeit begabte Mann fi von 
Barlamenten und Vollsverfammlungen fern. Syn Stiller Studier: 
jtube jchrieb er feine jchneidigen Aufjäge und Broſchüren. Eine 
Auswahl davon erihien aus dem Nachlaß 1895 als „Politifches 
und Polemiſches“. 

Beier als Pfau hat der leidenjchaftslojerere Siegmund Schott 
es verjtanden, den Dichter und Schriftiteller vom Politiker zu 
trennen. In den ganz vereinzelten Fällen, wo er in jeinen Yiedern 
auf Politik zu ſprechen fommt, gejchieht es nur in der Form iro- 
nijcher Abwehr. Schotts Geburtstag iſt der 5. Januar 1818, fein 
Todestag der 4. Juni 1895. Der jüngfte Sohn des befannten 
Profurators Albert Schott, hatte er im väterlihen Haus, einem 
Sammelpunfte freifinnig politifcher wie allerhand geiftiger Inter: 
eſſen, Gelegenheit, frühzeitig den Wert der Menjchheitsideale Fennen 
und jchäßen zu lernen. Er durchlief das hauptitädtiihe Gymnafium, 
ftudierte in Heidelberg, Jena und Tübingen Recdtswifjenichaft, 
wurde 1840 in jeiner Vaterjtadt Stuttgart Advofat, jpäter Proku— 
rator, in dem genannten Jahre mit Pauline Knojp einen eigenen 
Hausitand begründend. Zu feiner ausgedehnten Berufsthätigfeit 
trat jeit 1850 die politiihe. Er gehörte der zweiten und dritten 
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verfajjungsberatenden Landesverfammlung und dann bis 1870 un: 
unterbrochen dem Landtag an. Ohne ein Parteifanatifer zu fein, 
fämpfte er in der Haltung ruhig und vornehm, in der Sache be- 
jtimmt und mutig für feine liberalen Ueberzeugungen. Auch einige 
politiijhe Broſchüren entfloffen feiner Feder. Nur verhältnismäßig 
jelten erübrigte er die nötige Muße zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. 
Schon 1839 hatte er den biographijch-hiftoriihen Verfuh „Mar 
Emanuel, Prinz von Würtemberg und fein Freund Karl XII, 
König von Schweden” veröffentlicht. Später wandte er fich haupt: 
jählih der Philofophie zu. 1861 ließ er die Kleinere Studie 
„Sterben und Unfterblichfeit”, 1865 und 1870 die beiden größeren, 
von ihm bejcheiden als „Verſuche“ bezeichneten Abhandlungen „Von 
menjchliden Schwächen“ und „Anfichten vom Leben” erjcheinen: 
gedanken: und gehaltvolle, auf einen tief ernften Ton geftimmte, 
duch edle und ſchöne Daritellung ausgezeichnete Schriften. 

Es entiprad wenig Schotts Wünſchen, daß ihn nach langer 
parlamentarifchen Pauſe die Volkspartei bei den Neichtagswahlen 
von 1881 in der Hauptftadt auf den Schild erhob und mit ihm 
in dem genannten Jahre wie nochmals 1884 durchdrang, weil 
auch viele parteiloje Liberale dem allgemein Geadteten ihr Ver: 
trauen und ihre Stimme ſchenkten. Der alternde Mann, den 
bereits ein Gehörleiden plagte, verhielt fih im Neichstage ziemlich 
paljiv. Er jelbit war wohl am meiften damit einverftanden, daß 
1887 das Mandat jeinem Gegner zufiel. Seinen Lebensreſt ver: 
brachte er in ftiller Beſchaulichkeit. 

Drei Iyriihe Sammlungen von bejcheidenem Umfange hat 
Siegmund Schott dargeboten: 1857 „Gedichte, 1880 als Manu: 
jtript gedruckte „Letzte Gedichte”, 1801 „Neue Gedichte". Nach 
jeinem Tode wurde aus feinen Iyrifehen Erzeugniffen und den Drei 
erwähnten philofophijchen Werfen ſowie einigen Aufjägen des Nach: 
laſſes 1898 eine dreibändige Ausgabe „Gedichte und Schriften” 
veranftaltet. Schotts poetifche Art ift im weſentlichen von Anfang 
bis zu Ende diejelbe gewejen, wenn ſich auch mit den Jahren fein 
philoſophiſches Bedürfnis immer mehr vertieft, feine elegijche Stim: 
mung immer mehr ausgebreitet hat. Der Ideengehalt überwiegt 
bei ihm weit den Empfindungsgehalt. Jedes feiner Gedichte dient 
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irgend einem bejtimmten Gedanken, der, wenn auch an fich nicht 
immer eigenartig, doch eigentümlich gefaßt und gewendet ift. Seine 
Verſe behandeln im wejentlichen diejelben Gegenftände, die uns 
auch in feinen philofophiichen Projafchriften entgegentreten. Bor 
allem beſchäftigen ihn die legten Dinge, Tod und Grab, und er 
brütet und grübelt unabläffig über den großen Rätjelfragen des 
Jenſeits. Dann wieder verjenkt er fi in Erinnerungen an Ber: 
gangenheit und vergangenes Glück. Die Schwermut hat er fi 
als jein Teil auserforen, aber jeinen Mitmenjchen gegenüber übt 
er Milde und Duldung; mit der Ruhe des Weifen läßt er feine 
Blide über die Welt und ihr Treiben hinweggleiten. Man würde 
fih indejlen von Schotts Muje eine ganz verkehrte VBorftellung 
machen, wenn man annähme, daß ihr die effeftvoll gefteigerte und 
unklar begrifflicde Ausdrudsweife der landläufigen Reflerionspoefie 
anhafte. Im Gegenteil: er entwirft lauter einfache, leicht ver: 
jtändliche, gegenftändlich gehaltene Bildchen in Fürzefter, Inappfter, 
fait epigrammatiicher Form. Seine Methode erinnert am meiften 
an die Karl Mayers, deſſen Boefie allerdings einen ganz anderen 
Anhalt hat. Schotts Verſe, aus der Tiefe eines reichen Geijtes 
geihöpft, werden ernſt Geftimmte ftet3 anregen, aber es läßt fi 
doch nicht verfennen, daß die legten Ziele und Aufgaben der Dicht: 
funft nach einer anderen Richtung Hin liegen. 

Die Revolution der Jahre 1848 und 1849 trieb eine Anzahl 
deutjcher Dichter über den Ozean hinüber, durch deren Zuwande— 
rung die vorher wenig bedeutende deutſch-amerikaniſche Litteratur 
einen ſchönen Aufihwung nahm. Die Schwaben hatten an diefer 
Entwidlung reihen Anteil. Eine bejonders ſympathiſche Erſchei— 
nung unter ihnen ift Niklas Müller. Am 15. November 1809 zu 
Langenau (DA. Ulm) als Sohn eines wunderlichen Leinewebers, 
der in Separatismus und Alchimie machte, geboren, in Stuttgart 
unter den jeltjamjten VBerhältniffen aufgewachſen, erwählte fich der 
leje: und bildungsdurftige Knabe den Beruf des Buchdruders. Nach 
der Lehrzeit und Wanderſchaft fand er im Cottaſchen Geſchäft An- 
ftellung. Poetijche Lektüre hatte frühzeitig den in ihm ſchlummern— 
den Produftionstrieb gewedt. Auf Schwabs Veranlafjung erichienen 
Proben davon im Morgenblatt als „Lieder eines Autodidacten”, 
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weitere im Deutihen Muſenalmanach, und 1837 veranitaltete der 
Cottaſche Verlag eine Buchausgabe der „Lieder von Niclas Müller“. 
Dieje, getragen von echtem und warmem Empfinden, jchmudlos, 
aber doch poetiſch in der Darftellung, machen vorwiegend den Ein: 
drud des Gefunden und Friihen. Bon hochtrabendem Phrasen: 
geklingel, Paradieren mit gelehrtem Krame weiß der Dichter nichts. 
Aus feinen Naturbildern jpricht unverfälichtes Naturgefühl. Die 
jeeliihe Grundftimmung ift janfte Traurigkeit, in Ahnung ſchwerer 
Lebensſchickſale getaucht. Selten nur ftelt gedämpfter Humor ſich 
ein. Müllers Talent bejchränft fih auf das engſte Gebiet der 
Lyrif: ſchon für das Balladenartige fehlt ihm das plaftifche Ge: 
ftaltungsvermögen. In der Vorliebe für Furze Stüde wie auch 
ſonſt erinnert jeine Dichtweife an die Karl Mayers. Leiſtet er in 
der Form auch nicht ſchlechtweg Wollendetes, jo ift doch feine tech- 
niihe Mannigfaltigfeit und Sauberkeit für einen Nutodidaften er: 
ſtaunlich. 

Später übernahm Müller in Wertheim am Main eine eigene 
Druckerei ſowie Verlag und Redaktion des dortigen Amts- und 
MWochenblattes. Es ging ihm anfangs qut, aber die badifche Nevo- 
(ution zerftörte jeine bürgerliche Eriftenz. Bon glühender Freiheits— 
liebe erfüllt, ftand er in Wertheim an der Spite der Bewegung. 
Er mußte fih in die Schweiz flüchten, wo er meijt in Genf lebte, 
‚bis es jeiner in Baden zurücdgebliebenen Frau gelungen war, einen 
Bruchteil des Vermögens zu retten. 1853 wanderte die Familie 
nah New York aus, wo fih Müller bald in den Befit einer 
Druderei und eines Verlages jegte. Erſt in den jechziger Jahren 
fehrte die Mufe wieder bei ihm ein. 1867 jammelte er feine 
„euere Lieder und Gedichte”. Die einfachſten Igriichen Formen, 
gleichviel ob im elegishen oder munteren Tone, gelingen ihm noch 
immer am beiten. Sein Herz ift jung, feine Töne find friih ge: 
blieben. Seine Technik hat ſich noch vervollfommmet. Biel Neues 
freilich weiß er uns nicht anzuvertrauen. Neu ift hauptjächlich das 
Hervortreten der politifchen Lyrik. Dieje erheifcht indeſſen wuchtigere 
Hilfsmittel, als fie unferem zarten Naturfänger zu Gebote jtehen. 
Doch erbringen feine Zeitgedichte den Beweis, daß er feine Bürger: 
pflihten dem neuen Vaterlande gegenüber mit regem Eifer erfüllt 
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Hat, ohne der Erinnerung an das alte untreu zu werden. Seiner 
Freude und jeinem Stolz über die deutſchen Siege hat er 1370 in 
manchem Gedichte beredten Ausdrud verliehen. Es ijt überhaupt 
eine bemerkenswerte Erjcheinung, wie die achtundvierziger Demo: 
traten, welche jih in die geregelten Berhältnifje des mächtigen 
amerikaniſchen Staatswejens eingelebt hatten, die Gründung des 
deutichen Einheitsftaates bejonders zu ſchätzen mußten. Müller 
wollte feinen Lebensabend in der alten Heimat verbringen und traf 
ihon Anftalten dazu: als ihn am 14. Auguſt 1875 der Tod nach 
furzem Kranfenlager ereilte. Der Gedanke, eine Gejamtausgabe 
feiner eigenen Dichtungen und zahlreichen Heberjegungen neuerer 
englifchen, franzöfiichen, italienischen Lyrik zu veranftalten, ward 
mit ihm jelbjt zu Grabe getragen. 

Gleich Niklas Müller find zwei weitere ſchwäbiſche Dichter in 
die badiſche Revolution verwidelt gewejen: Edmund Märklin (1816 
bis 1892) aus Calw und Karl Heinrih Schnauffer (1823—1854) 
aus Heimsheim (O. A. Badnang); auch Johann Straubenmüller 
(1814—1897) aus Gmünd unterhielt zu den Aufftändiichen in 
Baden Beziehungen. Straubenmüller war Fatholiider Schullehrer 
in verjchiedenen württembergiichen Städten und bradte es in 
Amerika zulegt zum Direktor der freien deutihen Schule in New 
York; Märklin, feines Berufes Pharmazeut, gründete nach feiner 
Auswanderung zu Milwaufee und Manitowoc in Wisconfin Apo— 
thefen und diente im Bürgerfriege der Vereinigten Staaten als 
Feldapothefer; der jung gejtorbene Schnauffer, Kaufmann in Mann: 
heim, dann Student in Heidelberg und Mitarbeiter demokratiſcher 
Blätter, gab in Amerika den von ihm in’s Leben gerufenen „Balti: 
more Weder” heraus. Alle drei haben jehon in Deutichland Frei- 
heitslieder angeftimmt; Märklin und Schnauffer find auch in ihrer 
neuen Heimat der politifchfozialen Dichtung treu geblieben. Alle 
drei haben eine Reihe poetifcher Arbeiten in Buchform, vorwiegend 
lyriſcher Natur, veröffentlicht und fich darin als mittlere Talente 
gezeigt, denen manches Gute gelungen it; Straubenmüller hat feiner 
Muſe befcheidenere Ziele geitedt als die beiden anderen. Der am 
24. Januar 1829 in Beutelsbah (D.A. Schorndorf) geborene und 
1849 als Jüngling durch die Revolution nad) Amerika verichlagene 
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Rudolf Puchner, Kaufmann zu NeusHolftein in Wisconfin, hat in 
jeinen „Klängen aus dem Weſten“ (1879) und dem zur Zeit des 
römischen Sflavenfrieges ſpielenden Epos „Aalaja” (1887) für die 
erzählende Gattung der Poefie Neigung und Begabung verraten. 
Während die genannten Dichter zur Verbreitung der allgemein 
deutichen Sitte, Sprache und Litteratur in Nordamerifa das Ihrige 
beitrugen, ſtand der Reutlinger Guftav Heerbrandt (1819—1896) 
an der Spige derer, welche ſich die Pflege der jchwäbiich volfe- 
tümlichen Kultur jenjeits des Weltmeeres zur Aufgabe geſetzt haben. 
Befiger einer Buchdruderei und Buchhandlung in jeiner Geburts: 
ftadt, mußte er jeine Teilnahme an der revolutionären Bewegung 
mit einer fiebenmonatlihen Feitungshaft auf dem Ajperg büßen 
und wurde dann zur Auswanderung nad Amerifa begnadigt. Er 
wandte fih nach New York, wo der unternehmungsluftige Mann 
durch Verlags: und andere Geichäfte Neihtümer erwarb, 1873 alles 
wieder verlor und fich dann von neuem emporarbeitete. Bon 1876 
bis zu jeinem Tode leitete er das New Yorker Schwäbiihe Wochen: 
blatt, das, in urwüchſigem, grobem Tone gejchrieben, jich bei den 
nordamerifaniichen Schwaben ebenjo großer Popularität erfreute 
wie die derb originelle Perfönlichfeit Heerbrandts, Er gab fich 
große Mühe, die ſchwäbiſche BVolfslitteratur in den Vereinigten 
Staaten einzuführen, veranftaltete Ausgaben ſchwäbiſcher Dialekt: 
dichter, machte ſelbſt mundartlihe Reime, übertrug Hochdeutſches 
in sein Idiom, verlieh heimatlihen Schwänfen und Anekdoten 
ſchriftſtelleriſche Faſſung. Poetiſchen Wert haben jeine zu ver: 
ſchiedenen Sammlungen vereinigten Humorijtiichen Knüttelverje Durch: 
aus nicht. 

Die Ereigniffe der Jahre 1870 und 1871, auf der Grenz. 
jcheide zwifchen der deutfchen Vergangenheit und Gegenwart liegend, 
haben das legte Glied in die Kette einer langjährigen politifchen 
Entwidlung eingefügt. Ebenjo bildet die Poeſie zu Ehren der 
deutichen Siege und der nad langen Kämpfen und Leiden endlich 
errungenen nationalen Einheit einen Grenzitein in der Geſchichte 
unjerer politiſchen Lyrik. Auch die ſchwäbiſchen Sänger ftimmten 
damals Fräftig in den allgemeinen Jubel ein. Aeltere und Jüngere, 
Geiftlihe und Weltfinder, fonjervativ und liberal Gelinnte juchten 
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es einander zuvorzuthun. Mehr als alle begeifterungstrunfenen 
Gedichte vieler Berühmtheiten hat das einzige Lied eines Württem: 
bergers gezündet, der jelbjt zur Zeit jenes großen Krieges ſchon 
längjt den ewigen Schlaf Ihlummerte: Mar Schnedenburgers Wacht 
am Rhein. 

Ein eigentümliches Schickſal hat diejes Lied gehabt. In der 
legten Novemberwoche 1840, als eine haupiniftiihe franzöfifche 
Regierung wieder einmal ein räuberifches Gelüfte nach der Rhein: 
grenze verriet, von einem jungen deutſchen Kaufmann in der Schweiz 
raſch gedichtet, von einem engeren Kreife patriotifher Landsleute 
alsbald bejubelt und zu einer improvifierten Weiſe gejungen, fand 
es Schon nach wenigen Tagen in etwas veränderter Faſſung jeinen 
eriten regelrechten Tonjeger an dem in Bern lebenden Darmitädter 
3. Mendel. Weder in diefer noch in einer zweiten, gänzlich ver: 
ichollenen Kompofition brach fi „Die Wacht am Rhein” Bahn. 
Erſt durch die Melodie, welhe 1854 der talentvolle Karl Wilhelm 
aus Schmalfalden, damals Mufikdireftor in Crefeld, dem Liede 
ihuf, wurde es allmählich befannt und fand in vielen Männer: 
hören Eingang. Aber um den Namen des verjtorbenen Dichters 
fümmerte fich niemand, bis 1870 die Wacht am Rhein zum National: 
gejange für Heer und Volk, zur deutihen Marſch-, Schlachten: und 
Siegeshymne wurde. Jetzt begannen die Nachforſchungen über jeine 
Perſon, Aufklärungen und Enthüllungen ließen nicht lange auf ſich 
warten, die Zeitungen und Zeitichriften bejchäftigten ſich mit dem 
nachträglich zum berühmten Manne Gemwordenen. Man grub feinen 
Nachlaß aus, und Karl Gerof übergab eine Fleine Auswahl davon 
als „Deutjche Lieder von Mar Schnedenburger, dem Sänger der 
‚Wacht am Rhein‘” 1870 der Deffentlichkeit. Berührt auch manches 
unter diefen jchlichten und anſpruchsloſen Erzeugniffen ſympathiſch, 
jo vermögen fie doch nicht zu überzeugen, daß Schnedenburger wirt: 
[ih ein berufener Poet gewejen ift. Lediglih auf die Wacht am 
Rhein gründet fich jein Anjprudh auf Nachruhm. Ein wie großer 
Teil des Erfolges immer der Gunft der Verhältnifje und Wilhelms 
treffliher Kompofition zuzujchreiben ift, jo erfüllt Ddiejes vater: 
ländiſche Volkslied doch alle Bedingungen, die an ein jolches ge: 
ftellt werden müfjen. Einem von glühendem Patriotismus erfüllten 
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Herzen entitrömt, ift es ſchlicht und gemeinverftändlich nehalten, 
fraftvol im Ausdrud, markig im Rhythmus. 

Der kurze Lebenslauf Mar Schnedenburgers bietet wenig Merk: 
würdiges. Der 17. Februar 1817 war jein Geburtstag, im Schwarz: 
walddorfe Thalheim (DA. Tuttlingen) ftand jeine Wiege. Der 
Sohn eines wohlhabenden Landwirtes und Handelsmannes, be- 
juchte er die Lateinfchulen zu Tuttlingen und Herrenberg, widmete 
fih nach der Konfirmation dem Kaufmannsitande, fam 1834 in 
ein angejehenes Drogueriegefchäft na Bern, wohin noch im jelben 
Jahre fein älterer Bruder und väterlicher Berater Matthias als 
Theologieprofefjor berufen wurde, und fiedelte 1836 nad Burgdorf 
bei Bern über. Schnedenburger, der ſchon als Knabe jeine poe- 
tiihen Erftlinge dem Tuttlinger Grenzboten anvertraut hatte, ließ 
achtzehnjährig unter dem Titel „Die eriten VBerjuche in Poeſie und 
Proja. Bon Mar Heimthal” (1837) ein unfelbftändiges und un- 
reifes Büchlein druden, dejjen Herausgabe er bald jelber als über: 
eilten Streich betrachtete. Ferner jpendete er, ein eifriger Anhänger 
der Pfizerſchen Ideen, bin und wieder politiſche Aufjäge für Four: 
nale. Seine rege Teilnahme jowohl an allen Zeitereignifjen als 
an der Entwidlung der deutichen Litteratur wird auch durch jeine 
jorgjam geführten Tagebücher bezeugt. 1842 begründete er zu 
Burgdorf eine Eijenhandlung mit Kleiner Eijengießerei und ver: 
heiratete fih mit der Tochter des Pfarrers Weikersreuter in Thal: 
heim. Das eigene Geihäft brachte ſchwere Sorgen, und die äußere 
Lage der Familie war nicht eben glänzend, Schnedenburger trat 
dem Gedanken einer Nüdfehr in die Heimat ernitlih nahe. Da 
fiel er, erjt dreißig Jahre alt, am 3. Mai 1849 einer rajch ver: 
laufenden Unterleibsentzündung zum Opfer. Sein Begräbnis fand 
in Burgdorf ftatt. 1886 führte man jeine Gebeine nah Thal: 
beim über und jegte fie auf dem dortigen Friedhofe von neuem 
bei. 1892 wurde ihm zu Tuttlingen ein Denkmal errichtet. 
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Auch auf dem Gebiete der hriftlichen Lyrik traten die Schwaben 
im 19. Jahrhundert mit rühmlichen Leiftungen auf den Plan. Zwei 
Momente wirkten zu einem günftigen Ergebnis zufammen: einmal 
die MWiedererftarfung des kirchlichen Lebens in Deutichland und 
dann die Blüte der ſchwäbiſchen Dichtkunft überhaupt. An diefer 
mußte die religiöje Poeſie um fo eher teilnehmen, als ja von alters 
ber ein ſtarker Prozentjaß der fähigen Köpfe im Land fi dem 
geiftlihen Stande verjchrieb; überdies jangen auch die weltlichen 
Lyriker des ſchwäbiſchen Dichterfreies vorwiegend aus frommem 
Gemüte heraus ihre Lieder. Mande von ihnen, wie Schwab, 
waren jelbit Theologen, viele wenigſtens durch Herkunft oder Familien: 
verbindung mit den theologifchen Kreifen des Yandes verwachſen. 
Uhland und Kerner vor allem ftanden entichieden auf dem Stand: 
punfte des überzeugten Chriften, und ihre Gläubigkeit fpiegelt fich 
in manden ihrer Schöpfungen wider. Erft als die politischen 
Leidenichaften wuchſen, mifchte eine jüngere Generation gelegentlich 
auch Firchenfeindliche Klänge in die ſchwäbiſche Dichtung. 

Das Aufleben des- religiöfen Sinnes in Deutjchland fällt zu: 
ſammen mit der Meberwindung der rationaliftiihen Weltanschauung 
durch die romantische, die es ja als eine ihrer Aufgaben betrachtete, 
Leben, Wiſſenſchaft und Kunft mit chriftlichem Geifte zu durch: 
dringen. Bon der Erneuerung und Vertiefung des Chriftentumes 
im Bolfsbewußtjein 309 bald die Kirche Gewinn, die, zumal ſeit 
dem von der ganzen protejtantifchen Nation alänzend begangenen 
dreihundertjährigen Jubelfefte der Reformation, wieder zu Macht 
und Selbitändigfeit emporftieg. Der heftige Widerftand, der den 
Beitrebungen der Strenggläubigen zuerft von den Jüngern Hegels, 
dann von den litterariichen Vorfämpfern Junadeutichlands entgegen- 
gejeßt wurde, ſpornte jene nur zur Verdopplung ihres Eifers an. 
Auch Württemberg nahm an diefer Entwidlung Anteil. Auch bier 
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wandten ſich die Gemüter jeit der Napoleoniichen Zeit dem Glauben 
und jeinen Tröftungen zu, auch hier begann fich die evangelijche 
Kirche innerhalb dem Staate freier zu entfalten. Und zwar riß 
der Pietismus in diefer Bewegung bald die Führung an fih. Schon 
einmal, in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts und darüber 
hinaus, hatte diefe Richtung im Lande die religiöje Herrichaft aus: 
geübt. Sie hatte dann vor der Aufklärung das Feld räumen 
müſſen, aber im jtillen lebte und wirkte fie, genährt durch die viel: 
fältigen Erinnerungen und Ueberlieferungen ihrer flogen Vergangen: 
heit, noch fort. Jetzt erhob fie von neuem hoch das Haupt. Gie 
gebot über energiihe Mortführer, eindrudsvolle Bußprediger. In 
der 1319 begründeten Brudergemeinde Kornthal (O. A. Leonberg) 
ihufen ſich die Pietiften einen feiten Mittelpunkt für ihre Agitation. 
Aus dem Kampfe, den fie 1835 bis 1845 gegen die Verfechter des 
Hegelihen Pantheismus führten, gingen fie geftärft hervor. Im 
dritten Viertel des Jahrhunderts gelangten fie innerhalb der Yandes- 
firche zu großem Einfluffe: ſaß doch eines ihrer Häupter, der Prälat 
Sirt Karl Kapff, im Kirchenregimente. Seinen Höhepunkt jcheint 
der Pietismus jegt überichritten zu haben, aber noch immer tft er 
in der württembergiſchen Kirche nicht nur geduldet, jondern be: 
günftigt. Eines freilich it ihm bei allen Triumphen niemals ge: 
lungen: die religiöje Gleihgültigfeit vieler Gebildeten zu befiegen, 
die durch jeine Maßlofigfeiten fich weit mehr von der kirchlichen 
Gemeinihaft weggeitoßen als zu ihr hingezogen fühlten. 

Zur Zeit der Herrichaft des Nationalismus hatte in der geift: 
lihen Poeſie das hriitlihe Moral: und Lehrgediht nit nur das 
einfache Kirchenlied von jtreng biblifher Haltung, jondern auch die 
aus der Tiefe glaubensitarfer Gemüter entipringende religiöfe Lyrik 
verdrängt. est tauchte unter dem Einfluffe der Romantik legtere, 
vielfach mit einem myſtiſchen Zuge jehwärmerifcher Innigkeit zer: 
jegt, überall wieder auf. Dieje neue Poeſie trug zunächſt ein voll: 
ftändig perjönliches Gepräge, und das jubjeftive Element überwog 
in ihr das ganze Jahrhundert über; aber doch entjtanden da und 
dort Lieder, die, populär gehalten, jih dem Auffaffungsvermögen 
und Bedürfnis der Kirchengemeinde anpaßten und die Geſangbücher 
wirklich bereicherten. Gleichzeitig wurden die alten, von der Auf: 
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flärung verachteten und verworfenen Kernlieder wieder in ihre 
Rechte eingejegt und durd; neue Sammlungen zugänglich gemacht. 
Von da bis zur Gefangbuchsreform war nur noch ein kurzer Schritt, 
der jeit Beginn der vierziger Jahre allerorten zurüdgelegt wurde. 

In Württemberg, wo Bietiften und Gemäßigtere in Pflege 
der geiftlihen Lyrif miteinander wetteiferten, fam auch das neue 
Geſangbuch durch gemeinfame Arbeit beider Teile ohne erhebliche 
Schwierigfeiten zu ftande. Unter den fieben Theologen, aus denen 
die 1837 zu dieſem Behuf eingefegte Kommiffion beftand, waren 
vier Dichter: Bahnmaier, Albert Anapp, Schwab und Grüneijen, von 
denen die zwei erjten der pietiftiichen, die beiden anderen der freieren 
Richtung angehörten. Der von der Kommilfion bergeftellte Ent: 
wurf wurde 1859 durch Drud der öffentlichen Kritif übergeben, 
eine verjtärfte Synode vollendete im Frühjahr 1341 das Werk, dem 
dann die Föniglihe Genehmigung erteilt wurde. Das 651 Nummern 
enthaltende „Gejangbuh für die evangeliiche Kirche in Württem— 
berg“ trägt den Stempel des Kompromijjes an der Stirn. Es 
enthält eine ftattliche Zahl älterer Kirchenlieder, und die daran vor: 
genommenen Nenderungen bejchränfen fi auf das Notwendigfte. 
Der Bietismus ift ſtark berüdjichtigt. Aber auch die Freunde des 
Gejangbuches vom Jahre 1791 fjollten nicht vor den Kopf geſtoßen 
werden, und jo gewährte man neben den echten Gemeindegefängen 
vielen religiöfen Moralliedern Aufnahme Das neue Geſangbuch 
fand im ganzen Lande leichten und raſchen Eingang und bewährte 
ih. Noch Heute wird es nicht nur in Württemberg, jondern auch 
weit darüber hinaus benußt. Bald darauf wurde eine neue Liturgie 
und ein neues Choralbuch, worin der einitimmige Kirchengejang 
durchgejegt ift, eingeführt. Ueberhaupt ward der evangelijchen 
Kichenmufif in Württemberg, zumal in der Hauptftadt, bis in die 
Gegenwart eifrige Pflege, indem die Tonkunft auch ihrerjeits von 
dem Wiedererwachen des religiöfen Bewußtjeins Zeugnis ableate. 

In den Landesgejangbuhe vom Jahr 1841 waren etliche 
dreißig württembergijche Dichter vertreten, darunter die folgenden 
elf Namen aus dem 19. Jahrhundert: Bahnmaier, Barth, Dann, 
Grüneifen, Michael Hahn, Sophie Herwig, Hoſch, Kern, Albert 
Knapp, Schwab, Chr. H. Zeller. An größerem Maßſtabe fonnten 
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die einheimiichen Sänger in Albert Knapps umfaſſender Samm— 
lung „Evangelifcher Liederihag für Kirche (Schule) und Haus“ be: 
rücfichtigt werden, die, als eine nüßliche Vorarbeit für das neue 
Geſangbuch, 1837 eritmals in zwei jtattlihen Bänden erſchien und 
jeitdem noch dreimal, zulegt 1891 von Joſeph Knapp, heraus: 
gegeben und bis auf die Gegenwart fortgeführt wurde. Auch fonft 
hat es den jchwäbiichen Dichtern feineswegs an Gelegenheit ge: 
fehlt, ihre frommen Ergüfje an die Deffentlichfeit zu bringen. Bis 
auf den heutigen Tag giebt es ja im Lande zahlreiche erbauliche 
Blätter und Blättchen, die alle der chriftlichen Poeſie einen Winkel 
einräumen. Einundzwanzig Jahre lang, 1833 bis 1853, bejaß dieje 
jogar in dem von Albert Knapp bejorgten Taſchenbuche „Chriſto— 
terpe” ein Organ vornehmen Stiles, zu dem begreiflicherweije die 
württembergiichen Autoren leichten Zutritt fanden. 

Wenn wir zunädhit die pietiftiichen Dichter aus Schwaben 
einer Mufterung unterziehen, jo überragt der ſchon öfters erwähnte 
Albert Knapp an Talent und Einfluß alle übrigen weit. Der 
25. Juli 1798 ift jein Geburtstag, Tübingen fein Geburtsort. 
Als zweijähriges Kind fam er nach Alpirsbah im Schwarzwalde, 
wohin der Vater als Oberamtmann verjegt worden war; von dem 
Kinzigthale mit feinen raufchenden Tannen und hüpfenden Waffern, 
von den Kreuzgängen des altehrwürdigen Klojters empfing der 
werdende Poet die eriten nachhaltigen Eindrüde. Mit elf Jahren 
fiedelte der Knabe mit den Seinen nad Rottweil über, wo die 
Familie infolge ungerehter Sufpendierung ihres Oberhauptes einen 
harten Schickſalswechſel erfahren ſollte. Seit 1811 bejuchte der 
junge Albert die Anatoliihe Schule in Tübingen und machte hier 
in der Philologie jo gewaltige Fortichritte, daß er bis zu jeinem 
30, Lebensjahre beſſer lateiniich als deutſch zu jchreiben veritand. 
Urfprüngli zum Juriſten beitimmt, verjpürte er plößlich Neigung 
zum theologifhen Studium. Herbft 1814 wurde er in das Seminar 
Maulbronn, zwei Jahre darauf in das Tübinger Stift aufgenommen; 
über beide evangeliichen Theologenichulen hat er jpäter ein außer: 
ordentlich herbes Urteil gefällt. Als Student führte er ein flottes 
Leben, das ihm nach jeiner Bekehrung in höchit jündhaftem Licht 
erſchien. Schlimmeres ala willtürlihen und verworrenen Studien: 
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gang, unregelmäßigen Fleiß, Schwärmerei für freiheitlihe und 
burihenichaftliche Beitrebungen, eifrigen Wirtshausbejuch und erzen- 
triiches Gebahren hatte er ſich indeſſen nicht vorzumwerfen. Mit 
der geheiligten Stiftsordnung ftand er freilich auf jehr geſpanntem 
Fuße, jo daß er der Relegation mit fnapper Not entging. Die 
Stunden blieben nit aus, da ihn das ftudentifche Treiben an— 
efelte; weil er aber damals noch völlig „chriſtlos“ war, flüchtete 
er fih in die Arme der Natur und der Poejie. Leider ift von 
jeinen weltlichen Jugenddichtungen nichts auf uns gefommen. 

Herbit 1820 verließ Knapp die Univerfität und wurde zunächſt 
zum Pfarrvifar in Feuerbach, dann in Gaisburg (beide Orte nahe bei 
Stuttgart) beitellt. est vollzog ſich allmählich die große Um: 
wandlung in feinem inneren. Tief fühlte er den Zwiejpalt, feinen 
Mitchriften das Heil predigen zu follen, ohne fich dieſes Heiles 
jelbjt teilhaftig zu fühlen. In der Dichtlunft vermochte er nicht 
mehr Troſt zu finden. Da erjchien der ihm jhon vom Maul: 
bronner Seminar her befreundete Ludwig Hofader, damals Vifar 
in Stuttgart, als fein rettender Engel. Durch diejen wurde er 
„erwect”, durch den Umgang mit den Pietiften von Stuttgart und 
Umgebung, meijt ganz einfachen Yeuten, in der neuen Richtung be= 
jtärkt. Ohne ſchwere Seelenfämpfe ging der Umſchwung nicht vor 
fih. Aber nachdem Knapp einmal mit fich einig geworden war, 
huldigte er zunächit dem jchroffiten und einjeitigiten Pietismus, wie 
ja entſchiedene Naturen gerne von einem Ertrem in das andere 
überjpringen. Später, als er mehr und mehr von „aejeßlich 
asfetiicher Sonderbarfeit” zum heiteren Glauben an die göttliche 
Gnade durhgedrungen war, hat fich bei ihm manches gemildert 
und abgejchliffen. Damals entjagte der junge Zelot völlig der 
Welt und verdammte ihre harmlojeften Vergnügungen als ſünd— 
bafte Berirrungen. In Feuerbach opferte er jeinen „heidniichen 
Dichterruhm“ dem Heiland, indem er alle jeine weltlichen Poeſien 
verbrannte, hier veräußerte er auch jeinen geliebten Flügel, auf 
dem er meijterlich zu jpielen verftand, weil jein Herz zu fehr an 
ihm hänge und jo von Ehrijtus abgezogen werde. 

Knapps erite feite Bedienftung war das Diafonat im Städtchen 
Eulz, das ihm zu Anfang des Jahres 1825 übertragen wurde. 
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Hier gründete er fich einen Hausftand und fand das erhoffte Glüd 
an der Seite feiner jungen Gattin; jpäter fam er noch zweimal 
in die Yage, jeine Wahl treffen zu müfjen. Recht behaglich fühlte 
er jih in Sulz nicht, weil er bei der dortigen Bevölkerung für 
jeine Beitrebungen wenig Anterefje vorfand. Durch feine ftrenge 
Art zu predigen ftieß er gerade die gebildeten Elemente zurüd, 
deren Sündenbewußtfein nicht ſtark aenug war, daß fie fih von 
ihrem Helfer wie Räuber und Mörder von der Kanzel herab an: 
donnern ließen. So war es ihm ein jehr willfommener Wechiel, 
als er Mai 1831 auf das Diafonat Kirchheim u. T. verjegt wurde. 
Hier fand er einen günſtigeren Boden und entfaltete in Verbindung 
mit der in Kirchheim refidierenden frommen Herzogin Henriette 
von Württemberg und anderen gleichgefinnten Ehriften eine Frucht: 
bare Thätigfeit. Am Jahr 1836 fiedelte er nah Stuttgart über, 
um fortan bis zu feinem am 18. Juni 1864 erfolgten Tod in 
der Hauptitadt zu wirken, zuerjt kurze Zeit als Diafonus an der 
Hojpitalfirche, jeit Herbit 1837 als Oberhelfer an der Stiftskirche, 
jeit Dezember 1845 als Stadtpfarrer an St. Leonhard und Dekan. 
Ueber ein Vierteljahrhundert lang war Knapp der hauptſächliche 
Hort des ftrenggläubigen und frommen Proteftantismus in Stutt: 
gart. Als Kanzelredner hatte er nah und nach den allzu hohen 
Flug feiner Phantafie mäßigen gelernt und den Hang übertriebener 
Breite überwunden, jo daß Karl Gerof den „tiefen, aus dem Herzen 
quellenden Brujtton feiner einfachen und doch geiftvollen, ruhig und 
doch mit einer priefterlihen Majeftät einherfchreitenden Vorträge” 
rühmen fonnte. Faſt noch größeren Nahdrud wie auf die Predigt 
legte Knapp auf die chriſtlichen Verfammlungsftunden, worin er 
Männern und Frauen, jpäter auch Jungfrauen das göttliche Wort 
ausdeutete. Alles Sektenwejen war ihm übrigens zuwider, Auch 
am Vereinsleben nahm er nur geringen Anteil, wogegen er jeit 
1341 die balbjährlihen Stuttgarter Predigerfonferenzen leitete. 
Das Bedeutendfte hat Knapp als chriftlicher Dichter und 
Schriftiteller geleiftet. Schon in jenen Feuerbacher Bekehrungs— 
tagen bejchäftigte ihn die religiöje Poeſie; damals entitand unter 
anderem das allbefannte jchöne Lied „Eines wünſch' ich mir vor 
allem andern”. 1829 erjchien eine erfte zweibändige Sammlung, 
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„Chriftliche Gedichte”, von Knapps Bajeler Freunden veranitaltet. 
In der Folge veröffentlichte er neben einzelnen Stüden, womit er 
jeine Chriftoterpe und andere Zeitichriften ſchmückte, folgendes in 
Buchform: 1831 das Gedicht „Völker und Fürften”, 1834 zwei 
Bände „Neuere Gedichte”, 1839 den Liedercyklus „Hohenftaufen“, 
1843 „Gedichte. Neuefte Folge”, 1854 „Gedichte” in- einer ein: 
bändigen Auswahl, 1859 „Herbitblüthen”, 1862 „Bilder der Vor: 
welt”, 1864 „Geiftlihe Lieder” in Auswahl. 

Nicht nur durch eigene Erzeugnifje bereicherte Knapp die reli: 
giöje Poefie, er machte auch fremde Werfe vergangener wie gegen: 
wärtiger Zeiten in großartigem Umfange dem gläubigen Publikum 
zugänglid. Außer feinem mit zähem Fleiße gefammelten und auf 
die primären Quellen zurüdgehenden Evangelifchen Liederichage be: 
jorgte er verjchiedene Gejangbüder, wie er ja auch an dem Zu: 
ſtandekommen des württembergifhen vom Jahr 1841 hervorragenden 
Anteil hatte, und gab eine Neihe Gedihtfammlungen älterer und 
neuerer geijtlihen Autoren, namentlich des Grafen von Zinzendorf, 
heraus. Der litterarhiftorifche Wert feiner hymnologiſchen Arbeiten 
wird freilich durch die willfürlichen Aenderungen, die er fih an 
den gegebenen Terten vorzunehmen erlaubte, herabgemindert. 

Für jeine Chrijtoterpe, die Knapp in wertvolle Verbindungen 
mit allen bedeutenden Gefinnungsgenofjen aus nah und fern brachte, 
lieferte er auch viele Proſaaufſätze. Dieje bejtanden in Reiſe— 
jhilderungen, Skizzen, namentlich aber in Biographien. Mit Vor: 
liebe wählte er fih wahlverwandte Naturen zur Behandlung: Fraft: 
volle und ſcharf ausgeprägte religiöfe Charaktere, mochten fie nun 
jeinem Zeitalter angehören, wie fein früh verftorbener Freund 
Ludwig Hofader, oder der Geſchichte verfallen jein, wie der Jeſuit 
und lateinische Dichter Jakob Balde. Die Lebensbeichreibung Hof: 
aders, auch in Buchform erichienen, fand befonderen Beifall und 
ward in verichiedene fremde Sprachen übertragen. Nach Knapps 
Tod wurden feine wichtigften biographiichen Arbeiten zu zwei Bänden, 
„Selammelte projaifhe Schriften” (1870/5), vereinigt, ebenjo die 
Aufzeichnungen über jeinen Lebensgang als „Lebensbild von Albert 
Knapp” von feinem Sohne Joſeph Knapp zu Ende geführt und 
1867 herausgegeben. Dieje Autobiographie leidet unter dem Ueber: 
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maße riftliher Reflexion. Nah mehr Menſchlichem jchmachtet 
der Unbefangene bei ihrer Lektüre. Iſt doch Knapps Perjönlichkeit 
anziehend genug, daß man von feinem irdiihen Treiben mindeftens 
ebenio gern erfährt als von jeinen inneren Zuftänden. Sein 
Proſaſtil ift fernig und marfig, aber mitunter jchwerfällig und 
dunfel. Durch Mutterwig, durch kleine individuelle Züge, Anef: 
doten und glücklich gewählte Vergleihe gewinnt die Darftellung 
Leben und Farbe; die Fünftleriiche Anordnung der Aufjäse hält 
mit der Gediegenheit ihres Inhaltes nicht gleichen Schritt. 

Doch nicht als Profafchriftiteller, vielmehr als Dichter be- 
bauptet Albert Knapp jeinen Platz in der deutichen Litteratur: 
geihichte. Die Natur jelbit hatte ihn zu Außergewöhnlichem ge: 
ihaffen. Kraft, oft ungejtüme, leidenjchaftlihe Kraft war der 
Grundzug jeines Wejens. Ein friegeriicher Geift haufte in feinem 
gigantiichen Körper. Heldenthaten und Schladhtenmut vergangener 
Geichlehter zogen ihn bejonders an, und gegen die eigenen Feinde 
veritand er gewaltige Keulenjchläge zu führen. Damit aing große 
Beweglichkeit und Lebhaftigfeit des Temperamentes Hand in Hand. 
Seinen Wiſſensdrang befriedigte er ebenſowohl im Verkehre mit 
der Welt und den Menichen als am Studiertiih. Auf Reifen 
bemühte er fich feine Bildung zu erweitern. Die Weltgeichichte 
war jeine Lieblingswiſſenſchaft; in einzelnen ihrer Zweige, wie in 
der Kriegsgejchichte, verfügte er, durch ein ausgezeichnetes Gedächt— 
nis unterftügt, über verblüffende Kenntnife. Sein Sinn für die 
Gegenwart blieb jedoch hinter dem für die Vergangenheit feines: 
wegs zurüd. Als ein warmblütiger Patriot bethätigte er weit: 
gehende Teilnahme an allen öffentlihen Angelegenheiten, an den 
großen Fragen der hohen Bolitif jo gut wie an Fleinen Streit: 
fragen des täglichen Lebens, denen gegenüber er mit Leidenjchaft: 
(ichfeit in jeiner Weife Stellung zu nehmen pflegte. Und über 
dem Treiben der Menjchen überjah er nicht das ftille Wirfen und 
Meben der Natur, deren Wunder er vielmehr allezeit mit offenen 
Augen und offenem Herzen in fih aufnahm. Welche Vorteile 
mußte nach der jtofflichen Seite hin folche Reichhaltigkeit der Bil: 
dung, ſolche Vielfeitigfeit des geiftigen Intereſſes dem Dichter ge- 
währen! Und nun famen noch zu Diejen allgemeinen Vorzügen 
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Eigenichaften, die den Poeten im befonderen ausmachen: Fülle und 
Kraft der Phantafie, Tiefe und Stärke des Gemütes, Reichtum 
und Eigenart der Gedanken, Schwung und Mannigfaltigfeit des 
ſprachlichen Ausdrudes, Gewandtheit und Leichtigkeit in der Form: 
gebung. Alle Elemente zu einem bedeutenden Lyriker waren in 
Knapp vorhanden. Und zwar jtand der erhabene Ton ihm am 
beiten an. Gewiß wäre diejes ftarfe Talent, wenn es der welt: 
lichen Dichtung treu geblieben wäre, auf dem Gebiete der pathe- 
tiſchen Lyrik, der Gedanfenpoefie und Naturſchilderung ein würdiger 
Nachfolger Schillers und Hölderlins geworden. Statt deſſen 309 
er vor, jein ganzes Können in den Dienft der Religion zu jtellen 
und einer der KHauptvertreter der chriftlichen Tendenzdichtung zu 
werden. Die Kunft hat dabei unter allen Umftänden verloren, 
Nicht als ob der Wert der geiftlichen Poefie unterfhägt oder gar 
geleugnet werden joll. Subjeftive Gefühlsergüffe von Gläubigen, 
objeftiv gehaltene Kirchenlieder zum Preife des Höchſten und der 
höchſten Dinge, auch religiöje Naturbetradhtungen haben ihre Be: 
rechtigung fo gut wie alle Gattungen der weltlichen Lyrif. Nur 
darf man umgekehrt nicht der irdifhen Mufe ihr Recht verfümmern 
wollen, wie Knapp in geharnijchten Kriegserflärungen es gethan 
hat. Nur läßt fich nicht jedem rein weltlichen Stoff ungeftraft 
der chriftlihe Standpunkt unterfchieben. Lei der Lebhaftigkeit feines 
Geijtes, bei dem Umfange jeiner Bildung fonnte Knapp fich nicht 
wohl auf den verhältnismäßig engen Stofffreis bejchränfen, der 
eine religiöje Behandlung ohne Zwang zuläßt. Vielmehr unter: 
nahm er, wie fich einer feiner Kritifer ausdrüdt, den Verfuch, das 
Univerfum in hriftlicher Poeſie zu verflären. Seine Vorliebe für 
die Geſchichte ift ja jchon betont worden. Zahlreiche hiſtoriſche 
Stüde aus allen Zeitaltern finden ſich unter feinen Gedichten, die 
zwei Sammlungen „Hohenftaufen” und „Bilder der Vormwelt” find 
fait ganz dieſen Gegenftänden gewidmet. Aber überall hat er fich 
durch den allzu hriftlich lehrhaften Ton, durch eine mindeftens noch 
an den Schluß gehängte Tendenz die Wirkung verdorben. Große 
Ereignijje, Thaten, Perfönlichkeiten empfangen von fich jelbit jo 
viel Licht, daß fie fremder, fünftlicher Beleuchtung nicht bedürfen. 
Das vorchriſtliche Altertum vollends ift eine in fih völlig abge: 
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ichloffene Kulturperiode, an die der chriſtliche Maßſtab nimmermehr 
angelegt werden darf. In der Einleitung zu den Bildern der 
Vorwelt wird der Geift des Gerichtes angerufen, und der herricht 
in der That durh das ganze Bud. Welch jeltjamen Eindrud 
macht eö aber, wenn beijpielsweije die harmloſen Arkadier dafür 
zur Rechenſchaft gezogen werden, daß fie nicht ſchon vor der Eri: 
itenz des Chrijtentumes nach diefem Heilsverlangen getragen haben! 
Man kann fich denken, daß Knapp in Zeitgedichten nicht geringere 
Strenge walten läßt. So erjpart er Schiller und namentlich 
Goethe troß der hohen Bewunderung, womit ihn das Genie der 
beiden Männer erfüllt, wegen ihres SHeidentumes tüchtige, aus 
Mitleid und Zorn gemiſchte Strafpredigten nicht. 

Während diefer Tadel den innerften Kern und Lebensnerv 
der Knappſchen Boefie trifft, wenden ſich andere Bedenken mehr 
gegen ihre äußere Form. Die Mafje der Produktion mußte ihrer 
Güte Eintrag thun. Die Befähigung, leicht und raſch zu Schaffen 
verführte unjeren Dichter dazu, jo viel zu dichten, daß er unmög- 
ih immer bedeutende und neue Stoffe finden, dem Ausdrude die 
wünjchenswerte Sorgfalt zuwenden, dem metrifhen Gefüge die 
richtige Rundung geben konnte. Knapps Schöpfungen, in ihrer 
Geſamtheit überichaut, machen vielfach den Eindrud des Gedehnten, 
Breitijpurigen, Einförmigen und des formal Nadläffigen. Er 
jelbjt hat das Bekenntnis abgelegt, daß es ihm an Selbitzucdht und 
Selbſtbeherrſchung gefehlt habe, daß er häufig im Sclafrod und 
in den Bantoffeln ſtehe, und ein andermal hat er zu einem 
Freunde „nicht ohne Anflug tiefen Schmerzens gejagt, er jei als 
Dichter das nicht geworden, was er der Anlage nach hätte werden 
können“. 

Das iſt eine unbeſtreitbare Thatſache. Indeſſen bleibt nad 
Abzug des Minderwertigen, ja ſelbſt des Mittelguten noch genug 
des Schönen und Erhebenden in Knapps Poeſie übrig. Seine 
chriſtlichen Lieder, von echter und ungeſuchter Empfindung getragen, 
wiſſen empfängliche Gemüter zur Andacht zu ſtimmen. Eine be— 
trächtliche Anzahl davon ſind Kirchenlieder und damit Gemeingut 
des Volkes geworden, wozu Bewegtheit des Rhythmus und Sang— 
barkeit fie trefflich eignen. Acht Stüde find in das württembergijche 
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Landesgefangbuch von 1841, mande in andere Gejangbüder auf: 
genommen worden. Auch die Gedichte, welche aus Knapps innerem 
Leben entiprungen find, ergreifen vielfah den Lejer. Wie ein: 
dringlih weiß er die Vergänglichkeit des Irdiſchen zu bejingen! 
wie innig und wahr find die „Lieder der Sehnſucht“ an feinen 
in jungen jahren heimgegangenen Sohn Paul, von denen Karl 
Gerof jagt, fie jeien mit dem väterlichen Herzblut gejchrieben und 
zeigen in der rührenditen Milhung und immer jchönerer Ber: 
jühnung den tiefen Schmerz der Natur und den ftarfen Troft des 
Glaubens! Nicht zulegt erfreut Knapp durch feine außerordentliche 
Gabe der Naturbejchreibung. Während die meiften feiner jchwäbi- 
ihen Sangesgenofjen fih mit Vorliebe in die ftillen Neize der fie 
umgebenden Natur verjenten und ihren fleinen und Eleinjten Ge— 
heimniſſen zärtlih nachſpüren, läßt er ſich mehr eine erhabene und 
großartige Auffaffung der Natur angelegen fein. Wohl nimmt 
auch er gerne jein viel befungenes Heimatland zum Gegenftande 
jeiner Dichtungen: vor allem den Schwarzwald mit den Stätten, 
an die feine Yugenderinnerungen gebannt find, und den Kaifer: 
berg Hohenjtaufen. Aber immer wieder jchweift feine Phantaſie 
darüber hinaus, nach Stalien, Griechenland, dem Drient. In den 
Bildern der Vorwelt entwirft er alanzvolle Gemälde verjunfener 
Herrlichkeit. Meift in frei rhythmifierten, Furzzeiligen und reim— 
loſen Berjen jchreiten feine Schilderungen majeftätiih einher, das 
nachdrücdlichite Pathos und den ausgejuchteiten Nedeprunf entfaltend, 
und legen davon Zeugnis ab, welche Wirkungen die Macht der 
Sprade ſchon an fich hervorzubringen vermag. 

Chriftian Gottlob Barth blieb an umfafjender und erfolg: 
veicher litterarifchen Wirkſamkeit hinter jeinem Gelinnungsgenofjen 
Albert Anapp faum zurück. Er erblidte am 31. Juli 1799 zu 
Stuttgart das Licht der Welt. Das Haus jeines Baters, eines 
frommen Zimmermalers, war eine Bietiftenherberge, und jo wurde 
dem begabten Knaben ſchon durch die Verhältniſſe, unter. denen 
er aufwuchs, jeine eigentümliche Geijtesrichtung zugewieien. Auf 
dem Stuttgarter Gymnafium dichtete, jchriftitellerte er bereits und 
verriet viel Erzählertalent. Als Zögling des Tübinger Stiftes, 
das er von 1817 bis 1821 bejuchte, Schleuderte er anonym energijche 
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Flugichriften zur Verteidigung des Pietismus und der Brüder: 
gemeinde Kornthal in die Welt. Je reifer er wurde, defto ziel: 
bemwußter ftellte er alle feine Kräfte in den Dienft des chriftlichen 
Gedanfens. Januar 1838 gab er das jeit Dezember 1824 ver: 
waltete Amt eines Pfarrers zu Möttlingen (O. A. Calw) auf, um 
von Calw aus eine Wirkjamfeit großen Stiles zu entfalten. Er 
widmete fich namentlich der inneren und äußeren Miſſion, unter: 
nahm dafür weite Reifen, trat bei Miffionsfeften als Feſtredner 
auf, pflegte jehriftlihen Verkehr mit zahllofen Miffionaren, hielt 
fein gaftfreies Haus für diefe und andere Chriften ftets offen. Er 
begründete und leitete ferner den noch heute blühenden Galwer 
DVerlagsverein, der feiner Aufgabe, eine gute volfstümliche Litte- 
ratur für die evangelifche Familie und Jugend zu jchaffen, in 
umfaflender Weije gerecht geworden iſt. Barth war ein origineller 
Menih, der es fertig brachte, bei jcharf ausgeprägter pietiftiichen 
Weltanihauung, bei ftrengiter Bibelgläubigfeit, die ſich bis auf 
die Heberzeugung des nahen Weltendes und Wiederfommens Chriſti 
ausdehnte, einen heiteren Sinn und gefunden Humor feitzuhalten 
und im Leben praktiſch zu bethätigen. Durch das Anjehen, das 
er weithin genoß, und das ihm auch mancherlei äußere Ehrungen 
eintrug, ließ er fich nie zu geiftigem Hochmute verleiten. Er ftarb 
am 12. November 1862 in Calw. 

Barth redigierte und jchrieb die erbaulichen Zeitjchriften, 
Bücher und Traftate des Calwer Verlagsvereines zum großen Teile 
jelbjt und unterftüßte nebenher andere chriftliche Unternehmungen, 
wie die Chriftoterpe. Zwar niemals verheiratet, war er doch ein 
außerordentlicher Kinderfreund und juchte mit feiner Feder haupt: 
jählich der Jugend zu dienen. Seine frommen und lehrreichen, 
dabei doch unterhaltenden Kindergefhichten erfüllten ihren Zweck 
auf's beſte; jeine „Jugendblätter” erfreuten fich befonderer Beliebt: 
beit. Als geiftliher Sänger bebaute er vorzugsweije das Feld der 
Kinderlieder: und Miffionsdidhtung. Nachdem er ſchon 1836 einen 
Band „Chriftliche Gedichte” herausgegeben hatte, ließ er 1842 
jeine „Lieder und Gedichte für Chriftenfinder” und 1864 feine 
„Miffionslieder” erjcheinen. Mit Hohen äjthetifchen Anforderungen 
darf man an die Gaben feiner Mufe, die ihm ſelbſt weniger für 
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Kunftwerfe als für Stützen jeines chriſtlichen Wirkens galten, nicht 
berantreten; aber von ſittlichem Ernit, ehrlicher Ueberzeugung und 
itarfem Glauben befeelt, weiß er Gefühle der Gottes: und Men: 
jehenliebe zu herzlidem Ausdrude zu bringen, ohne gegen Anders: 
denfende feindjelig zu eifern. 

Gottlieb Wilhelm Hoffmann (1771—1846) aus Dftelsheim 
(DA. Calw), der Begründer und langjährige Vorftand der Brüder: 
gemeinde Kornthal, gab 1810 das Leonberger Liederbüchlein heraus 
und dichtete jelbft gelegentlih. Chriftian Heinrich Zeller (1779 
bis 1860), auf Schloß Hohenentringen (O. A. Herrenberg) geboren, 
ging 1801 aus innerer Neigung vom juriftiihden Studium zum 
Berufe des chriſtlichen Pädagogen über, war in verjchiedenen 
Stellungen thätig ‚und gründete 1820 die SKinderrettungs: und 
Armenjchullehrer-Anftalt zu Beuggen am Rhein bei Bafel, die 
unter der vierzigjährigen Leitung des ehrwürdigen Mannes blühte. 
Ein fruchtbarer erbaulicher Schriftfteller, verjuchte er fih auch in 
funftlofen, aber kräftigen, eng an das biblifhe Wort angelehnten 
Liedern, von denen einige in Knapps Evangeliſchen Liederichat 
und verfchiedene Geſangbücher Aufnahme gefunden haben. - Den: 
jelben Geift atmen die Erzeugniffe Johann Gottlieb Friedrich 
Köhlers (1788— 1855) aus Stuttgart, der verichiedene Pfarrämter, 
zulegt das zu Degerloch bei Stuttgart, verjehen hat. Als er 1847 
wegen Kränflichfeit penfioniert wurde, hatte er an der Muje die 
beite Tröfterin in langer jchweren Leidenszeit. Er foll es im 
ganzen auf anderthalb taujend Gedichte gebradht haben, von denen 
ein fleiner Teil im Chriftenboten und Evangeliſchen Liederſchatz 
gedrudt wurde; nad jeinem Tod erjdien eine Auswahl einer 
glaubens- und leidensftarfen Krankenlieder, „Unter dem Kreuz” 
betitelt, 1863 in Buchform. Auch Gottlob Chriftian Kern (1792 
bis 1835) aus Söhnftetten (O. A. Heidenheim), Profeſſor am Schön: 
thaler Seminar und dann Pfarrer in Dürrmenz (DA. Maulbronn), 
hat aus Förperlihem Elend heraus eine Reihe gottergebener und 
inniger Lieder gejungen, die in der Chrijtoterpe und an anderen 
Orten zerjtreut find; das ſchöne Abendmahlslied „Wie könnt’ ich 
Sein vergeſſen“ ift in das württembergiiche Landesgefangbud auf: 
genommen worden. Religiöje Brofaauffäße Kerns brachte nament: 
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ih die Chriftoterpe, und aus feinem Nachlafje wurde ein Band 
Predigten veröffentlicht. Nur wenige Gedichte find von zwei weiteren 
Anhängern der pietiftiihen Richtung befannt geworden: von Karl 
Friedrih Stange (1792--1865) aus Großbottwar (D.A. Marbadh), 
langjährigem Pfarrer in Gerlingen (D.A. Leonberg), und von Gott: 
(ob Baumann (1794—1856) aus Befigheim, feit 1839 Pfarrer 
in Kemnath (im Stuttgarter Amtsbezirt) und gleichzeitig ſechs Jahre 
lang Vorſtand der von ihm mitbegründeten Kinderrettungsanftalt 
im benachbarten PBlieningen, einem der Vertrauten Knappe, den 
er bei feinem Evangelifchen Liederſchatz unterftügt hat; außerdem 
gab er ein in vielen Taufenden von Eremplaren verbreitetes 
„Chriftliches Hausbüchlein“ mit auserlefenen Liedern und Gebeten 
heraus. Kläglich ftümperhafte Neimereien find die „Pſalmlieder“ 
(1848) und „Brophetenlieder nad Jeſaia“ (1850) des durch feine 
Wunderfuren und Teufelsaustreibungen weithin befannt geworde— 
nen Chriftoph Blumhardt (1805—1880) aus Stuttgart, Pfarrers 
in Möttlingen (O. A. Calw) und jeit 1852 PRorftandes der be— 
fannten, im pietiftifchen Geijte geleiteten Nervenheilanitalt im Bade 
Boll (DA. Göppingen). Endlih find unter den Dichtern der 
jtreng religiöjen Richtung noch zu nennen Marie Sophie Herwig 
(1810—1836), Tochter eines Defanes aus Eflingen, deren inneres 
Leben jih unter dem Drude förperlicher Leiden reich entfaltete, 
Albert Ditertag und Chriftoph Hoffmann. Oſtertag (1810—1871) 
aus Stuttgart, ein wiflenichaftli gebildeter Mann, urjprünglic 
württembergijcher Theologe, dann Lehrer an der Bajeler Miffions- 
ihule, widmete jeine gewandte Feder ganz den Werfen der Mijjion 
und Bibelverbreitung, verfaßte eine Anzahl Schriften aus diejem 
Gebiet und redigierte die Bibelblätter jowie das Miffionsmagazin. 
Hoffmann (1815—1885) aus Leonberg, der befannte Begründer 
hriftliher Kolonien in Paläftina, gab 1869 „Gedichte und Lieder” 
heraus, die nicht ohne formale Gemwandtheit und rhetorijchen 
Schwung, wenn auch ohne felbjtändige poetiſche Bedeutung find. 
Auch ein „Iyriiches Drama”, Namens „Maria“, das Jeſu Tod 
und Auferftehung behandelt, findet fi in der Sammlung. Als 
theologifher Schriftiteller machte fih Hoffmann, der 1845 Die 
pietijtiihe „Süddeutiche Warte” begründete, hauptſächlich Durch das 
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Werk „Decident und Orient” und zwei Bände „Bibelforihungen” 
befannt. 

Die beiden religiöfen Gemeinschaften der Michelianer und 
Pregizianer, die zwar innerhalb der Landeskirche verblieben, fich 
aber doch der Seftiererei bedenklich näherten, erfreuten fich ebenfalls 
eigener Liederihäte Michael Hahn (1758—1819), ein Bauer 
aus Altdorf (O. A. Böblingen), im Volke „Michele“ geheißen, der 
originelle Stifter der zuerft genannten Organifation, der jeine legten 
vierundzwanzig Lebensjahre als Schügling der Herzogin Franzisfa 
auf deren Gut in Sindlingen (D.A. Herrenberg) verbrachte und dort 
in Muße den mannigfahen Anjprüchen jeines erbaulihen Berufes 
gerecht werden fonnte, verfaßte viele religiöje Schriften, die nach 
jeinem Tod in einer dreizehnbändigen Ausgabe veröffentlicht wurden. 
Darin und in einigen ebenfalls erit aus dem Nachlafje gedrudten 
Sammlungen finden fich jeine zahllofen ganz rohen und poefie- 
widrigen Lieder. Dieje werden von den in Württemberg, Baden 
und der Pfalz weit verbreiteten Michelianern bei ihren Zuſammen— 
fünften gejungen; etliche find in Bearbeitungen Albert Knapps 
weiteren Kreifen zugänglih gemacht worden. Während die ftrenge 
geordneten, auf pietiltiichem Boden jtehenden Anhänger Hahns den 
Moment der Heiliaung befonders betonten, waren die Pregizianer, 
die fih nach dem Tod ihres Stifters mandherlei Ausjchreitungen 
zu Schulden fommen ließen, im ichroffen Gegenjage zu jenen ganz 
vom Gefühle der Bejeligung durhdrungen. Aus ſolchem heraus 
jangen dieſe „fröhlichen Chriften“ ihre enthufiaftifchen Lieder zu 
den .lujtigften weltlichen Melodien. 1821 gab die Gemeinjchaft ein 
eigenes, „Sammlung geiftlicher Lieder zum Gebraude für glaubige 
Kinder Gottes“ betiteltes Gefangbuch heraus. Unter ihren Dichtern 
find zu nennen Chriftian Gottlob Pregizer jelbit (1751—1824) 
aus Stuttgart, Stadtpfarrer in Haiterbach (D.A. Nagold), ein be— 
liebter Prediger von volfstümlicher Beredjamfeit, der auch 1817 
eine Eleine, poetijch ganz wertloje Sammlung, „Lieder und einzelne 
Verſe verjchiedenen Inhalts”, ericheinen ließ, und Wilhelm Ludwig 
Hoſch (1750— 1811) aus dem damals württembergifchen (jeßt 
badischen) Schwarzwalditädtchen Hornberg, zuleßt Pfarrer in Aid— 
lingen (O.A. Böblingen), der Vertraute Pregizers, auch Verfaſſer 
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eines „Katechismus für Nachdentende” (1801). Der 1803 mit 
jeinen Anhängern nad Nordamerifa ausgewanderte Separatift 
Johann Georg Rapp (1757 —1847) aus Fptingen (O. A. Vaihingen), 
Begründer der Harmoniftenjefte, ftellte ein „Harmonijches Gejang- 
buch” (1827) zufammen, zu dem er eine Anzahl eigener, myſtiſch 
unflarer Stüce lieferte. In dem „Gejangbuh für Mennoniten: 
gemeinden” (Danzig 1854) ftehen mehrere Lieder des Johann 
Wilhelm Mannhardt (1760—1831) aus Kleinheppad (D.A. Waib: 
lingen), der, urſprünglich württembergifcher Theologe, frühzeitig 
nad Holftein verjchlagen wurde und als Haupt der dortigen Men: 
noniten vieljeitig für Förderung des religiöjen Lebens thätig war. 
Er veröffentlichte auch eine Reihe erbaulicher Schriften, darunter 
die Gejchichte „Chriſtoph Söring und feine Familie” (1783). 
Ale diefe auf dem Boden des Pietismus oder der mit ihm 
zujammenhängenden Gemeinjchaften jtehenden religiöjen Poeten 
haben durchichnittlih weit mehr Nahdrud auf die Religion als 
auf die Poejie gelegt. Sie jtellten ihre Reimkunſt in den Dienft 
des objektiven Gemeindegefanges und der allgemeinen chriftlichen 
Propaganda, verfolgten mit ihren Verſen vorwiegend erbauliche, 
pädagogijche, furz praftiiche Zwede. Gleichzeitig mit ihnen lebten 
und wirkten im Schwabenland eine Anzahl geiltliher Dichter, 
denen e& darum zu thun war, unbejchadet ihrer moralifchsreligiöfen 
Tendenzen auch den äjthetiichen Standpunkt zu wahren, die mehr 
die jubjeftive Kunftlyrif als das objektive Kirchenlied pflegten. So 
veröffentlichte Johann Auguft Camerer (1790—1870) aus Marbach, 
als Pfarrer in Walheim (O. A. Befigheim) geftorben, 1828 „Aitern: 
Kränze auf Gräber für Erwachſene und Kinder”, eine ziemlich 
umfangreihe Sammlung jelbitgefertigter poetifchen Grabinjchriften 
von ungleiher Güte, und 1830 unter dem Titel „Wiege und 
Sarg” ein Bändchen religiöjfer Gedichte, die. ſich ausschließlich mit 
der Vergänglichfeit des Irdiſchen und den legten Dingen be— 
ihäftigen und, zum großen Teil knapp und epigrammatijch ge: 
halten, gewandte, aber etwas fabrifmäßige Behandlung zeigen. 
Ernithafter muß Georg Rapp genommen werden. Er fam 
am 13. September 1798 in Stuttgart als Sohn des Kaufmannes 
Gottlob Philipp Rapp zur Welt, ftudierte in Tübingen außerhalb 
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dem Stifte Theologie und war der Reihe nad) Pfarrer in Perouſe 
(DAX. Leonberg), Klofterreihenbad (O. A. Freudenitadt), Oberurbad) 
(DA. Schorndorf), Liebenzell (D.A. Calw), Troffingen (O. A. Tutt: 
lingen) und Bernhaufen (Amtsbezirk Stuttgart), wo er am 22, No: 
vember 1868 verſchied. Sein äußerlich ruhig abgelaufenes Leben 
jcheint an inneren Kämpfen und Anfechtungen reich gemwejen zu 
fein. Es madt den Eindrud, als ob ihm feine Dichtergabe mehr 
Enttäufhung als Freude bereitet habe. Von den höchften Idealen 
erfüllt, müht er ſich umſonſt ab, was feiner Seele vorjchwebt, zu 
volllommenem Ausdrude zu bringen. Alles it bei ihm edel ge: 
dat, groß angelegt, aber das feite Geitaltungsvermögen fehlt, 
und je heißer er fih um Selbftändigfeit bemüht, deſto mehr er: 
ſcheint jeine Darftellung erzwungen, erfünftelt und gequält, dunkel 
und ſchwer verftändlih. Diefe Bemerkung gilt gleihermaßen von 
Napps geiftlihen und weltlihen Schöpfungen. Er begann 1825 
mit einem dünnen Bändchen „Geiftliche Lieder für Künftler”, ließ 
1829 ein epifches Gedicht in fünf Gejängen, „Die Dichterweihe”, 
nachfolgen, worin er in allzu ftofflos tranjzendenter Weile das 
Erdenſchickſal eines Sängers zur Stauferzeit und zulegt die Wonnen 
des Miederjehens im Chriftenhimmel ausmalt, veröffentlichte 1836 
„Chriſtuslieder. Paſſions- und Ditergefänge”, von der Firchlichen 
Schablonenpoefie ftarf abweichende, aber jchwerflüffige Romanzen 
über Jeſu Leiden und Auferftehung, und 1839 eine Sammlung 
weltliher Balladen aus der vaterländiihen Vergangenheit unter 
dem Titel „Deutfhe Ahnen in Romanzen aus Geſchichte und 
Sage”. Er verfertigte ferner eine in vielen Auflagen verbreitete 
Verdeutihung der Belenntnifie des heiligen Auguftinus (1838), 
übertrug „Die erwedlihen Schriften des Märtyrers Hieronymus 
Savonarola” (1839) und war fleifiger Mitarbeiter am Morgen: 
blatte. Nach längerer Bauje trat Rapp noch mit Erzählungen in 
€. Höfers Hausblättern und zwei jelbjtändigen Werfen hervor, 
dem epijchen Gedicht „Auguftinus“ (1863), das des Kirchenvaters 
jündiges Leben, Einkehr und heilige Laufbahn ziemlich matt be: 
handelt, und jeiner beten Leiſtung, dem biftorifchen Romane 
„Witukind“ (1864), der zwar mehr mit romanbaften Einzelheiten 
ausgeſchmückte Gejchichterzählung als eine künſtleriſch zufammen: 
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gefaßte Handlung liefert, aber die Kämpfe, Beſiegung und Be: 
fehrung des Sachſenhelden glaubwürdig und anziehend jchildert. 

Albert Zeller, geboren am 6. November 1804 zu Heilbronn, 
ftudierte in Tübingen Medizin und ließ fih nad längerem Auf: 
enthalt in Berlin 1829 als praftiicher Arzt in Stuttgart nieder. 
1832 wurde er zum Direktor der neu errichteten SYrrenanftalt 
Winnenthal bei Winnenden (O. A. Waiblingen) ernannt und trat 
Jahrs darauf dieje Stelle an, nachdem er ſich zuvor mit einer 
Reihe ausmwärtiger Irrenhäuſer befannt gemacht hatte. Mit hin: 
gebender Liebe und aufopfernder Treue widmete Zeller fortan feine 
ganze Lebenskraft feinem jchweren, aber jegensreihen Beruf, in 
dem er Hervorragendes leiftete. Die Religion war dem wahrhaft 
frommen Arzt ein wichtiges Heilmittel. In der Religion juchte 
und fand er jelbit auch Troft, als ihm feine heiß geliebte Gattin, 
eine Tochter des Berliner Buchhändlers Georg Reimer, 1847 
durch einen frühzeitigen Tod entriffen wurde. Der Schmerz för: 
derte den in jeinem Inneren ruhenden lyriſchen Schat zu Tag, 
und jo entitanden jeine „Lieder des Leids”, die zuerft teilmeije in 
der Chriftoterpe, zu deren Mitarbeitern er gehörte, dann 1851 in 
Buchform erfchienen und bis 1882 fieben immer wieder vermehrte 
Auflagen erlebten. In einfach prunflofem, aber herzlich warmem 
Tone verleiht er rein perjünlichen Gefühlen rührenden Ausdrud. 
In demütiger Ergebung erhebt er vom irdiſchen Grame jeine Blide 
nah oben, und indem Chriltus als Helfer und Tröfter in der 
ärgiten Not erjcheint, geſtalten fich die Klagelieder zugleich zu Preis— 
gelängen des Höchſten, ohne daß irgend welche Tendenz den rein 
poetiijhen Genuß an diejer Poeſie trübt. Zu ſonſtigen jchrift: 
jtellerijchen Leiftungen gewann der vieljeitig gebildete Mann jeinem 
Berufe feine Zeit ab; in jüngeren Jahren hatte er ein anonymes 
Schriftchen gegen Kerners Seherin von Prevorit veröffentlicht. 
Zeller ftarb als DObermedizinalrat am 24. Dezember 1877 zu 
Winnenthal. 

Julius Krais erblidte am 29. November 1807 im Städtchen 
Beiljtein (DA. Marbach) das Licht der Welt. Zum Theologen 
beftimmt, durchlief er das Seminar Blaubeuren und das Tübinger 
Stift. Auf der Univerfität beftärkte ihn Uhland in der Neigung 
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zu der Poeſie und den jchönen Wiljenjchaften, führte ihn der 
Hiftorifer Haug zu geihichtlihen Studien hin. Krais wurde 1833 
Pfarrer in Thalheim (D.A. Heilbronn), 1847 im Städten Güg- 
lingen (D.A. Bradenheim), 1850 in Sondelfingen (G. A. Urach), 
1867 in Dferdingen (DA. Tübingen), wo er am 30. November 
1878 wiederholten Schlaganfällen erlag. Dieſe weltentrüdten 
Pfarreien, auf denen, dur Familienglüd verjchönt, fein Dafein fi 
ruhig und gemächlich abwidelte, ermöglichten es ihm, feinen poetijchen 
und litterarifchen Liebhabereien treu zu bleiben. Er fand die Muße, 
viel zu dichten und jeinen Erzeugnifjen trogdem Sorgfalt angedeihen 
zu lafjen. Er teilte dieje ſowohl in Zeitjchriften und Tajchen: 
büchern, wie Morgenblatt, Freya, Chriftoterpe, als in felbitändigen 
Sammlungen mit. In feinem eriten Bande „Gedichte“ (1839) 
überwiegt noch die weltliche Lyrif. Die befannten Eigenjchaften 
des ſchwäbiſch-romantiſchen Dichterfreijes find darin mit Schiller: 
ſcher Rhetorik verquidt. Den „Gejängen unter den Palmen” (1847) 
und den „Chriftliden Gedichten“ (1859) verdankt Krais feinen 
Ruf als religiöfer Dichter. Und zwar ift er hauptfählih Epiker. 
Er liefert biblifhe Bilder, Legenden, poetiſche Erzählungen aus 
der chriftlihen Geichichte, dem Leben der Märtyrer, dem Wirken 
der Miffionare, Balladen und Romanzen mit chriftliher Moral. 
Er gebietet über große Mannigfaltigfeit des Inhaltes und der 
Form, über reihe Mittel des Ausdrudes, aber der äußere Glanz 
der Rede vermag den ihm anhaftenden Mangel an innerer Wärme 
nicht zu verdeden. 1877 veröffentlichte er „den Kämpfern im 
Krieg und Sieg der deutjchen Einheit 1870 und 71” gemwidmete 
„Baterländijche Gedichte”, worin allerlei Thaten und Begebenheiten 
befungen, große und kleine Helden gefeiert werden. Auch in diefer 
ftattlihen Sammlung findet fi) zwar viel Gutes, aber wenig Eigen: 
artiges. Außerdem hat Krais Lukans Pharſalia (1864) überſetzt 
jowie eine Reihe erbauliher Schriften, Jugendbücher und Antho- 
Iogien herausgegeben, die teilweije fleißig gefauft worden find. 
Eduard Eyth, am 2. Juli 1809 zu Heilbronn geboren, er: 
hielt die gewöhnliche Ausbildung des württembergiſchen Theologen, 
ging frühzeitig zum höheren Lehrfah über, wurde 1835 Ober: 
präzeptor in Kirchheim u. T., 1848 Profefjor am Seminare Schön: 
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thal, 1865 Ephorus dafelbit, 1868 in Blaubeuren und jchlug nad 
feiner Benftonierung im Jahr 1877 feinen Wohnfig in Neu-Ulm 
auf, wo er am 28. April 1884 aus dem Leben jhied. Als Päda— 
goge und Philologe, Weberjeger und Dichter, als Mitarbeiter der 
Chriitoterpe, des Morgenblattes und anderer Journale entfaltete 
er eine reihe litterariihe Thätigfeit. Er verfaßte Schulbücher, 
ſchrieb Schulprogramme, gab ſchon als Student ein Bändchen 
eigener griechischen Gedichte unter dem Titel „Hilarolypos“ heraus, 
brachte die Odyſſee in gereimte fünffüßige Jamben, verdeutjchte 
ferner die acht eriten Gefänge der Ilias, drei Dramen des Sopho- 
fles, Heſiod, Plutarchs Biographien und verſchiedene Schriften 
Platons. In allen diefen Arbeiten zeigt der Verfaſſer, ob er nun 
die Driginale genau wiedergiebt oder freier mit ihnen jchaltet, 
Gründlichkeit jomwie Fertigkeit in der Behandlung von Vers und 
Proja. Die 1838 erichienenen „Harfenklänge aus dem alten 
Bunde”, eine epiſche Dichtung „Davids Jugend”, Pjalmen und 
Sprüche umfafjend, find gewandte, gemeinverjtändlich gehaltene 
Nachbildungen altteftamentlicher Poeſie, die der Berfaffer in 
moderne Formen gegollen hat, ohne ihrem Geifte Gewalt anzu— 
thun; nur müßten die Umdichtungen fnapper jein, um an fraft: 
voller Wirkung ihre Vorlage zu erreihen. 1843 jammelte Eyth 
eritmals feine Gedichte, die im Laufe der Jahre mit Bereicherungen 
wiederholt aufgelegt wurden. Die chriſtliche Ethik bildet den Kern 
feiner Poeſie auch da, wo nicht unmittelbar religiöje Stoffe be— 
handelt find. Die ausgetretenen Wege der geiftlihen Rhetorik zu 
wandeln, verjchmäht er; mit Entjchiedenheit ſucht er nad) eigenen 
Pfaden. Treue der Ueberzeugung, hoher fittliher Ernft durchzieht 
jeine von reichem Ideengehalt erfüllten Dichtungen. Er weiß aud 
dem, was jeine Seele bewegt, mannigfaltigen, fräftigen Ausdrud 
zu verleihen. Aber heitere Anmut und Leichtigkeit kennt jeine 
ftrenge und etwas jpröde Mufe nicht. 

Auch Eyths Gattin, Julie, geborene Capoll, am 17. Januar 
1816 in Stuttgart geboren, hat jich als religiöje Schriftitellerin 
hervorgethan. In den Jahrgängen 1842 bis 1853 der Chrifto: 
terpe teilte fie unter dem Titel „Bilder ohne Nahmen. Aus den 
Papieren einer Unbekannten” Aphorismen mit, die in nicht metrijch 
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gebundener, aber padender, an Bildern und Gleichniffen faſt uner: 
ihöpfliher Sprade die Weltanjchauung einer glaubensfeften und 
dabei doch energijch denfenden Frau wiedergeben. 1852 erjchienen 
die Bilder ohne Rahmen in Buchform und erlebten acht Auflagen 
jomwie Weberjegungen in fremde Spraden. 

Die Genannten alle werden weit überragt von Karl Gerof, 
dem beliebteften und erfolgreichiten unter den chriftlichen Dichtern, 
die im 19. Jahrhundert Schwaben, ja Deutjchland überhaupt 
hervorgebrat hat. Zwar erreiht er an fraftvoller Urſprünglich— 
feit der poetiihen Begabung Albert Knapp nicht ganz, aber durch 
die vollendete Anmut und Schönheit feiner Daritellungsweije hat 
er dies reichlich wett gemadt. Mit jeinen Anfängen in die guten 
Zeiten des ſchwäbiſchen Dichterkreifes zurüdreichend und im neuen 
deutichen Reiche fih noch lange hohen Anſehens erfreuend, bildet 
er. gewijfermaßen ein Bindeglied zwijchen der Vergangenheit und 
der Gegenwart. 

Am 30. Januar 1815 wurde dem Diafonus Chriftoph Fried: 
rih Gerof in Vaihingen a. d. Enz, nachmaligem Prälaten und 
Generaljuperintendenten von Ludwigsburg, und feiner Gattin Char: 
Iotte Lenz, einer Pfarrerstochter, das erſte Kind gejchenkt: ein 
Knäblein, das auf die Namen Friedrich Karl getauft wurde. Schon 
nad einem Monate Fam der Kleine nah Stuttgart, wohin der 
Bater als Diafonus an der Stiftskirche verjegt worden war. Die 
Refidenz war jomit feine eigentliche Heimatjtadt. Hier verlebte er, 
umgeben von einer Schar jüngerer Gejchwifter, von trefflichen 
Eltern auf's jorgfältigfte erzogen, eine glüdliche Jugendzeit. Das 
Gymnafium, das er als einer der beiten Schüler jeiner Klafie 
durchlief, verhalf ihm zu gediegenen Kenntniffen auf humaniftifcher 
Grundlage. Daneben durfte er feiner Vorliebe für die Künfte, 
namentlich für die Dichtkunſt, Genüge thun. Schon überließ er 
ih den Genüfjen heimlichen poetiichen Produzierens, vertraute zu: 
gleich jeine Empfindungen einem Tagebud an. Außerdem verlegte 
er fih auf das Zeichnen und Malen mit ebenfo viel Eifer als 
Talent. Ueber der Ausbildung des Geiftes wurde die des Körpers 
nicht verabjäumt: der Knabe marjchierte rüftig, turnte und ritt. 
Doh im ganzen war und blieb er eine in fich gefehrte Natur. 
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Den Inbegriff irdiſcher Glücjeligkeit erblickte er jest wie fpäter 
in einem jchönen Familienleben. Als ein „til erzogenes Haus— 
ſöhnchen“, wie er ſich felbit nennt, bezog er im Herbit 1832 die 
Tübinger Univerfität. FYamilientradition und eigene Neigung be: 
ftimmten ihn für das theologiſche Studium, dem er als Zögling 
des Stiftes oblag. An der herrſchenden Philoſophie Hegels konnte 
er um fo weniger vorübergehen, als ein Strauß, ein Viſcher dem 
damaligen Repetentenkollegium angehörten und zu jeinen Lehrern 
zählten. Weit mehr als Hegel war jedoch Schleiermacher jein 
Mann. Sein Fleiß, der ihn übrigens nicht hinderte, des Stu: 
dentenlebens in erlaubtem Maße froh zu fein, wurde Herbft 1836 
durh ein glänzendes Prüfungsergebnis belohnt: er erhielt den 
erſten Pla innerhalb feiner Promotion. Gerof blieb nod ein 
Semeiter in Tübingen. Damals gejhah es, daß er Vifcher ſekun— 
dierte, als diejfer zum Zwecke feiner Habilitation „Ueber das Er: 
habene und Komijche” öffentlich difputierte. Nach anderthalbjähriger 
praktiſchen Thätigkeit als Vikar in Stuttgart trat Gerof im Herbit 
1838 eine faft einjährige Bildungsreife durch Deutichland an. 
Das Winterjemefter verbrachte er in Berlin, um die Vorlejungen 
ver theologijchen und fonftigen Zelebritäten zu hören. Dann kehrte 
er auf feinen alten Stuttgarter Poſten zurüd. Mai 1840 wurde 
er Nepetent am Tübinger Stift, in welcher Stellung er ſich be- 
jonders wohl und glüclich fühlte. Nur der jähe Tod eines jungen 
Mädchens, deren Anblid ihn mit fügen Hoffnungen erfüllt hatte, 
ftörte längere Zeit das Gleichgewicht feiner Seele. Ende 1843 
verließ er Tübingen, war noch ein Vierteljahr Stadtvifar in Stutt: 
gart und trat Februar 1844 feine erfte feite Bedienftung, das 
Diakonat in der Oberamtsftadt Böblingen, an. Im Herbſte des: 
jelben Jahres vermählte er fih mit Sophie, der Tochter des Ober: 
tribunalrates Kapff in Tübingen, der Schmweiter jener ihm vor 
einigen Fahren entriffenen Geliebten. Der Frühling 1849 führte 
ihn nah Stuttgart zurüd, wo er 41 Jahre lang ohne Unter: 
bredung eine hervorragende Wirkſamkeit entfaltete. Zunächſt war 
er Diafonus an der Hofpitalfirche, ſeit 1851 an der Stiftskirche, 
jeit 1852 ebenda Oberhelfer und Amtsdekan, feit 1862 Stadt: 
pfarrer an der Hojpitalfiche und Stadtdefan. Frühjahr 1868 
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erhielt er den Titel Oberkonfiftorialrat und im SHerbite darauf 
übernahm er die Erbſchaft Grüneifens als Oberhofprediger und 
Mitglied des Konfiftoriums mit dem Titel und Rang eines Prä- 
laten. Außer den mannigfachen Verrichtungen feines Hauptamtes 
nahmen zahlveihe mit großer Pflichttreue ausgeübte Nebenämter 
jeine Zeit in Anſpruch. Er war Ausſchußmitglied oder Vorjtand 
vieler geiftlihen und gemeinnütigen Anftalten und Vereine, jo des 
Guftav-Adolf-Vereines, des Stuttgarter Diafoniffenhaufes. Seine 
Mußeſtunden gehörten der Familie, der Lektüre, dem Naturgenuffe. 
Auf feinen abendlichen Gängen über die Höhen Stuttgarts pflegte 
er im Kopfe jeine Lieder zu entwerfen. Auch zum Tchriftlichen 
Verkehre mit fernen Lieben, Jugendgefährten oder neueren Freunden, 
namentlich mit dem Schriftiteller A. W. Grube und Emil rom: 
mel, jeinem Berliner Kollegen in der Theologie und Poeſie, eriparte 
er fich die Zeit. Feſtlichen Veranftaltungen, die fih von einem 
idealen Hintergrund abhoben, pflegte er fich nicht zu entziehen. 
Sommers machte er feine Erholungsreife in die Schweiz, an das 
Meer, in den Schwarzwald. 1886, als ihn König Karl von 
Württemberg zu ſich nad Nizza einlud, befuchte er Jtalien. Orden 
und andere Zeichen äußerer Anerkennung bejaß er in Fülle. Ver: 
jchiedene auswärtige Berufungen lehnte er ab. Gerof erfreute fi 
bis in’s Greifenalter feiner körperlichen und geiftigen Kräfte. Noch 
in den eriten Tagen des Jahres 1890 fam er jeinen Berufs: 
pflihten nah. Am 11. Januar mußte er fich legen, da ihn die 
Influenza, die damals in Stuttgart als tückiſche Epidemie wütete, 
ergriffen hatte. Das Hinzutreten einer qualvollen Lungenentzün: 
dung führte das Ende in wenigen Tagen herbei. Am 14. Januar 
1890 hauchte Karl Gerof nah einem mweihevollen Abjchiede von 
den Seinen die Seele aus. Das ihm Juli 1898 an der Stutt- 
garter Schloßfirche errichtete Denkmal, ein Werk Adolf Donndorfs, 
darf als ein fichtbares Zeugnis der Liebe und Verehrung gelten, 
die ihm viele Taufende über den Tod hinaus bewahrt haben. 
Den Titel eines Gelehrten hat Gerof für fich nicht bean- 
ſprucht, obaleich er fih auf dem neueften Stande feiner Wiſſen— 
Ihaft hielt. Er war ein Herzenstheologe, dem es hauptſächlich 
um praftiihe Wirkungen zu thun war. Schon von feinem liberal 
Krauf, Schwäb, Litteraturgejhichte, II. 16 


242 Sechſtes Kapitel. 


denfenden Water hatte er jenen Geiit der Milde und Duldjamleit 
ererbt, der ih mehr und mehr zum Grundzuge jeines ganzen 
Weſens ausprägte. Wohl konnte er den rüdfichtslofen Eiferern 
für das evangelifhe Chriftentum den Zoll der Bewunderung nicht 
verjagen, aber er jelbft vermochte es nicht über ſich, ihresgleichen 
zu thun. Von echter Frömmigkeit bejeelt und ein wahrhaftiger 
Zeuge der Herrlichkeit feines Gottes, jpürte er doc einen tiefen 
Zug zum Irdiſchen in ſich, den er nicht ertöten fonnte noch mochte. 
Ihn lodte, was ihm das Leben, die Natur, die Kunſt an Schönem 
bot, und als Menjch wollte er das Menfchliche genießen. Je mehr 
er den Bebürfniffen und Schwähen der Weltkinder gerecht zu 
werden verftand, ein deſto einflußreicherer chriftlicher Lehrmeiſter, 
ein deito tauglicherer Führer zum Guten und Edlen war er für 
die weiteſten Kreife, auch für jolche, welche dem chriftliden Dogma 
freier gegenüber ftanden. Der mwadere Mann, der mit feinem 
Takt und doch mit Charakterfeftigfeit jeines Hofamtes waltete und 
die Gunst der Höchſten nur durch die reinjten Mittel für fich ge: 
wann, war bei vornehmen und geringen, gebildeten und ungebil- 
deten Leuten gleich beliebt. Natürliche Würde umgab jeine äußere 
Erjcheinung, mweihevolle Hoheit feine priefterlihen Handlungen. Als 
erniter Mahner, als liebreicher Tröfter nahte er jeinen Beicht— 
findern. Und wie verftand er beim Konfirmandenunterrichte die 
Herzen der Jugend zu faffen, für das Göttlihe im Menichen zu 
begeiftern und zu werben! Doc die höchite Pflicht und das teuerjte 
Vorrecht feines Berufes erblidte er in der Predigt, der er zeitlebens 
ungemeine Sorgfalt zuwandte. Er, der gefeierte Redner, betrat 
nie ohne pünftliche jchriftlihe Vorbereitung die Kanzel. Seine 
Predigten waren ſtrenge logiſch durchdachte und gegliederte Kunſt— 
werke, durch die tadelloje Klarheit ihrer Anlage und Ausführung 
für jedermann verftändlih, durh die Weite und Freiheit ihres 
Horizontes für jedermann anziehend. Da jtand fein jtrenger 
Sittenrichter, Fein donnernder Bußprediger, vielmehr ein liebevoller 
Verfündiger des Evangeliums der Liebe. Die vollendete Schönheit 
der Form, der poetiihe Hauch, der ſich über die Darftellung aus: 
breitete, gewährte Kennern noch einen befonderen äfthetiichen Genuß. 
In feiner Jugend hatte Gerof wohl das rhetoriihe Schmuckwerk 
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allzu üppig angebracht, jpäter befleißigte er fich mehr und mehr 
edler Einfachheit. Dur die Wärme jeines Vortrages, den Wohl- 
flang jeiner Stimme, die Lebhaftigfeit feiner Aktion erhöhte er den 
Eindrud feiner Rede. Weit über die Stätte feines Wirfens, wo 
leider die enge Schloßfirhe nur für einen allzu Eleinen Kreis An: 
dächtiger Raum bot, weit über Württemberg hinaus drang der 
Ruhm des Predigers Gerof, der ſich auch auswärts bei firchlichen 
Feſten und Feiern oftmals hören ließ. Seine gedrudten Predigten 
— von ihm jelbjt wurden feit 1856 ſechs Sammlungen, aus jeinem 
Nachlaß eine weitere herausgegeben — madten ihn vollends zum 
Lieblinge der chriſtlichen Familie, wie fie auch ſchon manchem un 
jelbjtändigen Kollegen aus der Verlegenheit geholfen haben. Unter 
feinen jonftigen erbaulihen Büchern ſei nur noch die Auslegung 
der Apoftelgejchichte jowie der Pjalmen in Bibelftunden erwähnt. 
Kleinigkeiten, wie ein Vortrag „Slufionen und Ideale“, eine 
Studie „Religion und Poefie”, für die Familie gefchriebene Lebens— 
bilder jeiner Eltern, eine biographiiche Skizze Albert Anapps, ge- 
legentlihe Buchanzeigen ergänzen das Bild des Projajchriftitellers 
Gerof. Eine befonders liebenswürdige Gabe jpendete diejer mit 
jeinen zuerft anonym im Daheim, 1875 in Buchform erjchienenen 
„Jugenderinnerungen“, die, mit der Tübinger Nepetentenzeit ab- 
ichließend, Kerners „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit” würdig an 
die Seite treten. Von Gerof veranftaltete Ausgaben verjchiedener 
geiftlihen wie weltlichen Dichter, jo Paul Gerhardts, Martin 
Luthers, Matthias Claudius’, Mar Schnedenburgers, leiten zu 
jeinen eigenen poetiſchen Schöpfungen über. 

Diefem Manne Gottes hatte ja zugleih Apollo der Lieder 
jüßen Mund geſchenkt. Obgleich Gerof von den Jünglingsjahren 
an dichtete, entſchloß er ſich doch erſt als ein gereifter Mann, die 
Deffentlichfeit an jeinem Talente teilnehmen zu lajjen. Die 1857 
erichienenen „Balmblätter” jchlugen jofort ein: fie erzielten eine 
ungewöhnlihe Wirkung und machten Gerof zum beliebtejten reli— 
giöſen Sänger Deutſchlands. Dit jpäteren Sammlungen festen 
wohl den Umfang jeines Dichtertalentes in das rechte Licht, konnten 
aber die Palmblätter weder an innerem Werte noch an äußerem 
Erfolg überbieten. Hier find bereits alle Vorzüge feiner Poefie 
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vereinigt: das ernfte fittlihe Pathos, die gemütlihe Wärme, der 
Glanz der Sprade, der leichte Fluß der Verfe, die Klarheit und 
Faßlichkeit der Darftellung, die edle, häufig durch glüdlih ange: 
brachte Kehrreime gehobene Popularität von Inhalt und Form. 
Alles ift bei ihm Harmonie, man bewegt fich unter feiner Leitung 
in jenen gemäßigten Zonen, in denen der Durchſchnittsmenſch ſich 
am wohliten und bebaglichiten fühlt. Das Genie freilich wandelt 
andere Bahnen. Es durchmißt die Tiefen der Gedantenwelt, führt 
in die Abgründe der Leidenſchaften hinab, fegt alle Faſern der 
Menjchenjeele in mitzitternde Schwingung. Von dem jpürt man 
bei Gerof nichts. Er jelbit, den neben jeinen anderen Tugenden 
die der lauteriten Bejcheidenheit geziert hat, hat am beiten gewußt, 
daß jeinem wohllautenden Saitenjpiele die höchiten Töne verjagt jeien. 

In den PBalmblättern pflegt Gerok an biblifhe Geſchichten 
oder Naturvorgänge Betrachtungen aus dem Bereiche des inneren 
religiöjen Lebens anzufnüpfen. In derjelben Art entwirft er 
in den zuerft 1864 ausgegebenen „Pfingftrojen” Bilder aus der 
Apoftelgefhichte, namentlih aus Paulus’ Leben. In beiden faft 
ganz mit rein religiöjer Poeſie angefüllten Sammlungen bat es 
Gerof verjtanden, fih auf Stoffe zu beſchränken, die eine theologiſch— 
(ehrhafte Behandlung durhaus zulafien. In den 1868 nachfolgen— 
den „Blumen und Sterne” ſowie in den zwei Abjchiedsgaben, „Der 
(egte Strauß” (1884) und „Unter dem Abendftern“ (1886), über: 
wiegen die weltlichen Stoffe, während die neue Folge der Palm: 
blätter, feit der 1885 erjchienenen achten Auflage „Auf einjamen 
Gängen” betitelt, wieder vorzugsweiſe Geiſtliches bietet. Weiter 
und weiter hat Gerof mit den Jahren die Kreije feiner Dichtung 
gezogen. Er befingt die Wunder der Natur, wie fie fi ihm jo: 
wohl auf feinen Spaziergängen als auf jeinen Reifen erjchloijen 
haben, giebt für Blumen und jonjtige Gewächſe finnige Deutungen. 
Unter die Lieder mifht er Sprüche der Weisheit. Er greift mit 
feiter Hand in die Weltgeſchichte, zeigt uns plaftifch herausgearbeitete 
Bilder berühmter Männer und Frauen aus den verjchiedenften 
Epochen, heiliger wie unbeiliger, doch immer den ethijchen Kern 
der Begebenheiten und Gejtalten feithaltend. Dann und wann 
richtet er gegen widerwärtige Zeitftrömungen, gegen die materia: 
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liitiihen Tendenzen der modernen Wiſſenſchaft und Kunft ein ernites 
Wort. Lieber zieht er fich jedoch in die Fleine Welt jeiner Alltags: 
bejhäftigungen, jeines häuslichen und Yamilienlebens zurüd. Ob 
er nun feinen Schreibtiich oder was immer fonft verherrlicht: ftets 
übt er die echt ſchwäbiſche Kunft, harmlos Unbedeutendes auf die 
Stufe der Poeſie zu erheben, in die Sonne erwärmenden Humors 
zu rüden. Dann wieder räumt das Idylliſche dem Elegijchen das 
Feld. Oft fühlt fih der Poet an die Vergänglichkeit des Irdiſchen, 
an das Grab gemahnt. In Trauergedichten um teuere Abgeſchiedene 
ift er ganz in jeinem Elemente: der Schmerz eines liebeftarfen 
Herzens erjcheint da durch die Zuverficht auf fünftiges Wiederſehen 
zu ſanfter Wehmut abgeklärt. Auch für befondere öffentliche wie 
private Anläfje iſt das Talent des gefälligen Dichters immer wieder 
in Anjpruch genommen worden. Viele Gelegenheitsftüde zu kirch— 
lihen und weltlihen Feiten, zu Jubiläen, Geburtstagen Großer 
und Kleiner, viele Albumblätter und dergleichen finden ſich darum 
in jeinen Sammlungen. Gar lieblih hat er ung namentlich Ernit 
und Freuden der Weihnachtsfeier vorgezaubert. Ohne Frage hat 
die Mühelofigfeit des Produzierens Gerof zu einem gemwiljen Ueber: 
maße gedrängt. Man begegnet bei ihm manchen unbedeutenden Er: 
zeugniffen. Aber feine techniſche Meifterichaft hat er nie verleugnet, 
und an ficherer und genauer Handhabung der Form ift er den 
meiſten jchwäbiichen Dichtern entſchieden überlegen. 

Wir dürfen von Gerofs Mufe nicht Abſchied nehmen, ehe wir 
noch ihrer patriotifhen Seite gedacht haben. Die herrlichen Siege 
der deutſchen Waffen, durch die des Vaterlandes heiß erjehnte Ein- 
heit errungen ward, begeifterten ihn zu zahlreihen Schöpfungen, 
die er 1871 zu einem „Deutiche Ditern” genannten Buche ver: 
einigte. Er begleitet darin mit feinem Sange die großen Ereignifje 
von der Kriegserflärung bis zum Siegesfeite. Alle Künfte einer 
eindrudsvollen Rhetorik läßt er jpielen. Und im Frohloden über 
das deutjche Heldentum verabfäumt er nicht, Gott die Ehre zu geben. 
In ehr angenehmer Weile wird das Pathos des Dichters durch 
artige Genrebilder von humoriftifcher Färbung unterbrochen. 

Albert Knapp und Karl Gerof haben in ihrem Heimatlande 
bis zur jüngften Gegenwart eine ftattlihe Schar von ihnen mehr 
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oder weniger beeinflußter Nachfolger gefunden, die hier im Zu— 
jammenhange betrachtet werden mögen. Johann Philipp Glökler 
(1819—1889) aus Thuningen (DA. Tuttlingen), Lehrer, zu: 
legt Profefjor an der Realſchule in Stuttgart, gab außer einigen 
Proſaſchriften erbaulichen oder hiſtoriſch-biographiſchen Charakters 
zwei Gedihtjammlungen, „Heimathklänge. Lieder für religiöjes 
Gemüthsleben“ (1853) und „Im Leide. Lieder des Troftes” (1883), 
heraus. Es ift vorwiegend formaliftiiche Poefie. Die bereit liegen: 
den Redewendungen der chriftlichen Lyrik find mit Geſchick zu Leicht 
dahinfließenden Verſen zufammengeftellt, deren Anhalt Feinerlei 
jelbftändige Bedeutung zufommt. Beide Bücher wirken ziemlich 
monoton. Den einzigen Gegenftand des erften bildet Sehnjucht 
nah der himmliſchen Heimat, den einzigen des zweiten durch 
Ergebung in Gottes Willen und Hoffnung auf einftige Wieder: 
vereinigung gemilderter Schmerz um die heimgegangene Gattin. 
Die Gedichte der jüngeren Sammlung erwärmen eher, da bier 
das menjhlihe Empfinden die Schranfen der religiöfen Nhetorif 
öfters durchbricht. 
Eigentümlicheres Gepräge zeigt die Mufe Gottlob Kemmlers. 
Am 12. April 1823 zu Reutlingen geboren, verfah er verjchiedene 
geiftliche Aemter, war zulegt Dekan in Herrenberg und lebt jeit 
1892 als Penfionär in Stuttgart. Er hat vorzugsweife weltliche 
Stoffe im hriftlichen Geifte behandelt. Db er „Frühlingsblüthen“ 
(1852) jfammelt oder „Liederflänge vom Rigi” (1855) ertünen läßt 
oder „Seerojen” (1865) auf das Grab einer früh verftorbenen Braut 
niederlegt oder, wie in den Sammlungen „Deutjche Lieder” (1870), 
„Aus Stille und Sturm” (1872), „Aus der Reifemappe” (1885), 
patriotiſchen Gefinnungen Worten verleiht und zu allerhand Zeit: 
und Streitfragen Stellung nimmt: immer weiß er die irdijchen 
Dinge zum Ruhme feines Gottes zu wenden. Er ift fein janft: 
mütiger geiftlicher Sänger, ſondern ein energifher chriftlicher, pro: 
tejtantifcher Tendenzdichter in der Art Knapps, an den er in vielen 
Stüden erinnert. Er preift mit Begeifterung die Helden aus 
Deutjchlands großer Zeit, Bismard vor allem, aber fie find in 
feinen Augen doch nur die Vollzugswerkzeuge des göttlihen Willens. 
Triumphgefühl erfüllt fein Herz darüber, daß die Rache des Herren 
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den falihen Franzofenfaifer von feinem Throne gejchleudert, das 
moderne Sodom getroffen hat, und nicht minder erregen die An: 
maßungen Roms feinen leidenſchaftlichen Zorn. Dann wieder ver: 
herrlicht er den Höchſten im Walten der Natur, entrollt groß ge: 
dachte Bilder aus feinem Heimatland, aus der Alpenwelt, vom 
Meeresitrande. Der Vergänglichkeit des Irdiſchen jtellt er die 
Freuden der Ewigkeit gegenüber. Kemmlers gefinnungsitarfer, 
wuchtig rhetoriſcher Poeſie fehlt es nirgends an Kraft und Schwung, 
aber häufig an Anmut und Feinheit ſowie an Sorgfalt in der 
Verwendung des Reimes. Er hat zulegt im Jahr 1887 feine 
„Gedichte“ in einer Auswahl erſcheinen laffen, die einen vollitän: 
digen Meberblid über den Umfang feines Könnens geftattet. Außer: 
dem hat er ſich wiederholt mit dem Buche Hiob poetiſch bejchäftigt 
und ift auch als religiöfer und politiicher Projajchriftiteller auf: 
getreten. 

Starfe Gegenjäge zu Kemmler bilden Chriftoph Friedrich 
Eppler, Eduard Marimilian Zeller und Dtto Emil Schott. Eppler, 
am 10. Juli 1822 in Kirchheim am Nedar (DA. Bejigheim) 
geboren, erit württembergifcher Volfsichullehrer, dann Lehrer an 
der Bafeler Miſſionsanſtalt und nach nachträglicher Abfolvierung 
der theologijhen Studien Pfarrer an verjchiedenen Orten des 
Bajeler Kantones, zulegt in Birsfelden, gab außer Proſaſchriften 
aus dem Gebiete der Mijfion und chriftlichen Biographie zwei Ge: 
dichtſammlungen heraus: 1852 „Miffionsharfe” und 1881 „Blätter 
und Blüten vom Lebensbaume”, worin er den einfachen Liederton 
mit Glück anſchlägt. Auch Zeller nimmt in feinen „Geiſtlichen 
Liedern” (1882) und „Geiftlihen Liedern zu den Evangelien” 
(1891) vorwiegend eine jchlicht biblifhe Haltung ein. Er fam am 
28. März 1822 in Stuttgart zur Welt, wurde Advokat in Calw, 
wanderte, infolge feiner Beteiligung an der. Revolution flüchtig 
geworden, 1850 nad Amerifa aus und verdiente ſich dort als 
Lehrer jein Brot. Nach feiner Rückkehr 1863 ließ er fih als 
Rechtsanwalt in Stuttgart nieder, wo er längere Zeit im öffent: 
lihen Leben mannigfach hervortrat. Der am 4. Mai 1831 zu 
Aichſchieß (DA. Ehlingen) geborene Otto Schott, der Pfarrer an 
verjhiedenen Orten in Württemberg, jeit 1375 theologiſcher Lehrer 
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am Miflionshaus in Baſel, jeit 1879 Miffionsinipeftor daſelbſt 
war, 1884 in den heimatlihen Kirchendienft zurüctrat, 1887 Dekan 
in Nagold wurde und fi 1895 in den Ruheſtand begab, ver: 
öffentlichte 1868 „Täglihe Nahrung oder Schagfäjthen für alle 
Tage im Jahre” mit 366 eigenen Liedern zu befannten Melodien 
und 1891 unter dem Titel „Wacdet und betet!” ein ähnliches 
Werk, worin auf jeden Jahrestag an eine Betrachtung über eine 
Bibelftelle ih ein furzes Gedicht anreiht. Schotts bibelfefte Lieder 
find im Tone der älteren firhlichen Gejänge gehalten, einfältig, 
ihliht und prunflos, und nehmen auf äſthetiſche Anforderungen 
wenig Rückſicht. Daß er bis zu einem gewiſſen Grad auch diejen 
gerecht zu werden weiß, hat er mit der fleinen, jorafältiger aus: 
gearbeiteten und ausgewählten Gedichtiammlung „Aus der Stille” 
(1897) bewiejen, die namentlich ſchöne Miſſionslieder und „Toten 
fränze” enthält. 

Auch zwei Söhnen Albert Knapps begegnen wir unter den 
geiftlichen Dichtern der Neuzeit. Joſeph Knapp namentlich ift nad 
mannigfacher Richtung in die väterlichen Fußſtapfen getreten, Am 
18. Januar 1839 in Stuttgart geboren, durfte er nad) Vollendung 
jeiner theologischen Studien feit 1861 drei Jahre lang als Vikar 
jeinem leidenden Bater zur Seite jtehen. Auch ſpäter, nachdem 
er 1869 bis 1881 das Diafonat zu Crailsheim inne gehabt hatte, 
predigte er in Stuttgart an denjelben Stätten wie einit Albert 
Knapp das göttlihde Wort, zuerjt als Helfer und Stadtpfarrer an 
der St. Leonhardskirche, jeit 1890 bis zu feinem Tod am 28, Juli 
1893 als zweiter Stadtpfarrer an der Stiftsfirde. Er war ferner 
der Mitarbeiter und Neuherausgeber des Evangelifchen Liederfchages. 
1880 trat er mit einem Bande „Gedichte” (zweite Auflage 1884) 
hervor, und aus feinem Nachlaſſe wurden 1894 unter dem Titel 
„Funken vom Altar“ weitere Gedichte im Vereine mit einigen 
Stücken aus der alten Sammlung veröffentliht. Milder und 
glätter, Freilich auch weniger kraftvoll und fernig als jein Vater, 
hat Joſeph Knapp von feiner poetiſchen Gabe geſchmackvollen Ge- 
brauch zu machen gewußt. Er jpendet Yieder zu chriftlichen Feiten, 
entwirft bibliſche Bilder, teilt von den Erfahrungen feines inneren 
Lebens mit, grüßt bei guter Gelegenheit Verwandte und Freunde 
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mit paſſenden Verſen. Gerne wendet er fih an die Jugend. 
Gotthold Knapp, am 5. Juli 1848 zu Stuttgart geboren, Dia: 
fonus in Tuttlingen, dann Stadtpfarrer und Dekan in Ravensburg, 
fteht an künſtleriſcher Sorgſamkeit hinter jeinem Bruder Joſeph 
etwas zurüd, befigt aber mehr PBerfönlichkeit. In feiner Sammlung 
„Ernst und frei” (1886) beſchränken fich die eigentlich religiöfen 
Gedichte auf eine Anzahl Feittagsbetrachtungen, doch waltet er auch 
in feiner weltlichen Lyrif vielfach des Amtes eines hriftlihden Moral: 
predigers. Er liebt es, Fleine innere oder äußere Erlebnifje wieder: 
zugeben. Das Streben nad Einfachheit und Natürlichkeit läßt ihn 
dann und wann unter dem Niveau des wirklich Poetiſchen bleiben, 
und mande der von ihm behandelten Gegenftände find gar zu 
fleinlih. Aber der frifhe Ton, den er anfchlägt, die aus dem 
Herzen kommende Wärme, die er über feine Schöpfungen aus— 
gießt, verleiht ihnen etwas Anziehendes. Das Beſchauliche, Be: 
bagliche überwiegt in feiner Poeſie. Er preift Natur und Land: 
[eben im Gegenjage zum Getriebe der Großſtadt; von den technischen 
Fortjchritten der neuen Zeit umgeben, jehnt er fich nach altväter: 
licher Gemütlichkeit. Obgleich entjchieden in Neigung und Abneigung, 
wird er doch, wo er zu Zeitfragen Stellung nimmt, niemals zum 
leidenjchaftlichen Eiferer. Eine weitere Talentprobe hat Gotthold 
Knapp mit vierzig echt empfundenen, abwechslungsreihen Trauer: 
liedern über den Tod eines Bruders abgelegt, die er 1890 unter 
dem Titel „Wie könnt ich Dein vergeſſen! Benjamin” druden ließ. 

Die Gedihte Karl Theurers (1826—1882) aus Waldenbud) 
(Stuttgarter Amtsbezirk), Diafonus an der Hojpitalfiche und dann 
zweiten Stadtpfarrers an der Stiftsfirhe zu Stuttgart, deſſen 
— auch gedrudte — Predigten fich beim hauptſtädtiſchen Publikum 
außerordentlichen Beifalles erfreuten, wurden erft nad) dem Tode 
des Verfafjers 1882 (zweite Auflage 1883) als „Lebensblumen“ ges 
fammelt. Aus liebevoller Naturbetradhtung und echt religiöfem Em— 
pfinden ift da ein bejcheidener Kranz zufjammengewunden. Ebenſo 
find die riftlichen Feft: und Gelegenheitögedichte des in Feuerbach 
(Stuttgarter Amtsbezirf) geborenen und auf der Pfarrei Rommels— 
bach (D.A. Tübingen) verftorbenen Wilhelm Elienhans (1824 bis 
1895) und der Pfarrersfrau Charlotte Günzler, geborenen Stob, 
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in Weiler (O. A. Bradenheim) zur Erbauung Gleichgefinnter wohl 
geeignet. Letztere hat ihre Erzeugnife 1887 unter dem Titel 
„Chriſtblumen“, Elſenhans die jeinigen 1894 unter dem „Der Herr 
ift gut” erjcheinen lafjen. Beide, zumal Frau Günzler-Stoß, haben 
die alten Stoffe der religiöfen Poeſie warm nachempfunden und 
ziemlich gewandt darzuftellen gewußt. 

Endlih find noch zwei methopdiftiiche Dichter, Heinrih Ernſt 
Gebhardt und Gottlieb Füßle, zu erwähnen. Erjterer, am 12. Juli 
1832 zu Ludwigsburg geboren, Methodiitenprediger an den ver: 
Ichiedenften Drten, auch Vorſtand des allgemeinen hriftlichen Sänger: 
bundes und Herausgeber von Zeitichriften, veranftaltete eine lange 
Reihe von Liederfammlungen, die zum Teile viele Auflagen er: 
lebten. Geiftliche Terte find darin mit Vorliebe weltlihen Weiſen 
untergelegt. Füßle erblidte am 4. September 1839 zu Plochingen 
das Licht der Welt. Bon der „Evangelifhen Gemeinſchaft“ zum 
Prediger ausgebildet, widmete er diejer Methodiftenjekte feine ganzen 
Kräfte, war fieben Jahre ihr „vorjtehender Xeltefter” und redigierte 
ſeit 1868 ihr Hauptorgan, den „Evangeliſchen Botjchafter”, ſowie 
jeit 1871 den „Evangelifhen Kinderfreund”. Er veröffentlichte 
vier Bände eigener religiöjfen Gedichte: 1867 „Lebensblumen aus 
dem Garten des Evangeliums“, 1871 „Ewigteitöflänge”, 1874 
„Bajfionsblüten. Gedichte aus der Leidensgejhichte Jeſu“, 1892 
„Beilchen unter Dornen. Leidenslieder”. Füßle ift ein gewandter 
Dichter, der mit ftarfen rhetoriſchen Mitteln arbeitet, dieje aber 
geſchickt, wenn auch nicht immer gefchmadvoll anzuwenden veriteht. 
Der inbrünftige Zug nad den Jenſeits und der Gottesgemeinihaft 
nimmt bei ihm oft überjchwengliche Kormen an. Namentlich ſchil— 
dert er in den bis 1894 fünfmal aufgelegten Ewigkeitsklängen 
die Erlöfung vom Irdiſchen, den Chriftenhimmel mit jeinen 
Wonnen und die Hölle mit ihren Dualen nicht ohne feuerige Ein- 
bildungsfraft. | 

In der fatholiihen Kirche kommt ja dem Gemeindegejang 
entfernt nicht diejelbe Bedeutung zu wie in der evangelifchen, 
und ſchon daraus erflärt es fih zur Genüge, daß die religiöfe 
Poeſie innerhalb jener Konfeſſion nicht jo üppig blüht wie inner- 
halb diejer. 1837 gab der Nottenburger Domfapitular Urban 
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Ströbele (1781—1858) aus Obermarchthal (D.A. Ehingen) im 
Anſchluß an die neue, maßvoll und verjöhnlich gehaltene Gottes: 
dienftordnung von 1837 ein ebenjoldhes „Katholiſches Gejang- und 
Gebetbuh” für das Bistum Nottenburg heraus, dem 1865 ein 
„Katholifches Gejang: und Andachtsbuch“ für diejelbe Diöceſe nad): 
folgte. Von einzelnen Dichtern find außer dem in den Chor der 
weltlihen Lyriker eingereihten Eduard Vogt und dem noch unter 
den Erzählern zu erwähnenden Albert Werfer Nepomuk Stütle, 
Graf Georg von Waldburg-Zeil-Trauchburg und Matthäus Schwäg- 
ler zu nennen. Stüßle (1807—1874) aus Scheer (O. A. Saulgau), 
Pfarrer an verjchiedenen Orten der Augsburger Diöceje, zulegt 
in Balzbaufen (bayerifches Bezirksamt Krumbach), ein fruchtbarer 
religiöjfer Projajchriftiteller, veröffentlichte „Gebete und Gejänge 
bei der h. Firmung” (dritte Auflage 1848) ſowie die ganz bedeu— 
tungslojen chriftlihen Dramen „Der ägyptifche Joſeph“ (1854) 
und „Syra oder Die Macht der Liebe” (1858). Graf Georg 
von Waldburg-Zeil, am 8. Januar 1823 auf Schloß Zeil (DA. 
Leutlich) geboren und am 14. Auguſt 1866 zu Regensburg ge: 
ftorben, der als begeifterter Anhänger des Jeſuitenordens predigte 
und öffentlich wirkte, trat 1857 mit einem Bändchen gemütvoll 
frommer „Gedichte” hervor. Größere Fruchtbarkeit entfaltete der 
am 28. November 1847 zu Berfah (DA. Ehingen) geborene 
Matthäus Schwägler, Pfarrer in Offingen (DA. Riedlingen), der 
unter anderem die Gedichtfammlung „Zur Harfe” (1883), worin 
MWeltlihes mit Geiftlihem, Didaktifches mit Lyriichem abwechielt, 
die Sonette „Pilgerpfalmen”“ (1895) und die religiöfen Dramen 
„Der ägyptiſche Joſeph“ (1893) und „St. Euftachius, der Märtyrer: 
feldherr” (1895) druden ließ. Dieſen hat fich noch Joſeph Herold, 
am 15. Auguft 1829 zu Nedarjulm geboren, Pfarrer in Würz- 
burg, jeit 1855 mit verjchiedenen frommen Liederfammlungen zu: 
gejellt. 

Ein Barde abjonderlichiter Art war Michael Jung (1781 bis 
1858), deſſen Auftreten zum Belege dienen mag, welche Ausſchrei— 
tungen die damals in Schwaben allmädhtige Hinneigung zur Poeſie 
im Gefolge hatte. Ein Schneidersfohn aus Saulgau, wandelte er 
in den väterlichen Fußitapfen, bis er die Nadel mit dem theo: 
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logiihen Studium vertaufchte. 1806 zum Priefter geweiht, war 
er 1811 bis 1849 Pfarrer und Schulinſpektor in Kirchdorf (O.A. 
Leutfich). Sein waderes Verhalten bei einer Typhusepidemie trug 
ihm 1814 den württembergifchen Zivilverdienftorden ein. Der nun: 
mehrige Herr von Jung legte jein redlich erworbenes Ritterkreuz 
nicht mehr ab und erjann die wunderlichiten Schauftellungen feiner 
Würde. Dabei war er aber ein jovialer Herr, gutmütig, überall 
wohl gelitten. Als ein zweiter Sebajtian Sailer ergögte er feine 
Umgebung durch jeine gejelligen Talente und heiteren Mufikkünfte. 
Daß feine YLeichenreden feine rechte Wirkung thaten, war ihm ein 
aufrichtiger Schmerz. Er verfiel deshalb auf die großartige dee, 
fie fortan in poetifhe Form zu gießen und zur Guitarre an den 
Gräbern, meiſt nach höchſt weltlichen Melodien, abzufingen. Er 
malte dabei Krankheiten oder Unfälle mit vergnüglicher Umftänd: 
[ichfeit und dramatiſcher Anfchaulichfeit aus, und feine Gemeinde 
war rücdjichtsvoll genug, es an dankbaren Balladenitoffen, wie 
Mordthaten, Hinrichtungen, dem Dichter nicht fehlen zu lafjen, der 
zum Danfe dafür mit den Sündern nicht allzu ftreng in ’s Gericht 
ging. Er bediente fich eines unverfälichten Bänfeljängertones, den 
er duch originelle Ausdrudsweife würzte. 1839 ließ er die Erzeug— 
nifje feiner Mufe, zweihundert an der Zahl, nebit zwanzig Melodien 
in zwei Bändchen unter dem Titel „Melvomene oder Grablieder” 
druden. Begreiflicherweiie fanden feine poetiſch-muſikaliſchen Kirch: 
bofaufführungen, bei denen Langeweile ein unbekannter Gaft war, 
unter dem ländlichen Publifum großen Anklang. Das bijchöfliche 
Ordinariat, weniger über die fühne Neuerung erfreut, ſah ſich 
jchließlich veranlaßt, gegen den Unfug einzufchreiten. Herr von Jung 
fam 1849 als Stadtfaplan nad) Tettnang. Webrigens war er auch 
ſonſt no als Dichter thätig. Sein 1820 eridhienenes Drama 
„Der heilige Willebold”, das eine Legende aus dem 13. Jahr: 
hundert behandelt, gehörte zu den beliebteften Repertoirjtüden der 
oberihwäbiichen Volksbühne, fein Heldengediht „Napoleonade” und 
ein paar hundert Grabinjchriften blieben leider der Mit: und Nach— 
welt vorenthalten. 
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Die erzählende Proja hat im 19. Jahrhundert an Umfang 
und Geltung außerordentlich zugenommen und ilt allmählich für 
die Lektüre aller Stände die maßgebende poetiihe Gattung ge: 
worden. Zwei große Gruppen ftehen fait gleichberechtigt neben- 
einander: Erzählungen, die das Leben der Vergangenheit, und ſolche, 
welche das Leben der Gegenwart ſchildern. Der hiftoriihe Roman, 
der noch im 18. Jahrhundert eine ziemlich untergeordnete Rolle 
gejpielt hat, ift in Deutjchland durch die Nomantif emporgefommen. 
Die von diejer Geiltesitrömung abhängige Projadihtung wandte 
fih einerjeits Märchen und Phantafiejtüden, wie Kerners Reife: 
Ihatten, andererjeits Darjtellungen aus der Ritterwelt zu. Eine 
feftere Haltung erhielten die Gemälde aus der Vergangenheit frei: 
ih erit durch den großen Einfluß, den der trefflihe Walter Scott 
jeit dem dritten Jahrzehnt in Deutichland gewann. Er iſt der 
eigentlihe Begründer der modernen biltoriihen Novelliftif. Dieſe 
blieb während der eriten Hälfte des Jahrhunderts romantiſch, in 
der zweiten erhielt jie mehr realiftiiches Gepräge. Das ernite 
Ringen des deutjchen Volkes um jeine politifche Zukunft, um Frei: 
heit und Einheit machte auch auf diefem Gebiete dem heiteren 
Spiele der Phantafie ein Ende. Das Jahr 1848 mag dabei als 
äußerer Markftein gelten. Wer fih den Unterjchied verdeutlichen 
will, braucht nur, um bei ſchwäbiſchen Beifpielen zu bleiben, die 
beiden Hauptwerfe von Hermann Kurz, Schillers Heimatjahre und 
den Sonnenmwirt, untereinander zu vergleihen. Zu dem allgemein 
belehrenden Zwede des hiſtoriſchen Romanes, den Geiſt ferner 
Kulturepochen, die Lebens: und Denkweiſe von Menſchen der Vor: 
zeit der Gegenwart begreiflich zu machen, trat allmählich noch der 
bejondere, durch Vorführung ermunternder oder abjchredender Bei: 
ipiele aus der Vergangenheit dem lebenden und ftrebenden Ge: 
Ichlechte den Mut aufzurichten und das Herz zu ftärken. Je mehr 
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fich die Daritelung zur Wirklichkeit bekannte, defto beffer vermochte 
fie diefe Aufgabe zu erfüllen. Freilich muß ſich auch Hier, wie in 
jeder Art von Poeſie, die Belehrung mit der Ergößung zu der 
höheren Einheit des äjthetiichen Genufjes innig verjcehmelzen. Wo 
die pädagogiſche Abſicht jelbitgefällig hervorjchaut, kann von einer 
rein fünftleriihen Wirkung jo wenig die Rede jein wie da, wo 
es auf bloße Unterhaltung abgejehen ift. Die legtere Gefahr liegt 
indeflen näher, Auch auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romanes 
haben fich in Deutjchland zahlreiche Belletrijten breit gemacht, die, 
um die innere Treue ihrer Schilderungen wenig befümmert, in 
den äußeren Rahmen geichichtlicher Begebenheiten die Ausgeburten 
ihrer mehr oder weniger fruchtbaren Phantafie einfügten. 

Der deutihe Zeitroman des 19. Jahrhunderts zeigt teils ein 
Nacheinander, teils ein Nebeneinander der verjchiedeniten Formen 
und Geftalten. Durch Goethes Wilhelm Meifter fam der Bil- 
dungs- und Künftlerroman, durch feine Wahlverwandtichaften der 
piyhologiihe in Aufihwung; die Neigung zum erjteren wurde 
noch dur Tieds in äfthetiihen Geſprächen jchwelgende Novellen 
verftärft. Seitdem die Deutjchen mehr ein politifches und praf: 
tiiches Volk zu werden begannen, trat der jozial-politiihe Roman 
in den Vordergrund. In den dreißiger Jahren waren es zunächit 
die Himmelftürmenden Jungdeutſchen, die auf dem Papiere die 
gejamte Staats: und Gejellihaftsordnung über den Haufen werfen 
wollten; übrigens that fih gegen fie auch eine ſchwache fonjervativ: 
pietiltifche Reaktion auf. Je weiter der Zeiger der deutſchen Schid- 
ſalsuhr vorrüdte, dejto feiter und beionnener wurde die Haltung 
des Projaepos, in dem ſich der Reihe nad) die Kämpfe des Jahres 
18489, die Drangjale des deutſchen Bürgertumes unter der 
Reaktion, der tiefe innere Zwieſpalt während dem Bruderfriege 
von 1866, die großen Thaten des Jahres 1870/1 abipiegelten. 
Daneben erweiterten die Dichter ihre Stofffreife, indem fie das 
Volk bei der Werftagsarbeit aufjuchten, das bejcheidene Treiben 
des Mittelftandes zu Gegenjtänden ihrer Schilderungen madten. 
Andere wählten das Landleben und die Bauern mit ihren eigen: 
tümlihen Sitten und Charakteren zu Mittelpunften ihrer Erzäh: 
lungen, und überall fanden die Dorfgeſchichten Beifall, nicht zulegt 


Der deutihe Roman im 19. Jahrhundert. 355 


in den vornehmen Salons, wo fie mit ihrer natürlichen oder er— 
fünftelten Frijche die Wirkung eines jommerlichen Landaufenthaltes 
oder einer Gebirgsreije thaten. In den letten Jahrzehnten find 
die jozialen Darjtelungen noch auf die Arbeiterklafje, namentlich 
der Grofftädte, ausgedehnt worden. Auch auf dem Gebiete des 
Zeitromanes nahm der Stil mehr und mehr einen objektivsrealifti= 
ihen Charakter an, der fich neuerdings zu einem naturaliftichen 
gefteigert hat. Schon für Mitlebende iſt e& intereffant und nütz— 
ih genug zu erfahren, wie fich die geiftigen Strömungen und 
ſozial-politiſchen Beftrebungen der Gegenwart im Geifte bedeutender 
Dichter abjpiegeln. Für künftige Gejchlechter vollends werden 
jolche poetiſchen Abbilder, in hiftorifche Ferne gerüdt, zu den wich: 
tigſten Quellen der Belehrung über entſchwundene Kulturepochen. 
Die überwiegende Maſſe der flüchtigen, nur zur Unterhaltung be— 
jtimmten Tagesbelletriftif bleibt natürlich für die Zukunft verloren. 
Mit der größeren Kunftform des Romanes wecjeln bei mo: 
dernen wie bei hiſtoriſchen Stoffen die fleineren novelliftifchen 
Gattungen. Die gejchilderten Hauptrihtungen der epijchen Proſa 
durchkreuzen eine Reihe anderer. Bor allem find da die Erzäh— 
lungen zu beachten, welche fih an beftimmte Schichten und Kreife 
des Publikums wenden, an das Bolf, die Jugend, die Frauen, 
die Chriften. Einzelne Projadichtwerfe des Jahrhunderts weilen 
eine ausgeſprochene humoriſtiſche oder ſatiriſche Färbung auf. 

In Württemberg bat fih die Vorliebe für die Hiftoriiche No- 
velliitif über das ganze Jahrhundert erjtredt. In demjelben Maße, 
wie jih hier der Sinn für die Landeskunde überhaupt jtärkte, 
mehrten fih auch die poetiſchen Darjtelungen aus dem Bereiche 
der einheimiſchen Geſchichte in gebundener wie ungebundener 
Redeform. Einzelne Epochen, wie die Herzog Karl Eugens, ein: 
zelne Themata, wie die Schicjale von MWürttembergern in Napo: 
leons ruſſiſchem Feldzug, erfreuten ſich bejonderer Beliebtheit. 
Zum Siege hat dieje Gattung in Schwaben Wilhelm Hauff ge: 
führt, der ih zwar auch durch Novellen und Märchen, befonders 
aber durch feinen Hiftoriihen Roman Lichtenjtein zu einem Lieb: 
linge der Leſerwelt gemadt hat. 

Der Sprofje einer zu Anfang des 17. Jahrhunderts aus 
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Niederöfterreih nah Württemberg eingewanderten und bier zu 
Anfehen gelangten Familie, wurde Wilhelm Hauff am 29. No: 
vember 1802 zu Stuttgart geboren, als zweiter Sohn des fchon 
im Jahr 1809 verjtorbenen Geheimjefretärs im Minifterium des 
Auswärtigen Auguft Friedrih Hauff. Nach dem Tode des Vaters 
jiedelte der Knabe mit feiner Mutter nah Tübingen über, wo er 
die Schola anatolica beſuchte, ohne große wifjenjchaftlihe Ber: 
anlagung zu zeigen, jo daß fih ihm die Pforten der Kloſterſchule 
erſt 1817 aufthaten. Noch im Seminare Blaubeuren machte der 
Süngling feinen bedeutenden Eindrud; doch holte er durch Fleiß 
das verjäumte Jahr nah und durfte zugleih mit den Alters: 
genofjen 1820 das Tübinger Stift beziehen. Auch bier brachte er 
mehr aus Pflichtbewußtſein und Rückſicht für die Mutter als aus 
innerer Neigung feine theologiihen Fachſtudien zu befriedigendem 
Abſchluſſe. Seine Liebe gehörte jeit der Kinderzeit der Poeſie. Er 
verſchlang alle Bücher, die fi ihm darboten, mit Leidenſchaft: 
Gefchichtwerfe, deutihe Klaffiter, Romane ohne Auswahl. Vor 
allem 309 ihn die Wunderwelt der Romantik in ihren Bann. In 
jeinem Hirne verarbeitete er die aufgenommenen Stoffe alsbald 
wieder zu neuen Miſchungen. Nicht felten erzählte er der geliebten 
Mutter, den jüngeren Schweftern Geihichten und Märchen von 
eigener Erfindung. Aber das meijte blieb, keimartigen Gebilden 
gleich, in jeinem Kopfe wie in einer wohlverwahrten Vorrats- 
fammer liegen, um dort auszureifen und erit nad) fahren an das 
Licht zu treten. Als Student ftellte fih Hauff mit jeinen dichte: 
riihen und redneriſchen Talenten in den Dienft der Burjchenjchaft, 
deren Ideale jein empfängliches Herz erfüllten. Mehr noch fühlte 
er fih in einem engeren Vereine vertrauter Genoſſen heimijch. 
Hier gab fih der Füngling ganz wie er war: jugendlich keck und 
jelbitbewußt, geſprächig, launig, jprudelnd von witzigen Einfällen 
und Spottluft, deren Gutmütigfeit jedoh am beiten dadurch be: 
zeichnet wurde, daß er fich jelber noch weniger als andere jchonte 
An übermütigen Streichen aller Art fehlte es nicht; Doch gab ein 
Zug entſchiedener Bejonnenheit ſelbſt mitten im tolliten Getriebe 
jeinem Charakter ein feites und gediegenes Gepräge Dftmals 
brachte er jeine Einfälle zu Papier und teilte diefe früheften 
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jchriftftellerifchen Erzeugniffe, jo 3. B. ein Zachariäs Renommijten 
nachgebildetes komiſches Heldenepos, „Die Seniade”, dem Freundes: 
freife mit, wo fie natürlich bejubelt, aber doch nicht für mehr als 
bejonders gelungene Kneipzeitungen angejehen wurden. 

Herbit 1824 übernahm Hauff einen äußert angenehmen Hof: 
meifterspoften im Haufe des württembergifchen Kriegsminiiters, Frei: 
herren von Hügel. Der Aufenthalt in der Refidenz bot ihm viele 
Vorteile, und er hatte, was für den Novelliiten von bejonderem 
Werte war, in feiner neuen Stellung Gelegenheit, die vornehme 
Gejellihaft aus der Nähe kennen zu lernen. 18325 eröffnete er jeine 
Schriftitellerlaufbahn mit dem „Mährchenalmanah auf das Jahr 
1826 für Söhne und Töchter gebildeter Stände”. Anfang 1826 
folgte der erite Teil der „Mittheilungen aus den Memoiren des 
Satan. Herausgegeben von ...f”. Der Schleier der nicht ernit- 
haft gemeinten Anonymität wurde rajch gelüftet, und der Name 
des jungen Dichters war in aller Mund. Dann erichien „Der 
Mann im Mond oder der Zug des Herzens iſt des Scidjals 
Stimme” unter dem Namen H. Claurens, der albern genug war, 
die Myftififation mit einer Klage zu beantworten: behielt er auch) 
vor Geriht recht, jo machte er durch den Aufſehen erregenden 
Prozeß doch nur für jeinen Gegner Reklame und veranlaßte 
diefen dazu, dem Romane die befannte, ſchneidige Kontrovers- 
predigt beizufügen. Noch im jelben Fahre veröffentlichte Hauff 
jein Hauptwerk, „Lichtenftein. Romantiſche Sage aus der wür— 
tembergiſchen Geſchichte“, bejorgte einen zweiten Jahrgang des 
Märhenalmanades, vollendete einige Novellen und den zweiten 
Teil der Satansmemoiren, der 1827 ausgegeben wurde. Wenn 
man aud annehmen darf, daß vieles ſchon früher niedergejchrie- 
ben war, mehr noch, wie die oft vorerzählten Märchen, im Kopfe 
vollftändig bereit lag, fo ift Doch das, was der Dichter in dem 
einen Yahr 1826 geleiftet hat, ganz erftaunlid. Zumal wenn 
man in Betracht zieht, daß er lange Zeit ein Wanderleben geführt 
bat. Am 1. Mai war er nämlih von dem Hügelihen Haufe 
geihieden, um feine Ausbildung duch Reifen zu vollenden. Zu: 
nächſt ging es nach Paris, dann über Belgien und die Hanjaftädte 
nah Berlin, wo der raſch zu Ruhm gelangte —— 
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und fühne Bekämpfer Claurens überall glänzend aufgenommen 
ward und fünf glüdlihe Wochen verbrachte. Der junge Schwabe 
bezauberte die Berliner durch fein heiteres und offenes MWejen, mit 
dem weltmännifche Sicherheit des Auftretens Hand in Hand ging, 
und man ließ es nicht an Berjuchen fehlen, ihn ganz an die 
preußiſche Hauptitadt zu feſſeln. Er gab indeffen einem Antrage 
Cottas den Vorzug, der ihm die Redaktion des Morgenblattes an— 
geboten hatte. November 1826 traf er wieder in Stuttgart ein, 
um jeine neue Stellung anzutreten. Hatte er ſchon auf der Reife 
in Wonne gejchwelgt, jo erwartete ihn jetzt vollends das höchſte 
Erdenglüd: die Vereinigung mit der Jugendgeliebten, jeiner Bafe 
Luiſe Hauff aus Nördlingen. An ihrer Seite genoß er Monate un: 
getrübter, zulegt noch durch die Geburt eines Töchterleins gefrönter 
Seligfeit. Zugleich feierte er neue dichteriihe Triumphe: das 
Jahr 1827 brachte mehrere Novellen, den Märchenalmanach für 
1828, endlich die „Phantafien im Bremer Rathsfeller. Ein Herbit- 
geichenf für Freunde des Weins”. Daneben bejhäftigten ihn Vor: 
arbeiten zu einem neuen hiſtoriſchen Romane, der die legten Frei: 
heitsfämpfe der Tiroler zum Gegenitande haben jollte. Jm Sommer 
riß er fi jogar furze Zeit aus den Armen der Gattin, um an Ort 
und Stelle Studien zu machen. Das Werk jollte nicht in’s Leben 
treten. Am 18. November 1827 fiel Hauff einem rajch verlaufen: 
den Nervenfieber zum Opfer. Groß war die allgemeine Trauer, 
der jogar Ludwig Uhland poetifchen Ausdrud verlieh. 1828 wur: 
den die bisher nur in Taſchenbüchern und Journalen zerftreuten 
Novellen in drei Bänden und ebenjo die „Vhantafien und Skizzen” 
mit Einfluß der Gedichte gefammelt. 1830/1  veranftaltete 
Guſtav Schwab die erite Gejamtausgabe von Hauffs Werfen, die 
jeitdem ganz oder ſtückweiſe wieder und wieder gedrudt worden 
find. Auch erinnern zwei einfahe Denkmale auf dem Stuttgarter 
Hajenberg und dem Lichtenjtein die Nachwelt an den früh Ver: 
blichenen. 

Wilhelm Hauff ift der geborene Epifer, jofern der feinen Neben— 
abjichten unterworfene Trieb, durch Erzählen fich jelbft und anderen 
Freude zu bereiten, das Merkmal des echten Epifers it. Seine 
Lyrik iſt wenig umfangreih und entbehrt der jelbitändigen Bes 
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deutung, wenn man von den beiden im ganzen Vaterlande ge: 
jungenen Volföliedern „Reiters Morgengefang” („Morgenrot”) und 
„Soldatenliebe” („Steh’ ih in finftrer Mitternacht”) abfieht. Auch 
der Satirifer Hauff fteht hinter dem Epifer weit zurüd. Selbft in 
den Satansmemoiren, jenem Feden und friichen Erzeugnis jugend: 
(ihen Witzes und Mutwillens, in dem die verichiedenartigften 
Schilderungen und Erzählungen von jehr ungleihem Werte nur 
(oder zujammengefügt find, halten ſich jatiriihe und novelliftifche 
Beitandteile jo ziemlih das Gleihgewicht. Und in dem Mann im 
Mond, mit welchem Roman er doch die verwerflihde Manier des 
jeihten Modeſchriftſtellers H. Clauren durch übertreibende Nad): 
ahmung an den Pranger jtellen wollte, hat ihm jein in feinem 
Falle zu verleugnendes Erzählertalent den jehlimmen Streich ge: 
ipielt, daß es, jelbft an einen abfichtlich trivialen Stoff verſchwendet, 
an ſich ftärfer als die Satire wirkte und die Kraft dieſer faft gänz— 
(ich aufhob. In den jpäteren Schöpfungen erjcheint der Hang zur 
Satire vollends als ein überwundener Jugenditandpunft. Auf die 
Gebiete des Märchens, der Novelle, des Romanes verwies ihn die 
ganze Artung feines Talentes. Hier konnte der ihm unleugbar 
anhaftende Mangel an Tiefe poetifher Anſchauung und Auffaffung 
durh die glänzenden Hilfsmittel einer üppigen Phantafie, einer 
unerſchöpflichen Erfindungsgabe, einer leichten und anmutigen Dar: 


jtellungsweife ausgeglichen werden. Stets bemwältigte unſer Dichter, / 


dem im Produzieren eine faſt unerhörte Miühelofigfeit eignete, 
ipielend feine Aufgaben. Nicht bloß durch anmutige Handhabung 
der Form, auch durch fein warm empfindendes und edel denfendes 
Herz, durch jein friſches, frohes, kerngeſundes Naturell wußte er 
die unbedeutenditen Stoffe zu adeln. Der hauptſächliche Unter: 
ſchied zwiſchen Hauff und der Mehrzahl der ſchwäbiſchen Poeten 
Ipringt jomit ohne weiteres in die Augen: während dieje der Yyrif, 
der Reflerion zuneigten, hielt er es mit der Epif, mit dem Fabu— 
lieren; während dieje Mühe hatten, den überftrömenden Gedanken: 
gehalt in Fünftlerifche Formen einzudämmen, fand er, weniger tief, 
aber auch weniger ſpröde veranlagt, für jeine Ideen fofort das 
pafiende Gewand. Seinem leichtflüffigen Talent ift es denn auch 
geglückt, fich über die heimatlihen Schranken hinwegzuſchwingen, 
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fich rafch und dauernd in allen deutichen Bauen einzubürgern. Und 
doch bewegt fih Hauffs Poeſie gern in den Kreifen feiner ſchwäbi— 
jhen Heimat. Er hat nicht nur wiederholt Stoffe aus der württem— 
bergiichen Gejchichte bearbeitet, er ſchildert auch mit Vorliebe Stutt: 
garter Lofalitäten, porträtiert befannte Figuren der Refidenz. 
Ueberhaupt ftedt mehr Gejchehenes und GErlebtes in Hauffs Er: 
zählungen, als man bei flüchtiger Betradhtung glauben jollte: 
Familien und perfönliche Erinnerungen bilden wefentliche Beitand- 
teile feiner Werke. Und die Vermutung wird faum trügen, daß 
er fich bei längerer LZebensfrift mehr und mehr dem gejchichtlichen 
Roman in die Arme geworfen, jih zum deutihen Walter Scott 
ausgebildet hätte. 

Iſt doch auch in Wirklichkeit ein hiſtoriſcher Roman, der Yichten- 
jtein, jein Haupttreffer gewejen. Der Dichter führt uns bier in 
jene ſtürmiſchen Jahre des Reformationgzeitalters, da Herzog Ulrich 
von Württemberg fein Yand gegen den ſchwäbiſchen Bund ver: 
teidigen mußte, Der frei erfundene Held, Georg von Sturmfeder, 
ein junger fränfifcher Ritter, tritt der jchönen Marie von Lichten: 
jtein zulieb von der bündijchen Seite auf die herzogliche über, ver: 
dient fi durch Heldenmut und Treue die Hand der Geliebten und 
genießt fein junges Glüd, während der Herzog das Brot der Ver: 
bannung effen muß. Der hiftorifche Stoff ift zwar feineswegs tief 
erfaßt und vollfommen durhdrungen, in der Wiedergabe jener 
Zeiten und Ereigniſſe jchweift die Phantafie des Autors allzumweit 
von der Wirklichfeit ab, die geichichtlihen Perjönlichkeiten, Ulrich 

vor allem, find nad einer etwas bequemen Schablone ibealifiert. 
Aber dafür ift über das Ganze ein unwiderſtehlicher Zauber ent: 
züdender Romantik ausgegofien. In raſchem Wechjel und glüd- 
liher Kontraftierung werden uns die verjchiedenartigiten Szenen 
und Geſtalten vorgeführt, und doch ift alles wie aus einem Guſſe, 
harmoniſch verbunden, funftvoll ineinandergefügt. Die Erzählung 
ftrömt frei und voll dahin, die einzelnen Bilder und Perſonen 
zeichnen ih durch große Klarheit und Anſchaulichkeit aus, prägen 
fich leicht und feft dem Gedächtnis ein. Die Partien, welche den 
Aufenthalt des flüchtigen Herzoges in der Nebelhöhle und auf Schloß 
Lichtenftein zeichnen, bilden den Glanzpunkt des Romanes. 
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Unter den Novellen ift eine, „Jud Süß”, ganz hiſtoriſch, zwei 
andere, „Die legten Ritter von Marienburg” und „Das Bild des 
Kaiſers“, find es wenigſtens halb und halb, während die übrigen, 
„Othello“, „Die Sängerin” und „Die Bettlerin vom Pont des 
Arts”, dem Leben der Gegenwart angehören. Obgleich auch diefe 
Arbeiten in reihem Maß an den gerühmten VBorzügen der Hauff: 
ſchen Darftellungsfunft teilnehmen, treten doch bier am deutlichſten 
gewiſſe Flüchtigfeiten des Autors hervor, namentlich Sorglofigkeiten 
in der Motivierung und Gleichgültigfeiten gegen die Wahrſchein— 
lichkeit. Er pflegt feinen Handlungen gerade in dem entjcheidenden 
Momenten allzu phantaftiiche und romanhafte Wendungen zu geben. 
Am meijten gilt dies von der empfindjamen Seelen bejonders teueren 
Bettlerin vom Pont des Arts, die nichtödeftoweniger entſchieden 
verfehlt ift. Unter den Novellen Hauffs gebührt dem Bild des Kaijers 
mit feiner äußerft glüdlichen Gruppierung der Gegenfäße und treff: 
lichen Durchführung der Charaktere entichieden der Preis: in diefem 
mehr realiftifch gefärbten Stüde lag die beſte Gewähr, daß Hauffs 
Talent noch weiterer Entwidlung fähig gewejen wäre. Die liebene- 
würdigen Phantafien im Bremer Natsfeller, mit der zulegt ge— 
nannten Erzählung Hauffs reiffte Schöpfung, ſtehen in der Mitte 
zwiſchen Novellen und Märchen und erinnern am meijten an die 
Einleitung und andere Abjchnitte der Satansmemoiren. Aber der 
Dichter hat inzwiſchen an geläutertem Geſchmacke zugelegt, ohne an 
Kühnheit und Kraft der improvifatoriichen Phantafie eingebüßt zu 
haben. Die Märchen endlich zählen zum Neizenditen, was in diefer 
Gattung jemals geleitet worden iſt. Hauff hat ſich auch hier auf 
den einzig richtigen Standpunkt, nämlich den des völlig naiven 
Grzählers, geftellt und die Illuſion niemals durch didaktiſches Bei: 
werf geitört. 

Ein kurzes Erdenwallen, von ununterbrochenem Sonnenſchein 
erhellt und erwärmt, ein früher Tod in der Fülle des Glüdes, des 
Ruhmes, der jchöpferifchen Kraft, ein geiftiges Fortleben unter dem 
Bilde des ewigen Fünglinges, über deſſen Schwächen und Mängel 
man willig hinwegfieht, weil es eben die liebenswürdiger Jugend 
find — das iſt Wilhelm Hauffs ſchönes Schickſal geweien. Ein 
gänzlich verichiedenes, weit unfreundlicheres Geftirn hat über dem 
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Dafein eines anderen ſchwäbiſchen Erzählers, Hermann Kurz, ge: 
waltet. Seine Tage haben fid) bis an die Schwelle des Greifen: 
alters hingejponnen, aber er hat irdiihe Sorgen und Kümmerniffe 
ohne Zahl durchkoſten müſſen, vor der Zeit ift ihm die Schaffens: 
freude verfümmert worden, und Mit: und Nachwelt haben ihn 
gleihermaßen um den wohlverdienten Lorbeerkranz betrogen. Wer 
fennt nicht Wilhelm Hauff, und wie wenige wiſſen von Hermann 
Kurz! Und doc iſt diefer der tiefere, reifere, gehaltvollere von 
beiden gemwejen. 

Hermann Kurz, einer angejehenen Reutlinger Bürgerfamilie 
entjprojjen, fam am 30. November 1813 in der genannten ehe: 
maligen Neichsftadt zur Welt, in der die Ueberlieferungen der un: 
längit eingebüßten republifanifchen Selbitändigfeit noch auf's kräf— 
tigfte fortwirkten. Gejchichtlicher Sinn, Freude an Büchern, Liebe 
zur Natur bezeichneten den Jugendweg des Knaben, den nad) des 
Vaters frühem Tode die Mutter, die ihm gleichfalls bald entrifjen 
ward, zum Theologen beftimmte. Auf der Lateinjchule jeiner Vater: 
jtadt zum Landexamen vorbereitet, bejuchte er von 1827 bis 1831 
das Seminar Maulbronn. Das herrlide Klojter mit feinen zahl: 
reihen biftoriijhen Erinnerungen und Sagen gewährte ihm eine 
Fülle von Anregungen. Keineswegs ein Mufterjchüler, lernte er 
doch Tüchtiges. Beſonders zogen ihn die neueren Sprachen an. 
Eine günjtige Gelegenheit bot fih, mit dem Englifchen jowie mit 
den Anfangsgründen des Stalienifchen fich vertraut zu machen. Die 
Lektüre engliſcher Dichter begeiiterte den Jüngling im Vereine mit 
einem Freunde zu metrifchen Weberfegungen, für deren Verlag er 
einen Reutlinger Vetter zu gewinnen wußte. Herbit 1831 trat er 
in das Tübinger Stift über. Yitteratur, Germaniftif, Gejchichte, 
vorübergehend auch Philofophie unter dem Einflufe feines Repe— 
tenten Strauß bejchäftigten ihn mehr als fein Berufsitudium,. Als 
„das blaue Genie” herrichte Kurz in einem Eleinen luftigen Stu— 
dentenfreije, der bei allem tollen Gebaren ein entjchieden litterari- 
jches Gepräge trug. In die ftrenge Stiftsordnung vermochte jich 
jein allem Zwang abholder Geift nicht zu finden, und als er gar 
geheiligte Einrichtungen und Perſonen der Anftalt in gedrudten 
Epigrammen angriff, wurde er aus diejer entfernt. Er jegte feinen 
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Stolz darein, gleichzeitig mit den Kameraden das theologiſche 
Examen Herbſt 1835 zu beſtehen. Aber durch längere Ausübung 
des geiſtlichen Amtes als Vikar in Ehningen (D.A. Böblingen) ge: 
langte er zu der Meberzeugung, daß ihm die Erfüllung ſolcher 
Pflichten auf die Dauer unmöglich fei. Er widmete fih nun ganz 
dem Schriftitellerberuf und ſiedelte 1836 nad Stuttgart über. 
Leider zerjplitterte ev des Broterwerbes wegen jeine Kräfte bevenf- 
ih. Darunter litten jeine drei eriten Bücher, die er möglichft 
raſch auf den Markt werfen und deshalb auh mit Mindermwertigem 
füllen mußte: „Gedichte“ (1836), der Novellenftrauß „Genzianen” 
(1837) und die ein buntes Durcheinander aller möglichen Gat: 
tungen darftellenden „Dichtungen“ (1839). Auch Kurz’ eriter großer 
Roman, „Schillers Heimathjahre”, von dem ſchon 1838 Bruchitüde 
im Morgenblatt erjehienen, reifte langjamer als gut war heran. 
Immer wieder wurde er durch litterarifhe Lohnarbeiten, nament: 
lich zeitraubende Ueberjegungen von engliſchen Dichtern und Arioſts 
Rajendem Roland (1840), unterbrochen. Und als das Werf voll: 
endet war, wiejen faft alle Stuttgarter Buchhändler der Reihe nad) 
das Manujfript zurüd, bis es endlich der Franckhſche Verlag 1843 
zum Drude förderte. 

MWährend Kurz unfere erzählende Litteratur um eines ihrer 
beiten Stüde bereicherte, hatte er mit der bitterjten Not des Lebens 
zu kämpfen. Troß raftlojer Arbeitfamfeit blieben die Nahrungs: 
jorgen nit aus. Er war oftmals in verzweifelter Stimmung. 
Einigen Troft fand er im Glauben an jein poetijches Talent, in 
der Freundſchaft mit anderen Dichtern, wie Ludwig Bauer, feinem 
Univerfitätsfreunde Rudolf Kausler, bei dem er die Sommermonate 
im lieblihen Buoch (D.A. Waiblingen) zu verbringen pflegte, Eduard 
Mörike. Zu diefem, an dem er jehon längſt enthuſiaſtiſch hing, 
trat er dadurch in perjönliche Beziehungen, daß er die letzte Hand 
an feinen Operntert „Die Negenbrüder” legte. Wir verdanken 
dem Bunde zwifchen den beiden, der leider bald über politifchen 
Meinungsverichiedenbeiten in die Brüche ging, einen der ſchönſten 
Briefwechjel in der gejamten deutjchen Litteratur. Herbſt 1843 
fiedelte Kurz nach Karlsruhe über, um eine illuftrierte Zeitjchrift 
zu redigieren. Hier vollendete er jeine ausgezeichnete Ueberſetzung 








2064 Siebentes Kapitel. 


von Gottfrieds von Straßburg „Triftan und Iſolde“ (1844), der 
Dichtung einen jelbitändigen Abſchluß gebend. Allmählich wurde 
er durch den Umgang mit den Karlsruher Liberalen in die Politik 
hineingezogen. 1845 ließ er eine jtattliche Broſchüre, „Die Fragen 
der Gegenwart und das freie Wort”, ericheinen. 1848 nad Stutt: 
gart zurüdgefehrt, beteiligte er fih an der Leitung des Beobachters. 
Die Muje feierte in diefen Jahren emſiger politiichen Arbeit. Als 
fih aber die Dichterichwingen wieder gewaltig zu regen begannen, 
gab Kurz 1854 feinen Poſten, den er unter den ſchwierigſten Ver: 
hältnifjen als ganzer Mann ausgefüllt hatte, auf. Zwei begonnene 
Werke, „Der Sonnenwirth” und „Der Weihnachtsfund” wurden 
raſch vollendet und traten 1855 an die Deffentlichkeit. Alle Anz 
erfennung, die diefen Leiftungen zu teil ward, vermochte das äußere 
203 des Dichters nicht freundlicher zu geftalten. Er lebte jeit 1851 
in glücdlicher Ehe mit Marie von Brunnow. Aber mit der Ver: 
mehrung der Familie mehrten ich auch die Nahrungsforgen. Weber: 
dies hatte fih allmählich infolge geiftiger Weberanftrengung ein 
tücifches Nervenleiden gebildet, das von Zeit zu Zeit zu heftigen 
Ausbrüchen führte. WVerdüftert und verbittert mied der Dichter feit 
1858 die Hauptftadt und vergrub fih, meijt mit willenjchaftlichen 
Arbeiten beichäftigt, in ländlichen Aufenthalten zu Obereßlingen, 
Kirchheim u. T., Weilheim u. T. 1858/61 veranitaltete er von 
feinen „Erzählungen“ eine dreibändige Ausgabe. 1863 endlich 
nahmen Kurz’ Berhältnifje eine Wendung zum Befleren: er erhielt 
eine Bibliothefarsftelle an der Univerfitätsbibliothef zu Tübingen. 
Auch die mit jeinem Freunde Paul Heyle gemeinjam unternommene 
Herausgabe des deutjchen Novellenihages und des Novellenſchatzes 
des Auslands brachte Gewinn. Kurz jelbit lieferte für erjteren 
„Die beiden Tubus”. Es war fein leßtes Dichtwerf, da jein fort: 
jchreitendes Leiden die Aufregungen fünftlerifchen Produzierens nicht 
mehr zuließ. Dagegen beichäftigten ihn fortgejegt jonjtige jchrift: 
jtellerifche Arbeiten. Er jchrieb eine Reihe größerer und Eleinerer 
Auffäge für Zeitjchriften, ließ in Buchform 1868 „Zu Shafejpeares 
Leben und Schaffen; Altes und Neues“ und 1871 „Aus den Tagen 
der Schmadh. Geihichtsbilder aus der Melacszeit” ericheinen, in 
deren Vorwort fi der ehemalige Demokrat mit Entichiedenheit 
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und Wärme zum neuen Reiche befannte, jchrieb den Tert zu 
Konewfas Silhouetten „Falitaff und jeine Gejellen”, verdeutjchte 
Cervantes’ Zmwijchenjpiele als zweiten Band von Moriz Rapps 
Spanifhem Theater. So war noch ein freundlicher Lebensabend 
dem jchwer geprüften Dichter bejchieden, dem zu vollfommenem Glüde 
nichts als die Gejundheit fehlte. Das Ende trat plöglid am 
10. Oktober 1873 infolge einer Herzlähmung ein. In feiner Vater: 
jtadt Reutlingen hat man ihm ein bejcheidenes Denkmal gejeßt. 
Höheren Wert bejigt das, welches ihm Paul Heyje 1874 dur 
Herausgabe jeiner gefammelten Werfe in zehn Bänden errichtet hat. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Kurz’ unglüdliche Lebens 
ichiefjale auch die Entwicklung feines Dichtertalentes ungünftig bes 
einflußt haben. Namentlich ift ihm unter dem Drude der äußeren 
Lage frühzeitig die innere Stimmung zur lyriſchen Produktion ab— 
handen gefommen. Faſt alles, was er auf diefem Gebiete geleiftet 
bat, gehört der Jugendperiode an. Bejcheiden dem Umfange nad) 
ift feine Gedichtſammlung, aber Stüde jtehen darin, die von reicher 
und eigenartiger Begabung zeugen. Biele jeiner eigenen Lieder 
jowie die trefflihen Nahbildungen fremder Volksweiſen find echt 
volfsmäßig und fangbar gehalten und deshalb auch von Silcher 
und anderen in Muſik gejeßt worden. Die Balladen, im Tone 
teilweife recht glücklich, Klingen an die beiten ſchwäbiſchen Mufter 
an. Märchen ftehen unjerem Dichter bejonders gut zu Geſicht. 
Auch Dur eine Anzahl Humoriftiicher Gaben erfreut er. Köftliche 
Laune waltet in dem Eleinen fomifchen Epos „Die Reife an's Meer“. 
Phantaſtiſche Nomantik und reales Leben find hier feit ineinander 
verwoben, ähnlich wie in den Dichtungen Mörikes, der überhaupt 
der einzige gewejen ift, an den Kurz’ Muje bewußte Anlehnung 
gefucht hat. Mit der Iyrifcheepiihen Dichtung „Der Fremdling” 
hat er von der Verspoefie Abjchied genommen. Er jehildert darin 
das Geſchick eines Adlers, der unter Naben aufwächſt, von 
ihnen mißachtet, gequält wird, bis er endlich feine wahre Natur 
erfennt und, der unmwürdigen Sippjchaft entfliehend, hoch über ihr 
im reinen Aether reift. Es it jein eigenes Poetenlos, was er in 
diejer fich erhabenen Fluges dahinſchwingenden und von ergreifen- 
dem Schmerzgefühle durchtränften Schöpfung befungen hat. 
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Für den Epifer Hermann Kurz ift nichts jo bezeichnend als 
die innige Hingabe an die Geſchichte und Kultur jeiner Schwäbischen 
Heimat. hr hat er ausjchlieflic die Stoffe und Charaftere zu 
jeinen Erzählungen entnommen. Man hat in diejer Beichränfung 
nicht ganz mit Unrecht den Grund zu der rätjelhaften Thatjache 
geſucht, daß ein Dichter von Kurz’ Eigenſchaften jo wenig durch: 
zudringen vermochte. Indeſſen verwies ihn jeine-ganze Natur im 
Vereine mit feinem Werdegang in ſolche Schranten. Seine Phan— 
tafie jchwebte niemals in der Luft, bedurfte vielmehr ftets be: 
ſtimmter Stüß: und Nusgangspunfte, um dann deſto üppiger fort: 
zumirfen. Er bejaß nicht die Gabe, Gegenftände, deren Kenntnis 
er nur aus zweiter Hand hatte, wie etwa fein Landsmann Schiller, 
poetijch zu veranichaulichen oder, gleich dem bewunderten Freunde 
Mörike, Zaubergebilde aus dem reinen Nichts zu jchaffen. Da er 
aber fremde Menjchen und Länder nicht gejehen hatte, wo anders 
hätte er die Anlehnung, deren er bedurfte, finden fünnen, als in 
der Heimat? Er hat es ſelbſt erfannt und ausgeſprochen, daß er 
nur da auf fiherem Boden ftehe, wo er geboren und erwachſen 
jei. Schon das Heimatgefühl an jich gilt ihm als eine Quelle der 
Poeſie. Zu dieſem jubjeltiven Momente tritt bei Kurz das ob— 
jeftive einer auf den gediegenften biftorifhen Studien und gründ: 
(ihiten Beobachtungen von Yand und Leuten ruhenden außerordent: 
fihen Heimatkunde. Er ift vielleicht der befte und alljeitigfte 
‚Kenner, ficher aber der vorzüglichfte Nachbildner des ſchwäbiſchen 
Bolfscharafters, den es je gegeben hat. Weberhaupt verfteht er es, 
wie wenige, im Inneren der Menjchenbruft zu leſen, in ihre ge: 
heimſten Winkel vorzurüden, die verworrenften jeeliihen Zuftände 
ſcharf und Far zu durchdringen. Mit derjelben Weite des Blices 
umfaßt er das Neich der Natur. Seine ganze Begabung ift mit 
Entjchiedenheit dem Realen zugewandt. „Das Erlebte will ich, und 
Wahrheit ift mein Signalwort”, erklärt er im Epiloge zu der Keije 
an’s Meer. Das Einfache, das Gewöhnliche, das Naheliegende, das 
Alltägliche, richtig angefaßt und künſtleriſch aufgefaßt, hält er für 
würdige Gegenftände der Poefie. Ein weites Gebiet jchließt er 
freilich von vornherein aus: das der Weltverbeflerungsvorichläge, 
der jozialen und politiihen Reformen. Jede Tendenzpoefie ift ihm 
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zuwider. „Denn,“ heißt es in dem erwähnten Epiloge, „was hat 
ein Gedicht mit praftiihen Dingen zu jchaffen?” Auch verwechlelt 
er mit dem Alltäglihen, das er fih zur Darftellung auserfehen 
hat, niemals das Häßliche und Schmugige. Aber mit feften Fügen 
fteht er auf dem Boden der Wirklichkeit. Die heitere, oft über: 
mütige Stimmung, die in feinem furzen Zebenslenze vorgeichlagen 
hat, ift bald einem tiefgründigen Ernfte gewichen, der jehonungslos 
das Elend des irdifhen Dafeins und die Verworfenheit des 
Menſchengeſchlechtes entjchleiert. Bon Schönfärberei weiß Kurz 
nichts. Andererjeits it er doch niemals zum völligen Belfimijten 
geworden. Er überfieht nicht, daß es auch gute Menſchen, auch 
wahres Glüd unter diejer Sonne giebt. Er hat die Bitterfeit, von 
der jeine Seele oftmals überjtrömte, von feiner Boefie ferngehalten. 
Der Weltſchmerz ift ihm zumider, und ſchon jein Stolz verbietet 
ihm, das eigene Unglüd Eofett vor den Augen des Publikums aus: 
zubreiten, wie ihn überhaupt ein ficheres fünftleriiches Gefühl davor 
bewahrt hat, feine Perſon abfichtlich in den Vordergrund zu fchieben. 
Und jchlieglich hat ihm die Natur einen niemals ganz verfiegenden 
Quell gefunden Humores verliehen, der, auf's mannigfaltigfte abge: 
tönt, über jeine Dichtungen Licht und Wärme ausgießt. 

Die zwei großen Nomane Kurz’, Schillers Heimatjahre und 
der Sonnenmwirt, jpielen unter der Herrichaft des Herzoges Karl 
Eugen von Württemberg. In jenem treten die befannten Figuren 
des tyrannifchen und doch jo populären „Karl Herzog”, feiner Fran: 
zisfa, des jungen Schiller, des gefangenen Schubart vor uns hin, 
während der eigentliche Held, Heinrich Roller, ein junger Theologe, 
deſſen Schidjal durch die Laune des fürftlihen Pädagogen aus dem 
vorgezeichneten Geleife in die abenteuerlihften Bahnen geworfen 
wird, eine hiftoriih ganz untergeordnete Perfönlichkeit ift, an der 
jo gut wie alles frei erfunden werden mußte Im Sonnenmwirt 
— einem Stoffe, den ſchon Schiller in feinem Verbrecher aus ver: 
lorener Ehre fnapp behandelt hat — beichäftigt den Dichter nicht 
mehr das Leben der Großen, fondern das des Volkes, deſſen 
düsteren Hintergrund allerdings die politiſche und joziale Mifwirt: 
Ichaft des NRegierungsiyftemes Karl Eugens bildet. Mit unerbitt: 
licher Kolgerichtigfeit wird hier das tragiihe Los eines jungen 
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Menichen, des Wirtsjohnes Friedrid Schwan aus Ebersbach, ent: 
widelt, der den eigenen, ungezügelten, aber nicht unreinen Willen 
einer vernunftwidrigen Gejellichaftsordnung entgegenjegt, von ihrer 
Uebermacht erdrüdt und jo auf die Bahn des VBerbrechers getrieben 
wird. Schillers Heimatjahre, von Walter Scott und dem Ber: 
faffer des Lichtenftein beeinflußt, werden mit ihrem bunten Wechjel 
ernjter und heiterer, dem wirklichen Yeben abgelaujchter und phan— 
tajtiiher Szenen, mit ihren farbenreihen Bildern aus der Karls— 
ichule, dem Hoflager Herzog Karls, den Feitungsmauern des Hohen: 
afperg und der Romantik des Zigeuner: und Räubertumes jtets 
von der Mehrzahl der Leſer den herben Schönheiten des einförmi- 
geren, ganz auf den tieferniten Ton geftimmten und in die Grenzen 
realer Verhältnifje gebannten Sonnenwirt vorgezogen werben, ob: 
gleich diefer Roman, in dem die legten Nefte fremder Einwirkung 
überwunden find, die einheitlichere, reifere, künſtleriſch höher ftehende 
Leitung bedeutet. Die Kompofition it in beiden Werfen nicht 
ganz einwandfrei; im älteren namentlich hat der Dichter die Fülle 
des ſich ihm darbietenden Stoffes noch nicht vollftändig bemeiftert, 
und auch im jüngeren erlahmt jeine Schöpferfraft vor dem Ende: 
hat er doch jogar für den Prozeß Friedrihd Schwans die Form 
der aftenmäßigen Darftellung jtatt die der poetijchen gewählt. Doc 
diefe Mängel fallen gegenüber der fiheren Auffaffung, tiefen Durch— 
dringung und echt poetifchen Wiedergabe jener Kulturepoche und 
ihres Geiltes, dem großartigen Gejtaltungs: und Charafterifierungss 
vermögen, der fraftvollen und an Ausdrudsmitteln ungemein reichen 
Sprache nicht allzu ſchwer in’s Gemwidt. 

Ein treffliches Seitenitüf zum Sonnenwirt bildet „Der Weib: 
nachtsfund“, ein „Seelenbild aus dem ſchwäbiſchen Dorfleben“. 
In diefer breit angelegten Dorfgeihichte von einfaher Handlung, 
aber funftvoller pſychologiſchen Entwicklung und ebenfo jorgfältiger 
als zarter Motivierung hält fih Kurz von Lehrhaftigfeit und un: 
wahrer Empfindjamfeit völlig frei. Durch einen ſolchen glänzenden 
Befähigungsnachweis zum Volksjchriftiteller erwarb er fich das Recht, 
in der föftlihen Satire „Auch eine Dorfgeihichte” die Schwächen 
Auerbahs und jeiner Nahahmer zu ironifieren. In der Novelle 
„Die beiden Tubus” wird die Eriftenz des ſchwäbiſchen Land: 
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pfarrers an zwei durchaus verjchieden gearteten Vertretern bes 
Standes verdeutlicht, werden echt ſchwäbiſche Zuftände, wie das be: 
rüchtigte Yanderamen, in ihrer ganzen Merkwürdigkeit mit einer 
glücklichen Miſchung von unmwiderftehlihem Humor, gutmütigem 
Spott und provinziellem Selbitgefühle vorgeführt. Wer jedoch von 
dem Neichtume diejes Dichtergeiltes den vollen Eindrud empfangen 
will, darf jeine Heineren Erzählungen ja nicht vernachläſſigen. Welche 
Mannigfaltigkeit in Erfindung, Stimmung, Ton und Sprade! 
Bald führt uns der Dichter in die Vergangenheit, bald in die 
Gegenwart; jeßt zeigt er uns die Melt der Wirklichkeit, dann wieder 
zaubert er uns phantaftiijhe Märchen, abenteuerlihe Spukgeſchichten 
vor. Einige von den hiſtoriſchen und Fulturhiftoriichen Novellen 
gehören zu den beiten ihrer Gattung. Wie köſtlich wird in der 
Heinen Geſchichte „Den Galgen! fagte der Eichele” das Tächerliche 
Gebaren der ſchwäbiſchen Winfelrepublifen an den Pranger ge: 
ftellt, wie jchön in der Novelle aus der Kreuzjugszeit „Das weiße 
Hemd“ die Frauentreue verherrlicht, wie anichaulich in dem Schwanf 
aus dem 16. Jahrhundert „St. Urbans Krug” das übermütige 
Treiben der fahrenden Gefellen gekennzeichnet! Inter den modernen 
Geſchichten zeichnen fih durch liebenswürdigen Humor „Das ge: 
paarte Heiratögefuh” und „Ein Herzensftreih” aus. Ebenjo gut 
find einige ernfte Stüde gelungen, vor allem „Die blafje Apol- 
lonia”, worin ein interefjantes piychologiiehes Problem an dem 
Geſchick einer ſchuldigen und doch unſchuldigen Kindsmörderin er: 
läutert wird. Cine bejondere Gruppe bilden die Erzählungen, 
welche auf Reutlinger Boden jpielen, zu denen Familientraditionen 
und Kindheitserinnerungen den Stoff geliefert haben. Daran ſchließen 
fih zwei autobiographifche Arbeiten an: „Fünf Bücher Denk: und 
Glaubwürdigfeiten”, worin die Reutlinger und Maulbronner Kinder: 
und Knabenjahre behandelt werden, und „Das Wirtshaus gegen: 
über”, das uns in die luftige Studentenzeit Einblid gewährt. Beide 
Darbietungen gehören zu dem Anziehendften, was wir von Kurz 
befigen. Da iſt alles ungefünftelt, fehlicht und wahr, erfüllt von 
warmem Gemüt und echtem Empfinden, gewürzt mit launigen Ein: 
fällen verjchiedeniter Art. Es ift ja richtig, daß, was uns der 
Dichter erzählt, nicht immer gleihmäßig abgerundet erjcheint: 
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manchmal iſt das Gefüge zu loder, die Anordnung des Stoffes zu 
jorglos, und aud das bei ihm beliebte Jneinanderihadteln von 
Handlungen fann man nicht billigen. Mit den Jahren hat fi 
überdies feine Neigung für gewiſſe Härten, Schwerfälligfeiten und 
Abionderlichfeiten des Stiles, wofür gute Freunde den bezeichnenden 
Ausdrud „überzwerh” gebraucht haben, verftärkt. Auf ſolche Eden 
und Kanten trifft man eben leichter bei Charakteren von jcharf 
ausgeprägter Eigenart als bei flachen Alltagsmenichen. Und Kurz 
zählt zu den Charafterföpfen, zu den beiten, edelften, bedeutendften, 
der modernen Shwäbiichen Litteratur. 

Wie Hermann Kurz als hiltorifcher Projadichter zuerjt von 
Wilhelm Hauff angeregt worden ift, um dann freilich eigene Wege 
zu wandeln, jo hat auch der Lichtenjtein das Mufter fir zahlreiche 
andere Nomane und Novellen aus der vaterländiihen Geichichte 
abgegeben. Karl Pfaff, auf den wir wiederum bei der Hiftorio- 
graphie jtoßen werden, verfaßte außer mehreren Eleineren Geſchichten 
aus der vaterländiichen Vorzeit die größere „Burg Stauffened“ 
(1828), die, in die Perioden des ausgehenden Mittelalters, des 
Humanismus, der Reformation und des Bauernkrieges führend, ein 
jauberes Kulturbild entwirft, aber nur ein beſcheidenes Maß von 
Erfindungs:, Geſtaltungs- und Darjtellungsgabe verrät. Dttmar 
Schönhuth, der an wiſſenſchaftlicher Bedeutung Pfaff nicht erreicht, 
weiß beſſer zu erzählen. Am 6. April 1806 zu Sindelfingen ge: 
boren, Seminarift und Stiftler, wurde er nad) der üblichen Vifariats- 
zeit 1837 Pfarrer zu Dörzbah (O. A. Künzelsau), 1842 zu Wad: 
bach, 1854 zu Edelfingen (beide Orte im DA. Mergentheim), wo 
ihn am 6. Februar 1864 der Tod jeiner zahlreichen Familie ent: 
riß. Schönhuth war ein in den verjchiedeniten hiſtoriſchen Fächern 
raſtlos thätiger Schriftiteller, der es auf etwa 130 Werke gebracht 
hat. Als Student von Uhland angeregt, eröffnete er 1834 jeine 
litterariiche Laufbahn mit Herausgabe der Laßbergſchen Nibelungen: 
handichrift, über deren Alter er anfangs viel bejpöttelte, jpäter 
jedoh von namhaften Germanijten adoptierte Behauptungen auf: 
jtellte. Er veröffentlichte noch weitere mittelalterlihe Litteratur: 
denfmale, ferner nicht weniger als 55 alte Volfsbücher, die im 
württembergiichen Franken viel gelejen wurden, Sammlungen von 
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Liedern und Sagen, einige Jahrgänge „Monatrojen. Blätter aus 
Franken zur Belehrung von Jung und Alt”. Auch als Geſchicht— 
forſcher verfolgte er mit jeinen zahlreichen Chronifen, Ortsbeſchrei— 
bungen, Biographien und Monographien aller Art vorwiegend 
populäre Zwede. Sein fünfbändiges Werk über „Die Burgen, 
Klöjter, Kirchen und Kapellen Württembergs“ (1860/1) genoß be- 
jondere Beliebtheit. Von jeinen bejcheidenen, im jchlichten Chro= 
nifenjtile gehaltenen Erzählungen aus der vaterländifchen Geſchichte 
it die umfangreicdhfte „Graf Johann von Wirtenberg oder die 
Brautwerbung zu Stuttgarten” (1852). Ueber ein diinnes, 1339 
veröffentlichtes Bändchen belanglojer „Gedichte” kann man ohne 
weiteres hinweggehen, ebenfo über die dramatifierte Skizze „Die 
Städter-Schladht bei Döffingen” (1830) und das ganz undrama- 
tiiche vaterländiihe Schaufpiel „Käthchen von Engen oder Wider: 
hold auf Hohentwiel” (1836); eher noch jpricht ein Faftnachtsfpiel 
im Dialekte, „Die Ohrfeige“ (1830) betitelt, an, das eine Anekdote 
aus dem Yeben Herzog Ulrihs von Württemberg behandelt. Als 
Dichter bediente ſich Schönhuth teilweile des Pjeudonyms F. 9. Ott: 
mar und Ottmar Heimlieb, 

Erzählungen von Pfaff und Schönhuth wurden mit joldhen 
von Wilhelm Zimmermann und anderen, meift namenlojen Auto= 
ven, die fih ungefähr auf demjelben Niveau halten, 18545 zu 
den fünf Sammelbänden „Württemberg wie es war und ift” ver: 
einigt. Darin zieht die vaterländiiche Geſchichte von den ältejten 
Tagen bis auf die Gegenwart in einer Anzahl chronologisch ge- 
ordneter Novellen, Bilder und Skizzen an unferen Augen vorüber. 
Das volfstümliche, gleichermaßen belehrende und unterhaltende, 
wenn auch poetiſch nicht eben wertvolle Werk hat jo lebhaften An: 
fang gefunden, daß es immer wieder erneuert werden mußte und 
ſchon jeine achte Auflage erlebt hat. 

Mar Eifert (1808—1888) aus Tübingen, Pfarrer in Calm— 
bach (O. A. Neuenbürg) und Eningen (D.A. Reutlingen), der auch 
die heimatliche Ortsfunde durch verfchiedene Schriften bereichert und 
in einem „Namen-Büchlein“ die gebräudlichften Taufnamen ver: 
zeichnet, erläutert und mit Bibeljprüchen verjehen hat, jehrieb eine 
Erzählung, „Das Wahrzeichen von Tübingen”, die 1846 ihre erite 
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und 1863 eine dritte Auflage erlebte. Sie führt die Geſchicke zweier 
Tübinger Bürgersföhne vor und gipfelt in einem abjcheulichen, 
zu Ende des 15. Jahrhunderts in der jungen Univerfitätsftadt be: 
gangenen Juſtizmord. Eifert wirkt mit einfachen Mitteln, zeigt 
aber Geſchick in der Erfindung wie in der Daritellung, und da er 
die kulturhiſtoriſchen Verhältniffe jener Zeit, namentlich) das Zunft: 
wejen, richtig erfaßt und zu klarer Anſchauung gebracht hat, jo iſt 
der Erfolg jeines Werkes wohl verdient geweſen. Auch die Belle: 
triften Theodor Griefinger, Otfried Mylius und Adolf Weifjer 
behandelten wiederholt Stoffe aus der württembergiſchen Geſchichte. 
Andere, wie Luiſe Pichler, bearbeiteten die ältere ſchwäbiſche Zeit, 
insbejondere die Epoche der Hohenſtaufen. 

Eine Anzahl hiſtoriſcher Erzähler aus Württemberg haben fich, 
über die Heimat hinausgreifend, für ihre Dichtungen Gegenftände 
der allgemein deutichen oder fremdländiſchen Geſchichte ausgeſucht. 
Von Georg Rapps Witufind und anderem haben wir bereits bei 
früheren Anläffen gehört. Friedrich Seybold, der uns ſchon unter 
den Sournaliften des fünften Kapitels begegnet ift, hat fih nur 
wenige Jahre, während diefen aber mit großem Nachdruck auf die 
hiſtoriſche Belletriftift geworfen und eine längere Reihe von Ro— 
manen, namentlih „Der Camifarde” (1829), „Der Patriot” (1830), 
„Republifaner und Royalijten” (1833), „Kafpar Haufer oder der 
Findling” (1834), „Das Erbe von Toggenburg“ (1835), jowie die 
drei Sammlungen „Novellen“ (1833), „Erzählungen und Novellen“ 
(1834), „Da Potrida“ (1834) veröffentlicht. Er hat ohne Frage 
zu raſch und flüchtig produziert und feine Gegenjtände nicht völlig 
durchgearbeitet, doch weiß er mit feinen lebhaften, Friegerifch be- 
wegten und wild erregten, aber verjöhnlih ausflingenden Hand: 
[ungen den Lejer zu jpannen und zu feſſeln. Mit Vorliebe jucht 
er feine Stoffe in der Gejchichte Frankreichs und der Schweiz. Das 
politijche Element tritt ftellenweije ſtark hervor, und auch bier ver: 
leugnet Seybold in feinen zornigen Anflagen gegen Priejterfana: 
tismus und in anderen Punkten den freifinnigen Bubliziften nicht. 
Je näher er in feiner Novelliftif der eigenen Zeit rücdt, deſto mehr 
kommt dies zur Geltung. Er bedient fich dabei hauptjächlich der 
jatirifhen Form. In dem die große franzöfiihe Revolution be- 
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handelnden Nomane „Republifaner und Royaliften” werden die 
Dummheit und Roheit des Volkes und Die Feigheit und Selbſt— 
jucht des Adels mit gleicher Schärfe gegeißelt, während der als 
fomifher Roman bezeichnete Patriot das jammervolle politifche 
Treiben in einem deutſchen Duodezfürftentume zur Zeit der heiligen 
Allianz karikiert. 

Rehfues, deſſen Leben und publiziſtiſches Wirken im erſten 
Bande vorgeführt worden-ift, nimmt unter den ſchwäbiſchen Proſa— 
dichtern des 19. Jahrhunderts, welche fih unter dem Einflufje 
Walter Scotts dem hiſtoriſchen Nomane zugewandt haben, eine 
hervorragende Stelle ein. Schon in jüngeren Jahren hat er ge: 
legentlich vereinzelte poetische Verſuche veröffentlicht, jo 1815 ein 
bejchreibendes Gedicht von ſtark rhetoriihem Gepräge, Namens 
„Sroß:Griechenland”, ohne jedoch damit den Beweis bejonderer 
poetifhen Begabung liefern zu können. Um jo größer war die 
Ueberraſchung, als ihm dies mit jeinem 1832 anonym erichienenen 
großen Romane „Scipio Cicala” gelang. Es folgten noch zwei 
weitere epijche Proſaſchöpfungen nah: 1834 „Die Belagerung des 
Gaftels von Gozzo, oder der legte Aſſaſſine“, 1836 „Die neue 
Medea”, und alle drei Werke fanden warme Anerkennung bei den 
urteilsfähigen Zeitgenofjen. Seine Stoffe entnahm Rehfues der 
Vergangenheit Italiens. Scipio Cicala behandelt eine Verſchwö— 
rung unteritaliicher Batrioten gegen die ſpaniſche Herrichaft im 
16. Jahrhundert; der Held, deſſen Schidjale in jenen Aufitand 
verflochten find, gelangt ſchließlich als Renegat bei den Türken zu 
äußerer Macht, aber nicht zu innerem Frieden und wahrem Glüce. 
Der zweite Roman jpielt im jelben Zeitalter und hat die Belage- 
rung und Eroberung des Malteſer-Kaſtells Gozzo durch die Türken 
zum Gegenftande, wobei ein wackerer junger Mann umſonſt all 
jeinen Mut und feine Entjchlofjenheit gegen die Niedertracht des 
Kommandanten und jeiner Helfershelfer wie gegen den Wankelmut 
der Menge in die Wagichale wirft. In der neuen Medea führt 
uns der Dichter einen heimtüdijchen Angriff auf die Stadt Venedig 
vor, den im 17. Jahrhundert ein normännijcher Abenteurer, der 
Kapitän Jacques Pierre, im Auftrag des ſpaniſchen Vizeföniges 
unternommen hat; der Plan jchlägt jedoch fehl, und die Verjchwo- 
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renen ereilt die verdiente Strafe. Laura, die Titelheldin, eine 
groß und edel veranlagte Frau, die von Jacques Pierre um einer 
verführeriſchen Griechin willen verlaſſen worden iſt, nimmt an dem 
Zerſtörer ihres Lebensglückes furchtbare Rache, indem fie ihn vor 
feiner Hinrichtung zum Zeugen des Unterganges ihres gemeinjamen, 
ihr entfremdeten Kindes macht. Rehfues bewährt fi in diejen 
Dichtungen als einen hochgebildeten Mann von umfafjenden all 
gemeinen Kenntniffen und außerordentlicher VBertrautheit mit den 
befonderen Gegenitänden feiner Darftellung, zugleih aber auch als 
einen Erzähler von ungewöhnlicher Fülle und Kraft der Phantafie. 
In der Landihaft und Geichichte Italiens, in den Sitten und 
Sagen des Volkes ift er bewandert wie wenige. Seine Nomane 
weiſen einen unerjchöpflichen Reichtum an lebendig geſchauten Volks: 
harakfteren und virtuos durchgeführten Volksizenen auf. Sie be- 
leuchten das Kloſter- und Möndsleben von allen Seiten. Die 
durch vielfache Berührung mit dem Driente gefteigerte Neigung der 
Südländer zum Wunder: und Aberglauben wird ftarf, oft allzu 
ftarf betont; der Dichter jelbit findet an dem Leberfinnlichen, Ge: 
heimnisvollen und Ahnungsreihen unverfennbares Gefallen. Auch 
fonft arbeitet er mit allen Mitteln der Nomantif. Er hat eine 
Vorliebe für das Schauerige, Graufige, Blutige, für das Aben- 
teuerlihe, Gigantiihe, Grotesfe. Manchmal gemahnen die Ge: 
burten oder Ausgeburten feiner Phantaſie an Viktor Hugo. Freilich 
vermögen alle noch jo glänzenden Bilder, alle noch jo padenden 
Szenen für die Mängel in der Kompofition und Defonomie der 
Rehfuesſchen Romane nicht ganz zu entihädigen. Nicht nur bringen 
große Breiten, namentlich endloje Geſpräche den auf die Weiter: 
entwidlung der Hauptereignifje geipannten Leſer zur Verzweiflung, 
fondern den Handlungen jelbft fehlt die Einheitlichfeit, der rechte 
Mittelpunkt: fie fallen zu jehr in Einzelpartien auseinander und 
verlaufen jchließlich fait im Sande. Große Zwede werden überall 


-angeltrebt, aber nirgends erreicht, gewaltige Vorbereitungen an: 


geitrengt, aber fie führen zu feinen greifbaren Ergebnifjen. Schwerer 
noch wiegt der Tadel, daß Rehfues trog allem Aufwand von pſycho— 
logiſcher Kunst jeinen Hauptperfonen nicht jo viel Lebenskraft und 
Wärme einzuhauchen vermag, daß fie unjere innere Teilnahme ge= 
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winnen. Der unreife, von anderen gejchobene und vom blinden 
Zufall in feinem Thun beitimmte Scipio Cicala ift ebenjo unſym— 
pathijch wie der charafterloje Kapitän Jacques Pierre, während der 
fühne und energiiche Verteidiger des Kaſtells Gozzo mwenigitens bis 
zu einem gewillen Grad anzieht. Auch ift diejes Werk einheitlicher 
geftaltet als die beiden anderen, hinter denen es dafür an Groß: 
artigfeit der ganzen Anlage wie der hiftorijchen Perſpektive erheblic) 
zurücbleibt. Im ganzen gebührt jedenfalls dem Scipio Cicala der 
Preis, weil bier die epiihen Talente des Verfaflers noh am 
friicheiten und unverbrauchteften wirken. 

Mährend Kehfues immerhin ein Epifer größeren Stiles ge: 
weten it, fallen die folgenden Autoren mehr unter den Begriff 
der Belletrilten. Theodor Griefinger (1809—1884), aus dem da= 
mals mwürttembergiichen (jet badischen) Kirnbach bei Wolfach im 
Schwarzwalde gebürtig, verließ nah Vollendung feiner Studien 
und proviſoriſcher Verwendung im Kirchendienite die Theologie und 
lebte als Schriftiteller und Buchhändler in Stuttgart. 1848 beteiligte 
er ſich an der revolutionären Bewegung, begründete ein demokra— 
tiiches Blatt, „Die Volkswehr“, wurde feftgenommen, um nad) 
zweijähriger Unterfuhungshaft auf dem Aſperg freigeiprochen zu 
werden. 1852 wanderte er infolge diefer Umſtände mit jeiner 
Familie nad) Amerika aus, kehrte aber ſchon wieder 1857 enttäufcht 
nah Stuttgart zurüd, wo er bis an feinen Tod mit litterarijchen 
und buchhändlerifchen Unternehmungen beichäftigt blieb. Griefinger 
führte fih 1838 mit „Silhouetten aus Schwaben” ein, hübſchen, 
von guter Beobadhtungsgabe zeugenden Skizzen aus dem ſchwä— 
biihen Stadt: und Landleben, denen noch verjchiedene ähnliche 
Werke humoriftifchfatiriicher Art nachfolgten. Seine eriten Novellen, 
„Die legten Zeiten der Grävenitz“, „Ida, Gräfin von Salman- 
dingen” u. ſ. w., find der ſchwäbiſch-württembergiſchen Gejchichte 
entnommen, auf die er nochmals 1860 mit dem biftorifchen Ro— 
mane „Heinrich von Mömpelgard und Elifabetha von Bitſch“ 
zurüdgriff. Sein Talent bewegt fih am ficherften auf heimat: 
lichem Boden. Außerdem jchrieb er viele Erzählungen aus Ber: 
gangenheit und Gegenwart, auch Reiſebücher und kulturhiſtoriſche 
Werke, verarbeitete namentlih jeine amerifaniihen Eindrüde und 
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Erlebnifje mit Fleiß. In anderen Schriften jagte er jeniationellen 
und pifanten Stoffen nah, indem er das Publikum bald in die 
Moyiterien des Batifans oder Ejfurials, bald in das Damenregi: 
ment an den europätfchen Höfen oder in die Maitrefjenwirtjchaft 
in Deutſchland einweihte. Die viel gelefenen Bücher Griefingers, 
der auch wiederholt furzlebige belletriftiiche Blätter herausgab, ver: 
dankten ihre Beliebtheit dem angenehmen, wenngleich etwas ober: 
flächlichen Erzählertalente ihres Verfaſſers. Diefer hat fih aud 
wiſſenſchaftlich bethätigt und außer einer vierbändigen Geſchichte der 
Deutichen ein recht nüßliches „Univerfal:Lericon von Württemberg, 
Hechingen und Sigmaringen“ (1841) geliefert ſowie das iluftrierte 
Werk „Württemberg. Nach feiner Vergangenheit und Gegenwart 
in Land und Leuten gezeichnet” (1866). 

Albertine Röslin, am 30. September 1812 als Pfarrers: 
tochter zu Lorch (DA. Welzheim) geboren, Schauspielerin in Karls: 
ruhe und Mainz, verheiratete fih in zulegt genannter Stadt mit 
dem Theaterarzte Henri und entjagte der Bühnenlaufbahn. Nach 
dem Tod ihres Gatten nahm fie in Darmftadt ihren Aufenthalt 
und ergriff den Beruf der Schriftftellerin. Später zog fie zu einer 
verheirateten Tochter nah Spanien, dann zu ihrem Sohne nad 
Kalifornien; ihren Lebensabend verbrachte fie wieder in Spanien. 
Ahr letztes Buch erihien 1869. Sie jchrieb unter dem Namen 
Paul Stein. Sie debütierte, offenbar von Auerbach angeregt, 
1857 mit Erzählungen „Aus dem ſchwäbiſchen Volfsleben”. So: 
wohl hier als in den Gejchichten „Aus Andalufien” (1866) zeigt 
fih ein hübſches Darftellungstalent und gutes Verftändnis für das 
Charafteriftiihe von Volksſitten. Weit weniger befriedigen ihre 
größeren, meift biftoriichen Romane: „Der legte Churfürit von 
Mainz”, „Johannes Gutenberg”, „Albreht von Brandenburg”, 
„Aus den Tagen des erjten Napoleon” u. j. w. Die geichichtlichen 
Beltandteile find da nur ziemlich äußerlich auf abenteuerliche Hand: 
lungen gepfropft, die fih von Zigeunerftreichen, Kinderverwechs— 
lungen und anderen Requifiten einer überſpannten Rhantafie friften. 

Karl Müller (1819— 1889) aus Stuttgart arbeitete fi vom 
Buchdruckerlehrlinge zu einem angejehenen Schriftiteller empor. 
Seit 1842 leitete er das beliebte Unterhaltungsblatt „Erheiterungen“, 
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dejien Spalten er vorzugsmeije mit Erzeugnijfen jeiner Feder oder 
Bearbeitungen ausländiicher Werke füllte. Von 1868 bis 1879 
widmete er jeine Kräfte den illuftrierten Zeitjchriften des H. Schön: 
leinihen Verlages in Stuttgart, namentlich der Allgemeinen Fa— 
milienzeitung. Schon mit 17 Jahren begann Müller, der meift 
unter dem Pjeudonym Dtfried Mylius fchrieb, feine Litterarijche 
Thätigfeit, die ſich nicht auf Belletriftit bejchränfte, jondern auch 
auf Ueberfegungen, belehrende Jugendſchriften, naturwiſſenſchaft— 
lich-geographiſche, hiſtoriſche, kulturhiſtoriſche Arbeiten erftredte. 
Bon ſeinen zahlreihen Novellen und Erzählungen veranſtaltete er 
mehrere Sammlungen. Die lange Reihe feiner großen Romane 
wurde 1854 dur „Des Lebens Wandelungen” eröffnet und 1889 
duch „Die rote Gräfin” gejchloffen. Er holte ſich feine Themata 
häufiger noch aus der Vergangenheit als aus der Gegenwart. 
Das Zeitalter Herzog Karl Eugens, das er unter anderem in den 
Romanen „Die Irre von Ejchenau” und „Verkaufte Seelen” be: 
handelte, zog ihn befonders ein. Er liebte Schilderungen höfifchen 
Lebens, ftrebte nach jenfationellen Wirkungen. Seine Richtung 
wird durch Anführung einiger Büchertitel, wie „Neue Barifer My: 
jterien”, „Die Geheimniffe der Baftille”, „Neue Londoner Myfterien”, 
„Das Teftament von St. Helena”, „Am Hofe der nordiſchen Semi: 
ramis“, „Grafenkrone und Dornenkrone“, hinlänglich gekennzeichnet. 
Ein vielgewandter, flotter Erzähler, weiß er zu jpannen und zu 
unterhalten, ohne irgendwie einen tieferen und nacdhhaltigeren Ein: 
drud zu hinterlafjen. 

Die Nomane Adolf Weiffers (1815—1863) aus Unter: 
jettingen (O.A. Herrenberg), verraten mehr natürliche Begabung 
als künſtleriſches Gepräge. Er wandte fih von der Theologie der 
Journaliſtik zu, redigierte von 1843 bis 1849 den Beobachter in 
Stuttgart, wurde in die revolutionäre Bewegung verwidelt und 
mußte nach der Schweiz fliehen, wo er als Litterat jein Dafein 
friſtete. Weiſſer, der ſchon früher gelegentliche Ausflüge auf das 
belletriftiiche Gebiet gemacht hatte, ließ nun eine Anzahl größerer 
Werke diejer Gattung ericheinen, deren Stoffe er teils der Züricher, 
teil& der württembergiſchen Geichichte entnahm. „Der Blinde und 
jein Sohn“ (18523) und „Schubart’s MWanderjahre oder Dichter 
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und Pfaff” Führen in Herzog Karl Eugens Zeitalter. Sein lettes 
Werk war ein fozialer Noman aus der Gegenwart: „Der Tanz 
um das goldene Kalb” (1859). Echt ſchwäbiſches Heimweh hatte 
ihn in der Fremde ergriffen. Als er endlih nah Württemberg 
zurüdfehren durfte, war er förperlih und geiftig gebrochen; er 
ftarb, dem Srrfinne verfallen, in der Göppinger Heilanitalt. 

Eine weit originellere Phyfiognomie als dieje Belletriften zeigt 
Johannes Scerr, für deſſen litterariihe Erjcheinung die enge 
Verbindung von Wiſſenſchaft und Poeſie Dezeichnend iſt. Am 
3. Oftober 1817 als das zehnte Kind eines katholiſchen Schullehrers 
zu Rechberg (O. A. Gmünd) geboren, genoß er eine tüchtige, aber 
ziemlich jtrenge Erziehung, bejuchte verjchiedene Gymnafien und 
bezog 1837 die Univerfität Tübingen, um fich hier auf die philo— 
logiſchen und hiſtoriſchen Fächer zu werfen. Bon jeinem Bruder 
Thomas, dem befannten Schweizer Pädagogen, der feine Jugend 
leitete und ihm auch die Mittel zum Studium gab, wurde er 
1840 an deſſen Privatanftalt bei Winterthur als Yehrer für Litte— 
ratur und Geſchichte berufen. 1843 fiedelte er nah Stuttgart 
über und betrat mit der Aufjehen erregenden Schrift „Würtemberg 
im Sabre 1844” die politiiche Arena. Bald jpielte er innerhalb 
der liberalen Bartei eine Führerrolle, wurde 1848 in die Abge— 
oronetenfammer und den Landesausſchuß gewählt. Doc donnerte 
er nicht bloß gegen die Reaktion, jondern hielt auch zündende 
Neden für Deutjchlands Einheit und Größe. Infolge feines Auf: 
tretens in einer Reutlinger Volksverſammlung jollte er verhaftet 
werden, entfam jedoch auf Schweizer Boden und wurde in Ab: 
wejenheit zu fünfzehnjähriger Zuchthausſtrafe verurteilt. Scherr, 
ein von der Erregung des Augenblides abhängiger Gefühlspolitiker, 
wie die meilten Poeten, blieb zwar feinen freilinnigen Anſchauungen 
treu, entfernte ſich jedoch allmählich vom Radikalismus und jagte 
jpäter den Volfsverführern wie dem wanfelmütigen Volfe manche 
bittere Wahrheiten. Die Einigung Deutſchlands im Jahre 18701 
begrüßte er mit Freuden. Won 1849 bis 1852 lebte der Flücht: 
ling al® Schriftitellee in Zürih und bielt zugleich Vorlejungen 
an der dortigen Hochſchule. Die nächiten acht Jahre verbrachte er, 
ausschließlich mit literarischen Arbeiten bejchäftigt, in jehr unzuver: 
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läffigen öfonomijchen Verhältniffen zu Winterthur. Seit 1860 wirkte 
er als Profeſſor der Geſchichte, nach Viſchers Abgang auch der Lit: 
teraturgeſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich, wo er 
als afademifcher Lehrer fich ungewöhnlicher Sympathien, jeine Vor: 
lefungen fich großen Zulaufes erfreuten. Scherr war ein ſpru— 
delnder und unterhaltender Gejellichafter, liebte indefjen ein ftilles, 
häusliches Leben. Er war jeit 1845 mit Sujanne Kübler aus 
Winterthur vermählt, einer befannten Schriftjtellerin auf dem Ge- 
biete der Hausmwirtichaftsfunde, die ihm auch als treffliche littera— 
riihe Gehilfin zur Seite jtand. Nachdem fie ihm 1873 durch den 
Tod entrifjen worden war, ging er eine zweite, nicht minder glüd- 
lihe Ehe gleichfalls mit einer Schweizerin ein. Noch im Jahre 
1885 durfte er jein fünfundzwanzigjähriges Profefjorenjubiläum 
unter großartiger Beteiligung der ganzen Schweiz feiern. Er war 
auf einem Auge erblindet und in jeinen legten Lebensjahren auch 
ſonſt von ſchweren förperlichen Leiden heimgejucht, denen ein Herz— 
ihlag am 21. November 1886 ein Ende bereitete. 

Scherr begann jeine litterarifche Laufbahn ſchon als Gym: 
naſiſt und jeßte fie als Student eifrig fort. Er ſchrieb „Sagen 
aus Schwabenland” (1336), eine Reihe unterhaltender, aber in der 
Erfindung oft kindlicher Volkserzählungen, wie „Vaters Fluch“ 
(1837), „Der Wildſchütz“ (1838) u. j. w., Volksbücher aller Art. 
„Der Student von Ulm”, ein „Zeit: und Sittengemälde aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts” von graufigem Inhalte, beichloß 
dieje jugendliche Epodhe. Auch Verſe machte er damals, gab 1835 
„Boetiihe Verſuche“ und 1842 „Laute und leife Lieder” heraus, 
wenig jelbjtändige, aber jehr gewandte Nahbildungen romantijcher 
und fonftiger Mufter. Noch 1850 ließ er ein unvollendetes komi— 
iches Epos in originell gereimten Dftaven, „Hans von Dampf“, 
druden, darin ungezogenem Wiß und ungenierter politiichen Satire 
frönend. Die gefamte fich über vier Jahrzehnte erjtredende No— 
velliftif jeiner reiferen Epoche verfolgt, wie verjehieden fie in allen 
anderen Stüden ift, gleichermaßen fittengejchichtliche Zwede. „Der 
Prophet von Florenz“ (1844/5), deffen Held Savonarola ift, die 
vierbändige, der amerikanischen Flibuftiergefchichte des ausgehenden 
17, Jahrhunderts entnommene Novelle „Die Pilger der Wildniß“ 
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(1853), ein Roman über Schiller (1856) find feine Hauptichöpfungen 
biftorifcher Art. Dem Leben der Gegenwart gehören unter anderem 
an die größeren Novellen „Nemefis” (1854) und „Die Tochter der 
Luft” (1855), „Michel. Geſchichte eines Deutjchen unferer Zeit“ 
(1858), eine jeiner gelungenften Leiftungen, und „Borfeles und 
Porkeleſſa“ (1882), eine gegen modernes Strebertum, Judentum 
und Ultramontanismus gerichtete „böje Geſchichte“. Auch Dorf: 
novellen bat er geliefert, jo 1846 eine oberjchwäbifche, „Reicher 
Burſch und armes Mädchen”, 1860 die trefflihe Erzählung aus 
den Alpen „Rofi Zurflüh”. Das 1873/4 in zehn Bänden er: 
ichienene Novellenbuh enthält eine Auswahl jeiner Belletriftif. 
Faft noch zahlreicher find Scherrs wiſſenſchaftliche Werke, die fich 
ungefähr gleihmäßig auf Geſchichte, Kultur: und Litteratur: 
geichichte verteilen. Seine biftorifchen Arbeiten umjpannen das 
gefamte Gebiet der Weltgejchichte einſchließlich der Religions— 
geihichte. Doch bevorzugt er das 19. Jahrhundert. Er hat außer 
vielen Eleineren Sachen „Blücher, feine Zeit und fein Leben” 
(drei Bände, 1862/3) geichildert, die Epoche „Bon Achtundvierzig 
bis Einundfünfzig“ (1868/70) bejchrieben, „Das Trauerjpiel in 
Mexiko“ (1868) erzählt und den deutjch-franzöfifhen Krieg in 
einem zweibändigen „1870 bis 1871. Vier Bücher deutfcher Ge: 
ſchichte“ (1879) betitelten Werke meifterhaft dargeftellt. Der poli: 
tiichen Gefchichte find „Die Nihiliften” (1885) und andere Schriften 
gewidmet. Seinen beiden in vielen Auflagen verbreiteten £ultur: 
hiftorijchen Hauptleiftungen, „Geſchichte deuticher Eultur und Sitte” 
(1853) und dem reich iluftrierten Prachtwerfe „Germania. Zwei 
Jahrtauſende deutſchen Lebens” (1878), reihen fich weitere an, 
darunter eine „Geſchichte der deutjchen Frauenwelt“ (1860). Den 
Reigen feiner litterarhiftorifchen Darbietungen eröffneten „Georg 
Herwegh“ (1843), Poeten der Jetztzeit in Briefen an eine Frau” 
(1844) und ein „Bilderfaal der Weltliteratur” (1848). Eine 
weit verbreitete „Allgemeine Geſchichte der Literatur” (1851), 
Spezialgefchichten der deutichen, der englifhen, „Schiller und feine 
Zeit” (1859), eine der beiten Gaben Scerrs, und „Goethes Ju: 
gend” (1874) folgten nach. Endlich hat er auch zahlloje Abhand- 
lungen, Auffäge, Studien, Skizzen und Bilder hiltorifchen, litterar: 
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hiſtoriſchen, biographiichen, aktuellen, kritiſchen, jatirifchen Inhaltes 
zu Sammlungen mit meift verführerifchen Titeln vereinigt: 
„Mixed-Pickles“, „Miſchmaſch“, „Farrago“, „Dämonen“, „Ham: 
merjhläge und Hiftorien”, „Menſchliche Tragikomödie“ (zwölf 
Bände, 1882/4), „Geftalten und Geſchichten“ u. f. w. 

Scherr hat an Fruchtbarkeit alle württembergifchen Autoren 
des 19. Jahrhunderts überboten. Unter einer ſolchen Mafje von 
Werfen kann natürlich nicht alles von demjelben Gehalt und Wert 
oder gleihmäßig durchgebildet fein. Seine — teilweijfe übrigens 
durch feine öfonomijche Lage veranlaßte — Bieljchreiberei brachte 
es aud mit fih, daß er fich häufig wiederholte. Aber langweilig 
wird er niemals, ftets wirkt er anregend, ob er nun unferen Bei: 
fall findet oder unjeren Widerfpruch herausfordert. Seine meiften 
Bücher erfreuten fich großer Beliebtheit und erlebten mehrere, teil- 
weije zahlreiche Auflagen. Scherr erinnert in mander Hinfiht an 
Viſcher, deſſen litterarifche Thätigfeit indeffen auf einem fefteren 
philofophifchtheoretiihen Untergrunde fußt. Auch Scerr ift das 
gerade Gegenteil eines Stubengelehrten geweſen, auch er hat die 
Wiſſenſchaft in engite Verbindung mit dem Leben der Gegenwart 
gebradt. Er hat fi den Kampf gegen das Philiftertum, gegen 
die Unnatur und Ueberfultur, gegen die Verlogenheit und Phraſen— 
berrichaft des Jahrhunderts zur Aufgabe gejegt. Mit nervigem 
Arme ſchwingt er die Geifel der Satire über feinen Zeitgenofjen 
und teilt wuchtige Schläge nad allen Seiten aus. Dabei geht 
ein entſchieden ethiſcher Zug durch alle feine Schriften. Freilich 
hält er in feiner leidenjchaftlihen Subjeftivität nicht immer das 
rehte Maß ein. Er wird vielfach zu rückſichtslos, zu faftig, zu 
derb, zu grob. Er jchießt in jeinen Antipathien über das Ziel 
hinaus. Insbeſondere geht jein Peſſimismus zu weit. Er bes 
trachtet die ganze Welt als Narrenhaus, die ganze Weltgefchichte 
als Tragifomödie, und jeine Lebensauffaffung endet in troftlojer 
Verzweiflung. Doch ift er, obihon ein Todfeind des religiöfen 
Fanatismus, keineswegs irreligiös. Seine Vorliebe für das Driginelle, 
Senfationelle, Pikante artet nicht jelten in Manier aus. In feiner 
Daritellung und feinem Stile liegt gleichfalls etwas ftarf Individuelles, 
das der Eigenart zulieb nicht einmal vor Gejchmadlofigfeiten zu: 
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rüdjchredt. Das Charafteriftiiche geht ihm über das Anmutige. 
Er bevorzugt eine fraftoolle, draftiich wirkende Ausdrucksweiſe. Er 
prägt fich gerne feine Wörter jelbjt, ohne daß jeine verwegenen 
Neubildungen immer Beifall verdienen. Jedenfalls iſt er ein un: 
gewöhnlicher Virtuos in der formalen Behandlung der verjchieden: 
artigiten Gegenjtände. 

Mit einem jeltenen Neichtum an SKenntnifjen und einer 
ftaunenswerten Belejenheit ift bei Scherr eine tief eindringende 
Auffaffungs: und Beurteilungsgabe verjchwiftert. Infolge dieſer 
Eigenſchaften verfteht er in allen Dingen mitzureden, obſchon er 
auf feinem Gebiet erafte Spezialforihung getrieben hat. Seine 
Univerfalität befähigt ihn, fich mit gleihem Glück entgegengejegten 
Aufgaben zuzumenden. Die Grenzen zwijchen feiner wiljenjchaft- 
lihen und belletriftiichen Thätigfeit find nicht jcharf gezogen, weil 
er in jener zugleich Unterhaltung, in diefer zugleich Belehrung an— 
jtrebt. In feiner Novelliſtik jchlägt einerfeits das kulturhiſtoriſche, 
andererjeits das raijonnierende Element zu jehr vor. Er ftellt ſich 
nit auf den objektiven Standpunkt des Erzählers, vielmehr jucht 
er allenthalben Gelegenheit zu Eritifchen Abjchweifungen und pole— 
mijchen Ausfällen. Selbit in feinen hiſtoriſchen Romanen ſchaut 
aus der Darftellung der moderne Autor überall hervor. Durch 
diefe Stillofigfeit wird die poetiihe Illuſion allzu oft vernichtet. 
Sn vielen feiner Erzählungen vermißt man ferner das rechte Eben- 
maß der Kompofition. Doch wird man jelbit da, wo das Ganze 
nicht befriedigt, durch treffliche Einzelheiten entjchädigt. Nament: 
(ih bewährt er fih als Meifter in Eulturhiftorifchen Schilderungen. 
Mit welcher Farbenglut ift beijpielsweije das fittenloje Treiben 
der Borgias in Nom im zweiten Bande des Propheten von Florenz 
verfinnlicht! Das Gemwaltige, das Dämoniſche, das Erſchüt— 
ternde ijt jein Element, und er läßt mit Vorliebe das Schidjal 
mit den armen Menjchenktindern fein furchtbares Spiel treiben. 
Den Eindrud reiner Kunftwerfe gewähren die mwenigften Gaben 
jeiner Muſe, aber die meijten zwingen dem Leſer doch das Ge: 
ftändnis ab, daß ein Geilt nicht gewöhnlicher Art zu ihm ge— 
ſprochen babe. 

Den Goetheſchen Bildungs: und Künjtlerroman vertraten 
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in Württemberg bauptjählih Mörike, Bührlen und NR. Köftlin. 
Mörifes Maler Nolten mit feinen ſtark romantiihen Zuthaten 
haben wir ja bereits fennen gelernt. Auch Köftlins Mufe ift mit 
anderen Elementen verjchiedener Art zerjegt. Berhältnismäßig am 
reinjten hat Friedrih Ludwig Bührlen jene Kunftgattung nad: 
gebildet. Der Lebensfaden diejes Schriftitellers ſpann fih ohne 
Berwiklungen ab. Er war am 10. September 1777 zu Ulm ge: 
boren, bejuchte das Gymnafium feiner Vaterjtadt, dann die Uni: 
verfitäten Landshut und Würzburg, vom theologiihen Studium 
bald zum juriftifchen übergehend. Er trat erft in den bayerijchen, 
jeit 41811 in den württembergiihen Staatödienft und lebte als 
Negiftrator, zulegt mit dem Titel eines Kanzleirates, in Stuttgart 
bis zum 9. Mai 1350. So bejcheiden jeine äußere Stellung war, 
verjtand der für feinere Lebensgenüffe empfängliche und feine philo: 
jophijchen Grundjäge in die Praris umjegende Mann es doch, ſich 
jein Leben angenehm und behaglich zu geftalten. Er genoß das 
ſchönſte Familienglüd und erfreute fich der Achtung feiner Mit: 
bürger. Er bemühte fih um möglichit vieljeitige Ausbildung feiner 
geiftigen wiezförperlichen Fähigkeiten. Auf weiten Reifen, die er 
meift zu Fuß machte, bereicherte er jeine Kenntniffe. Kein Zweig 
des Willens, fein Gebiet der Kunſt war ihm fremd. Namentlich 
liebte er leidenjchaftlich alte Gemälde, und es gelang ihm bei 
äußerft bejchränften Mitteln, ſich allmählich eine kleine Galerie von 
jolhen anzulegen. Als Schriftiteller hing er durchaus der Flaffi- 
jhen Richtung an; das Moment der Bildung jpielte bei ihm Die 
alles beherrſchende Rolle. Er legte jeine populärcwiſſenſchaftlichen 
und noveliftiichen Arbeiten in den vornehmiten Zeitichriften und 
Almanachen nieder und vereinigte fie dann zu Büchern. 1814 
begann er mit „Lebens-Anſichten“, worin er über allerhand Dinge 
in aphoriftiicher Weije philofophierte. Später gab er in zwei ähn— 
lihen Werfen, „Anfichten von höheren Dingen” (1829) und 
„Beitanfihten eines Süddeutſchen“ (1833), jeine religiös = philo: 
jophifhen und politifchfozialen Ideen zum beiten und ließ 1847 
die „Philojophie eines Dilettanten” druden. In zwei Bänden 
„Bilder aus dem Schwarzwald” (182831) teilte er mit, was ihm 
auf jeinen Wanderungen durch die Landjchaft in die Augen ge: 
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fallen und begegnet war. 1835 bejchrieb er auch „Stuttgart und 
jeine Umgebungen”. Seine novelliftiichen Erzeugniffe jammelte er 
dreimal: 1818 als „Erzählungen und Miszellen“, 18235 als 
„Neue Erzählungen“, 1830 als „Neuefte Erzählungen”. Außer: 
dem verfaßte er drei längere Romane, „Der Enthufiaft” (1832), 
„Der Flüchtling“ (1836), „Die Primadonna” (1844), die wir als 
jeine bedeutjamiten litterarifchen Leiftungen zu betrachten haben. 
Nach Gebilden einer blühenden Phantaſie, nah Darjtellungen über: 
quellender Leidenſchaften darf man bei Bührlen nicht juchen. Auf: 
rvegende, außergewöhnliche, romantische Vorgänge liebt er nicht, 
vielmehr läßt er alles ordnungsgemäß nad den Gejeßen der Ber: 
nunft verlaufen. In einzelnen Eleineren Erzählungen fommt das 
ſpezifiſch Epiiche noch eher zur Geltung, während in den Romanen 
dürftige Handlungen jo lange hingezogen werben, bis der Autor ſich 
das Herz leicht geredet hat. Ihn bejchäftigen alle Fragen des 
Kunftlebens und der Lebenskunft im weiteften Umfang. Im En: 
thufiaften zeichnet er mit liebenswürdiger Selbitironifierung ſich 
und feine unbezwinglide Liebhaberei für Gemälde, wie er auch 
jonft eigene Erlebniffe und Erfahrungen ſowie Perfonen und 
Motive aus feiner Umgebung in feinen Nomanen gerne verwendet. 
Im Flüchtling jpiegeln fich die politifchen Beitrebungen der Zeit 
ab, und der Autor fommt von diefen auf Güterbewirtjchaftung, 
Gartenkunft und allerhand praftiihe Themata. Mit größerer Vor: 
liebe als der Titelheld, ein unreifer Freiheitsfchwärmer, ift der 
würdige Geheimerat Gotter behandelt, das deal eines hervor: 
ragend begabten, alljeitig gebildeten und auf dem Gipfel der 
Lebensmweisheit angelangten Greifen, um den fich ein geiftig an— 
geregter adeliger Kreis gruppiert. Sn der Primadonna wird das 
Schidjal einer Sängerin, die ebenfo jehr ein edles Mädchen als 
eine begnadete Bühnenfünftlerin ift, von dem Beginn ihrer Lauf: 
bahn bis zu ihrer alüdlihen Verheiratung verfolgt. In jedem 
Kunitfache hütet Bührlen den reinen Geihmad, den ftreng klaſſi— 
jhen Stil. Ueberall bewährt er fi als einen feinen Beobachter, 
einen geiftvollen Beurteiler, eine gefunde und harmonifche Natur. 
Sp mitteilfam er ift, wird er doch niemals zum faden Schwätzer, 
und jo viel ihm daran liegt, den Samen der Bildung auszu: 
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ftreuen, hält er doc darauf, daß alles, was er jeinen Perfonen 
in den Mund legt, zu ihrem Weſen pafje. Seine Charafterzeic- 
nung bemwegt ſich in feinen, ficheren Linien auf dem Boden der 
Wirklichkeit. Darftellung und Stil find flüffig, klar, nicht ohne 
Anmut; für die dialektifche Erörterung zeigt er befonderes Geſchick. 
An Lebensfülle und Farbenreichtum bleiben feine Romane freilich 
himmelweit hinter denen Goethes zurüd, Bührlen ift übrigens 
erſt verhältnismäßig ſpät zum vollen Verjtändnis jener übermäd)- 
tigen Dichternatur durchgedrungen. In jüngeren Jahren ſchwärmte 
er für Sean Paul, dem er jedoch zum Glüde feinerlei Einfluß 
auf feine Darftellungsweile einräumte. Mehr lehnte er fih in 
jeiner älteren Novelliftif an die Tieds an. Nachdem er einmal 
Goethes Bedeutung ganz erfaßt hatte, gab er fich ihm mit rüd: 
haltlojer Begeiiterung hin. Der Geheimerat Gotter im Flücht: 
ling ijt nichts als ein allerdings aus der Sphäre des Genies 
in die des Talentes verjegter Goethe. In der Primadonna voll: 
ends benüßt Bührlen jede Gelegenheit, um jeiner Bewunderung 
für den Meifter unmittelbaren Ausdruck zu verleihen, und in einer 
Einlage, einem dramatiihen Fauftfragmente, tritt er auch als 
Versdichter in Goetheſche Fußitapfen. Auch jonft hat er fich ge: 
(egentlih der gebundenen Redeweiſe bedient, namentlich in einem 
1849 erſchienenen Heftchen „Politiſche Xenien“, die den ariſtokra— 
tiſch veranlagten Verfaſſer durchaus als Gegner der demokratiſchen 
Bewegung zeigen. 

Chriſtian Reinhold Köſtlin, der Sohn des Theologen Na— 
thanael Köſtlin, erblickte am 29. Januar 1813 zu Tübingen das 
Licht der Welt. Vom Stuttgarter Gymnaſium kam der an gei— 
ſtiger Reife ſeinen Jahren weit vorangeeilte Jüngling ſchon Herbſt 
1829 als Juriſt auf die Tübinger Univerſität, ſetzte ſeine Stu— 
dien in Heidelberg und Berlin fort und ließ ſich, nachdem er in 
den beiden Staatsprüfungen 1834 und 1836 glänzende Ergebniſſe 
erzielt hatte, als Rechtsanwalt in Stuttgart nieder. 1839 ver— 
taufchte er dieje Stellung mit der eines Dozenten für Kriminal: 
recht in Tübingen, wurde 1841 außerordentliher Profeſſor und 
verheiratete ji mit Joſephine Lang aus München, die fich als 
Liederfomponiftin einen Namen gemacht hat. Seit 1851 ordent: 
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liher Profeffor, mußte er feine Vorlefungen bald einjtellen, da 
ein in das Jahr 1840 zurüdreichendes Brust: und Lungenleiden 
zu heftigem Ausbruche gelangte und ihn fait völlig der Stimme 
beraubte. Am 14. September 1856 wurde der ungemein reich 
und vielfeitig veranlagte und gebildete Mann viel zu frühe dem 
Leben, der Wiſſenſchaft und der Kunft entriffen. 

Ein ausgezeichneter Juriſt und anregender akademischer Lehrer, 
hat Reinhold Köftlin verfuht, die Hegelſche Whilofophie, die er 
gründlich jtudiert hatte, für das Kriminalredht fruchtbar zu machen. 
Neben feinen jehr geſchätzten friminaliftiichen Schriften, unter denen 
fi) eine populäre über das Gejchworenengeriht und der erite Band 
eines Syſtemes des deutihen Strafrechtes befinden, verfaßte er auch 
eine ftaatsrechtlihe, „Wilhelm der erfte, König von Wirtemberg, 
und die Entwidlung der wirtembergifhen Verfaſſung vor und 
unter jeiner Regierung” (1839), Auf artiftiichem Gebiete zogen 
ihn Ton: und Dichtkunft aleihermaßen an. Er fomponierte, er 
war unter dem Scriftitellernamen €. Reinhold in den drei poeti= 
ihen Hauptgattungen mit jehönem Erfolge thätig, der noch größer 
geworden wäre, wenn er jeine Kräfte mehr zujammengefaßt hätte. 
Seine vorher hauptjächlich durch das Morgenblatt befannt gewor— 
denen Gedichte jammelte er 1853. Er bietet in dem Buche tiefe 
und doc) zarte, häufig auf einen ſanft melandholiihen Ton gejtimmte 
Natur: und Gefühlsiyrit von ftofflos ätheriihem Gepräge. Auch 
jeine Balladen und Romanzen ziehen mehr durch ihren Stimmungs: 
gehalt als dur ihre Handlung an. Er hält etwas auf Reinheit 
der Form; leicht und melodiſch gleiten feine Weifen dahin. Seine 
Lieder lafjen ihn alsbald als Glied des ſchwäbiſchen Dichterkreijes er: 
fennen, doch erjcheint er jtärfer als der Durchſchnitt feiner Genoſſen 
von Goethe beeinflußt. Von feinen dramatiihen VBerfuchen wurden 
nur Bruchftüde in Zeitjchriften gedrudt; „Die Söhne des Dogen“ 
gingen 1838 über die Bretter der Stuttgarter Hofbühne. Am ent: 
ſchiedenſten hat ſich ſein Talent der epiichen Proja zugewandt. 
Er jchrieb für die Leipziger Novellenzeitung, Lewalds Europa und 
andere Blätter, veröffentlichte mehrere Werke in Buchform, fo 1837 
die zwei Erzählungen „Die Geſchichte von dem jpanifhen Bau: 
meilter und die Gejchichte vom Leim und der Mariandl”, 1839 
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„Die Mathildenhöhle. Novelle nach einer wahren Begebenheit“, 
1847/38 drei Bände „Gejammelte Novellen und Erzählungen”, ent: 
haltend „Die Kinder der Fremde”, „Real und Ideal“ und „Die 
Karfreitags-Chriſten“. In feinen befferen Erzeugnifien lehnt fich 
Köftlin insbefondere an Goethe an. Er giebt Seelengemälde nad 
dem Vorgange der Wahlverwandtichaften oder Bildungs: und 
Künftlergejhichten in der Art des Wilhelm Meilter; die Mathilden- 
böhle ift jogar mit ſtark empfindfamen Zuthaten im Werther: 
geſchmacke gewürzt. Stellenweije erinnert Köftlins Novelliftif auch 
an die Tieds. Er bewährt fich überall als einen eleganten Stiliften, 
als einen Mann von erlefener Bildung, als einen feinen und geilt- 
reichen Kenner des menjchlichen Herzens, der in pſychiſche Verhält- 
nifje tief einzudringen vermag. Aber man vermißt die jchöne 
Natürlichkeit, das edle Maß Goethes, das der trodenere Bührlen 
weit beſſer beobachtet hat. Die Charafterzeichnung ift bei Köftlin 
zu gefünftelt, verwidelt, mit Details überladen, um rein und ein— 
heitlich zu wirken. Seine Schilderungen bewegen fich mit Vorliebe 
in höher ftehenden, äfthetiih durchgebildeten Gejellichaftskreijen, 
deren Umgangsformen jedoch teilmeile in’s Phantaftiiche gezogen 
find. Er liebt Verkleidungen, und feine Handlungen erweden oft 
mehr den Eindrud geiftvoller Maskenſpiele als den wirklichen 
Lebens. Auch jein Humor hat etwas Gewaltfames an fich, wirbelt 
Perſonen und Ereigniffe durcheinander, daß dem Leſer darüber 
förmlich jchwindelt. Die draftiiche Wiener Volksgeſchichte vom Leim 
und der Mariandl it ganz im Stile des Wiener Marionetten- 
theaters gehalten, während ihre bilderreihe Sprade zugleich das 
Studium Jean Pauls verrät. Auf den Altar der Romantik hat 
Reinhold Köftlin endlich mit der abjonderlichen Geſchichte von dem 
ſpaniſchen Baumeifter ein Opfer niedergelegt. 

An die jungdeutiche Richtung hat fich fein Württemberger an: 
geſchloſſen, was bei dem geipannten Verhältnis zwifchen jener und 
dem Schwäbischen Dichterfreiie fait jelbftverftändlih ift. Dagegen 
ging von dem Land ein chriftlicher Tendenzroman aus, der vor: 
übergehendes Aufjehen erregte. 1854 erjchien in der Agentur des 
Rauhen Haufes zu Hamburg das anonyme Werk „Eritis sicut 
Deus®. Es wendet fih gegen die fritifche theologiſche Richtung 
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der Tübinger Schule, gegen den Kultus des Genies, gegen die 
moderne Wiſſenſchaft überhaupt. Der Held der Geſchichte, der 
freiſinnige Philoſoph Robert Schärtel, muß endlich „zum Kreuze 
kriechen“, nachdem er mit ſeinem ſtolzen Wiſſen in Theorie und 
Praxis kläglichen Schiffbruch gelitten hat. Seine edle Gattin Eliſa— 
beth, die nach ſchweren Kämpfen ſchließlich ihren Glauben abſchwört, 
um mit ihrem Gatten völlig eins zu werden, verfällt darüber in 
Geiſtesnacht. Als Vertreter der Wiſſenſchaft figurieren lauter mehr 
oder weniger gemeine Subjekte von frivolem Lebenswandel. Nament— 
lich erſcheint Schärtel ſelbſt als ein charakterloſer Tropf und über: 
dies als ein Schwachkopf. Das iſt natürlich eine bequeme Art 
von Beweisführung. Die durch drei Bände ſich hinwindende, von 
endloſen Geſprächen und Ergüſſen in Brief- oder Tagebuchform 
überwucherte Handlung iſt das Erzeugnis einer abenteuerlichen Alt— 
jungfernphantaſie, die von dem wirklichen Leben der geſchilderten 
Geſellſchaft eine nur durch Vermittlung des Klatſches überkommene, 
ganz unklare Vorſtellung hat. Das Auftreten mehrerer Tages: 
berühmtheiten, wie Viſchers, Strauß’, Baurs, in unmwürdiger Ver: 
zerrung fjoll den Roman pikant machen, der als Kunftwerf ganz 
verfehlt it, wenn er auch als religiöje Parteifchrift vielfache Zu: 
ftimmung gefunden hat. Als Verfafferin entpuppte ſich Wilhelmine 
Ganz, die ihr Werk göttlicher Inſpiration verdankt haben will. Aus 
einer württembergiichen Familie ftammend, war fie am 27. Februar 
1815 in dem 1810 badifch gewordenen Schwarzwaldftädtdhen Horn- 
berg als Tochter des dortigen Oberamtsarztes zur Welt gefommen. 
Sie zog 1855 nad) Großheppach (D.A. Waiblingen) und begründete 
dort eine Bildungsanitalt für Kleinkinderpflegerinnen, der fie als 
Hausmutter bis 1895 in Ehren vorstand, ihre litterarijche Sünde 
durch eine gemeinnügige Wirkſamkeit abbüßend. Nach ihrem Nüd- 
tritte ließ die Greifin das zweibändige Werk „Giebt es einen 
lebendigen Gott?” (1896/7) veröffentlichen, worin die religiöjen 
Gedanken in Aufzeichnungen aus ihrem Lebenslauf und Tagebuch: 
blätter eingeflochten find. 

Einen der bedeutenditen und beliebteften Vertreter der jozialen 
Zeitdichtung, Auerbach, darf das Schwabenland unter jeine Söhne 
zählen. Zu Norditetten (O. A. Horb), einem ftattlichen und wohl: 
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habenden, im fruchtbaren Vorgelände des Schwarzwaldes auf einer 
breiten Hochebene frei gelegenen Dorf, erblidte Berthold oder, wie 
er eigentlich hieß, Baruch Auerbah als Sohn einer finderreichen 
jüdifhen Familie am 28. Februar 1812 das Licht der Welt. Ein 
Dorflind, unter Dorffindern fi fröhlich tummelnd, verbrachte er 
bis zum zwölften Jahr im Heimatort eine glückliche Jugend, deren 
unverlöſchlichen Eindrüden er den beiten Teil feines Dichterruhmes 
verdanken jollte. Zum Theologen beftimmt, bejuchte er dann zwei 
Jahre die Hechinger Talmudjchule und fette drei weitere in Karls- 
rube jeine Studien fort. Doc fefjelte ihn das klaſſiſche Altertum 
mehr als die Rabbinerweisheit, und innerlich feinem Berufe jchon 
entfremdet, fiedelte er nad Stuttgart über, um dort das Ober: 
gymnafium zu durchlaufen. Dann bezog er als Juriſt die Landes— 
hochſchule, ging jedoch bald zur Vhilofophie über, bei der ihn Strauß, 
der geiftvolle Tübinger Interpret des Hegelſchen Syſtemes, feft: 
zuhalten verftand. Als Anhänger der Burjchenjchaft wurde er in 
eine Demagogenunterfuhhung verwidelt und mußte für drei Monate 
auf den Aſperg wandern. In Münden, wo ihn Schelling vollends 
ganz für die PVhilofophie einnahm, und in Heidelberg vollendete 
er jeine afademifche Ausbildung. Hierauf ergriff er die Laufbahn 
des Schriftitellers und lieferte zunächſt belangloje Lohnarbeit. 
Menzels Angriffe auf die Juden, die diejer für die Sünden Jung: 
deutichlands verantwortlihd machte, drüdten Auerbah 1836 die 
Feder in die Hand zu der Broſchüre „Das Judenthum und Die 
neuefte Litteratur”, worin er für feine Stammesgenofjen, nicht 
aber für die ihm wenig jympathiiche jungdeutiche Richtung eine 
Lanze brad. Ein Romancyklus, der unter dem Gejamttitel „Das 
Ghetto” Kulturbilder aus dem Leben der Israeliten verichiedener 
Länder und Zeiten geben wollte, gedieh nicht über bie beiden eriten 
Abteilungen hinaus, von denen die eine, „Spinoza” (1837), das 
Wirken diejes Denkers, die andere, „Dieter und Kaufmann” (1840), 
die unglüdliche Eriftenz des haltlofen ſchleſiſchen Epigrammatifers 
Ephraim Kuh zum Gegenftande hat. Die beiden zwar gehaltvollen, 
aber nach Kompofition und Darftellung wenig befriedigenden Werfe 
wurden faum beachtet. Auerbach war inzwiihen — im Frühjahr 
1838 — nad Frankfurt übergefiedelt, 1840 309 er nah Bonn, 
Kraus, Schwäb, Litteraturgeidhichte. IT. 19 
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bald nach Mainz weiter. 1841 vollendete er jeine größte willen: 
ihaftliche Arbeit: die fleifige und gediegene fünfbändige Weber: 
jegung der jämtlichen Werke Spinozas aus dem Lateiniſchen, der 
er eine fritiiche Biographie des Philofophen voranftellte. Indeſſen 
erfannte er bald, daß er, weil fein eigentlich ſyſtematiſch veranlagter 
Kopf, auf diefem Gebiete jchwerlich eine beherrichende Stellung er: 
ringen werde. Auch mit den beiden aus feinen gelehrten Studien 
erwachſenen Erjtlingsromanen hatte er ja jchlechte Erfahrungen 
gemadt. So ſuchte er denn mit rajhem Entſchluſſe völlig ent- 
gegengejegte Pfade auf und begann, an die Erinnerungen jeiner 
Heimat und Kindheit anfnüpfend, „Schwarzwälder Dorfgefhichten” 
zu jchreiben, die zuerft in Zeitjchriften und Tafchenbüchern, dann 
1841 in zwei Teilen gejammelt erjchienen und ihren Verfaſſer mit 
einem Sclage zum berühmten Manne machten. 

1845 verlegte Auerbach jeinen Wohnſitz nah Norddeutjchland 
und hielt fich abwechjelnd in Weimar, Leipzig, Dresden, Berlin, 
Breslau auf. In der Hauptitadt Schlefiens verheiratete er ſich 
Frühjahr 1847 mit Augufte Schreiber, reifte mit jeiner jungen 
Frau nad dem Süden und raftete längere Zeit in Heidelberg. 
Nah Breslau zurüdgefehrt, nahm er an der politiihen Bewegung 
Anteil, entjchieden den panjlamiftiichen Anmaßungen entgegentretend. 
Aber Krankheit und Tod der geliebten Gattin an den Folgen 
einer Entbindung entzogen ihn dann während den Tagen der 
ftärfften Gärung der Deffentlichkeit. Im Herbit 1848 reifte er, 
um fich aufzufriichen, nach Wien, machte die dortige Schredenszeit 
mit und legte die davon empfangenen Eindrüde in einem „Tage: 
buch aus Wien. Bon Latour bis auf Windiſchgrätz“ (1849) 
nieder. Nach jeiner Wiederverheiratung mit Nina Landesmann 
aus Wien im Jahr 1849 ſchlug er feinen Wohnfig in Dresden 
auf und fiedelte fich 1859 dauernd in Berlin an. Doc wenn der 
Sommer nahte, litt es ihn nicht länger in der Großitadt. Jahr 
für Jahr befuchte er Württemberg, fein Heimatdorf Norditetten, 
durchpilgerte den Schwarzwald, um frifche Kräfte zur Arbeit zu 
jammeln, neue Stoffe und Anregungen für fünftige Werke zu ge: 
winnen. Sn Berlin gehörte Auerbach zu den populären Erjchei- 
nungen, jpielte in der Gejellichaft eine Rolle. Das war ganz nad) 
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feinem Geijhmade. Denn bei einer faft Eindlichen Eitelfeit em: 
pfand er das fortgejegte Bedürfnis, anerkannt, geehrt, gelobt zu 
werden. Dabei hielt er jeinerjeits fich ftets bereit, anderen, zumal 
jungen Talenten, helfend und fürdernd beizufpringen, zeigte fich 
freundlih und wohlwollend gegen jedermann, freute fich neidlos 
fremden Glüdes, fremder Erfolge. Denn er war ein wirklich guter 
Menſch. Er verfehrte mit den verjchiedenften Perſonen, wirkte auf 
viele anregend, bejaß große gejellige Gaben, erzählte auch mündlich 
gern und gut. Schade, daß Auerbach, der mitten im Berliner 
Leben jtand, mit feinem Memoirenwerke nicht zu Ende gefommen ift. 
Auch den öffentlichen Ereignifjen ſchenkte er ununterbrochen das 
lebhaftefte Intereſſe. Er wußte mit jeinen liberalen Gefinnungen 
einen PBatriotismus von wohlthuender Wärme zu verbinden. Ueber 
dem Bruderfriege des Jahres 1866 blutete ihm das Herz, die 
Niederwerfung Frankreihs und die glorreiche Auferftehung des 
Deutihen Reiches erfüllte ihn mit Entzüden. Er durchlebte den 
Krieg im Hauptquartiere des Großherzoges von Baden und gab in 
den Gedenfblättern „Wieder unfer!“ (1871) über feine Beob- 
ahtungen und Erfahrungen Rechenſchaft. Derjelbe Mann, der für 
das joziale und politiihe Wohl des deutichen Volkes jo redlich 
jorgte, war zugleich aber auch Jude und blieb es, ohne fich deſſen 
zu jhämen. Selbit jeine Dichtungen weiſen einige fpezifiich ſemi— 
tiiche Züge auf. Liebevoll nahm ſich Auerbach feiner Glaubens: 
genofjen an, für die er umgekehrt einen Gegenitand des Stolzes und 
der Verehrung bildete. Wie er zu Beginn feiner litterarijchen 
Laufbahn den Israeliten eine Schugfchrift gewidmet hatte, jo be: 
mühte er fich auch häufig in feinen Erzählungen bei ſchicklicher Ge— 
legenheit, ihre liebenswürdigen Eigenjchaften in ein helles Licht zu 
ftellen. Um fo jchwerer mußte er fih von der maßlofen anti- 
jemitifchen Agitation verlegt fühlen, die während feinen lebten 
Jahren in Berlin ihren Mittelpunkt hatte. Privater. Kummer fam 
hinzu, um feinen Yebensabend zu verdüftern. Als ein gebrochener 
Greis juchte er, wie jchon öfters, im Herbſt 1881 den Badeort 
Cannitatt auf. Er erkrankte dort an der Lunge; bald gejellte fich 
ein Unterleibsleiden hinzu. Ende 1881 fuchte er im milden Klima 
von Cannes Genejung. Schon rüftete man fich allenthalben, feinen 
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fiebenzigften Geburtstag glänzend zu begehen. Doch das Freudenfeſt 
verwandelte ſich in eine Yeichenfeier. Am 8. Februar 1882 ver: 
ichied Berthold Auerbah in Cannes. Sein geliebtes Nordftetten 
hatte er ſich ſelbſt zur legten Rubheftätte auserforen. Eine förm— 
liche Volfeswallfahrt fand dorthin ftatt, und Friedrich Viſcher rief 
dem verblichenen Landsmann und Freunde herrliche Worte in das 
Grab nad). 

Kehren wir zu Auerbahs jchriftitelleriihem Wirken zurüd! 
Der gewaltige Erfolg feiner erſten Dorfgejchichten überzeugte ihn, 
daß in der volfämäßigen Erzählung jeine Stärfe liege. So be- 
gründete er 1845 nach Hebels Vorgang einen Bolksfalender, „Der 
Gevattersmann” betitelt, von dem 1845/8 vier weit verbreitete 
Bände erjchienen. Später wiederholte er feinen Hauptinhalt im 
„Schatzkäſtlein des Gevattersmannes“ (1856). 1858 ließ er das 
Unternehmen als deutjchen Familienfalender wieder aufleben, den 
er, jpäter unter dem Titel Volkskalender, bis 1869 fortführte. 
Seine eigenen Beiträge dazu jammelte er 1872 in dem von eriten 
Künftlern illuftrierten Werke „Zur auten Stunde”. Die Jahre 
1849 und 1854 brachten den dritten und vierten Band der Schwarz: 
wälder Dorfgefhichten. Dazwijchen fällt der erfte, wenig gelungene 
Verſuch eines großen jozial-politifhen Zeitromanes, „Neues Leben“ 
(1852), worin die nad dem FFreiheitstaumel der deutſchen Re— 
volution bereingebrochene Neaktionsperiode gezeichnet, gleichzeitig 
aber ein Stück Dorfgeihichte in die Handlung verwoben ift. Mit 
„Barfüßele” (1856) griff er wieder auf die einfachere Form der 
ländlichen Erzählung zurüd, von der er dann mit zwei feiner beiten 
Gaben, „Joſeph im Schnee” (1860) und „Edelweiß“ (1861), vor: 
läufigen Abjhied nahm. Schon 1857/83 konnte er jeine ge- 
jammelten Schriften in 20 Bänden herausgeben, die 1863/4 in 
22 Bänden neu aufgelegt wurden, während er 1871 eine achtteilige 
Volksausgabe feiner Schwarzwälder Dorfgefhichten, 1871]2 eine 
swölfteilige der Romane veranftaltete. Mit „Auf der Höhe“ (1865), 
worin das Dorfleben in wirkjamen Kontraft zum Hofleben gejeßt 
ift und der Dichter ftellenweife in der That auf der Höhe jeines 
Könnens fteht, erfocht er einen glänzenden Sieg, der ihn zu einem 
weiteren umfaffenden Zeitromane, „Das Landhaus am Rhein“ 


Berthold Auerbad). 293 


(1869), ermutigte. Doch bedeutet diefe Dichtung, in der Auerbad) 
auf idylliſche Beftandteile faft ganz verzichtet hat, einen Rückſchritt. 
Er ſchildert hier, ſoweit bei der Weberfülle der fich kreuzenden 
Motive überhaupt von einem Grundgedanken die Rede fein fann, 
an einem amerikaniſchen Gemwaltmenjchen die Wirkung ffrupellos 
erworbenen Neichtumes und befaßt fich nebenbei mit interefjanten 
pädagogiihen Problemen. Die vaterländiihe Familiengeſchichte 
„Waldfried“ (1874) beſchließt dieſe Schaffensperiode. Der Dichter 
läßt in dem Werfe die großen Zeitereignijie von 1848 bis 1871 
an ums vorüberziehen und ſchildert ihre Einflüffe auf einen Kreis 
intelleftuell und moralijch bevorzugter Menſchen, deren Schwerpunft 
wiederum in ländlichen VBerhältnifien liegt. 1876 bejcherte er unter 
dem Titel „Nach dreißig Jahren” drei Bände neuer Dorfgejchichten. 
Auch „Landolin von Neutershöfen” (1878) gehört dieſer Gattung 
an. Der ziemlich ſchwache zweibändige Roman „Der Forftmeifter“ 
(1879) jpielt fih ganz im Wald und unter Jägern ab, die an 
ziehendere „Brigitta“ (1880) hat gleichfalls eine Bäuerin zur Heldin, 
die der Dichter das chriftliche Gebot „Liebet eure Feinde!” mit 
höchſter Selbftüberwindung befolgen läßt. Außerdem veröffentlichte 
Auerbah, der natürlich auch willfommener Mitarbeiter der erften 
deutſchen Zeitjchriften war, verſchiedene Bücher mit Eleinen Novellen 
und Skizzen. Wie er in allen jeinen Erzählungen es darauf ab: 
gejehen hat, ein Lehrmeijter und Erzieher des Volkes zu fein, jo 
bat er au in einer Anzahl populärswifjenichaftlicher Werke diejem 
Ziele zugeftrebt. So jchrieb er, um nur das Wichtigste hervorzuheben, 
ein „Der gebildete Bürger” betiteltes „Buch für den deutjchen 
Mittelftand” (1842), worin er dieſem die Ergebnifje der Philo— 
jophie mundgerecht zu machen verfucht, legte in „Schrift und Volk“ 
(1846) im Anjchluß an eine Charafterijtif Hebels jeine Gedanken 
über volfstümliche Litteratur nieder, zugleich einen interejlanten 
Blick in die Werfftätte jeines eigenen Schaffens eröffnend, jammelte 
in „Deutjche Abende. Neue Folge” (1867) feine Reden und Vor: 
träge über Goethe, Schiller, Uhland und andere, gab in den 
„Zaufend Gedanken des Collaborators” (1875) philojophifche Apho— 
rismen zum bejten, wie jchon gelegentlih früher, namentlich in 
Irmas Tagebud (in „Auf der Höhe”). 
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Auh nah den Xorbeeren des Bühnendichters hat Auerbach 
wiederholt die Hand ausgeftredt. Wie ernfthaft er bemüht geweſen 
ift, in die Geheimnifje der ſzeniſchen Kunft einzubringen, davon 
haben erft 1892 aus dem Nachlaſſe publizierte „Dramatijche Ein: 
drüde” den rechten Begriff gegeben. 1850 erjchien das Trauerjpiel 
in Proſa „Andree Hofer”, eine breite Darftellung des Tiroler Auf: 
ftandes, 1859 das Schauipiel „Der Wahrſpruch“, eine dramatifierte 
Bauernnovelle, die ih um die Frage des Eides und Meineides 
dreht, überdies jchrieb er eine Reihe kleiner Luſtſpiele, alles in 
Proja. Auerbachs berühmter Name verjchaffte ihm wohl Zutritt 
zu den Bühnen, aber feiten Fuß faßten jeine Stüde nirgends. Der 
behaglich verweilende und redjelige Epifer vermochte fi nun einmal 
nicht die Schlag: und Spannfraft des rajch vorwärts drängenden 
Dramatifers zu verleihen. Ebenſo ift jeine Lyrik nicht der Nede 
wert. Zum Erzähler hat ihn die Natur bejtimmt und geweiht. 
Aber auch innerhalb der Novelliftif mweift ihn jein Talent wiederum 
auf eine ganz bejtimmte Gattung hin. Seine großen Zeitromane 
nehmen zwar im einzelnen an den Vorzügen feines Charafterifie- 
rungsvermögens, feiner Darftellungskunft, feiner Stimmungsmalerei 
reihen Anteil und erfreuen durch mwohlthuende patriotiihe Wärme 
und bejfonnene Behandlung der großen Zeit und Lebensfragen. 
Aber während er in feinen einfacheren Erzählungen eine begrenzte 
Handlung ficher zum Ziele zu führen weiß, will es ihm nicht recht 
gelingen, eine bunte Bielheit von Erjcheinungen zu einem einheit- 
lichen Bilde zufammenzufafjen. Die Zügel entgleiten da leicht feinen 
Händen, jo daß die Kompolition die rechte Gejchloffenheit vermifjen 
läßt, und außer den technifchen Mängeln machen fich die über: 
mäßige Breite, die Reflerionsjuht und Lehrmanie des Autors in 
jeinen umfangreicheren Schöpfungen befonders unangenehm fühlbar. 
Obgleich fih immer noch hoch über den Troß der gewöhnlichen 
Romanjchreiber erhebend, bleibt Auerbah doch hier Hinter einem 
Freytag, ſelbſt hinter einem Spielhagen zurüd. Auch als Volks— 
ihriftfteller und Kalendermann bat er in zahllofen Eleineren Ge: 
ſchichten und Skizzen Treffliches geleiftet, jedoch nichts jo Ueber: 
ragendes, daß er darin ſchlechtweg ohne Nebenbuhlerſchaft daftünde. 
In der Dorfgeihichte dagegen iſt er der anerfannte Meifter, das 
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vielleicht im einzelnen, nicht aber im ganzen übertroffene Mufter. 
In alle Schichten des Leſepublikums, zu dem der Bauernftand jelbft 
freilih nicht zählt, find feine Novellen gedrungen, faſt in alle 
lebenden Spraden find fie überjeßt worden. Bedeutende Künftler 
haben Illuſtrationen dazu geliefert. Einem Heere von Nahahmern 
und Nachfolgern, darunter einem Anzengruber und Rofegger, hat 
Auerbah das Banner vorangetragen. 

Nicht als ob er der Entdeder eines poetiichen Neulandes ge: 
wejen wäre. Schon vor ihm haben andere Dichter die Lefer auf 
ländliche Fluren geführt, unter das Bauernvolf verjegt. Aber mit 
demjelben nahdrüdlichen Selbitbewußtjein, mit derjelben liebevollen 
Hingabe, mit demjelben durchgreifenden Talente hat vor ihm feiner 
diejes Feld der Voefie angebaut. Und er hat zum erjtenmale breit 
angelegte, realiftifch durchgeführte Bilder von den Eigentümlichkeiten 
des Bauernitandes entworfen, während jeine Vorgänger, mozu 
übrigens auch Wilhelm Hauff mit den ibylliihen Bejtandteilen 
feines Lichtenftein gehört, in jchönfärberifcher Manier mehr oder 
weniger jteden geblieben find. In Bezug auf Friſche, Urjprüng: 
lichkeit, Naturtreue gebührt den teils heiteren, teils tief ernften Erſt- 
lingen von Auerbachs ländliher Mufe, „Der Tolpatih”, „Pie 
Kriegspfeife”, „Des Schloßbauers Vefele“, „Tonele. mit der ge: 
bifjenen Wange” und wie fie ſonſt heißen, der Preis. Er iſt hier 
ganz naiver Erzähler, hat alle Vhilojophie verabjchiedet, der er ſich 
jpäter wieder mehr und mehr verjchrieben hat. Dieſe früheiten 
Stüde zeigen aud die echtefte Lofalfarbe: fie jpielen alle in und 
um Norditetten, welche Gegend mit topographiſcher Genauigkeit ge: 
zeichnet ijt, die Helden und Heldinnen find nad) Norditetter Mo: 
dellen porträtiert. Später geftaltete der Dichter freier und verlegte 
jeine Geſchichten tiefer in das Gebirge, teilweife fogar in die badi— 
ſchen Jnduftriebezirfe hinein. Gleichzeitig erweiterte er jeine Stoff: 
freife und legte feiner Dorfpoefie an Tiefe und Gehalt zu, was 
ihr an Friſche und Natürlichkeit abgeftreift wurde. Beſtimmte Ten: 
denzen treten hervor, zuerft in „Ivo, der Hajrle”, in welcher No: 
velle der Dichter den Entwidlungsgang und das Schidjal eines 
dem Fatholijchen Priefterftande gemweihten Bauernfnaben, der fich 
nad den jchwerjten Seelenfämpfen befreit und wieder zum Bauern 
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macht, im Rückblick auf perjönliche Lebenserfahrungen ergreifend 
jhildert. In einer feiner jehönften Dichtungen, „Die Frau Pro: 
fejlorin”, wird an einer ungleihen und darum unglüdlichen Ehe 
der unüberbrüdbare Gegenjag zwijchen ländlicher und jtädtifcher 
Kultur Schonungslos dargelegt, ein Motiv, das auch jonjt bei ihm 
mwiederfehrt. In anderen Dorfgefhichten jpiegeln ſich joziale und 
politifche Beftrebungen und Stimmungen, jo in „Luzifer” das Ver: 
langen der Zeit nach Geiftes: und Olaubenzfreiheit, in „Sträf: 
linge” die humanitären Bemühungen, das Los entlajjener Ge: 
fangenen zu erleichtern, in „Der Lehnhold“ die Frage der Aufteilung 
oder Unteilbarfeit der großen Erbgüter; hier werden gleichzeitig 
die Wirkungen des Nevolutionsjahres 1848/9 auf verjchiedene 
Bauerngenerationen veranichaulicht. Auerbach hat die Kunft ver: 
ftanden, feinen Dorfgejchichten weite philofophiiche und jozialspoli= 
tiiche Perſpektiven zu verleihen, aber ihnen dabei doch den Reiz 
des Idylliſchen zu wahren, und vielleicht erklärt ſich nicht zuleßt 
aus der innigen Verjchmelzung diejer beiden Elemente das Ge— 
heimnis jeines gewaltigen Erfolges. Zunächſt war es allerdings 
die ländliche Friihe, was auf das an Salonromanen überjättigte 
Publikum erlöjfend und erlabend wirkte. Aber jehwerlich hätte dies 
allein genügt, um Auerbach auf die Dauer zu einem Lieblinge der 
Lejewelt zu maden. Dazu war es nötig, daß er die Bauern in 
Berührung mit anderen Ständen bradte, daß er die Debatten über 
die großen politifhen, rechtlihen und wirtichaftlichen Zeit: und 
Streitfragen mitten in das Dorf hineintrug, daß er ferner be= 
deutende piychologische Probleme feinen Handlungen unterlegte, daß 
er überhaupt die Bauernpoefie auf den Ton der Wirklichkeit ſtimmte. 
Es ijt richtig: auch er hat fich da und dort zu übertriebener Em: 
pfindiamfeit, zu einer für Dörfler unglaublichen Ueberſpanntheit 
der Gefühle, zu mehr gutherzigen als wahricheinlichen Ausgleichen 
berber Konflikte verleiten laſſen. Bejonders jentimental ift bei- 
ſpielsweiſe das beliebte Barfüßele gehalten, wo allerdings das Yiebes- 
glück von Naturfindern in den reizendften Farben gemalt ift. Aber 
Auerbah hat die Zuftände des ländlichen Yebens nicht nur nad 
der idylliihen Richtung gezeichnet, er hat auch ihre Schattenfeiten 
ficher erfaßt und treu wiedergegeben. Geldgier und KHochmut, 
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Herzenshärte und Starrheit, Eigenfinn und Jähzorn der Bauern 
führen zu den erjchütterndften Tragödien. Gerade in die Geheim- 
niffe ſolcher Charaktere, welche troßig auf ihre vermeintlichen Rechte 
pochen, zäh jeden Kulturfortihritt von fich ablehnen, welche lieber 
fih und ihr ganzes Haus in’s Verderben reißen ala nachgeben, ift 
Auerbah am tiefiten eingedrungen. Man braudt nur an den alten 
Lehnhold, an das wilde Hünengejchleht der Röttmann im Joſeph 
im Schnee, an den leugnenden und von den Gejchworenen frei- 
gefprochenen, aber im eigenen ftolzen Herzen furchtbar büßenden 
Landolin von Reutershöfen, an den diefem geiftesverwandten Mord: 
brenner Diethelm von Buchenberg, deſſen Geſchichte 1852 nieder: 
geichrieben ift, zu erinnern. Den vielgerühmten fonjervativen Geift 
der Bauern läßt unfer Dichter mit Vorliebe in jeinen ſchlimmen 
Konfequenzen, in jeiner Entartung erſcheinen, doch überfieht er auch 
die günftigen Wirkungen jener Eigenſchaft nicht und bereitet der 
Macht des bäuerlichen Familienfinnes oftmals noch mitten im Ber: 
fall aller jonftigen Verhältniſſe Triumphe. 

Salonbauern hat alſo Auerbach nicht geihaffen. Er führt uns 
vielmehr vorwiegend fernige Menſchen von Mark und Knochen vor, 
denen man anmerft, daß fie die raube, Fräftige Luft des Schwarzwaldes 
großgezogen hat. Nur hat er leider die geiftigen Fähigkeiten jeiner 
Landleute vielfah auf eine unnatürliche Höhe hinaufgeſchraubt. 
Der Vhilofoph, der fih in ihm auf die Dauer nicht zurüddrängen 
ließ, hat ihm diefen böjen Streich gejpielt. In den älteren Dorf: 
geihichten hat er damit begonnen, vom Standpunkte des Autors 
aus moralifierende Zwiſchenbemerkungen und Nuganmwendungen ein= 
zuflechten. Bald ging er zu einer anderen Methode über: er legte 
jeinen handelnden Perjonen eine Fülle pointierter Sentenzen in 
den Mund, die fich zu ihrer Bildungsftufe durchaus nicht jchiden. 
In einzelnen Erzählungen trieft das ganze Dorf vom Pfarrer bis 
zur ungebildetften Bäuerin herab von talmudijcher Sprichwörter: 
weisheit. Diefer auffällige Verftoß gegen die Forderungen der 
Wirklichkeit, denen doch Auerbah in anderer Beziehung gerecht ge= 
worden ift, erklärt fih aus dem alle übrigen Nüdfichten über: 
wiegenden Drang, ein Zehrmeifter jeines Volfes zu jein. Das er: 
zieheriihe Moment jpielt in feiner ganzen litterariichen Thätigfeit 


298 Siebentes Kapitel. 


eine herrfchende Rolle, die moraliichen Impulſe wirken bei ihm mit 
ungewöhnlider Stärfe. Man wird die daraus entiprungenen 
Schwächen um jo leichter ertragen, je mehr man fi Mühe giebt, 
die Perfönlichfeit des Dichters in ihrer Gejamtheit zu faſſen. Es 
ift das freundlide Bild reinen, milden Menfchentumes, eines 
berzensguten, von humanen Idealen erfüllten und auf feſtem fitt: 
lihen Grunde fußenden Wefens, was uns aus allen jeinen Schrift: 
werfen entgegenjchaut. Und er läßt die Geftalten jeiner Phantafie 
an jeinen perjönlichen Eigenfchaften teilhaben. Hängt er doch an 
ihnen mit zärtlicher Liebe, Eoftet er doch ihre Leiden und Freuden 
mit ihnen durch. Schon äußerlich ſpricht fich dies darin aus, daß 
er in feinen jpäteren Novellen gerne wieder Figuren aus den 
früheren auftauchen läßt; in der Sammlung „Nach dreifig Jahren” 
werden jogar drei beliebte ältere Erzählungen, der Tolpatſch, die 
Frau Profefforin und die Sträflinge, fortgefegt. Durch dieſe 
Herzens: und Lebensgemeinichaft, die Auerbach mit feinen Helden 
und Heldinnen hält, gelingt es ihm, für fie und ihre Gejhide aud) 
beim Leſer innige perfönliche Teilnahme zu weden. Er verbreitet 
ringsum jonnige, wohlige Wärme und erquidt unfer Gemüt ſelbſt 
da, wo unjer Verftand die ernfthafteften Einwände erheben muß. 
Das iſt ein Schöner Sieg — faft möchte man jagen: menjchlicher, 
nicht poetiſcher Kunft. 

Die geiftige Phyfiognomie Auerbachs unterjcheidet fich in den 
wejentlihiten Punkten von dem, was die zufammenfafjenden charaf: 
teriftiihen Merkmale Uhlands und feiner Genofjen ausmachen. 
Nicht nur, daß ihm die feinen Landsleuten in hohem Maße ver: 
liehene Gabe, Empfindungen in Liedern auszuftrömen, verfagt ge: 
blieben ift: es fehlt ihm und jeiner Mufe überhaupt das Intime 
und Interne, das Heimliche, Beichauliche, Selbitgenügfame, was 
die Eigentümlichkeit des ſchwäbiſchen Dichterfreifes bildet. Er wirft 
mit vollem Bewußtfein in die Weite und in die Breite, er ver: 
ſchmäht jelbjt nicht die gewöhnlichen Mittel des Tagesjchriftitellers, 
um jeinen Einfluß zu mehren. Am eheſten zeigt er noch eine ge: 
wille Verwandtichaft mit derjenigen Gruppe württembergifcher 
Dichter, welche die Zeitdichtung gepflegt haben. Aber auch dieje 
find ja in der Hauptjache Lyriker geweſen, und jchließlich ift die 
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Verquidung der Poeſie mit den jozialspolitiihen Tagesintereffen 
jeit den vierziger „Jahren etwas allgemein Deutjches, nichts ſpezifiſch 
Schwäbiſches. Lebteres läßt fih an Auerbachs Weſen, das ja über: 
dies noch mit ſemitiſchen Kulturelementen zerjeßt ift, ohne Zwang 
nicht nachweijen, Aeußerlich hat er jtets jeinem württembergiſchen 
Heimatland Anhänglichkeit bewahrt, wie er auch mit den dortigen 
Dichtern die freundichaftlichiten Beziehungen aufrecht erhalten hat. 
Und mit Rüdfiht auf jeine Stoffe darf er ein ſchwäbiſcher Dichter 
genannt werden, jo gut wie einer. Iſt er doch der berufene Sitten- 
Ichilderer des einheimijchen Bauernjtandes. Ueberall hat er in 
jeinen Dorfgeihichten das Lofalkolorit treu beobachtet. Wie er nicht 
Bauern jchlechtweg zeichnet, ſondern Schwarzwälder, jo gehen auch 
jeine Naturfchilderungen, die, wie beifpielsweije in Joſeph im 
Schnee, mit dem unmittelbarften Zauber wirken, auf die heimat— 
lihe Gebirgslandichaft zurüd. Das ganze Leben des jchwäbijchen 
Zandvolfes, jeine Sitten und Gebräuche hat er mit zuverläffigem 
Griffel der Nachwelt überliefert. Er führt uns mitten hinein in 
die Werktagsarbeit, in das vielfältige geichäftige Treiben der Land— 
bewohner, wir erfahren bis in’s einzelne, wie es auf jenen großen 
Bauerngütern zugeht. Er offenbart uns aber auch die Sonntags: 
freuden der Schwarzwälder Bauern, ihre Feite, Spiele und Tänze, 
er lehrt uns ihre Lieder und Geſänge. Zumal in feine älteren 
Erzählungen hat er viele volfetümliche Verſe eingeitreut. Nur von 
der Volksſprache hat er wenig übermittelt. Selten werden Fürzere 
Säte des Dialoges ganz im Dialekte gegeben, häufiger find ein- 
zelne jchwäbijche Ausdrüde und Redewendungen benügt, Sapbau 
und Wortitellung find in Rede und Gegenrede auf eine naivere 
Bildungsftufe geftimmt. Es mag fein, daß er hierbei nicht immer 
den rechten Ton getroffen hat. Gewiß aber hat er mit gutem 
Grund auf die eigentlihe Mundart verzichtet, die für die Aus: 
breitung jeiner Erzählungen ein fajt unüberwindbares Hindernis ge: 
wejen wäre. Auerbah war ein viel zu Eluger Mann, um auf 
diefe Weiſe jeinen eigenen Ruhm in den Schatten zu ftellen. Der 
echte Dichter des Schwarzwaldes ift er ja darum doch geblieben. 
Auch Adolf Widmann begann mit Zeitromanen, um fi dann 
der Novellendichtung zuzumwenden. Am 7. Mai 1818 im Pfarr: 
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hauſe zu Maichingen (O. A. Böblingen) geboren, bejtimmte er fi 
jelbit für das Studium der Staatswifjenichaften, dem er jeit 1837 
in Tübingen, jpäter in Berlin und Heidelberg oblag. Syn legterer 
Stadt, wo er 1841 doftorierte, trat er den Anhängern des Philo- 
jophen und PRolitifers Friedrich Rohmer nahe, begeifterte fich für 
deſſen Perſon und Lehre, 309 zu ihm nah Zürih und nahm an 
den gegen den Atheismus und Radikalismus gerichteten Beftrebungen 
jenes Kreifes regen Anteil. Rohmer, eine bedeutend veranlagte, 
aber fittlich anfechtbare und in Größenwahn befangene Perſönlich— 
feit, übte auf feine Freunde eine faszinierende Wirkung aus, fpielte 
jedoch ihnen gegenüber in unangenehmer Weiſe den Herren und 
Meijter. Widmann entzog fich 1842 dem auf ihm ſchwer laftenden 
Drude, verließ Zürich und ging nad) Freiburg i. Br., wo er 1843 
jein Auffehen erregendes Bud „Das Volk und die Parteien” voll- 
endete, das feine Berufung in das preußiiche Minifterium des 
Inneren zur Folge hatte, Hier follte er, jomeit ſich dies mit feiner 
eigenen Weberzeugung vereinen ließ, die Mafßregeln der Regierung 
erläutern und verteidigen, was er in zahlreichen Zeitungsartifeln 
und Broſchüren that. 1848 [öste er, ald Gegner jeder Konftitution, 
jeine Beziehungen zum Minifterium, fiedelte von Berlin nad Jena 
über, hielt bier ſtaatswiſſenſchaftliche und ſozial-politiſche Vor— 
lefungen und entfaltete als politiſcher Schriftiteller große Frucht: 
barkeit, Nach dem Tode feiner eriten Gattin juchte er auf weiten 
Reifen Zerftreuung, kehrte 1865 nach Berlin zurüd und verheiratete 
ih wieder. Er fand feine Befriedigung in der Freimaurerei, der 
er fih jchon 1844 angeſchloſſen hatte und nunmehr, jeit 1866 
Stuhlmeifter der St. Johannisloge zur Beitändigfeit, feine Feder 
zur Verfügung ftellte. Er ftarb zu Berlin am 26. Mai 1878 an 
einem Gehirnſchlag. 

Widmann war ein vornehmer Geilt von durchaus jelbjtändigent 
Gepräge, der fih gegen alles Schablonenhafte empörte. Er lebte 
gern in und mit der großen Welt und jtrebte nah Einfluß und 
Geltung, zu welchem Ziel er, allen Enttäufhungen zum Troß, 
immer wieder neue Wege einſchlug. Seinen wahren Beruf ver: 
fannte er dabei, Denn die Natur hatte den mit tiefem Gemüt 
und reicher Phantafie ausgeftätteten Mann zum Boeten bejtimmt. 
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Nur in den fünfziger Jahren während dem Senaer Aufenthalte 
produzierte er lebhaft. Sein zwar Fünftlerifch nicht befonders ge: 
lungenes, aber kulturhiſtoriſch ſehr intereffantes und pſychologiſchen 
Scharfblid verratendes Eritlingswerf, der Noman „Der Tann: 
häuſer“ (1850), giebt das merfwürdige Treiben des Rohmerſchen 
Kreijes getreu wieder und liefert zuverläffige, nichts weniger als 
jhmeichelhafte Porträts des Meifters und jeiner Anhänger. Auf 
einen zweiten Roman, „Der Bruder aus Ungarn” (1852), folgten 
die beiden Novellenfammlungen „Am warmen Ofen” (1853) und 
„Für ftille Abende” (1854), feine beften Leiftungen. Dieſe fein: 
finnigen, von einem zarten poetifhen Hauche durchwehten und über 
das Gewöhnliche hinausgehobenen Erzählungen aus älterer oder 
neuerer Zeit, die der Dichter jeinen Wanderungen durch den Thü— 
ringer Wald und jeiner Einkehr in den Burgen des Landes ver: 
dankte, hätten jeinen Namen vor dem Loſe der Vergefjenheit be: 
wahren follen. Widmann wandte fi hierauf der ſzeniſchen Dichtung 
zu. 1855 erſchien feine formjchöne „Naufifaa”, 1858 eine zwei— 
bändige Sammlung dramatiſcher Werke, neben der Naufifaa die 
beiden hiſtoriſchen Schaufpiele „Kaiſer und Kanzler” und „Don 
Juan de Maranna” und das bürgerlihe „Sarah Haffurter” ent: 
haltend. Es gelang Widmann, außer Kaifer und Kanzler feine 
der ernften Richtung zugehörigen Stüde auf die Bühne zu bringen 
und wenigftens mit Sarah Haffurter in Wiesbaden und München 
Erfolge zu erringen. 

Nudolf Kausler, am 26. Auguft 1811 in Göppingen geboren 
und am 27. November 1874 als Pfarrer in Kleineislingen (DA. 
Göppingen) verjtorben, wetteiferte in der kulturhiſtoriſchen Novelle 
mit Hermann Kurz, an den ihn innigfte Freundſchaft jeit den 
Studienjahren fefjeltee 1851 ließ er einen Band „Erzählungen“ 
unter dem auch jonft von ihm benügten Pſeudonym K. Rudolf er: 
icheinen. In der Behandlung. feiner Stoffe, die er verjchiedenen 
biftorifchen Epochen entnimmt, weicht er von der Schablone ab und 
erfreut durch jorgfältige Seelenmalerei, durch mancherlei feine und 
geiftreiche Züge. Nur ift vieles zu ausgeflügelt und abgezirkelt, 
vermißt man den freien Flug der Phantafie und den padenden 
Schwung der Darjtellung. Bejonders ſchön und ftimmungsvoll ift 
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„Die Bettlerstochter”. Zwei Stüde find verfifiziert, und auch fonft 
finden fih Gedichte von Kausler an verjchiedenen Orten zerftreut. 
Ebenjo weitere profaiihe Arbeiten. Auch Ludwig Preſſel (1800 
bis 1846) und Karl Dittmarſch (1819— 1893), beide aus Stutt- 
gart, erfterer als Oberjuftizregiftrator in Ellwangen verftorben, 
legterer Buchhändler und Leiter angejehener litterarifch-artiftiichen 
Anstalten in feiner Baterftadt, in Trieft und in Wien, bedienten 
fih der befcheideneren Kunftform der Novelle, ohne fich über das 
belletriftiiche Durchichnittsniveau zu erheben. Der Erzählungen 
von Henriette Dttenheimer, Friedrih Seeger, Wilhelm Zimmer: 
mann und anderen ift ſchon in früheren Kapiteln gedacht worden; 
auch von Mörike fällt verjchiedenes, namentlih „Mozart auf der 
Reife na) Prag”, unter den Begriff der Novelle. 

Unter den württembergifchen Volks- und Jugenderzählern haben 
fi zwei Frauen, Dttilie Wildermuth und Luiſe Pichler, befondere 
Beliebtheit erworben, wie denn überhaupt das weibliche Geſchlecht 
in der epijchen Proſalitteratur des 19. Jahrhunderts eine wichtige 
Stelle einnimmt. Die Wildermuth ift von den beiden die eigen: 
artigere, Sie hat nicht nur Volks: und Jugendſchriften geliefert, 
jondern zugleich joziale Sittenbilder von fulturhiftorifchem Intereſſe. 
Wenn auch ihr Bublitum vorzugsweife aus der Kinder: und Frauen 
welt bejteht, jo greifen doch auch ernfte Männer von Zeit zu Zeit 
gerne zu den Gaben ihrer liebenswürdigen Muje. Dttiliens Ge: 
burtstag ift der 22. Februar 1817, ihr Geburtsort das Städtchen 
Rottenburg. Ihr Vater, der Landvogteifriminalrat Rooſchüz, wurde 
ihon 1819 als Oberamtsrichter nach Marbach verjeßt. Hier ver: 
brachte das Mädchen im bejcheidenen, aber behaglichen und äußerft 
gaftlihen Elternhaus eine fonnige Jugend. Der Vater war eine 
originelle, landauf, landab befannte Berjönlichkeit, mit ſprudelndem 
Witz und heiterer Erzählergabe ausgerüftet, in der Mutter bejaß 
Dttilie ein Vorbild für jene waderen ſchwäbiſchen Hausfrauen und 
Mütter, die fie jo liebevoll zu zeichnen gewußt hat. Mit drei 
Brüdern tummelte fie jih munter in Haus und Feld. Auch an 
dem Bildungsgange der Knaben nahm fie teil neben dem Volks— 
Ihulunterrichte, den fie bis zur Konfirmation genoß. Groß war 
ihre Leſeluſt, und frühzeitig übte fie die Kunft, Erlefenes oder Er: 
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fundenes im Kreiſe der Gejpielen oder der Familie vorzuerzählen, 
wie fie auch jchon als Mädchen hübſche Gelegenheitsverje machte. 
Mit jehzehn Fahren verbrachte fie einige Monate in einer Stutt: 
garter Penfion zur Vollendung ihrer Ausbildung. Am 5. September 
1843 vermählte fie fih mit Johann David Wildermuth (1807 bis 
1885), Brofejjor am Tübinger Gymnafium, einem tüchtigen Neu: 
philologen. In dem Univerfitätsftädtchen ſpann fih ihr Dajein 
ebenjo gleihmäßig dahin wie im Marbacher Elternheime. Sie 
juchte und fand ihr Glüd in der gemütlichen Stille des Familien- 
lebens, in der Erziehung ihrer beiden Töchter und ihres Sohnes, 
in der Bejorgung des Hauswejens, dem jie fich, auch nachdem fie 
zur berühmten Schriftitellerin geworden war, mit der alten Hin— 
gabe widmete. Doch ging ihr Leben nit völlig in der Enge auf: 
fie nahm an allen öffentlihen Angelegenheiten lebhaften Anteil, 
bewährte fih als Wohlthäterin von Kranken und Armen, jammelte 
einen großen Kreis von Verwandten und Bekannten um ji, ftand 
mit den Zelebritäten der Mujenftadt in anregendem Verkehr. Ein 
Schlaganfall machte ihrem Leben am 12, Juli 1877 ein plößliches 
Ende, nachdem ſie ſchon lange Zeit vorher an einem Nervenleiden 
gelitten hatte. Zehn Jahre jpäter jegten ihr die Frauen Tübingens 
auf dem dortigen Wert ein beicheidenes Denkmal. Auch während 
ihrem Leben hat fie der äußeren Ehren genug Eoften dürfen. Höhere 
Befriedigung als ſolche haben ihr ohne Zweifel die ungewöhnlichen 
Erfolge ihres litterariichen Wirkens gewährt. 

Ihre öffentliche Thätigkeit als Schriftftellerin begann Dttilie 
Mildermuth 1847 mit dem Genrebild „Eine alte Junafer”, das 
fie anonym im Morgenblatte druden lief. Sie arbeitete fortan 
für diefe Zeitfchrift jomwie für andere angejehene Blätter. 1852 
jammelte fie ihre Skizzen als „Bilder und Gefhichten aus Schwaben“, 
die 1854 eine Fortſetzung erhielten. Bald jchritt fie zu längeren Er: 
zählungen vor, und Buch folgte nun auf Buch. Die bedeutendften 
find: „Aus dem Arauenleben” (zwei Bände, 1855/7), „Die Heimath 
der Frau“ (1859), „Im Tageslicht” (1861), „Lebensräthjel, ge 
löfte und ungelöfte” (1863), „Perlen aus dem Sande” (1367), 
„Sur Dämmerftunde” (1871) und aus dem Nachlaſſe „Beim 
Lampenlicht” (1878). Ihre Novelliftif erſchien 1862 zu einer acht: 
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bändigen, 1892 ff. zu einer zehnbändigen illuftrierten Geſamtaus— 
gabe vereinigt. Daneben liefen eine Anzahl Jugend: und Kinder: 
jchriften her, die 1871/7 in jechszehn Bändchen gefammelt wurden. 
Auf Weihnachten 1877 begründete fie das Jahrbuch „Der Jugend: 
garten” als „eine Feftgabe für die deutjche Jugend“, die diefer 
von den beiden Töchtern der Wildermuth noch immer alljährlich 
bejchert wird. Außerdem jehte fie einer Jugendfreundin das bio- 
graphijche Denkmal „Augufte” (1858) und lieferte einige Ueber: 
jegungen. Nach ihrem Tod erichien unter dem Titel „Mein Lieder: 
buch“ (1877) eine Auswahl ihrer Gedichte, die, meift bei beftimmten 
Gelegenheiten verfertigt und einen hriftlich-pädagogiihen Zug ver: 
ratend, in Ernſt und Scherz des Hübſchen genug darbieten und 
befunden, daß der Dichterin Verfe ebenfo leicht aus der Feder ge- 
flojjen find wie Proſa. 

Die Epik der Wildermuth fußt auf dem feiten Grunde der 
Wirklichkeit. Sie fchildert das Schwabenland, das fie durch Neijen 
und Bejuche bei Verwandten oder Bekannten genau fennen gelernt 
bat, fie jchildert Gejellihaftsfreife, mit denen fie von Jugend auf 
vertraut, in denen fie zu Haufe geweſen ift. Es ift eine enge, be- 
jcheidene Welt, in die fie uns führt: das Pfarrhaus mit feinen 
Bewohnern, die Kleinjtadt mit ihrer Honoratiorengejellichaft. Aber 
dieje beſchränkte Sphäre durchmißt fie ganz und gewinnt ihr eigen: 
tümliche Reize ab. Sie weiß eine behaglide Stimmung zu ver: 
breiten und über ihre Schöpfungen eine Fülle liebenswürdigen 
Humors auszugiegen. Sie bewährt fih nicht nur als eine warm 
empfindende, ſondern auch als eine gejcheite Frau, die auf Bildung 
des Herzens und Geiftes ihrer Leſer nur günftigen Einfluß aus: 
üben fann. Sie ift zugleich eine unverzagte Chriftin, für die es 
ohne Religion fein feſt gegründetes Erdenglüd giebt. Hauptſächlich 
wendet fie ſich an das weibliche Gejchleht, das ihr zu großem 
Dante verpflichtet ift. Wie manche Lejerin hat in Anfechtung und 
Kummer aus ihren Schriften Erquidung und Troft geihöpft! Sie 
ift aber auch eine vorzügliche Kennerin des Frauenherzend. Wer 
bat wie fie die Poefie des erträumter Seligfeit ahnungsfroh ent: 
gegenharrenden Backfiſches, die Poefie der entjagungsftarten alten 
Jungfer ergründet? Etwas Reines und Keufches, etwas Kern: 
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gefundes und Tüchtiges liegt in ihrer ganzen Art. Alles, bis auf 
den Stil, it bei ihr einfach, natürlich, Tchlicht, gediegen. Daß ihr 
etwas Hausbadenes anhaftet, bringt jchon die Wahl ihrer Stoffe 
mit fih. Manches macht bei ihr auch einen altväterijchen Eindrud, 
denn fie ift die Sittenjchilderin einer vergangenen Kulturepoche. 
In den längeren Erzählungen ift die novelliftiiche Erfindung mit: 
unter ziemlih ſchwach. Am höchſten fteht fie als Jugend: und 
Kinderſchriftſtellerin. Ihre unter den Deutjchen aller Länder und 
Zonen verbreiteten Gefhichten und Märchen bilden noch immer 
das Entzüden der verfehiedeniten jugendlichen Altersftufen, auf 
deren Fühlen und Denken die Wildermuth herzlich, wie wenige, 
einzugehen verjtanden hat. 

Luiſe Pichler, am 16. Januar 1823 geboren, entjtammte dem 
finderreichen Pfarrhaufe zu Wangen. Hier, jeit 1829 in Ober: 
wälden (beide Orte im O. A. Göppingen), jeit 1842 in Möffingen 
(DA. Rottenburg) verbrachte fie eine ftille Jugendzeit, vom Vater 
gemeinfam mit den Brüdern unterrichtet, von der Mutter in die 
Myſterien der Hauswirtichaft eingeführt. Die Poeſie feſſelte fie 
frühzeitig, und frühzeitig verriet fie Erzählertalent, das fie vorerft 
zur Unterhaltung ihrer jüngeren Gejchwifter verwandte. Eine 
ſchwere Krankheit des Vaters brachte fie auf den Gedanken, öffent: 
lih als Schriftitellerin aufzutreten, um ihm duch ihre Einnahmen 
eine Badekur zu ermöglichen. So entitand ihre erjte gejchichtliche 
Erzählung, „Der Kampf um Hohentwiel” (1847). Der Vater ftarb 
aber noch, ehe das Honorar eintraf. In Tübingen, wohin fie mit 
der Mutter nunmehr 309, übte fie ihren neuen Beruf fleißig aus, 
und fie blieb diefem auch treu, nachdem fie fih 1861 mit dem 
Stuttgarter Gymnafialprofeffjor Moriz Zeller vermählt hatte. Sie 
lebte mit diefem in glüdlicher, doch finderlojer Ehe bis zu ihrem 
am 20. November 1889 erfolgten Hinjcheiden. 

Luiſe Pichler hat ſich wefentlih andere Aufgaben geſetzt als 
die Wildermuth. Zwar hat fie gelegentlih auch ſchwäbiſche Volks— 
und Familiengeſchichten gejchrieben, aber nicht um Schilderung der 
Gegenwart und Wirklichkeit war es ihr hauptſächlich zu thun, viel- 
mehr wollte jie der Jugend die Heldengeftalten und großen Thaten 
der deutjchen Borzeit in idealen Bildern zur Erbauung, Erhebung 
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und Nacdeiferung vor Augen führen. In einer Reihe größerer 
hiſtoriſchen Romane, in einer Menge Eleinerer vaterländifchen Ge— 
ſchichten hat fie ihre poetiichen Abfichten verwirklicht. Die Hohen- 
ftaufen, ſchwäbiſch-württembergiſche Stoffe überhaupt haben fie 
befonders angezogen. Die beliebten Erzählungen der Pichler find 
in der That vermöge ihrer reinen Gefinnung, ihrer begeiftert 
nationalen Haltung, ihrer einfach edlen Darftellung und Sprade 
wohl dazu angethan, auf jugendliche Gemüter günftig einzumirfen. 
Gereiftere Leſer, die auch in der hiſtoriſchen Novelliſtik Wahrheit 
und Wirklichkeit ſuchen, können freilich diejen Erzeugniffen weniger 
Geſchmack abgewinnen. Auch das zartere Kindesalter hat die 
Pichler mit Märchen: und fonftigen Geſchichtenbüchern bedacht. 
Desgleihen hat fie fih als Dramatikerin verfuht. Neben Eleineren, 
zur Aufführung in Schulen und Vereinen beitimmten Stüden ließ 
fie 1873 das Ende 1872 auch auf der Stuttgarter Hofbühne dar— 
geitellte Schaufpiel „Heinrih des Erſten Söhne” im Drud er: 
jheinen, eine in formaler Hinfiht gelungene Nahahmung des 
Schillerſchen Jambendramas. 

Die zu Karlsruhe in Schleſien geborene Prinzeſſin Agnes von 
Württemberg (1835—–1886), Gemahlin des regierenden Herzoges 
Heinrich XIV. von Reuß j. %., wandte fi) mit ihren Erzählungen, 
deren Reigen „Helene“ (1867) eröffnete, ausſchließlich an die hrift- 
liche Leſerwelt. Aus der jtattlihen Zahl der evangelifchen Jugend: 
ichriftiteller jeien nur der ſchon im jechiten Kapitel behandelte 
Ehriftian Barth und Guftav Blieninger (1808—1886) aus Wild: 
berg (D.A. Nagold) hervorgehoben. Letzterer, Defan in Stuttgart, 
lieferte neben eigenen Gejchichten namentlich Weberjegungen aus 
dem Englijchen. 

Für katholiſche Leſer jchrieben hauptſächlich Albert Werfer 
und Sojeph Anton Pflanz. Werfer, am 27. September 1815 zu 
Neresheim geboren, bejuchte das Gymnafium zu Ellwangen, wid: 
mete fih, nachdem er vorher ein Jahr in Münden Philojophie 
itudiert hatte, jeit 1836 in Tübingen der Theologie und empfing 
1840 in Rottenburg die Priefterweihe. 1842 erhielt er jeine erjte 
feite Bedienftung als Benefiziat in Unterejjendorf (D.A. Waldſee), 
wurde 1853 Schulinſpektor, 1854 Pfarrer und Dekan dajelbft, 
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1868 Pfarrer in Dtterswang (O. A. Waldjee). Seine legten Lebens: 
jahre verbrachte er im Ruheſtande zu Ellwangen, wo er am 21. Sep- 
tember 1865 verſchied. Werfer ftand als Yandgeiftlicher nicht jo 
reht an feinem Pla, in einem größeren Wirkungskreiſe hätte 
jeine ausgejprochene pädagogiihe Begabung gewiß fehöne Früchte 
getragen. Für dieje legen mancherlei erbauliche Schriften Zeugnis 
ab, darunter Bearbeitungen von Heiligenlegenden und das Volks— 
buch „Gottes Herrlichkeit in feinen Werfen“ (1861, Neue Folge 
1870). Auch mit feiner Novelliftif verfolgt Werfer didaktiſche 
Zwede. Er wandelt in den Bahnen des befannten Volksſchrift— 
ftellers Chriſtoph Schmid, jeines Oheimes mütterlicher Seite, aus 
deſſen Leben er „Erinnerungen“ (18557) aufgezeichnet hat. Am 
beiten find ihm die beiden treuherzigen biftorifchen Erzählungen 
„Heinrich, das Findelkind“ (1852) und „Ubald der Landafnecht 
des Truchjeß Georg von Waldburg” (1865) gelungen; jene gipfelt 
in der Gründung des Arlberghofpizes im Jahre 1386, dieſe führt 
uns nad) Oberjchwaben zur Zeit des Bauernfrieges. „Die barm- 
herzige Schwefter” (1850) ift ſchon jchmwächer, und in den „Lebens: 
bildern aus dem Volke und für das Volk“ (1848, Neue Folge 
1863) und einigen anderen Sammlungen paaren fich mit höchft 
tugendfamer und frommer Gefinnung eine Enge des Horizontes 
und eine Trivialität der Erfindung, für die es feinen äfthetifchen 
Mapftab giebt. Doc befiten wenigſtens diefe im Traftätchentone 
vorgetragenen Geihichten den Vorzug einer niemals verlegenden 
Duldjamfeit und Milde. Daß Werfer, der auch als Dilettant in 
der Landjchaftsmalerei Hübſches zu ftande gebracht hat, von der 
Muſe keineswegs ganz verlafjen gewejen iſt, beweifen feine aus 
zartem Naturgefühl und religiöjer Innigkeit zuſammengewobenen 
„Gedichte“ (1851), denen ein Epos in zwölf Gefängen, „Quintin 
Meſſis“, vorausgegangen ift. 

In einer ähnlichen Sphäre bewegte fich Joſeph Anton Pflanz. 
Er fam am 25. Februar 1819 als Sohn eines Zimmermannes 
in Ellwangen zur Welt, erlernte das väterlihe Handwerk, ging 
dann zum Studium über, bejuchte das Gymnafium feiner Geburts: 
ftadt, das Stuttgarter Polytechnikum und die Tübinger Univerfität, 
wurde nach Ablegung feines Eramens, einer Neife in’s Ausland 
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und längerem Aufenthalt in Paris Lehrer der Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften an der Studienanftalt Hedingen bei Sigmaringen 
und 1544 Reallehrer in Rottenburg. 1850 bis 1853 hielt er ſich 
als Mitarbeiter des Deutſchen Volfsblattes und anderer fatholifchen 
‚sournale in Stuttgart auf. 1853 in den Schuldienft zurüdgefehrt, 
amtete er der Reihe nach als NReallehrer in Neresheim, Rottweil 
und Riedlingen und lebte nach feiner PBenfionierung zu Buchau 
(DA. Riedlingen) bis zum 17. September 1883. Unter dem 
Namen „Clemens Specht” veröffentlichte er 1840 ein Bändchen 
harmlos humoriftifcher „Gedichte und Erzählungen in jchwäbiicher 
Mundart”, worin er fich des Ellwanger Dialektes bedient. Außer: 
dem jchrieb er eine Anzahl pädagogischer Schriften für die Jugend, 
teils hiſtoriſcher und kulturhiſtoriſcher, teils erzählender Art, jo 
„Wahre Volksgejchichten” (1852), „Geſchichten für's Volk und feine 
Freunde” (18545), „Lebensbilder aus Dorf und Stadt” (1865). 
Plan; entnimmt jeine Stoffe dem wirklichen Leben der Gegenmart. 
Seine ſchlichten Erzählungen, in denen Belohnung oder Beitrafung 
von Tugend und Lafter auf's prompteite erledigt und die Religion 
als Univerfalmittel gegen alle Schäden angepriefen wird, bieten 
zwar in ihrer handgreiflichen Abfichtlichfeit Feinerlei äſthetiſche An: 
regung, haben aber wegen ihrer Nüglichkeit für beftimmte Volks— 
freie eine gewiſſe moralifche Berechtigung. 

Auch die hiſtoriſchen Erzählungen des katholiſchen Prieiters 
Franz Joſeph Holzwarth (1826—1878) aus Gmünd, der als 
Pfarrer und in anderen Stellungen thätig gewejen ift und zulegt 
als Privatmann zu Freiburg i. Br. gelebt hat, verfolgen mehr 
didaktiſche als äſthetiſche Zwede. In feinem Hauptromane, „Der 
heilige Bernhard“ (1858), dem allein fertig gewordenen erjten 
Teile des beabjichtigten Cyklus „Ludwig und Edeltrudis”, entrollt 
er vom Standpunkte des Fatholifchen Chriften aus ein breit an: 
gelegtes Gemälde des firchlichen Lebens im 12. Jahrhundert. Die 
häufig durch rein geichichtliche Berichte unterbrochene Fabel hat in 
eriter Linie jene Eulturhiftoriiche Aufgabe zu erfüllen. Doc ift 
manches darin gut erzählt und gefchildert. In feinen jonitigen 
Werfen zeigt fih Holzwarth als einen gewandten, aber nicht in die 
Tiefe dringenden Schriftſteller. Neben religiöfen, erbaulihen und 
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populären Büchern verfjchiedener Art hat er fich mit bejonderem 
Eifer auf die Gejchihhte geworfen und unter anderem zwei Bände 
„Abfall der Niederlande” gejchrieben, ſowie 1876 eine von anderer 
Seite vollendete „Allgemeine Weltgeichichte für das katholiſche Volk“ 
begonnen. In ähnlicher Weije vereinigte der am 18. Dezember 
1817 zu Binzwangen (DA. Riedlingen) geborene Franz Sträßle, 
Knabenjchullehrer in Nedarjulm, belehrende und unterhaltende Ab: 
fihten. Er ſchrieb außer Schul: und Unterrichtsbüchern feit der 
Mitte des Jahrhunderts viele Erzählungen, Geſchichten und Märchen 
für die Jugend. Auch andere erbaulihe und pädagogiihe Autoren, 
wie Lorenz Lang (1800—1872) aus Stetten, zulett Pfarrer in 
Weilheim (beide Orte im O.A. Tuttlingen), Herausgeber der an: 
gejehenen „Kirchenblätter für das Bisthum Rottenburg” (1830 
bedienten fich gelegentlich der erzählenden Form. 

Die humorijtiich: jatiriiche Projadichtung it unter anderem 
durh Ludwig Bauers Roman „Die Ueberfhmwänglidhen”, durch 
„Die Britten in Rom” von Waiblinger vertreten, defjen übrige 
Novelliſtik fih mehr im phantaftiich romantischen Geleiſe bewegt. 
Ebenjo nähert fih Viſchers „Auch Einer” der komiſchen Gattung. 
Auch auf die unter dem Namen Demofrit berühmt gewordene 
Freuilletonfammlung Karl Julius Webers, der uns in einem jpäteren 
Kapitel eingehender bejchäftigen wird, darf in diefem Zufammen: 
bange bingewiejen werden. Endlih mögen Nefflens meiſt populäre 
humoriftiihe Dialekterzählungen, die heutzutage freilih nur noch 
fulturbiftoriiches Intereſſe erregen, hier ihren Platz finden. 

Am 5. November 1789 zu Oberftenfeld (DA. Marbach) als 
Sohn des dortigen Stiftsfüfers geboren, wandte fih Johannes 
Nefflen dem Schreiberftande zu und wurde 1815 Schultheiß zu 
Pleidelsheim (D.A. Marbach). 1831 zum Abgeordneten des Mar: 
bacher Bezirkes erwählt, gehörte er in der württembergijchen Kammer 
zu den eifrigſten Vorkämpfern der Demokratie und zog fich dabei 
mancherlei Feindjchaften zu, die er noch mehrte, indem er feinen 
Gegnern mit fatirifshen Schilderungen im Hochwächter auf den 
Leib rüdte. 1837 ließ er jein erjtes Werf, „Der Vetter aus 
Schwaben”, erjcheinen, das feine Popularität begründete und ihm 
den Namen des Schwabenvetters eintrug. In demjelben Jahre 
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gab er auf einen Wink von oben fein Amt auf, kaufte fich zu 
Hefjenthal (O. A. Hall) an und führte dort gleichzeitig die Kronen: 
wirtſchaft. Seine politifhen Anfhauungen braten ihn 1838 für 
zwei „jahre auf den Ajperg, wo er die unfreiwillige Muße zur 
Umarbeitung feines Vetter aus Schwaben benügte. 1841 trat er 
mit diefer zweiten Auflage und gleichzeitig mit einer Sammlung 
bochdeuticher „Gedichte für das Volk” hervor und redigierte ſeit 
1842 in Hall das Volksblatt „Der ſchwäbiſche Hausfreund”. 1845 
ließ er jein zweites Hauptwerk, „Der Orgelmader aus Freudenthal 
in feiner guten Kameradjchaft mit dem Vetter aus Schwaben”, er: 
jcheinen. 1846 verzog er nad Heilbronn, wo er ein Kommiifions- 
geichäft betrieb und als Gründer und Yeiter des dortigen demo: 
fratiichen Bereines eine Rolle jpielte. Die Ereignijje des Jahres 
1848 zwangen ihn zur Flucht nach Straßburg und 1849 zur Aus: 
wanderung nad Amerifa. Dort fam er infolge praftifcher An: 
Ihauung von jeiner Vorliebe für die republifaniiche Staatsform 
bedeutend zurüd. Im Begriffe, nad) dem Vaterlande heimzufehren, 
ftarb er am 6. Sanuar 1858 bei einem Sohne zu Cumberland im 
Staat Maryland. 

Nefflen ift bei Gottlieb Friedrich Wagner in die Schule ge: 
gangen. Aber er hat die jtreng geichloffene dramatiſche Form feines 
Vorbildes preisgegeben und it zu der lojeren dialogifierter Er: 
zählungen herabgeitiegen. Er hat eine große Menge bunt und 
mannigfaltig geitalteter Gejchichten und Anekdoten notdürftig mit: 
einander zu Sammelwerfen vereinigt. Die verbindende Erzählung 
it mit wenigen Ausnahmen bochdeutich geichrieben, die Geſpräche 
im Dialekte, mit dem er nach feinem eigenen Ausſpruch „um Lud— 
wigsburg und Stuttgart herumgeblieben“ ift, während er mit den 
Bräuchen und Gewohnheiten fat im ganzen Lande herumgelommen 
jei. Nefflens Bedeutung beruht auf feiner hervorragenden Kennt: 
nis der Sitten, des Charakters, des Empfindungslebens, endlich 
der Ausdrudsweile und Sprade des ſchwäbiſchen Volksſtammes. 
Seine Werke find unerfchöpfliche Fundgruben für ſchwäbiſche Kultur: 
geichichte im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. Mit der Schärfe 
jeiner Beobachtungsgabe hält die Trefflicherheit feines Witzes nicht 
immer gleichen Schritt, In feinen Schwänfen macht ſich überdies 
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dieſelbe bedenkliche Neigung zum Derben, ja zum Schmutzigen und 
Unflätigen geltend, die ſchon bei anderen mundartlichen Schrift: 
ftellern getadelt werden mußte. Nefflens Begabung ijt überwiegend 
ſatiriſcher Natur; feine Schriften verfolgen überhaupt weniger 
äfthetiiche als polemiſch-didaktiſche Zwecke. Er ift hierin Wagners 
echter Schüler. Aber er iſt weit heftiger und tendenziöjer als fein 
maßvolles Vorbild und wirkt eben darum nicht jo überzeugend. 
Nefflen ift wie im Leben jo auch in feinen Schriften Demokrat. 
Er will das ſchwäbiſche Volk, für das er ein warmes Herz hat, 
beſſeren Zuftänden entgegenführen und fühlt fich deshalb verpflichtet, 
es aufzuklären und aufzurütteln, Er kämpft ebenſowohl gegen die 
Uebergriffe und Schlechtigfeiten der herrſchenden Stände an, als 
er die Dummheit und Stumpfheit der Bauern in’s Lächerliche zieht; 
in legterer Hinficht gewinnt jein ſonſt galliger Humor jogar ftellen- 
weile etwas harmlos Gemütliches und Anheimelndes. Nefflen ift 
lediglih Volksſchriftſteller, auf den Namen eines Poeten darf er 
nicht den geringften Anſpruch erheben. Seine Gedichte vollends 
find nichts als verfifizierte Anekdoten, platt und nüchtern, ohne Geift 
und Anmut, in der Form von einer jelbft für einen Schwaben 
ungewöhnlichen Unbeholfenheit und Nachläfligkeit. 

Einen ſtarken Gegenjat zu Nefflen bildet Chriftian Benjamin 
Dreizler aus Stuttgart (1794—1869), Maler und Zeichenlehrer, 
der als einzige jchriftitellerifche Leiftung 1867 „Schwäbiſche Dorf: 
Predigten” veröffentlichte: vier Kapuzinaden, in denen der Ver: 
fafler jih auf eine ländliche Kanzel verjegt und von diejer herab 
im heimatlihen Dialekt über allerlei Gegenftände redet. Wiewohl 
dabei der Bauer mit manchem Fräftigen Wörtlein geftraft wird, 
it doch der Grundzug diejer Dorfpredigten fein ſatiriſch aggrefliver, 
jondern ein humoriſtiſch gemütlicher, und die behagliche Laune, 
welche fie atmen, wird noch durch die eingeftreuten kurzen Anef- 
doten erhöht. 
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Achtes Kapitel. 
Das Drama. 


Die Deutſchen haben jeit Schillers Tod in der dramatifchen 
Poeſie eine äußerſt rege Thätigkeit entfaltet, fie haben alle nur 
denkbaren Gattungen nebeneinander gepflegt, jede Stilart erprobt: 
aber zu einer einheitlichen, jtätig fortichreitenden Entwidlung find 
fie in diefer Kunft doch nicht gelangt. Leſſing hatte fich redlich 
bemüht, jeinem Volk eine Nationalbühne zu ſchaffen. Was er mit 
überlegenem Berftande begonnen hatte, jeßte der junge Goethe mit 
überwältigendem Genie fort, um leider jpäter von der volkstüm— 
lihen Richtung zur antikifierenden überzugehen. Schiller nahm 
jene Beltrebungen in eigentümlicher Weife und mit dem nad: 
baltigften Erfolge wieder auf, fih für das ganze 19, Jahrhundert 
zum populärjten deutſchen Dramatiker emporfchwingend. Aber jein 
Beilpiel wirkte nicht in dem erwünſchten Maße fort, und eine 
einzelne Dichterperjönlichkeit, jelbit die machtvollite, war für ſich 
nicht im ftande, die nationale Bühne aufrecht zu erhalten. Konn— 
ten die Deutjchen überhaupt eine folche beanſpruchen, jo lange fie 
nieht nur fein politifch geeinigtes Volk vorftellten, jondern aud in 
ihren Sitten und Lebensgemwohnheiten allzu bereitwillig der Nach: 
ahmung ausländiicher Kultur dienten? Für unjere Dramadichtung 
jeit Schillers Tod ift nichts jo charakteriſtiſch als die jchroffe Kluft, 
die fich zwifchen den edel ftilifierten, aber für die Bühne meift un- 
brauchbaren Dramen der jenem nacheifernden Poeten und den 
ſzeniſch wirkſamen, aber künſtleriſch nichtigen Machwerken der Thea: 
traliker aufgethan hat. Die beiden Hälften der dramatiſchen Muſe, 
die in Schiller fich zu einer unlösbaren Einheit zufammengejchlofjen 
hatten, fielen num wieder auseinander, Die Nahahmer Schillers 
haben ihre Schöpfungen der Mehrzahl nach nicht auf die Bühne, 
jondern auf die Lektüre berechnet. Ließ doch ſelbſt ein Dichter 
von jo urfprünglicher und ungeftümer tragiichen Kraft wie Grabbe 
die ſzeniſchen Dimenfionen bis zur Lächerlichkeit unberüdiichtigt. 
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Von Schillers würdigften Nachfolgern, Heinrich von Kleift, Franz 
Grillparzer, Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig, hat feiner die un: 
verwüftliche Volfstümlichkeit des Meifters errungen. Es bezeichnet 
die Entwidlung unjerer dramatiſchen Poefie, wie weit diefe vier 
begabteiten Epigonen Schillers und Goethes, obgleich fie alle den 
litterarhiftoriihen Zufammenhang mit den beiden Dichterheroen 
im allgemeinen wahren, im einzelnen voneinander abweichen: Kleift, 
der glühende Patriot, ift am ftärkjten von der Romantik beeinflußt, 
Grillparzer ſchwankt zwijchen der Liebe zur Schidjalstragödie und 
ſpaniſchen Romantik, zur Antife und vaterländiichen Hiftorie, 
Hebbel und Ludwig haben fich tief in das Studium Shafefpeares 
verbohrt, mit deſſen Hilfe fie zu jchärferer Charafteriftif als Schiller 
zu gelangen verfuchten. Die Theatralifer, von denen die deutjche 
Bühne beherrſcht worden ift, befaßen nicht ſchöpferiſche Kraft genug, 
um das vorhandene Bedürfnis damit zu deden. Sie mußten jtarfe 
Anleihen bei Fremden, insbejondere bei den Franzojen, machen, 
deren dramatiſche Produkte noch bis auf den heutigen Tag für unjere 
Theater einen wichtigen Faktor bilden. 

In Schillers Heimatland hat das ganze 19. Jahrhundert 
über die dramatiiche Poefie jich mit dem unterften Range begnügen 
müfjen, ift nicht nur hinter der Lyrik, jondern auch hinter der 
Novelliftit zurüdgetreten. Won der Birch: Pfeiffer abgejehen, die 
außerhalb Württemberg ihre Laufbahn gemacht hat, fonnte von 
den ſchwäbiſchen Dichtern faum einer auf der deutichen Bühne 
feften Fuß fafien. An mancherlei Beitrebungen und Verſuchen hat 
es indefjen von ihrer Seite nicht gefehlt. Manche von den name 
haften Lyrifern und Epifern haben, wie fih aus den früheren Ka— 
piteln ergeben hat, auch zu der dramatischen Form gegriffen, aber 
doch nur in zweiter oder dritter Linie, gewiflermaßen zur Abwechs— 
lung. Ein Teil von ihnen hat mit Bemwußtjein Buchdramen 
verfaßt, mit Abficht auf die fzenifche Darftellung verzichtet; an— 
deren, denen eine jolhe am Herzen gelegen ift, wie Waiblinger, 
Notter, J. ©. Fiſcher, R. Köftlin, A. Widmann, Luife Pichler, 
haben ihr Ziel nicht oder nur teilmweife erreicht, jedenfalls auf der 
Bühne feine bleibenden Wirkungen hervorgebradt. Für die mei: 
ften ſchwäbiſchen Dramatifer, die zugleich wirkliche Dichter gewejen 
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find, hat das Schillerihe Drama das Muſter abgegeben, und die 
edle Form, die ſchöne Versſprache ift ihr aller Gemeingut, wie 
weit fie jonft hinter den Anforderungen dieſer Gattung zurück— 
geblieben find, Bei allen wirken zugleich die ſpezifiſch dramati— 
ſchen Impulſe nicht ftarf genug, drängen fi die Iyriichen und 
epijchen Elemente in ftörendem Maße vor. Sie ergehen fich zu 
jchwelgerifch in Gefühlen und Neflerionen, lieben zu jehr das be: 
baglihe Verweilen. Die biftoriihden Schaufpiele Uhlands, der 
übrigens den Schillerfchen Stil in eigentümlicher Weiſe ausgeprägt 
bat, find für die gejamte Richtung der dramatiichen Muſe der 
Schwaben in jeder Hinficht vorbildlich, 

Eine Reihe weiterer Württemberger, deren Namen und Werke heute 
fo gut wie verſchollen find, haben höher ftilifterte hiftorifhe Dramen 
in Drud gegeben. Sogar zu einer zweiten Auflage bradte es 
Ludwig Hofaders zuerft 1821 erjchienenes Trauerfpiel „Waldarich“. 
Der Verfaſſer, ald Sohn des berühmten Tübinger Rechtslehrers 
Karl Ehriftoph Hofader am 25. April 1780 geboren, felbit Zurift, 
war unter König Friedrich Geheimer Kabinettsjefretär und dann 
Legationsjefretär in Karlsruhe gemwejen. Juni 1812 wurde er 
wegen angeblichen Briefwechjels mit einem Denunzianten für acht 
Monate auf den Aſperg gebracht, hierauf zum Tribunaljefretär in 
Eflingen ernannt und jchied 1816 aus dem Staatsdienit. Ein 
Schwager Albert Schotts, hielt er e& mit den Altrechtlern, ver: 
kehrte viel mit Uhland. Später wurde er Oberjuftizprofurator in 
jeiner Baterjtadt Tübingen. Er ftarb am 21. April 1846 in der 
Stuttgarter Borftadt Heslach. Hofaders heutzutage ganz alt: 
modiſch anmutendes Drama, das die unglüdliche Schilderhebung 
des Franken Waldarih, römiſchen Reitergenerales, gegen Kaijer 
Konftantius zum Gegenftande hat, foll bei den Zeitgenofjen Beifall 
gefunden haben, was angelihts einer ftümperhaften Technif und 
findlihen Intrigue auffallend genug erſcheint. Das rhetoriſche 
Element führt die Herrichaft: die Germanenhelden veritehen ſich 
bejjer darauf, endlofe Reden zu halten, als im richtigen Augen: 
blide vernünftig zu handeln. Doch ift wenigſtens eine gewiſſe 
Eigenart in Charakteriftif und Sprache anzuerkennen, die den Dichter 
das naive Wejen der alten Deutichen glüdlich treffen läßt. 
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Ferdinand Dillenius (1791—1871) aus Urach, gehörte als 
Tübinger Stiftsjtudent dem Schwabſchen Freundeskreis und der 
Romantifa an. Er wurde jpäter an verjchiedenen Orten Pfarrer, 
1829 Dekan in Blaufelden, 1836 in Weinsberg. 1857 trat er 
in den Ruheſtand, den er in Stuttgart genoß und zu littera= 
riſcher Wirkjamfeit verwandte. Das ftatiftifchetopographifche Bureau 
machte ihn zu jeinem außerordentlihen Mitglied. Er verfaßte 
eine Chronif von Weinsberg und beteiligte fi an der offiziellen 
Beihreibung dieſes Oberamtes. Als Dichter trat Dillenius, der 
früher nur gelegentlih einzelne Kleinigkeiten veröffentlicht hatte, 
erjt 1868 mit feinem einzigen größeren, jchon geraume Zeit vor: 
ber entitandenen Werke hervor, dem Drama „Florian Geyer von 
Geyern, Hauptmann der ſchwarzen Schaar im großen Bauernfriege 
von 1525”, Auf dramatifhe Wirkung von vornherein abfichtlich 
verzichtend, liefert er eine Reihe lofe zufammenhängender Bilder 
und Szenen in jchöner Versipradhe, die des poetijchen Neizes nicht 
entbehren. 

Die Brüder Chriftian Kiedaifh (1827 —1880) und Fried: 
rih Kiedaiſch (* 14. Mai 1832), beide aus Stuttgart, erſterer 
Haushofmeifter beim Prinzen Friedrid von Württemberg dafelbit, 
legterer Beamter bei der Stuttgarter Hoftheaterintendanz und als 
Geheimer Hofrat Furze Zeit Hoftheaterintendant, veröffentlichte 
anonym zwei gut verfifizierte, aber lediglich rhetoriſch gehaltene 
biftoriiche Dramen, „König Saul” (1858) und „Philipp von 
Schwaben und Otto von Wittelöbah” (1859). Szenifch wirkte 
dagegen eine fürzere gemeinfame Arbeit der beiden Brüder, die 
1862 zujammen mit zwei weiteren Stüden unter dem Titel 
„Dramatiſche Verſuche“ herausgegebene Dihtung „Der Tod des 
Tiberius”. Sie wurde wiederholt am Stuttgarter Hoftheater und 
auf anderen Bühnen aufgeführt, gleichwie das von Nobert von 
Hornftein fomponierte Tanzpoem „Terpfihore im Schattenreich“ 
(1873) und ein ungedrudtes Luſtſpiel, „Frauenrache“, welch leteres 
Friedrih Kiedaifch allein zum Urheber hat. 

Nicht von eigentlich geſchichtlichem, vielmehr frei erfundenem 
Inhalt, aber dem Stile nad) dem hiftorifchen Drama nahe verwandt 
it Heinrich Keßlers 1850 im Drud erſchienenes Trauerjpiel in 
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zwei Aufzügen „Adelgund“, das in gewandten Verjen, freilich mehr 
auf lyriſche als dramatiſche Weije, den Heldentod einer edlen Jung: 
frau behandelt, die fich mitten im Seefrieg auf das Schlahtichiff 
ihres Vaters begeben hat, um einer gefährlichen Liebe zu einem 
Prinzen auszumeihen. Der Berfaffer, Heinrih Keßler (1783 bis 
1842) aus Heilbronn, hat als freifinniger Bolitifer und Land— 
tagsabgeordneter, als Mitredakteur des 1818 in’s Dajein getretenen 
Oppofitionsblattes „Der Volksfreund aus Schwaben”, als ſtaats— 
rechtlicher und ſozial-politiſcher Schriftfteller feinen Namen bekannter 
gemacht als durch jene poetijche Leitung. 

Das romantiihe Schaufpiel haben Uhland, ehe er zum rein 
hiftorifchen überging, und Juftinus Kerner gepflegt, doch diefer nur 
in ganz lofer Form. Auch die Orpliddramen Mörifes und Bauers, 
welch legterer fich in feinen übrigen Stüden mehr an die Schillerfche 
Richtung angefchloffen hat, fallen unter den Begriff der Romantik. 
Ebenjo „Der Irre“ von Eduard von Sedendorff. Im Ritter: 
jchaufpiele, diefer Mifgeburt vaterländiiher Hiftorie und roman: 
tiſchen Geiftes, hat fich der befannte Maler und Architekt Karl 
Alerander von Heideloff (1788—1865) mit wenig Glück verjudt. 
Zu Stuttgart als Sohn des dortigen Theatermalers Biltor von 
Heideloff geboren, befuchte er die Karlsſchule und lernte in den 
Kunftwerkitätten feines Vaters und Danneders. Seit 1818 lebte 
und wirkte er in Nürnberg, wo er namentlich als Baumeifter ftarfe 
Spuren rubmvoller Thätigfeit Hinterlaffen hat. Won 1822 ‚bis 
1854 war er zugleich Profefior am dortigen Polytechnikum. Er 
ſchrieb ferner eine Anzahl geihägter Bücher aus dem Bereiche der 
Architektur, darunter eine „Ornamentik des Mittelalters” und 
„Baudenkmäler aus Schwaben”. Sowohl in feinem litterarijchen 
als in feinem praftifhen Wirken zielte fein ganzes Streben da= 
bin, den alten deutichen Stil der Baufunft zu neuem Leben zu 
erweden. Auch fein 1818 veröffentlichtes „teutjches Ritterichau: 
jpiel” in Proſa „Marimilian I. oder: Der Zweikampf in Worms“, 
das den ruhmvollen Sieg König Marimilians über einen prahle— 
riſchen Franzojen behandelt, der die ganze deutſche Ritterſchaft 
herausgefordert hat, verdanft warmem nationalen Empfinden 
jeinen Ursprung. Sonſt läßt ſich über das in Proja gejchriebene 
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Stüd nichts Gutes jagen: Erfindung, Charafteriftif und Darjtellung 
find darin von wahrhaft rührender Naivetät. 

Verſchiedene Berfaffer von bürgerlichen Schaufpielen und Luft: 
jpielen haben ſich bemüht, ihren Erzeugnijjen ein litterarijches Ge— 
präge aufzudrüden, bei diefem Streben jedoch die ſzeniſche Wir: 
fung völlig vernadläfligt. Chriftian Gottlieb Hölder (1776—1847) 
aus Bebenhaufen, Hofmeifter in der franzöfifhen Schweiz, Ober: 
präzeptor in Calw und zulegt langjähriger Profejjor des Fran 
zöftjhen am Stuttgarter Gymnafium, veröffentlichte außer Reiſe— 
Iehriften, viel benügten franzöfiichen Lehrbüchern, metriſchen Ueber: 
jegungen aus Ddiejer Sprache und vereinzelten eigenen Gedichten 
1830 einen Band „Dramatifche Verſuche“, der die fünfaktigen 
Schauſpiele „Liebe und Großmuth“ und „Wiederfinden” und das 
dreiaftige Luftipiel „Der Zerftreute” enthält. Wenig jpannende und 
noch weniger wahrjcheinliche Kabeln werden durch endloje Dialoge 
in einer geglätteten Schriftproja, die Anklänge an die natürliche 
Konverjation ängitlich vermeidet, zu übermäßig langen Handlungen 
ausgejponnen. Das heitere Stüd variiert ohne Humor das ur: 
alte Thema von dem zerftreuten Gelehrten, die beiden erniten 
führen uns einen Edelmut vor, wie er leider in Wirklichkeit unter 
diejer Sonne nicht zu gedeihen pflegt. Friedrich Martin Dutten: 
hofer (1810—1859) aus Stuttgart, Doktor der Medizin, Profeſſor 
an der Tierarzneifchule feiner Vaterſtadt und dann Regiments: 
pferdearzt in Ludwigsburg, jehrieb zwei Stüde, die zwar von 
der Gabe, gute Verſe zu machen, aber nit von Bühnentalent 
zeugen. Das dramatiiche Sittengemälde „Die Prlegetochter auf 
dem Lande” (1848) fchildert das Treiben eines pietiſtiſchen Schul: 
meifters, der nicht nur im Vereine mit einem jehurfiihen Schreiber 
dumme Bauern durch Vorjpieglung einer überjeeiihen Erbſchaft 
betrügt, jondern auch die böje Pfarrerin in jeine Nege zieht. Die 
ichleppende Handlung ift weder glüdlich erfonnen noch glaubhaft 
durchgeführt. In eine höhere Sphäre hat ſich Duttenhofer mit 
dem dramatijchen Gemälde „Eine Frau” begeben, das einen gräf: 
lichen Eheſtandszwiſt in gefünftelter und langmweiliger Weije be- 
handelt. Die humoriftiihen Profaizenen jchlagen weder in dem 
Luſtſpiele no in dem Schaufpiele jo fräftig durch, daß fie für 
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die Dede der erniten Bartien hinlänglich entichädigen. „Eine 
Frau” eröffnet die 1847 erjchienene Sammlung „Streiflichter”, 
worin außer dem Drama einige hübjche und eigenartige Märchen 
und Erzählungen, die Idylle in Herametern „Der Müller auf dem 
Lande” und jonftige Gedichte ftehen. Bekannter als durch feine 
jelbjtändigen Schöpfungen hat Duttenhofer feinen Namen dur 
gewandte Weberjegungen, namentlih Tafjos, der Cidromanzen 
und Byrons, gemacht. Außerdem verfaßte er einige medizinijche 
Schriften. 

Auch Adolf Seubert hat als Dramatiker feine Beziehungen 
zur Bühne gefunden. Am 9. Juni 1819 zu Stuttgart geboren, 
wurde er in der Ludmwigsburger Kriegsichule zum Offizier aus: 
gebildet, nahm an den Kämpfen gegen die Aufjtändiihen in Baden 
1848 ſowie an den Feldzügen der Jahre 1866 und 1870/1 Anteil, 
trat 1873 als Oberſt in den Ruheftand und ſtarb am 4. Februar 
1880 zu Cannſtatt. Seubert hat fih auf den verjchiedeniten lit: 
terariihen Gebieten bethätigt. Er war Militärjchriftiteller und 
lieferte namentlich eine Anzahl taktiſcher Werke, er bejchrieb feine 
Reifen, die ihn nad) Spanien und Algier, Belgien und Holland, 
Schweden und Norwegen geführt hatten; er bejorgte die Neuaus: 
gabe von Müllers Künftlerlerifton. Er machte Verſe und bejaß 
große Gemwandtheit im Sonett. Dieje bewährte er in dem Kranze, 
den er unter dem Titel „Die Sterne Schwabens” (1877) den 
Manen berühmter Landsleute geflochten hat. Ferner fertigte er 
eine Anzahl poetifcher Meberfegungen, verdeutichte insbefondere den 
ganzen Byron im Bersmaße des Driginales für die Reclamjchen 
Klaffiferausgaben. Am bedeutendften — freilih nur dem Umfange 
nah — iſt Seuberts dramatiſche Wirffamkeit. Er begann ſchon 
1841 mit dem Dpernterte „Die Tochter Jephthas“ und ließ 1845 
anonym „Zwei Trauerjpiele” nahfolgen: „Stolz und Liebe” und 
„Eine Schaufpielerin“. Er fchneidet darin die entjeglidhiten tragi: 
ſchen Grimaffen. Er ahmt das Pathos der Schillerihen Jugend: 
Dramen nach und jchwelgt in einem bis zur höchſten Geſchmack— 
(ofigfeit, ja, jtellenweije bis zum Unfinne gefteigerten Redeſchwulſte, 
wobei er jeiner Proſa nicht einmal die ſprachliche Korrektheit wahrt. 
Beiden Stücden liegt dasfelbe Hauptmotiv zu Grund: ein abge: 
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feimter Böfewiht von dem Geichlechte der Franz Moor und Wurm 
trennt durch Eindliche Intriguen ein leichtgläubiges Liebespaar. Die 
Bruft des Helden durchraſen alle Qualen wildefter Eiferjucht, die 
ihn der Verzweiflung überantworten und auf die Bahn des Laſters 
werfen. Hin und wieder durchzudt ein Blig echten Talentes diejes 
Chaos einer erhigten und unreifen Zeutnantsphantafie. Seubert 
ſetzte ſeine dramatiſche Thätigfeit mit dem Trauerfpiel „Ein Duell” 
(1848), den vaterländifhen Dramen „Herzog Ulrich” (1849) nad 
Hauffs Lichtenftein und „Prinz Chriftoph” (1850) fort und beſchloß 
fie mit dem Trauerfpiele „Der Sohn des Kammerdieners” (1871) 
und dem Scmwanfe „Der Maitrank“ (1872). Er ift in feinen 
ipäteren Stüden gemäßigter geworden, hat jedoch mit ihnen eben- 
falls fein großes Glück gemacht. 

Im Gegenjage zum Litteratur- und Kunjtvrama hat man auch 
in Württemberg nach verjchiedenen Seiten hin Anjtrengungen ge= 
madht, das Volksdrama zu beleben. Diejes hat von jeher im 
deutichen Süden einen befjeren Nährboden gefunden als im Norden. 
Durh den Katholizismus ift der Erhaltung ſolcher Volfsbelufti- 
gungen ohne Frage Vorſchub geleiltet worden. In Oberſchwaben 
haben fich jogar noch Rejte des alten Bauerntheaters in die Gegen: 
wart hinübergerettet. So wird von den Bewohnern des Dorfes 
Rohrdorf (O. A. Wangen) noch immer jedes dritte Jahr eine meiſt 
biftoriiche Aufführung veranftaltet. Das Städtchen Leutkirch hat 
erit im Jahr 1897 ein derartiges volkstümliches Feitipiel nach Art 
des Rothenburger Meiftertrunfes begründet, wozu Eduard Eggert 
den Tert, „Der Bauernjörg”, verfaßt hat. Das oberſchwäbiſche 
Volksdrama ift zum guten Teile religiöjer Natur. Den heiligen 
Willebold, der in jenen Gegenden hohe Verehrung genießt, hat 
Michael Jung nicht als einziger fih zum Schaujpielhelden aus: 
erforen. Auch zwei andere beliebte Vorwürfe, die ſchon von Friſch— 
lin verewigte Wiedervereinigung des Grafen Ulrih von Buchhorn 
mit feiner treuen Gemahlin Wendelgard und die von Benedikt von 
MWagemann behandelte Geihichte jener Welfengräfin, die zwölf 
Knaben auf einmal das Leben geſchenkt haben joll, jpielen in das 
Gebiet der Eirchlichen Legende hinüber. Al katholiſcher Drama: 
tifer ift neben den ſchon im jechiten Kapitel erwähnten Johann 
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Stügle und Matthäus Schwägler noch Wilhelm Rueß (1814— 1379) 
aus Ehingen, zulegt Nektor der katholiſchen Kontonsrealſchule in 
St. Gallen, zu nennen. Er veröffentlichte ein Schaufpiel für die 
Jugend, „Roja von Tannenburg” (1840), und die beiden Trauer: 
jpiele „Die Schlaht am Morgarten” (1840) und „Konradin der 
legte Hohenftaufe” (1841). Außerdem gab er mehrere Gedicht: 
fammlungen, „Lyrifches und Epiſches“ (1841), „Freie Klänge“ 
(1844), „Roſen und Aſtern“ (1868), ſowie Jugendſchriften und 
Schulbücher heraus, 

Auch in den proteftantichen Gegenden Deutſchlands hat man, 
namentlich im legten Viertel des 19. Jahrhunderts, mandherlei ge: 
than, um ein Volksdrama in’s Leben zu rufen. Sole Bemühungen 
fnüpften in erjter Linie an das Andenken der Reformation an. 
Die Lutherfeitipiele Hans Herrigs und Otto Devrients fanden in 
Württemberg großen Anklang. Das Städten Hal ließ fich da— 
durch zu einem 1898 veranftalteten Brenzfeitipiel anregen. 

Verſchiedene Schwaben haben ferner auf eigene Fauſt eine 
Regeneration der deutſchen Volksbühne angeftrebt, am nachdrück— 
lihiten Moriz Rapp, der indefjen mit feinen Verfuchen jcheitern 
mußte, weil er fie mehr vom Katheder des Gelehrten aus als in 
lebendiger Fühlung mit dem Bolfsgeift unternahm. Immerhin 
zählt er zu den interejlanteren Charafterföpfen der jchwäbiichen 
Litteratur des 19. Jahrhunderts. Er ift am 23. Dezember 1803 
zu Stuttgart als Sohn des befannten Eunftfinnigen, mit Goethe 
und Schiller befreundeten Kaufherren ©. H. Rapp geboren. An 
geiftiger Anregung aller Art fehlte es ihm natürlid im Eltern: 
hauje nicht, und die verwandtichaftlichen Beziehungen zu Danneder, 
den Boifjeree, ©. Schwab waren ganz dazu angethan, die Fünft: 
leriihen Neigungen des für Mufif, Malerei und Poeſie begabten 
Knaben zu ftärfen. Schon als Schüler zeichnete ihn große geiftige 
Regſamkeit und Strebſamkeit ſowie eine ſchöne Begeilterungsfähig: 
keit aus, freilich zugleich auch ein bedenklicher Hang zum Un— 
gewöhnlichen und Ueberſpannten, der noch durch den vertrauten 
Verkehr mit Wilhelm Waiblinger geſteigert ward. Nachdem Rapp 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt abſolviert hatte, bezog er im 
Herbſt 1822 die Univerſität Tübingen. Hier ſtudierte er zunächſt 
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die Nechtswifjenichaft, dann neuere Sprachen und Litteraturen. 
Auf längeren Reifen durch Deutjchland, die Schweiz, Frankreich 
und Skandinavien vollendete er jeine Bildung und erweiterte er 
jeine Sprachfenntnifje, zu denen er ſchon als Gymnaſiſt mit zähem 
Fleiß einen tüchtigen Grund gelegt hatte. 1832 ließ er fih in 
Tübingen als Privatdozent für ausländiihe Sprachen und Littera: 
turen nieder. Außer den Vorlefungen hielt er mit der ftudierenden 
Jugend dramatijche Uebungen, wobei neben einzelnen Szenen oder 
ganzen Stüden von Klaffifern auch ſolche des Lehrers aufgeführt 
wurden. Schon im jahr 1828 hatte Rapp feine erſte dramatijche 
Arbeit, „Die Prager Schlacht“, der Deffentlichfeit übergeben. Unter 
dem Pſeudonym Yovialis ließ er zwei weitere Bände folgen: 1835 
„Luftipiele”, 1836 „Atellanen”. In dem zulegt genannten Jahr 
erichien auch der erite Band eines umfaſſenden grammatifalifchen 
Werkes, als „Verſuch einer Phyfiologie der Sprache” bezeichnet, 
das 1841 mit dem vierten Bande beendigt wurde. 

1837 ſah fih Rapp infolge von Kränflichkeit genötigt, feinen 
Lehrberuf zu unterbrechen. Die folgenden Fahre verlebte er meift 
zu Rottweil, feine jchriftitelleriiche Thätigkeit unverdroſſen fort: 
jeßend. Damals Ddichtete er das allerdings exit 1877 gedrudte 
Luftipiel „Hans Sachs“ und ließ einen zweiten Band der Atellanen 
(1842) erjcheinen. Auch begann er Plautus' Luftipiele für die von 
Tafel, Oſiander und Schwab herausgegebenen KHlaffiferüberjegungen 
zu bearbeiten und in Gemeinjchaft mit Adelbert Keller Shafe- 
jpeare neu zu verdeutichen; ſechs Tragddien und jämtliche vierzehn 
Komödien jtammen aus Rapps Feder. 1844 nahm er wieder die 
Vorlefungen in Tübingen auf. Er las jetzt hauptjächlich über 
Spracvergleihung, moderne Spraden und Xitteraturen. 1846 
erhielt er den Titel, 1852 die Stellung eines außerordentlichen 
Profeflors. Er blieb unverheiratet und führte ein einjames und 
äußert bejcheidenes Leben. Die poetische Thätigkeit trat bei ihm 
mehr und mehr in den Hintergrund; um fo tiefer verjenkte er fich 
in wiffenihaftlihe Aufgaben. Von der fleißigen Mitarbeiterfchaft 
an bedeutenden Zeitihriften abgejehen, bejchäftigte ihn zunächſt 
längere Zeit ein großes Werk über „Vergleichende Grammatik” 
(ſechs Teile, 1852/9). Sind Rapps Leiftungen auf diefem Gebiet 
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auch Heutzutage weit überholt, jo haben fie doch für ihre Zeit 
Bedeutung gehabt. Seine folgenden Schriften beziehen fih auf 
Litteraturgeihichte: „Das goldene Alter der deutichen Poeſie“ 
(1861), „Studien über das englifche Theater” (1862), „Gejchichte 
des griechiſchen Schaufpiels vom Standpunkt der dramatijchen 
Kunft” (1862). Endlih hat er in Gemeinfchaft mit Hermann 
Kurz ein Spanisches Theater in fieben Bänden (1868/70) heraus: 
gegeben. Die übrigens nad) dem Urteil eines Kenners, des Grafen 
Schad, flüchtigen Ueberjegungen des eriten, dritten, vierten und 
jiebenten Bandes hat Rapp ganz, die des jechiten teilweije ges 
fertigt. 1880 nahm er jeine Entlafjung und verbrachte den 
Lebensabend in Gannftatt, dann in Stuttgart, wo er am 7. April 
1883 verjchied. - 

Rapps zahlreihe Dramen verraten entjchievenes Talent, dejjen 
Schwerpunkt im Komijchen liegt. Für den Ausdrud des Tragilchen 
mangeln ihm fortreißender Schwung und Beredjamfeit. Es jcheint 
ihm an der nötigen Selbjterfenntnis in diefer Hinficht nicht gefehlt 
zu haben; denn nicht nur überwiegen die Luftipiele der Zahl nad, 
jondern das heitere Element tritt auch in den erniten Stüden 
itarf, häufig zu jtarf hervor. In komiſchen Situationen ift Rapp 
jehr erfinderifh, in Wortwigen und Wortjpielen Shafejpearejcher 
Art fait unerfchöpflid. Nur machen mande einen erzwungenen 
und darum froftigen Eindrud; die Nede ift oft mit nicht zu ver: 
fennender Abfichtlichkeit jo eingerichtet, daß die Gegenrede ein 
Wortſpiel ergeben muß. Im übrigen ift der Proja Rapps, die er 
zu den Luftipielen und munteren Auftritten zu verwenden pflegt, 
Friſche und Kraft nachzurühmen, während die Behandlung des 
Verſes viel zu wünjchen läßt. Seine natürlihe Begabung wird 
durch aründlide Kenntnis der ſzeniſchen Technik unterjtügt, die er 
fih durch das Studium klaſſiſcher Dramatiker, bejonders der eng- 
liſchen und fpanifchen, erworben hat. Indeſſen ift jein reiches 
Wiſſen mitunter dem poetiihen Können eher hinderlich als förder— 
ih, und ein gewiſſer litterarhiftorifcher Beigeſchmack beraubt feine 
Schöpfungen eines Teiles ihrer Natürlichkeit. Er hat eine aus- 
geiprochene Vorliebe für biftorifhe Stoffe; in den Luftipielen, 
welchen feine eigentlich geichicehtlichen Begebenheiten zu Grunde liegen, 
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iſt doch zum mindeiten das Koftüm vergangener Zeiten gewahrt. 
Die erniten Schaujpiele Rapps find faum mehr als Aneinander: 
reihungen von Lager: und Schladhtenbildern, Volksſzenen, politijchen 
Reden und Geſprächen. Der Anhalt der Prager Schlacht, deren 
Held Friedrich der Große ift, wird durch den Titel hinlänglich an— 
gedeutet. In dem Trauerjpiele „Guſtav Adolf” werden die Vor: 
gänge vor, in und nach der Lüsener Schlacht gejchildert. „Die 
Gegenkaiſer“ haben mit Uhlands „Ludwig der Baier” den Stoff 
gemein, dem Rapp eine ganz realiftiiche Behandlung geliehen und 
im einzelnen mande interejjante neue Seite abgewonnen hat, ohne 
jedoh an Einheitlichfeit der Handlung, ftilvoler Haltung und Adel 
der Sprade feinen Vorgänger zu erreichen. Unter den Luftfpielen 
find diejenigen die gelungenften, welche den übermütigen Ton des 
alten Faſtnachtsſchwankes anjchlagen, wie „Die Kaijerfrönung”, wo 
ein paar freche Junker in der Kneipe den feitlichen Akt parodieren 
und dabei allerhand Unfug anftiften, dafür aber die gebührende 
Strafe erhalten. Doch ſollte der Scherz nicht bis zum Opfer von 
Menjchenleben getrieben werden. In der Poſſe „Herr von Falken: 
jtein” thut Rapp feiner Vorliebe für Zeichnung foldatiicher Bra— 
marbaje in unterhaltender und wißiger Weiſe Genüge. Das feinfte 
unter den Luſtſpielen iſt Sans Sachs, aber übermäßig gedehnt, wie 
manches andere von Rapps Werfen, und ungleich in der Behand: 
lung. Den Höhepunft darin bildet das Gemälde des Nürnberger 
Faſchinges, das nad dem Mufter der in Rottweil üblichen Volks: 
(uftbarfeiten entworfen fein joll. In der Ariftophanifchen Komödie 
„Wolkenzug“ zeigt unſer Dichter erftaunlihe Phantafie und Sprach— 
gewalt; jeine Satire ift vielfach treffend, wenngleich nicht immer 
auf pafjende Gegenftände gerichtet. Das in Portugal pielende 
Zuftipiel „Der Student von Coimbra” ift ganz im ſchwäbiſchen 
Dialekte gejchrieben, weil das PBortugiefiiche eine Abart des Spa: 
nifchen jei, wie das Schwäbiſche eine ſolche des Hochdeutſchen. In 
Wahrheit ericheint die Verbindung von portugiefiihen Koftün und 
ſchwäbiſcher Mundart als eine unerträglihe Schrulle. Auch ſonſt 
offenbart Rapp eine weitgehende, mit jeinen grammatifaliichen 
Studien zufammenhängende Neigung zu den Bolksidiomen. Hat 
er doch fogar das wunderlihe Experiment gemacht, Ariftophanes’ 


394 Achtes Kapitel. 


Acharner in das Schwäbifche zu übertragen. Ferner erjchwert er 
die Lektüre jeiner Dihtungen dur) Anwendung einer jeltfam will: 
fürlichen Orthographie. Auch jeine Meberfegungen, zumal die Shake: 
jpeares, hat er durch allerhand Grillen eines Teiles ihres Wertes 
beraubt. So hat er der Einheit des Koftümes und der Szenerie 
zulieb „Was Ahr wollt“ nah Ditfriesland verlegt, läßt „Die 
beiden Veronefer” unter dem Titel „Die Freunde von Oporto“ in 
Portugal jpielen, paßt in Hamlet die Namen der Dertlichkeit an, 
den Helden zum Amleth, Ophelia zur Ingeborg ummwandelnd. Das 
find unerträgliche Pedanterien. Seine Berbefferungswut hat nicht 
einmal vor Goethe Halt gemacht. Ueber jein Unterfangen, Egmont 
mit großer Gründlichkeit neu zu bearbeiten, geht man am bejten 
zur Tagesordnung über. Rapp hat die Grenzlinie, die die berech- 
tigte Eigentümlichkeit von der unberechtigten trennt, nirgends ein- 
zuhalten gewußt und fich Jo um die fchönften Früchte feiner rühm— 
lihen Beftrebungen jelbit betrogen. 

Hehnliche Abfichten, wie Moriz Rapp, verfolgte Adolf von 
Breitjchwert (1824—1885) aus Ellwangen mit feiner dramatis 
ſchen Muje. Er ftudierte Jura in Tübingen, war Gerichtsaftuar 
in Malen und Sekretär beim Ulmer Gerichtshofe; nach feiner 1880 
erfolgten Benftonierung lebte er jommers auf jeinem Schlößchen 
zu Ehningen (O. A. Böblingen), winters in Münden, Karlsruhe 
oder Wiesbaden. Mit dem Volk, auch dem Landvolf, in mannig= 
facher Berührung ftehend, wollte er diefem den Genuß der drama— 
tiſchen Kunft, der er fih von Jugend auf mit Begeifterung bin- 
gegeben hatte, verichaffen. Er begann mit einer Eleinen mundart— 
lihen Poſſe als erftem und einzigem Heft eines Schwäbiſchen 
Theaters, „Der Teufel in der Küche” betitelt. In dem harmlojen 
Scherze werden ſchwäbiſches und norddeutiches Weſen in fomifchen, 
auch ſprachlich durchgeführten Gegenjag zueinander gejegt. Einige 
weitere Schwänfe und Luitfpiele reihten fih an: „Eifenbahn und 
Telegraph”, „Frad und Krinoline”, „Die neuejte Mode”, „Vege— 
tarianer und Fleiſcheſſer“. Ernithaften Charakter tragen das Drama 
mit Gefang „Maria Prochaska“, das Zeitbild „Ein Hexenprozeß“ 
und das Drama „Johann Kepler”. Die beiden zulegt genannten 
Stüde haben den berühmten ſchwäbiſchen Aftronomen zum Helden. 
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In dem erjteren, mehr volfstümlich gehaltenen rettet diejer feine 
alte, der Zauberei bejchuldigte Mutter aus den Händen ihrer bos— 
haften Feinde, im anderen, höher ftilifierten find die Scidjale 
Keplers und feines Weibes in die Prager Kämpfe zwijchen Kaijer 
Rudolf II. und deſſen Bruders Matthias verflochten. Aus den 
feineswegs uninterefjanten Stoffen hat Breitichwert wenig zu maden 
gewußt. Endlich bearbeitete er in dem fünfaktigen Schauſpiele 
„Der Geijterfeher” (1874) Schillers gleichnamige Erzählung nicht 
ohne Gemwandtheit, verkehrte jedoch die Abfichten jeines Vorbildes, 
indem er den Armenier den Prinzen als Schugengel umſchweben 
und den Klauen der Jeſuiten entreißen läßt, jo daß ſich alles in 
MWohlgefallen auflöft. 

Auch Berthold Auerbach hat mit jeinen Dramen — doch im 
Nahmen der vorhandenen Schaubühne — volfstümlihe Wirkungen 
beabfichtigt. Karl Mayers ſchon früher erwähnte Weiber von 
Schorndorf tragen dagegen mehr den Charakter eines vom gewöhn- 
lihen Theater losgelöften Feitipieles. Desjelben beliebten Gegen: 
ftandes aus der heimatlichen Gejchichte hatte ſchon vor jenem fich 
ein anderer jchwäbifcher Dichter bemächtigt, der am 13. Juni 1832 
geborene Auguft Wintterlin, jett Oberftudienrat und Oberbiblio- 
thefar an der öffentlichen Bibliothek jeiner VBaterftadt Stuttgart. 
In jüngeren Jahren Huldigte er der lyriſchen Muſe und veröffent: 
lichte manche anziehenden Talentproben namentlich in den letten 
Sahrgängen des Morgenblattes. Leider hat er fich noch nicht ent: 
ſchließen können, jeine zerftreuten Gedichte zu jammeln. In dem 
1867 zuerſt erjchienenen und 1882 unter Beigabe von 25 Epi— 
grammen über „Schwäbiſche Weinleje” wiederholten Luftjpiele „Die 
Bürgermeifterin von Schorndorf” hat Wintterlin den hiſtoriſchen 
Stoff ziemlich frei geftaltet und auf diefe Weiſe ein bühnengerechtes 
Stüd geliefert, das fich bei feiner Aufführung am Stuttgarter 
Hoftheater bewährt hat. Noch eine zweite Eleinere Arbeit ging 
über die Bretter der heimatlichen Kunftitätte: das 1872 gedrudte 
zweiaftige Luſtſpiel „Der Geilterbanner”, das in harmlos heiterer 
Weiſe den Aberglauben verfpottet. Wintterlin hat fih auch als 
feinfinniger Kunjtbiftorifer einen Namen gemadt. Seine bedeu— 
tenderen dieſem Gebiete zugehörigen Auffäbe bat er zu dem 
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ihönen Werke „Württembergiſche Künftler in Lebensbildern“ (1895) 
vereinigt. 

Die Dialektdramatiker haben teils, wie Schönhuth und A. von 
Breitichwert, fih auf harmloſe Scherze beichränft, teils die joziale 
Tendenzdihtung Gottlieb Friedrich Wagners fortgejegt. Keiner hat 
indeſſen auch nur entfernt diejes treffliche Vorbild erreicht. Nefflen, 
der ihm noch an Begabung am nächſten fommt, fann nicht als 
Dramatiker gelten. Konrad Friedrih Kißling (1815 —1858) aus 
Mur, Wundarzt in Auenftein und Kleinafpah (alle drei Orte 
im DA. Marbach), veröffentlichte außer einzelnen mundartlichen 
und jehriftveutichen Gedichten 1839 eine „tragiiche Poſſe in zwei 
Akten in ſchwäbiſchem Dialekte” Namens „Die geprellte Unter: 
pfandsbehörde zu Dummkopfsheim und Schreienshaufen”, eine aus 
der Auenfteiner Wirklichkeit gegriffene Satire, die in beteiligten 
Kreifen viel Staub aufmwirbelte und darum raſch drei Auflagen 
erlebte, ohne irgend welches poetische Verdienst zu befigen. Noch 
ärmer an Wit find zwei Komödien in jchwäbiicher Bolksiprache, 
die der Stuttgarter Journaliſt Wilhelm Hauber unter dem Pſeudo— 
nym W. Hohſchaid in Drud gegeben hat: „Die Landitandsmwahl 
in Ehrhaufen im Jahre 1838” (1839) und „Die Refrutirung auf 
die neue Mode” (1843). Im erjten Stüde geißelt der Autor in 
draftiiher Weije den ländlichen Wahlunfug, im zweiten verlegt er 
die Debatte über allgemeine Wehrpflicht in ein Dorf. Gerede muß 
dabei die Handlung völlig erjegen. Doch wird das Idiom wenig: 
jtens von Hauber wie auch von Kißling unverfälicht gehandhabt. 
Biel höher als dieje Leiftungen ſteht Vifchers ſchon im vierten 
Kapitel beiprochenes Lujtipiel „Nicht Ta”. 

Im zweiten und dritten Dezennium des 19, Jahrhunderts ver: 
jorgte Freiherr Karl Konrad von Thumb-Neuburg die deutjchen 
Bühnen, namentlich die Stuttgarter, vorübergehend mit zahlreichen 
Stüden. Am 28. Januar 1785 in der württembergiſchen Haupt: 
ftadt geboren, in einer Privaterziehungsanftalt und dem Forft: 
injtitute zu Deſſau ausgebildet, diente er kurze Zeit als Furfürft: 
liher Jagdjunker in Stuttgart, trat 1805 zur Diplomatie über, 
war neun Monate württembergiicher Gejandtichaftsfavalier in 
Negensburg und dann drei Jahre Legationsjefretär in Wien. 1809 
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nahm er jeine Entlafjung und lebte nach feiner Vermählung meift 
in Stuttgart, zu den Würden eines württembergifchen Kammerherren 
und Erbmarjchalles emporfteigend. Er ftarb dort am 28. November 
1831. Thumb widmete jeinen angenehmen Ruheftand hauptſächlich 
dem Dienfte der dramatijchen Kunft, die ihn vom Knabenalter an 
in ihren Bann gezogen hatte. Zwiſchen 1813 und 1825 publizierte 
er eine Reihe einzelner Werke jowie verſchiedene Sammelbände ; 
doch erjchien etwa die Hälfte jeiner Erzeugnijje überhaupt nicht im 
Buchhandel. Seine meilten Bühnenjtüde jind Bearbeitungen aus 
dem Franzöfiihen, und aud in feinen jogenannten Driginalftüden 
haben ihm franzöfiiche Mufter vorgejchwebt. Trotzdem fpielt er den 
Vertretern dieſer Nation übel mit. In den beiden jelbftändigen 
Einaftern „Alte Zeit” und „Neue Zeit” charakterifiert er die 
Schwähen des franzöfiihen Erbadels zu Beginn der Revolution 
und dann des durch Napoleon gejchaffenen Militäradels. Einzelnen 
Werfen Thumbs liegen auch Romane zu Grunde. Szeniſche Ge: 
wandtheit und fließender Dialog find allen feinen Stüden nad: 
zurühmen, die jedoch längit wieder in Bergefjenheit geraten find. 

Ungleich ſtärkere Theatererfolge erzielte die Schwäbin Charlotte 
Birh- Pfeiffer, deren Leben ſich allerdings faft ganz außerhalb ihrer 
Heimat abgewidelt hat. Sie fam am 23. Juni 1800 zu Stuttgart 
auf die Welt als Tochter des württembergiſchen Domänenrates 
Pfeiffer, der jedoch 1806 als Oberfriegsrat bayeriſche Dienite nahm 
und nad) München überfiedelte. Er war Karlsihüler und Schillers 
Mitzögling geweſen. Seine Borliebe für diejen Dichter vererbte 
fih auf die Tochter, die überhaupt von unbezwinglicher Leidenſchaft 
für die Bretterwelt erfaßt wurde. Nach heißen Kämpfen rang fie 
ihren Eltern die Erlaubnis ab, die Bühnenlaufbahn ergreifen zu 
dürfen. Sie debütierte am 13. Juni 1813, noch ein halbes Kind, 
in München und fpielte ſchon mit achtzehn Jahren dort das ganze 
Fach der tragiichen Liebhaberinnen. Durch aftipiele in Deutjch: 
land und Defterreich machte fie ihren Namen weithin befannt. Auch 
in ihrer Baterftadt ließ fie ſich ſehen. 1825 verheiratete fie fich 
mit dem Schriftiteller Dr. Chriftian Bird, einem geborenen Dänen, 
und gab im folgenden Fahr ihr Münchener Engagement auf. Sie 
dehnte ihre Kunftreifen nunmehr nah Rußland und den Nieder: 
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landen aus. 1827 bis 1830 war jie in der öfterreichiichen Haupt: 
jtadt am Theater an der Wien engagiert. Die nächſten Jahre 
hatte fie ihren Wohnfig in München, von dort aus ihre Gaſtſpiel— 
reifen unternehmend. 1838 bis 1843 leitete fie das Ziüricher 
Theater mit großer Thatkraft und Umfiht und brachte es auf eine 
anjehnlihde Höhe. 1844 wurde fie vom K. Schaujpielhaus in 
Berlin für ältere Rollen verpflichtet und verblieb in diefer Stellung 
bis an ihren Tod, der am 25. Auguft 1868 wenige Tage vor dem 
des Gatten erfolgte. Noch 1863 Hatte jie das jeltene Feſt ihrer 
fünfzigjährigen Bühnenwirkjamfeit unter allgemeiner Teilnahme der 
deutſchen Theaterfreife feiern dürfen. Als Schaujpielerin brachte 
fie, unterftügt durch ftattlihe äußere Mittel, vermöge einer eners 
giſchen, leidenjchaftlichen, oft grellen Darjtellungsweife ſtarke Wir: 
fungen hervor. Anmut, Ebenmaß, Adel liefen ihre Darbietungen 
vermiſſen. In jüngeren jahren glänzte fie namentlich in hoch» 
tragischen Rollen, wie Maria Stuart, Medea, wobei fie fih Sophie 
Schröder zum Vorbild auserforen hatte. 

Weit tiefere Spuren denn als darjtellende Künitlerin hat die 
Birh- Pfeiffer in der deutſchen Theatergeichichte als Bühnendichterin 
binterlajien. Ihr erites Drama, „Herma“, mit dem fie 1828 in 
Wien hervortrat, errang zwar feinen Erfolg. Doch ſchon ihre 
nächſten Stüde, „Schloß Greiffenftein” und „Pfeffer-Röſel“, wurden 
beifällig aufgenommen, und fortan erfocht fie Sieg auf Sieg. In 
rajcher Folge warf fie ihre Stüde auf den Marft und ließ fie 
allınählih nahezu auf ein Hundert anwachſen. 186380 wurden 
ihre dramatijchen Werke in 23 Bänden gefammelt, wozu noch drei 
Bände Novellen und Erzählungen (1863/5) famen. Der Mehrzahl 
ihrer Schaufpiele liegen deutjche, englifche, franzöfiihe Romane zu 
Grunde, wobei fie in der Auswahl geeigneter Vorlagen einen 
fiheren Bli zeigte, mit diefen jedoch ſehr willfürlih umiprang 
und meiſt mehr die äußere Handlung als den inneren Gehalt und 
Geift der Originale beibehielt. Drei von diefen Dramatifierungen 
ftehen no immer auf dem Repertoire der deutjchen Bühnen, 
jelbft der großen und vornehmen: „Dorf und Stadt”, wofür 
Auerbachs Frau Brofejjorin, „Die Grille” und „Die Waife aus 
Lowood“, wofür Erzählungen der George Sand und Eurrer Bell 
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verwertet worden find. Außerdem gefielen „Nacht und Morgen“ 
nad) Bulwer, „Der Glödner von Notre-Dame” nad Viktor Hugo, 
„Mutter und Sohn” nad der Bremer u. ſ. w. In ihren Original: 
ftüden, darunter „Der Goldbauer”, „Der Leiermann und fein 
Pflegelind”, „Steffen Langer aus Glogau”, läßt die Birch: Pfeiffer 
feineswegs Phantajie und Erfindungsgabe vermifjen; doch wirft 
die intime Vertrautheit mit der zeitgenöffischen Roman: und Bühnen: 
litteratur auch) hier ftärfer als die ureigene Schöpferfraft. Sie hat 
die verjchiedenjten dramatijchen Gattungen gepflegt, auch die hiſto— 
rifche, der fie jedoch nur eine genrehafte Behandlung angebeihen 
läßt. Sie fühlt fih in den höheren und niederen Gefellichafts- 
ſchichten gleichermaßen heimiſch. Sie bevorzugt Schaufpiele mit 
glüdlihem Ausgange, Rühritüde, in denen die Tugend der Helden 
und Heldinnen auf harte Proben geftellt wird, um jchlieglich zu 
triumpbhieren und den verdienten irdiihen Lohn zu finden. In 
den meilten Dramen wird nad demjelben Rezept ein hartnädiger 
Kampf zwiſchen Stolz und Liebe zu Gunjten letzterer entjchieden. 
Die innere Wahrheit ihrer Charaktere hat ihr niemals große Sorge 
bereitet, und ebenjo wenig hat fie fih um die äußere Wahrfcein: 
lichkeit der Vorgänge befümmert. Sie wußte, daß das große Rubli- 
fum auf einen Theaterabend gern jentimental ift und nach mehr: 
ftündiger Rührung beruhigt und befriedigt nach Haufe geichieft fein 
will: das diente ihr zur Richtſchnur. Höheren künſtleriſchen Ehr— 
geiz, feineren äſthetiſchen Geſchmack hat fie nicht bejeilen. Die 
Kuliffenwelt kannte fie aber von Grund aus. Sie berechnete ſicher 
die Effekte, meifterte die gefamte Technik. Sie fchrieb gute und 
danfbare Rollen für die Schaufpieler. Ihre Stüde find unter: 
baltend, jpannend, reich an Handlung, erfüllt von Leben. Schade, 
dag mit diejen theatralifhen Vorzügen die poetiichen jo wenig 
gleihen Schritt halten. Immerhin darf man ihr nachſagen, daß 
fie das Publikum wenigſtens moralifch nicht verdorben hat. Ihre 
Werfe tragen im Gegenjage zu denen Kogebues und zu vielen 
ausländijchen Erzeugnifjen, die fih auf unferen Bühnen breit 
machten, vorwiegend einen ehrbaren Charafter. 

Der am 30. Dezember 1835 zu Dörzbah (O. A. Künzelsau) 
geborene Mar Waldjtein Fam mit feiner Familie in jungen Jahren 
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nah Wien. Er vertaufchte den Kaufmannsftand bald mit einem 
Beamtenpoften, der ihm mehr Zeit ließ, jeiner Liebhaberei für die 
Bühne nachzugehen. Seit 1888 lebt er im Ruheſtande zu Wien. 
1861 errang er mit dem Luftfpiel „Er lieft den Livius” den erften 
Theatererfolg, dem fich weitere anreihten. Von feinen ungemein 
zahlreichen Stüden meift heiteren Charakters gingen gegen fünfzig 
über öfterreihiiche und deutſche Bühnen. Gedrudt wurden fie mit 
wenigen Ausnahmen nur als Manuffripte. Auch die Stoffe zu feinen 
Romanen und Erzählungen hat Waldftein mit Vorliebe der Bretter: 
welt entnommen. Ferner iſt er ſchon 1854 mit einem erjten 
Bändchen „Gedichte“ hervorgetreten, dem er noch einige weitere 
Verspoefie, darunter „Volkslieder der Portugieſen und Katalanen” 
in Nahbildungen, nachgeſchickt bat. 


Neuntes Kapitel. 
Die Dichtung der Gegenwart. 


Wenn man am Ausgange des 19. Yahrhunderts auf die 
fünftleriihen und litterarifchen Beftrebungen der legten dreißig 
Sahre einen zufammenfafjenden Rüdblik wirft, jo darf man fich, 
auch ohne ein gutmütiger Enthufiaft zu fein, wohl gejtehen, daß 
darin die Keime einer verheißungsvollen Neuentwidlung ruhen. 
Noch ift alles im Werden, im Wachſen begriffen; noch find aus 
dem chaotiſchen Zuftande feine muftergültigen Leiſtungen aufge: 
taucht, denen Anjpruch auf Unvergänglichkeit zufommt. Aber es it 
doch etwas Gemwaltiges um diejes vielgeftaltige Ringen zahllojer 
Kräfte, die zufammen eine mächtige Summe vorftellen, um diejes 
heiße Bemühen, der Kunjt neue Stoffe zuzuführen, neue Formen 
zu gewinnen. Denn wer möchte fih der Erkenntnis verjchließen, 
daß die alten Stoffe und Formen völlig verbraudt find und mit 
ihnen große Siege faum mehr erfochten werden fünnen? Schon 
ift es der neuen Kunft, die dur das Schlagwort Naturalismus 
feineswegs vollftändig bezeichnet wird, gelungen, ihre Stofffreife 
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bedeutend zu erweitern. Schon hat fie uns gelehrt, mit anderen 
Augen die Natur zu Schauen, den Menſchen felbit zu betrachten. 
Was dagegen der modernen Bewegung am meijten fehlt, it nicht 
bloß der einheitliche Stil, jondern jogar das Bemwußtjein, daß ein 
jolder von durdgreifender Bedeutung jei. 

Man kann den Beginn der neuejten deutichen Litteratur etwa 
von der Errichtung des deutſchen Kaijerreiches datieren. Es ift 
dies feineswegs ein jo rein äußerlicher Marfftein, wie e& auf den 
eriten Blick erjcheinen mag. Berlin, nunmehr die politiſche Haupt: 
ftadt des geeinigten Vaterlandes, entwidelte fih rajh auch zum 
geiftigen Mittelpunfte der Nation, riß die Oberherrichaft in der 
Kunft, namentlich in der Poeſie, mit außerordentlicher Energie an 
fih, um fortan den Ton anzugeben, die Mode zu machen. Daß 
diefe Zentraliierung für die deutſche Litteratur auch ihre großen 
Nachteile habe, ift von Einjichtigen längft erfannt worden. Von 
einem energijhen Eingreifen der einzelnen Stämme, zumal der 
jüddeutichen, veripricht man fich mit Recht Gutes für unfere litte- 
rariſche Entwicklung. Wohl entjenden die Provinzen auch jeßt 
einen Teil ihrer beiten Kräfte nach Berlin; aber damit ift um jo 
weniger gewonnen, als jene dort meijt mit dem Strome jhwimmen, 
ihre Befonderheiten in den allgemeinen Tendenzen der herrjchenden 
Richtung aufgehen lajjen. Es käme vielmehr darauf an, daß die 
größeren deutſchen Kulturzentren in einen thatkräftigen Wettbewerb 
mit dem Berlinertum eintreten. Bis jegt hat innerhalb den Reiche: 
grenzen nur München jelbftändige artiitifchelitterariiche NRegungen 
gezeigt. 

In Württemberg hat fih auch diesmal wieder die merfmwür: 
dige Erfahrung früherer Entwidlungsepochen wiederholt, daß man 
der neuen Richtung mit Mißtrauen begegnet und fi möglichit 
dagegen abjperrt. Die litterariichen Kreife im Lande bringen den 
modernen Beftrebungen mit ihrem unficheren Hin= und Hertaften, 
ihrer Stillofigkeit, ihrer Anbetung fremder naturaliftiihen Götter 
und Gößen jehr geringe Sympathie entgegen. Sie halten dejto 
mehr die Tradition der großen klaſſiſch-romantiſchen Bergangen: 
heit in Ehren, hängen fich deito hartnädiger an die alten Ideale. 
Die Folge davon ift, daß man am jaufenden Webituhle der 
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Moderne wenig auf das Schwabenland achtet, daß auch feine 
größten Talente, feine eriten Dichter und Schriftiteller faum mit: 
zählen in der litterarifchen Bewegung der Gegenwart. Faſt wie 
eine fromme Mythe Klingt es, daß einſt zu Guftav Schwabs Zeiten 
die württembergijchen Poeten in der Nationallitteratur eine maß: 
gebende Stellung eingenommen haben. Wie viel oder wie wenig 
fümmert man fich heute noch um die Muſe im ſchwäbiſchen Winfel! 
Das it ein für die württembergiſchen Dichter wie für die deutfche 
Dichtung gleich bedauerlicher Uebelſtand. Warum treten nicht die 
Schwaben mit ihrem Stil- und Formgefühle, mit ihrem geläuter- 
ten Kunftgeihmad energisch in die Bewegung ein, warum bemäch— 
tigen fie fich nicht der neuen “deen und verjuchen zugleich, das 
rein Subftantielle, das roh Materielle, das fich allzu dreiſt hervor: 
drängt, einzudämmen? Es müßte ihnen zum Ruhm, es fünnte der 
deutichen Litteratur zum Heile gereichen. 

Gedichtet wird gegenwärtig in Württemberg außerordentlich 
viel, weit mehr, al& man im übrigen Reiche draußen ahnt. Und 
zwar ift e& noch immer die Lyrik, die mit dem größten Eifer, dem 
beiten Erfolge gepflegt wird. Die ſchwäbiſche Muſe läßt ihre 
Lieblinge gerne zu hohen Jahren fommen, und jo hat die jüngere 
Generation des gefeierten Sängerfreifes, als defjen Haupt Uhland 
verehrt worden ift, noch in die jüngſte Gegenwart hereingeragt. 
Johann Georg Fiicher hat erſt 1897 das Zeitliche gejegnet, der 
greife Theobald Kerner, Juſtinus' Sohn, bewohnt noch das väter: 
lihe Haus zu Weinsberg. In der Hauptitadt leben von Männern, 
deren litterariiche Beziehungen fie mit der bejjeren Vergangenheit 
verfnüpfen, außer dem jchon früher erwähnten Auguft Wintterlin 
namentlich ‚Hauptmann a. D. Georg Jäger (* 13. Dezember 1826) 
und Generalftaatsanwalt Karl Schönhardbt (* 1. März 1833), 
beide geborene Stuttgarter. Jäger zählt zur Schwabſchen Familie, 
in der fich die Gabe der Poeſie durch Generationen bis auf die 
heutige fortgeerbt hat. Mannigfach Fünftlerifch veranlagt, neigt er 
in der Poeſie zur Kleinkunſt, fozufagen zum Kunftgewerbe. In 
drei „Nachklänge”. betitelten Sammlungen von bejcheidenem Um: 
fang (1872/4) hat er hauptſächlich viele Iyriihe und epigramma= 
tiiche Stimmungsbildchen aus dem fiebenziger Krieg als einer, der 
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dabei geweſen ift, geliefert. Seine fonftigen Gedichte, von denen 
viele in Mufif gejegt find, wirft er mit Vorliebe in Kleinen Heft: 
hen und fliegenden Blättern auf den Markt. Die burjchifos 
bumoriftiihe Gelegenheitsdihtung iſt fein eigentliches Element. 
Ueberdies hat er für die Ausbreitung ſchwäbiſcher Poefte, für die 
Unterftügung und Förderung von Dichterfollegen manches Opfer 
gebracht. Diejem Ziele diente auch feine „Schwäbijche Lieder: 
Chronik”, die er von 1875 bis 1885 in zwanglofer Folge im eigenen 
Verlage herausgab. Schönhardt ift Schon 1860 als junger Yurift 
mit einer beifällig aufgenommenen und Jahrs darauf wiederholten 
Sammlung „Gedichte” hervorgetreten und hat fi 1870 mit 
S. ©. Fifher und Feodor Löwe zu der Liederfammlung „Drei 
Kameraden” zujammengethan. Erſt auf Weihnachten 1898 lieh 
er feine „Gejammelten Gedichte” ericheinen. Weberall bewährt 
er fih als einen feinfinnigen und formficheren Poeten, der haupt: 
fählih über die gemäßigten Mitteltöne der Gefühlsifala verfügt. 
Ohne fortitürmende Leidenjchaft, reift er die Maſſen des lejenden 
Publikums nicht leicht hin. Deſto gemifjer erfreut und erwärmt 
er eine Fleine Gemeinde äfthetiich durchgebildeter Männer und 
Frauen mit feiner herzlichen Natur: und Liebeslyrik, mit jeinen 
ftimmungsvollen poetiſchen Erzählungen, mit jeinen finnreichen 
Gelegenheitsitüden, nicht zuleßt mit feinen anjchaulichen Zeitbildern 
aus dem Paris des dritten Napoleon und aus dem letten deutſch— 
franzöſiſchen Kriege. 

Die Palme unter den lebenden jchwäbiichen Lyrifern gebührt 
wohl dem Dberftudienrat Eduard Paulus (* 16. Dftober 1837 zu 
Stuttgart), der bis vor furzem an der Spite der Sammlung 
vaterländiiher Kunſt- und Altertumsdenfmale gejtanden hat. Eine 
Reihe Eleinerer Gedichtbücher aus früherer Zeit hat er 1892 zu 
einem ftattlihen Bande „Geſammelte Dichtungen” vereinigt, dem 
noh 1897 „Arabesfen” und 1899 ein Cyklus lyriſch-epiſcher 
Bilder aus Tilmann Riemenſchneiders Künftlerleben nachgefolgt 
find. Paulus ijt ein echter Schwabe im Leben wie in der Kunft. 
Mit tiefem Empfinden verbindet er bald harmlos autmütigen 
Humor, bald ſarkaſtiſch jcharfen Spott. Inniges Heimatgefühl 
hindert ihn nicht, bitteren Hohn über Einrihtungen und Sitten 
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feines engeren Vaterlandes auszugießen. Die materialiftifche 
Richtung der modernen Kultur it ihm in der Seele zumider, 
und mit manchem fräftigen Wörtlein bedenkt er die Progen und 
Börſenmenſchen. Ein hehres Schönheitsideal jchwebt ihm vor 
Augen. Wie Taufenden liegt auch ihm das Land der Berheißung 
jenseits der Alpen, und unter feinen zahlreihen Wanderbildern ftehen 
die aus Stalien an eriter Stelle. Die Muſe bejchert ihm wonne— 
trunfene Augenblide der Seligfeit, aber weit häufiger ift das Ge— 
fühl ungeftillten Verlangens. Seine Leier ift vorwiegend auf den 
elegiihen Ton geitimmt. Weihe Wehmut, jehnjüchtiges Klagen, 
Ichmerzliches Todesahnen bilden Grundzüge feiner Poeſie, und er 
erinnert in diefem Stüf an Auftinus Kerner, Aber alle feine 
Eigenſchaften treten in durchaus origineller Miſchung auf. Dabei 
handhabt er die Form ohne Künftelei oder Pedanterie mit inftinktiver 
Sicherheit, bewährt namentlih im Sonett faum zu überbietende 
Meifterihaft. Schon Paulus’ Gedichte verraten den Kunfthiftorifer 
und Archäologen, und in manden jeiner Schriften gehen die bei- 
den Seiten feines Weſens Hand in Hand. Er hat jeine Studien 
den Kunjtdenfmalen, den Kunjtaltertümern Italiens und Deutjch: 
lands, namentlid Schwabens, gewidmet, hat fi als Herausgeber 
und Mitarbeiter des großen amtlihen Werfes „Die Kunft: und 
Altertumsdenfmale im Königreih Württemberg” weithin befannt 
gemacht. 

Neben Paulus befteht der vielfeitige Karl Weitbrecht (* 8. De: 
zember 1847 zu Neuhengftett im O.A. Calw) in Ehren. Von einer 
württembergiihen Pfarrbedienftung hinweg ift er 1886 Neftor der 
höheren Mädchenjchule in Zürich geworden und wirft jeit 1893 
als Profeſſor für Aeſthetik und deutiche Litteratur an der tech: 
niſchen Hochſchule in Stuttgart. Er hat Bücher über Goethe und 
Schiller gejchrieben, ift mit Erzählungen bervorgetreten, bat fich 
im Drama verſucht. Als Lyriker im bejonderen verdiente er fi 
1870 mit jchwungvollen Kriegsliedern „von einem, der nicht mit 
darf”, die Sporen. Sein zuerft 1875 auögegebenes Liederbuch 
erihien 1880 in dritter vermehrter Auflage als „Gedichte, woran 
fih 1890 neue Dichtungen unter dem Titel „Sonnenwende” ans 
ſchloſſen. Weitbrechts Art iſt robuster, realiftiicher, Eonfreter als 
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die Baulus’, deffen einleuchtende Bejonderheit ihm allerdings fehlt. 
Er hat indeffen in jeder Gattung der Lyrif Schönes und Gutes 
geihaffen. In zahlreichen betrachtenden, erzählenden Stüden fün- 
digt er fih zugleich als Epifer an. Es ftedt auch ihn ihm eine 
itarfe ſatiriſche Ader, die fich gegen die Ungeredhtigkeiten des Erden 
(ebens, gegen das Banaufifche der modernen Kulturformen empört. 
Ueber düjtere Stimmungen hilft er fih gerne durch burſchikoſen 
Humor hinweg, und in jangbaren Trinklievern läßt er eine mit: 
unter etwas erzwungene Fröhlichfeit ausitrömen. 

Chriftian Roller (* 9. August 1840 zu Beinftein im O. A. Mar: 
bad), Präzeptor in Heilbronn, hat in den 1871 erjchienenen 
„Heimatbildern”, die als „Lieder und Nomanzen” zwei weitere, 
vermehrte Auflagen erlebten, Rühmliches geleiftet, wenn ihm auch 
die Flügel des Genies nicht gewachjen find. Ein jchlichter, aber 
reihhaltiger, vielfeitiger, im Formellen tüchtiger Poet, bejeelt er 
jeine Iyrifchen und lyriſch-epiſchen Schöpfungen durch natürliche 
Wärme. Karl Doll (* 18. September 1834), Oberregierungsrat 
in jeiner Vaterſtadt Stuttgart, hat in feinen „Schwäbilchen Bal- 
laden” (1883) ältere und neuere, befannte und unbekannte Stoffe 
aus der einheimiihen Sage und Gejhichte auf vollstümliche Weile 
mit nachdrücklicher Betonung des romantischen Elementes geftaltet. 
Die Bekanntichaft eines Woeten von hohem Streben und ſchönem 
Können vermitteln uns die „Gedichte“ (1891) des Oberjuftizrates 
Eduard Eggert (* 13. Januar 1852 zu Ludwigsburg), der dem 
ichweren, von ihm ideal auf: und angefaßten Berufe des Zucht: 
hausdireftors Muße für die Pflege der Künfte und Wiſſenſchaften 
abzuringen weiß. In Scheffels Spuren wandelt ein anderer Juriſt, 
Robert Oechſler (* 29. April 1851 zu Heilbronn), Landgerichtsrat 
in Rottweil, der in jeinen fed hingeworfenen fulturhiftoriichen 
Schwänken entjchiedenes Talent für draftiihe Komik verrät und in 
derben Satiren einen frisch fröhlichen Krieg wider Philiſtertum in 
jeder Gejtalt führt, dem aber auch rein Iyriiche Landſchafts- und 
Stimmungsbilder gelingen. Xeider herrjcht bei ihm nicht immer 
ein geläuterter, äfthetiiher Geihmad, fehlt der Form der letzte 
feine Schliff. Außer den beiden Sammlungen „Was der Nedar 
rauscht” (1890) und „Gedichte” (1898) hat er 1893 eine „Bon 
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hoher Warte! Denfwürdigfeiten eines alten Knopfes“ betitelte 
„neumodiſche Reimchronif” veröffentlicht, worin er heitere und 
ernjte Bilder aus der Gefchichte von Heilbronn und Umgebung 
vorführt. Auh Edward Wechßler (* 27. April 1839 zu Ulm), 
früher Kaufmann, jet Privatmann in Stuttgart, dient mit Vor: 
liebe der heiteren Muſe. Er verfaßte, fih an Uhland anlehnend, 
ein Bändchen hauptjächlich der nordifchen Sagenwelt entnommener 
„Balladen” (1893) und vereinigte in „Freund Humor” (1897) 
allerhand teilweife zum Vortrag in gejelligen Kreifen beftimmte 
Scerzgedichte, als da find Parodien und Traveftien, die mittel: 
alterliche Nitterwelt ironifierende Schwänfe, moderne Humoresfen, 
die fih bis auf Schwiegermutterwige erftreden, Trinklieder in 
Scheffels Manier. Von der unvertilgbaren Sangesfreude der 
Schwaben zeugen auch ſolche Leiftungen, welchen ein mehr jehul: 
mäßiger oder dilettantifher Zug anbaftet, wie die „Lieder aus 
Schwaben” (1877) des Dominifus Stiefenhofer (1824— 1888) aus 
der Oberamtöftadt Wangen, Domänenrates in Oberftadion (O. A. 
Ehingen), oder mehrere zwijchen 1867 und 1882 erichienene Ge: 
dichtbücher des Volksſchullehrers und Schriftftellers Auauft Butſcher 
(* 29. März 1845 zu Ottmarsreute im O. A. Tettnang) oder die 
verjchiedenartigen, meift dem XLehrerleben entnommenen und für 
den Lehreritand beftimmten Erzeugniffe des Stuttgarter Schul: 
lehrers Friedrich Wint (* 14. März 1852 zu Buoh im DM. 
Waiblingen), der fich als Poet Frit Treugold nennt. Otto Güntter, 
am 30. Dftober 1858 zu Stuttgart geboren und Profefjor an der 
Realſchule dajelbft, der neben einigen litterarhiftorifchen Arbeiten 
1892 „Gedichte“ herausgegeben hat, verlegt ſich hauptjächlich auf 
die patriotifche Gelegenheitspoefie. Matthias Koch (* 11. Juni 1860 
zu Thieringen im O. A. Balingen), Lehrer in Waiblingen, erinnert 
in jeinen nicht bloß jchlihten, fondern auch frifhen und warmen 
„Schlichten Liedern” (1893) vielfah an Niklas Müller. Ernft Pland 
(* 14. Juni 1870 zu Fluorn im D.N. Oberndorf), Redakteur in 
Winterthur, dem wir auch eine hübjche Studie über „Die Lyriker 
des Schwäbiſchen Klajlizismus” (1896) verdanken, hat ein Bänd— 
en zwar in engen Gedanfenfreis gebannter, aber formjchöner, 
ftimmungsvoller und weich empfundener „Gedichte (1896) in die 


Lyriker. — Volksdichter. 337 


Heimat gefandt. Nicht der jüngfte, wohl aber der modernfte unter 
den aus Württemberg gebürtigen Dichtern ift Cäſar Flaifchlen 
(* 12. Mai 1864 zu Stuttgart). Er lebt jeit 1890 als Schrift: 
jtelfer in Berlin und hat ſich der dort herrichenden Strömung in 
die Arme geworfen. Doc verleugnet er in feinem litterarijchen 
Schaffen fein Schwabentum nicht ganz: hat er fi doch mehrfach 
mit ſchwäbiſcher Litteraturgefhichte bejchäftigt und ein Bändchen 
ſchwäbiſcher Dialektpoefie auf den Markt gebracht. Bei entjchiede- 
nem Talent und hohem Streben läßt er zu jehr die Feſtigkeit und 
Ruhe, Sicherheit und Reife des fertigen Künftlers vermifjen. Die 
Sammlung „Nachtſchatten“ (1884) enthält Lyrik in Verſen, eine 
andere, „Bon Alltag und Sonne” (1898), Gedichte in Proja, die 
nicht ohne eigentümlichen poetischen Neiz, aber in Form und Hal: 
tung etwas manieriert find. 

Don den Volksdichtern, die Württemberg gegenwärtig befikt, 
müſſen wenigitens zwei ernjthaft genommen werden: Chriftian 
Wagner (* 5. Dezember 1835) und Ludwig Palmer (* 24. Dftober 
1856), dieſer Arbeiter in einer Eifenmöbelfabrif feiner Baterftadt 
Schorndorf, jener Bauer in jeinem Heimatdorfe Warmbronn 
(O. A. Leonberg), von wo er häufig nad) der benachbarten Refidenz 
über die Berge wandert, um fich dort geiftig aufzufriichen. Beide 
gleichen fih darin, daß fie möglichit viel Bildung zu erhajchen be- 
müht find, ihrer Poeſie möglichit hohe Ziele fteden. Palmer zeigt 
fih in feinen beiden Sammlungen, „Gedichte eines Arbeiters“ 
(1895) und „Ein friiher Kranz” (1897), als einen Mann, der 
fih bei hartem Lebenslofe den idealen Sinn bewahrt hat. Er 
veriteht Verſe zu machen, deren fich fein Studierter zu jchämen 
brauchte, Hinter deren Glätte aber das Charakteriftiiche zu jehr ver: 
jchwindet. Ganz anders Chriftian Wagner. Zwar bewegt aud) 
er fih in kunſtvollen metrijchen Gebilden, hat jogar einmal ein 
ungedrudtes Drama, „Abimeleh”, ein gedrucktes Epos über Kaijer 
Hadrian vollendet, gefällt fih in einem wunderlichen Myſtizismus, 
legt feine unklaren naturphilojophiichen Ideen gern in schlechter 
Proſa nieder. Aber in feinen Gedichten bewährt er fich als einen 
tiefen Kenner der ihn umgebenden Natur, veriteht er Blumen und 
Pflanzen aufs finnigfte auszudeuten, an ſolche die reizenditen 
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Märchen und Legenden anzufnüpfen, die aus einer üppig ſprudeln— 
den Dichterphantafie geichöpft find. Auch auf dem Gebiete der 
reinen Lyrik ift ihm manches vorzüglich gelungen. Sechs ver: 
ichiedene Gedichtbändchen hat er feit 1885 veröffentlicht, die drei 
eriten unter dem bezeichnenden Gefamttitel „Sonntagsgänge”. Eine 
gefchicft getroffene Auswahl unter grundfäglicher Ausscheidung des 
Projatertes, mit dem Wagner feine Verje zu begleiten pflegt, 
würde gewiß die reine Phyliognomie diejer originellen Dichter: 
perjönlichkeit in überrafchender Weiſe heritellen. 

Unter den Iyriihen Dichterinnen läßt Iſolde Kurz alle ihre 
ihwäbifchen, die Mehrzahl ihrer deutfchen Kolleginnen weit hinter 
fich zurüd. Am 21. Dezember 1853 zu Stuttgart als Hermann 
Kurz’ Tochter geboren, ift fie, nad dem Tode des Vaters früh: 
zeitig auf fich ſelbſt geftellt, mit den Ihrigen dem Vaterlande nad) 
Italien entflattert und hat in Florenz eine zweite Heimat gefunden. 
Aus ihren Gedichten, die fie 1888 zum erftenmal in die Welt ge: 
jandt hat, jpricht ein ftarkes, fühnes Talent, das Befangenheit 
oder Rückſichtnahme nicht fennt, das mit männlicher Energie des 
Denkens echt weibliches Empfinden verbindet. Ein Hauch wahrer 
Noefie durchzieht auch die Gedichtfammlung „Daheim und unter: 
wegs”, die Gräfin Sophie zu Waldburg-Syrgenitein als ©. Wald— 
burg 1887 erjcheinen ließ. Die einem altberühmten oberſchwäbiſchen 
Adelsgeſchlecht entiprofiene Berfafferin erblidte als Tochter des 
Fürften Eberhard von Waldburg:Zeil-Wurzah am 4. Juni 1857 
zu Reichenbach in Steiermark das Licht der Welt. 1882 mit ihrem 
Better, dem Grafen Karl von Waldburg-Beil-Syrgenftein vermählt, 
ihon 1890 verwitwet, lebt fie auf ihrem Schloßgute Syrgenftein 
im bayerifhen Allgäu ftil dahin. Tiefer Ernft, teilmeife Schwer: 
mut lagert über ihren Gedichten, die mehr Empfindungs: als Ge: 
danfengehalt aufweisen. Batriotiiche Klänge mifchen fich ein. 1888 
erwarb ihr vaterländifches, durch Bismards denkwürdige Reichstags: 
vede veranlaftes Gedicht „Wir find bereit!” mit dem Refrain 
„Wir fürchten nihts — als Gott allein” Popularität. Auch „Meine 
Lieder” (1894) der früh verwitweten Lina Herrlinger-Ludwig 
(* 16. April 1849 zu Großgartah im O. A. Heilbronn) bringen 
den echten Schmerz eines im Leiden und Dulden geübten, frommen 
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Gemütes zum Ausdrud. Ein Büchlein anſpruchsloſer, aber an- 
jprechender Lyrik verjchiedeniter Art hat die 1858 zu Riedlingen 
geborene Olga Ulrich, Gattin des Stiftungspflegers Burkart dafelbit, 
unter dem Titel „Feld-Blumen” 1892 zufammengeftellt. 

Es ift immer nur ein Teil der Dichter und Dichterinnen, die 
ihre Iyrifchen Erzeugnifje der Nachwelt in jelbftändigen Buchaus: 
gaben hinterlaffen. In ſolchen liegt die einzige Gewähr litte- 
rarifcher Forteriftenz. Aber für die Dualität der Leiftungen be— 
meifen fie natürlich nichts. Denn es hängt doch zum großen Teile 
von Zufälligfeiten ab, ob Poeten ihre Gedichte jammeln oder nicht: 
die einen haben Glüd mit Berlegern, die anderen nicht, dieſe laſſen 
fih den Genuß gedrudten Ruhmes etwas foften, was jene ver: 
ihmähen, und jchlieglih ift bei den verjchiedenen Jüngern der 
Mufe das Maß des Selbftvertrauens und der Selbjtkritif eben ein 
jehr verſchiedenes. So liegen auch die lyriſchen Schöpfungen 
mander Schwaben der Neuzeit, die wohl verdienten zuſammen— 
gefucht zu werden, zerftreut umher, während man die Sammlungen 
anderer leicht mifjen könnte. Jenes gilt beifpielsweife von Karl 
Heder, Paul Lang, Richard Weitbrecht, Emil Engelmann, die uns 
noch auf anderen Gebieten begegnen werden. An Gelegenheit zur 
Veröffentlichung einzelner Gedichte fehlt es den ſchwäbiſchen Poeten 
natürlich nicht. Neben allgemein deutjchen periodifhen Druck— 
ichriften, neben württembergifhen Tageszeitungen treten immer 
wieder von Zeit zu Zeit Publikationen an das Licht, die dem be: 
ionderen Zmede dienen, über die einheimijche Poeſie Mufterung 
zu halten. Von Georg Jägers Ihwäbifcher Liederchronif ift jchon 
die Rede geweſen. Die älteren ſchwäbiſchen Almanache und Jahr: 
bücher haben zur Nachahmung gereizt. 1883 gaben Eduard Paulus 
und Karl Weitbrecht gemeinjam ein ftattlihes „Schwäbiſches Dichter: 
buch” Heraus. Auf Weihnadhten 1898 erichien zu Heilbronn der 
erfte Band eines „Hie gut Württemberg allewege!“ betitelten litte— 
rariſchen Jahrbuches aus Schwaben, der, obagleih in Poeſie und 
Proſa viel Gutes enthaltend, doch nicht Abjag genug fand, um 
fortgejett werden zu fönnen. Auch von politiichspatriotifchen An: 
thologien, wie „Bismard in der ſchwäbiſchen Dichtung” oder „Der 
Schwaben Lebter Gruß an Kaifer Wilhelm 1888” ift zu berichten. 
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1397 hat fi) jogar eine illuftrierte Halbmonatsſchrift „Schwaben: 
land” aufgethan, die freilich das Schwabentum in zu trivialer 
Weiſe auffaßt und fih auf einem zu populären Niveau bewegt, 
als daß fie ihrer Aufgabe, einen Mittelpunkt für ſchwäbiſche Litte- 
ratur zu bilden, gerecht würde. 

Die Vorliebe für ſchwäbiſche Dialektpoefie bat im legten 
Viertel des 19. Jahrhunderts ftark zugenommen. Viele von den 
einheimiſchen Lyrikern haben wenigjtens gelegentlih mundartliche 
Stücde geliefert. Außerdem ift aber auch eine ftattlihe Zahl voll: 
ftändiger Sammlungen im Dialekt an die Deffentlichkeit getreten. 
Die höhere Berechtigung der ganzen Gattung wird ftets davon ab: 
hängen, ob die betreffenden Dihtungen wirklich volfstümlich ge— 
dacht und nicht etwa bloß in die Volksſprache eingefleidet find, 
An diefem Maßſtabe gemefjen, kann die moderne ſchwäbiſche Dia: 
lektlyrik nur teilweije beftehen. Vieles macht den Eindrud, als jei 
es erit nachträglich aus der Schrift: in die Volksſprache übertragen, 
fünnte ebenjo gut in jener als in diejer abgefaßt fein. Das Jdiom 
ift in joldhen Fällen oft genug nur die Maske, hinter der Seicht: 
heit und Trivialität ihr Weſen treiben. Der befanntefte und be: 
liebtefte unter den jchwäbiichen Dialektdichtern der Gegenwart 
— neben dem jchon im vierten Kapitel behandelten Eduard Hiller — 
it Adolf Grimminger (* 2. Mai 1827 zu Stuttgart). Als Kunft: 
jhüler entdedte er feine Stimme und ging zur Bühne über. 
Nachdem er als Heldentenor, zulegt in Rotterdam, Triumphe ge: 
feiert hatte, fehrte er 1868 nad Stuttgart zurüd, wo er jeitdem 
ganz der Poeſie und der Bildhauerfunft lebt. 1894 hat er einen 
jtattlihen Band jchriftdeuticher Gedichte unter dem Titel „Sprofjen 
und Blüten” veröffentlicht, die beweifen, daß er auch nad) diejer 
Richtung etwas zu leilten vermag, doch hat er ſich feine litterarifche 
Stellung lediglih durch feine in den drei Sammlungen „Mei’ 
Derhoim” (1868), „Lug-in's-Land“ (1873) und „Aus 'em Lerche: 
Neſcht“ (1895) vereinigte Dialektlyrif geſchaffen. Er bedient fich des 
modifizierten, mit Hochdeutſch zerjegten mittelſchwäbiſchen Idiomes, 
wie es in den bejleren Stuttgarter Geſellſchaftsſchichten geredet 
wird, Auf diefe Weife hat er die einheimifche Dialektpoefie jalon: 
fähig und weiteren Streifen zugänglich gemacht. Er bringt vor: 
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wiegend die Gedanken, Gefühle und Stimmungen der Gebildeten 
zum Ausdrud. Innerhalb diejer Sphäre it ihm, namentlich in 
„Mei' Derhoim“, viel Hübfches ſowohl im fentimentalen als im 
munteren Charakter gelungen. Er verfügt über Gemüt und Humor. 
Den Ton des Volfsliedes trifft er vorzüglih. Aber es läßt ſich 
doch nicht leugnen, daß feiner ganzen Manier etwas Schwädhliches 
und Süßliches anhaftet. Vielfach hat er ſich auch in der Wahl 
der Stoffe vergriffen. Warum denn patriotifche und Zeitgedichte, 
die doch im hochdeutſchen Pathos erfonnen find, in den Dialekt 
übertragen? Auch daß fih Grimminger jchließlih ganz zum Feſt— 
dichter ausgebildet hat, der bei jeder Gelegenheit mit feinen Verſen 
aufwartet, giebt von jeiner Auffaffung des Dichterberufes nicht den 
beiten Begriff. 

Gleichzeitig mit Grimminger ift Ferdinand Weibert (* 6. Januar 
1841 zu Fachlenfeld im O.A. Aalen), Buchhändler in Stuttgart, 
dann Landwirt in Brafilien, als Dialeftdichter hervorgetreten. 
Seine zuerft 1868 unter dem Pſeudonym Wilhelm Stein ausge: 
gebene Sammlung „Us'm Nederdhal”, meiſt leicht dahingleitende, 
gefällige Tändeleien enthaltend, gehört zum Annehmbarften, was 
im gemäßigten Mittelſchwäbiſch gedichtet worden ift. Zwei Bändchen 
ichriftdeuticher Gedichte, die Weibert 1866 als Nheinfels und 1869 
als Wilhelm Stein veröffentlichte, tragen ein ähnliches Gepräge. 
Cäſar Flaifhlen ift mit feinem Büchlein „Vom Hafelnußroi’” 
mehr in Grimmingers Fußftapfen getreten. Einen jehr vorteil: 
haften Eindrud erwedt Mathilde Frand mit der 1894 erjchienenen 
Sammlung „Schwäbifh Gmüet”. Einfache Motive aus dem länd— 
lichen Leben geitaltet fie zu natürlichen, friſchen und doch feinen 
Genrebildern und hält dabei in Bezug auf Sprade und Anhalt 
nit glüdlihem Takte die richtigen Grenzen ein. Die Verfaſſerin, 
am 10. Januar 1843 zu Weiler (O. A. Blaubeuren) als Tochter 
des Lehrers Staiger geboren, lebt, mit dem Reallehrer Frand ver: 
heiratet, "zu Ludwigsburg. Auch Friedrich Greiner (* 13. März 
1858 zu Hohengehren im O. A. Schorndorf), Zollamtsajfiftent in 
Ehlingen, zeigt in einer „A Sträußle für Di!” (1896) betitelten 
Sammlung teils jchwäbifcher, teils hochdeutſcher Gedichte Begabung. 
Glücklich hat fih endlih Otto Gittinger (* 31. März 1861 zu 
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Lauffen im O. A. Befigheim), Pfarrer in Hohenftaufen (D.A. Göp— 
pingen), mit „So fem’mer Leut’”, einem Heftchen „Schwarzwald: 
gedichte in der Mundart des oberen Murgthals” (1898) eingeführt. 
In feinen harmloſen, oft nur zu wenig pointierten Anefooten aus 
dem Bauernleben mwaltet drollige Yaune und warmes Gemüt. 
Einen ftarfen Gegenja zur mittel- oder unterſchwäbiſchen 
Dialektlyrit hat von jeher die oberſchwäbiſche gebildet. Schon die 
raubere und breitere Sprache bedingt auch einen Fräftigeren, derberen 
Anhalt. Der echtejte, urjprünglichfte, naturwüchfigite Vertreter 
diejer Richtung ift in der jüngjten Zeit Michel Bud geweſen. Er 
erblickte zu Ertingen (D.A. Riedlingen) als reicher Bauernfohn am 
26. September 1832 das Licht der Welt und ftarb als Oberamts: 
arzt in Ehingen am 15. September 1888. Durch zahlreiche 
Arbeiten aus dem Gebiete der einheimiſchen Geſchichte und Sprache, 
Altertums: und Sagenkunde, insbejondere durch feine in einem 
„Oberdeutſchen Flurnamenbuh” (1880) gipfelnden Forſchungen 
über ſchwäbiſche Ortsnamen erwarb er fih große wifjenjchaftliche 
Verdienfte. Seine Gedichte erichienen erſt 1892 nach feinem Tod 
unter dem Titel „Bagenga” (Schlüffelblumen). Die Stärke diejer 
realiftiihen Bilder aus der Natur und dem XLandleben Ober: 
ſchwabens liegt in der Beichreibung, in der Sittenfchilderung. Sie 
entbehren feineswegs einer gewiffen herben Poeſie. Doch dur 
die Umhüllung der unverfäljchteiten oberländiihen Bauernſprache 
dazu vorzudringen, ift jchon für den mwürttembergiichen Städter 
eine jchwierige, für den Nichtihwaben eine faſt unmögliche Auf: 
gabe. Sonjt hat die oberſchwäbiſche Dialeftdichtung ihren Haupt: 
fig in Ulm, wo fie fih um eine ſtarke Nüance feiner und ftädtifcher, 
wenn auch immer noch gröber als die mittelſchwäbiſche gebärdet. 
Tobias Hafner (* 7. Januar 1833 zu Langenau im DA. Ulm), 
evangelifcher Volksjhullehrer in Ravensburg, hat 1880 Hebels 
Iyriihe Gedichte aus der alamannijhen Mundart in die Ulmer 
übertragen und — teilweiie als Sebaftian Spundele — jelbftän- 
dige Schwäbische Scherzgedichte verfertigt, nachdem er jehon jrüher 
einige Bändchen hochdeutjcher Lyrif, die fih auf anftändiger Durch— 
ſchnittshöhe hält, veröffentlicht hatte. Auch als Ravensburger 
Lokalhiſtoriker hat Hafner Nügliches geleiftet. Sowohl durch Mit: 
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arbeiterjchaft an Zeitungen, Zeitjichriften und Wißblättern ala duch 
eigene Sammlungen haben fich drei weitere Dialeftdichter, die zu 
Ulm geboren find und in ihrer VBaterjtadt leben, befannt gemacht: 
Gustav Seuffer (* 8. Januar 1835), Profefjor an der NRealfchule, 
Wilhelm Unjeld (* 28. November 1846), Regierungsbaumeifter, 
Robert Kien (* 15. Juli 1843), früher Kaufmann, jegt Privatier. 
Ale drei huldigen einer jcherzhaften Manier, zeichnen fih durch 
glüklihen Humor aus, find aber der Gefahr der Trivialität nicht 
immer ausgewichen. Seuffert verrät in feinen leichten, jangbaren, 
oft fih dem Schnadahüpferl nähernden Weijen entichiedene Be: 
gabung für das Volfstümliche und weiß hübjch zu pointieren, was 
ihm Zutritt zu den liegenden Blättern verjchafft hat. Seine 
ſchwäbiſchen Gedichte find zu dem Bande „Hellauf, Schwobeland!” 
(1879, zweite Auflage 1896) vereinigt. Unſeld und Kien ftehen 
etwas unter Seuffer, find derber als diefer. Unfeld, der außer 
der Sammlung „Us d'r Hoimath” (1892) auch ein Stüd hoch: 
deutjcher Reflerionspoefie unter dem Titel „Ein ethiſcher Blüthen- 
ftrauß aus Marcus Aurelius Antoninus Selbftbetradhtungen” (1894) 
veröffentlicht hat, jchlägt ebenfalls meift den Liederton an, während 
Kien in feinen verfifizierten Anekdoten und Humoresken fich mehr 
auf das Erzählen verlegt und gleichzeitig die Rolle eines Ulmer 
Lofaldihters übernommen hat. Bon ihm bejigen wir zwei Bücher 
Gedichte im Ulmer Landdialeft, „Aelles onteranand” (1894) und 
„Kraut und Rüaba“ (1896), und überdies „Humoriſtiſche Einfälle” 
(1896), Scherze und Witze in Proſa, wie man fie in Wigblättern 
zweiten Ranges lieſt. Guftav Seuffer hat ſich auch mit Richard 
Weitbreht 1885 zur Herausgabe der chronologisch angeordneten 
Anthologie „3 Schwobaland in Lied und Wort” zufammengethan, 
die eine treffliche Meberjicht über die geſamte ſchwäbiſche Dialekt: 
poefie von den Anfängen bis zur Gegenwart bietet und alle anderen 
Sammelwerfe diejer Art übertrifft. 

Sehen wir uns in den der Lyrik am nächſten liegenden Be: 
zirfen der höheren Epif und DVerserzählung um, jo fallen unjere 
Blide zunächſt auf einen geborenen Mürttemberger, der fich in ver: 
hältnismäßig engen Grenzen als Meiſter eriten Ranges bewährt 
bat: Wilhelm Hert. Er fam am 24. September 1835 in Stutt: 
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gart zur Welt und verdankte feine Ausbildung dem ſchwäbiſchen 
Heimatlande. Doch ſchon 1861 fiedelte er fih für immer in 
Münden an, wurde Privatdozent für germanifche Altertumsfunde 
an der dortigen Univerfität und erhielt bei Begründung der tech: 
nischen Hochſchule 1869 eine außerordentliche Profeſſur für deutfche 
Sprade und Litteraturgefchichte, die 1878 in eine ordentliche ver: 
wandelt wurde. Her ift von Uhland ausgegangen. In feiner 
geiftigen Perſönlichkeit hat fih faft noch enger als in der feines 
Vorbildes poetifhes Schaffen mit wiſſenſchaftlicher Erforſchung 
mittelalterliher Dihtung und Sage verjchwiltert. Schon 1859 
trat er mit einem Bande formell vollendeter, in ein glänzendes 
Sprachgewand gefleideter „Gedichte“ hervor. Die eine Hälfte ift 
rein Iyrijch, die andere mehr epiih. Ein hoher, hehrer Zug geht 
durch feine Lieder, die zum größten Teil erotifcher Natur find. 
Die Balladen und Erzählungen aus der Heldenjage gaben einen 
Vorſchmack der künftigen Genüffe, die Herk den Freunden echter 
Poeſie bereiten follte. 1860 erjchien fein erftes jelbitändiges Epos, 
„ganzelot und Ginevra”, dem 1863 „Hugdietrichs Brautfahrt“, 
1867 „Heinrih von Schwaben. Eine deutſche Kaiferfage”, 1882 
„Bruder Raufh. Ein Kloftermärhen” nachfolgte. Alle dieſe Dich: 
tungen, deren Stoffe der mittelalterlichen Sagenmwelt entlehnt find, 
haben nur befcheidenen Umfang, find aber infolge volllommenfter, 
alljeitigfter Fünftlerifhen Durhbildung wahre Kleinodien unjerer 
Litteratur. Die Kompofition ift ftets Far und durchfichtig, Die 
Neimpaare hinterlaffen bei forgjamiter Behandlung den reinen 
Eindrud fchöner Natürlichkeit, die Sprache entzücdt durch Wohllaut 
und Anmut. Eine warme, wohlige, doch von feinem Anjtand ums 
jchriebene Sinnlichkeit bildet ein Hauptelement der Hergichen Muſe. 
Er hat die alten Sagen und Ueberlieferungen durchweg unter Wah— 
rung ihres geiftigen Gehaltes veredelt und dem modernen Bewußt: 
jein näher gerüdt. Alle die gerühmten Vorzüge weiſen auch feine 
zahlreicheren Ueberſetzungen altdeutjcher, altenglifcher und altfranzö— 
fischer Dichtungen auf, die er, ohne fih allzu ängitlih an den 
Wortlaut der Vorlagen zu binden, zu angenehm lesbaren und all: 
gemein verftändlihen Neuſchöpfungen umgeſtaltet hat. Er begann 
1861 mit Erneuerung des Rolandsliedes, woran fich zehn poetijche 
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Erzählungen der Marie de France (1862), der altfranzöfifche Liebes- 
roman Aucaſſin und Nicolette (1865), Gottfrieds Triftan und 
Iſolde (1878), das reizende Spielmannsbuch (1886) und Wolframs 
Parzival (1898) anjchlofjen. Seine Webertragungsfunft gekrönt 
hat der in mander Hinfiht dem Straßburger Meifter fongeniale 
Her mit Triftan und Iſolde, womit er jogar die bedeutende 
Leiftung eines anderen Schwaben, Hermann Kurz, überboten hat. 
Die wiſſenſchaftlichen Zugaben zu feinem Triftan und Parzival 
und einige bejondere Arbeiten aus dem Bereiche mittelalterlicher 
Poeſie und Sage geben aud von dem Gelehrten Her& den beften 
Begriff. 

Auch Emil Engelmann (* 26. Auguft 183% zu Kirchheim u. T.), 
Schaummeinfabrifant in Stuttgart, hat ſich die Aufgabe geitedt, 
die poetiihen Schäge der Vorzeit zu modernifieren, inäbejondere 
dem deutichen Haufe, der deutjchen Jugend nugbar zu machen. 
Seit 1878 veröffentlichte er Band um Band: Volksmärchen, Götter: 
und Heldenjagen, Gudrunlied, Frithiofsjage, Nibelungenlied, Bar: 
zival, Odyſſee u. ſ. w. Er verfolgt mit richtigem Takt und dichte 
riſcher Gemwandtheit feine beftimmten Zwede. In einer auch dem 
Stoffe nach jelbjtändigen epiſchen Leiſtung, „Die Pfingftfahrt. Ein 
Iuftiger Sang aus dem Schwarzwald“ (1893), wandelt Engelmann 
in den Spuren Scheffels und Julius Wolffs. Geheimer Hofrat 
Mar Eyth, der am 6. Mai 1836 zu Kirchheim u. T. geborene 
Sohn Eduard Eyths, der geniale Majchineningenieur und mit 
hervorragendem Drganijationstalent ausgeitattete Vorkämpfer der 
modernen Snduftrie und Landwirtichaft, dichtete in jungen Jahren 
das ganz in der Welt der Romantik befangene, allzu jtarf mit 
lyriſchen Beltandteilen zerjegte, doch an poetiihen Schönheiten 
reihe, wiederholt aufgelegte Epos „Volkmar“ (1863). Ludwig 
Laiſtner (1845— 1896) aus Eflingen hat eine weder Tonderlich 
eigenartige noch bedeutende Gejchichte aus den Anfängen des Würt: 
temberger Haufes, „Barbarofja's Brautwerbung”, in hübjchen Verſen 
gejhmadvoll dargeftellt. Urjprünglich Theologe, lebte er jeit 1876 
als Hauslehrer, dann als PBrivatgelehrter in München und verjah 
zulegt den Poſten eines litterariichen Beraters der Eottajchen Buch: 
handlung in Stuttgart. Er erwarb fich insbefondere als Germanift 
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durch feine Beiträge zur deutſchen Mythologie, jeine Forſchungen 
über germanijche Bölfernamen und ähnliches Verdienfte. Eduard 
Eogert hat mehr noch als durch jeine Lyrik durch zwei Schöpfungen 
erzählender Art jeinem Namen einen guten Klang verliehen: durch 
den mehr im populären Tone gehaltenen oberſchwäbiſchen Sang 
„Der Bauernjörg” (1893) und dur die das Schidjal Johannis 
des Täufer im hohen und reinen Epenjtile wiedergebende, groß 
angelegte Dichtung „Der legte Prophet” (1894), Heinz Saujele 
(* 6. Januar 1862 zu Weikersheim im O. A. Mergentheim), Volks— 
jchullehrer in Hall, hat eine tragiich endende Spielmannsgejchichte 
in Verfen, „Walther, der Scholar” (1896), deren Inhalt an Scherrs 
Studenten von Ulm. erinnert, nicht ohne Gewandtheit berühmten 
Muftern nachgebildet. Auch Hippolyt Haas (* 5. November 1855 
zu Stuttgart), Profeffor der Paläontologie in Kiel und gejchägter 
Fachichriftiteller, hat es nach dichterifchen Zorbeeren gelüftet. Seine 
„gereimte und ungereimte Gejhichte aus dem grünen Harzwald“ 
zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, „Der Bergmeijter vun Grund“ 
(1897), enthält im einzelnen viel Anfprechendes, befriedigt jedoch 
als Ganzes in ihrer lojen Kompofition und ftilwidrigen Miſchung 
verjehiedener Fünftlerifchen Formen nicht recht. 

In der epiihen Projadichtung wird von den jchwäbiichen 
Autoren der Gegenwart die Kunftform der Novelle mit mehr Beruf 
und Erfolg gepflegt als die des großen Romanes. Ihr Sinn ilt 
weniger auf das rein Unterhaltende oder Senjationelle als auf 
das Gediegene gerichtet. Sie bevorzugen bis in’s einzelne fein 
durchgeführte Bilder vor breit und umfaſſend angelegten Gemälden. 
In dieſer Hinfiht hält es auch Iſolde Kurz mit ihren Stammes: 
genofjen, denen fie es als Erzählerin allen zuvorthut. Als echte 
Künftlerin läßt fie ftets ihre Schöpfungen, auch) die Fleinften, aus— 
reifen; ihr wachjender Ruhm hat fie nicht zur Vielfchreiberei, zur 
materiellen Ausbeutung ihres Talentes verleitet. Außer dem, was 
fih noch in Zeitjchriften und Almanachen zerftreut findet, bat fie 
uns erjt mit drei Bänden bejchenkt. In ihren „Bhantafieen und 
Märchen” (1890) waltet anmutiger Geift und tiefer Sinn. In 
ihren „Florentiner Novellen” (1890) geht das freie Spiel einer 
glutvollen Einbildungsfraft mit feſtem Erfafjen der kulturhiſtoriſchen 
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Aufgabe Hand in Hand. Ihre „Italieniſchen Erzählungen“ (1895) 
erregen duch Schärfe der Beobachtung und Reife der piycholo: 
giihen Kunft Bewunderung. Darin und in neuejter Zeit über: 
haupt bat fie fih bejonders auf das Studium des italienifchen 
Volfslebens verlegt. Sie iſt Realiftin im Stile der großen jchweizer 
Dichter G. Keller und K. F. Meyer, hat aber mit der naturalifti- 
ſchen Richtung jo gut wie nichts zu jchaffen. 

Auch Karl und Richard Weitbrecht zeichnen fi als Novelliften 
mannigfah aus. Erjterer hat vier Sammlungen, „Berirrte Leute” 
(1882), ein mehr volfsmäßiges „Geſchichtenbuch“ (1884), „Heim: 
fehr” (1886) und „Geſchichten eines Verftorbenen” (1898), ver: 
öffentlicht, überdies zwei einzelne Erzählungen, eine hiftorifche aus 
dem 13. Jahrhundert, „Der Kalenderftreit in Sindringen” (1885), 
und eine jatirifche „Phaläna. Die Leiden eines Buchs“ (1892), 
die zu den beiten Erzeugniſſen jeiner Mufe gehört. Er weiß frijch 
und lebendig in Fräftiger, niemals unedler Sprade zu erzählen. 
Gerne ftellt er ſich pſychologiſche Probleme und dringt tief in jolche 
ein; der Lejer darf ficher fein, jtetsS von ihm geiftige Anregung zu 
empfangen. Allerdings ilt nicht alles bei ihm ganz natürlich, auch 
jein Humor mitunter etwas erzwungen. Wie in feiner Lyrif zeigt 
fih Karl Weitbrecht auch in feiner Novelliftif als einen freidenfen- 
den, modernen Menjchen, der den legten Reſt theologiſchen Staubes 
von feinen Füßen geichüttelt hat. Gegen die geiftlihe Erziehung 
in den evangelijchen Seminarien des Landes wendet er fich mit 
Entichiedenheit, und die Geſchicke ſolcher Zwangstheologen bilden 
ein Thema, das ihn immer wieder bejchäftigt. Karl Weitbrechts 
jüngerer Bruder Richard (* 20. Februar 1851 zu Heumaden im Stutt: 
garter Amtsbezirk), gegenwärtig Pfarrer im heſſiſchen Wimpfen, 
ein eifriger Proteftant, hat im jugendlichen Alter eine „Geſchichte 
der Deutſchen Dichtung” (1880) als Beltandteil einer Frauen: 
bibliothek geſchrieben und läßt fortgejegt hiſtoriſche, litterarhiſtoriſche 
und Fritifche Arbeiten neben feinen poetijchen hergeben. In feinen 
zahlreichen Novellen aus der Vergangenheit, unter denen die gegen 
fatholiihen Fanatismus ihre Spite kehrenden „Ketzergerichte“ 
(1891) hervorzuheben find, hält der dichteriiche Gehalt mit dem 
geihichtlihen nicht immer gleichen Schritt. Seine dem Leben der 
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Gegenwart entnommenen Erzählungen find meift volfstümlich ge: 
halten. 

Der früh verftorbene Alfred Graf Adelmann von Adelmanns- 
felden (1848— 1887) aus Stuttgart, der den Beruf des Kavallerie: 
offiziers mit dem des Schriftitellers vertaufchte und zulegt in Wies— 
baden lebte, trat jchon 1869 hervor und erwarb fich bald einen 
geachteten Namen in der zeitgenöffiichen Litteratur. Er veröffent: 
lichte eine Reihe Skizzen: und Novellenbücher, darunter „Aus dem 
Feld” (1871), „Am liguriichen Meere” (1884), „Was ift Glück?“ 
(1885), die teilweife zuerit in der Kölnifchen Zeitung gedrudten 
Romane „Selbit errungen” (1872), „Schwert und Feder“ (1881), 
„Beno Donzini” (1885), „Fenella” (1886) ſowie mehrere politifche 
Studien und Brofhüren. Nach jeinem Tode begannen 1889 feine 
gefammelten Werke in einer bis jegt fünfbändigen Auswahl zu !er- 
fcheinen, darunter fein legter größerer Roman, „m Königsforft”. 
Graf Adelmann war ein warmblütiger Patriot, ein hochftrebender 
Schriftiteller, der feine politiichen wie fünftlerifchen Ueberzeugungen 
mit rüchjichtslofem Mut und ungeheuchelter Begeilterung vertrat. 
Veberall befundet er vornehme Gefinnung, edle Haltung. Aber 
er huldigt allzu ſchrankenloſem Idealismus. Seine Erzählungen 
find ſchön erdacht, laſſen jedoch die Kraft wahrer und überzeugender 
Durchführung vermiſſen. Etwas Weberfchwengliches, Romanhaftes 
berricht darin vor. Auf die genaue Schilderung realer Vorgänge 
verzichtet er, von einer Verſenkung in feelifche Probleme ift bei 
ihm faum je die Rede. Auf breites Ausmalen einzelner Szenen 
und Bilder legt er den hauptſächlichen Nahdrud. Das Dekorative 
jpielt in feinen Schilderungen eine wichtige Rolle: bei innerlich 
entjcheidenden Wendungen feiner Geſchichten pflegt er Blitz und 
Donner oder irgend welche Beleuchtungseffefte zu Hilfe zu rufen. 
Kurz, überall eine ftarfe Neigung zur Schönmalerei, Schönfärberei, 
Scönrednerei, wovon auch der jonft aute und edle Stil angefränfelt 
ericheint. 

Ludwig Laiftner veröffentlichte — außer einzelnen Stüden in 
Weftermanns Monatsheften und anderen Zeitichriften — 1882 vier 
„Novellen aus alter Zeit” und im vierten Bande des von ihm 
swiichen 1884 und 1887 gemeinfam mit Paul Heyſe heraus: 
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gegebenen Neuen Deutſchen Novellenihages die Erzählung „Be: 
zauberte Welt”. Er liefert, häufig an wirkliche oder fingierte alte 
Chroniken anfnüpfend, jehr ſorgſam zufammengefegte Moſaikbilder 
von feiner fulturhiftorifhen Detailarbeit, aber vol und ungehemmt 
ftrömt ihm die poetiſche Erfindungs: und Gejtaltungsfraft nirgends 
dahin. Sn höherem Maß ift die natürliche Gabe des Fabulierens 
Mar Eyth verliehen. Er bat jeine weiten Reijen durch Europa, 
Aſien, Afrifa und Amerifa in dem höchit bemerfens- und lejens- 
werten „Wanderbuch eines Ingenieurs“ (jechs Bände, 1871/84) 
gejchildert und neuerdings aus den Erfahrungen feines inhaltreichen 
Lebens in dem Werke „Hinter Pflug und Schraubjtod” (zwei 
Bände, 1899) weitere Mitteilungen gemacht. Weberall weiß er 
mit dem Belehrenden und Intereſſanten das Unterhaltende und 
Feuilletoniftiiche angenehm zu verbinden. Den dritten Band des 
Wanderbuches füllen wirkliche Novellen, die in ihrer glücklichen 
Miihung von Ernit und leicht hargiertem Humor von Anfang 
bis zu Ende den Leſer fejleln. Seine nicht minder anziehende Ge: 
ihichte „Mönd und Landsknecht“ (1882) behandelt die Gejchide 
des Klojters Schönthal zur Zeit des Bauernfrieges. Vorzüglich 
verjteht ih auch Profefjor Adolf Müller-Palm (* 10. März 1840 
zu Stuttgart), Chefredakteur des Stuttgarter Neuen Tagblattes, 
auf die Kunft, anmutig zu plaudern, flott zu erzählen und die 
Leſer zu jpannen. Er führte fich mit zwei unter dem Titel „Im 
Labyrinth der Seele” zujammengefaßten Novellen 1872 glücklich 
in die Litteratur ein. Unter feinen weiteren Schriften verdienen 
namentlich die „Briefe aus der Bretterwelt” (1881), eine auf guter 
Sachkenntnis ruhende und pifant gejchriebene Gejchichte des Stutt— 
garter Hoftheaters, Hervorhebung. Auch von Cäſar Flaiſchlen 
rühren mehrere Novellen und novelliftiihe Charakterftudien ber. 
Wilhelm Preſſel (* 25. November 1818 zu Tübingen), zuleßt 
Pfarrer von Luftnau (O. A. Tübingen), veröffentlichte außer theo: 
logiſchen Büchern 1873/55 in drei Serien das viel gelejene Wert 
„Ppriscilla an Sabina. Briefe einer Römerin an ihre Freundin 
aus den Jahren 29—833 n. Chr. Geb.”, worin eine belletriftiich 
eingefleidete Geſchichte Jeſu und feiner Zeit vom Standpunfte des 
gläubigen Chriften aus gegeben it, während ein anderer Theologe, 
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Hermann Faulhaber (* 8. Februar 1842 zu Lauffen im O. A. Beſig— 
heim), Vorſtand des Diakonifjenhaufes in Hall, ein „Das Goldene 
Zeitalter der Zukunft“ (1896) betiteltes religiös-phantaftifches Ge: 
mälde fommender Weltherrlichkeit auf biblifcher Grundlage ent: 
worfen bat. 

Feuilletoniftifches Gepräge tragen die hübſchen Geſchichten- und 
Sfizzenbücher von Hugo Wittmann (* 1839 zu Ulm), langjährigem 
Redakteur der Neuen Freien Preſſe in Wien, der im Vereine mit 
jeinem Ulmer Landsmann und Kollegen Ludwig Speidel (* 11. April 
1830), dem befannten Theaterkritifer, auch intereffante „Bilder aus 
der Schillerzeit“ (1885) entworfen hat. Ein anderer ausmwärtiger 
Sournalijt, Heinrih Bauer (* 9. Februar 1838 zu Stuttgart), der 
Sohn Ludwig Bauers, Redakteur in Berlin, hat in der burlesfen 
Erzählung „Der verzauberte Apfel” (1886) eine föftlihe Satire 
auf das mwürttembergiihe Seminarleben gejchaffen und ift auch ſonſt 
als humoriſtiſcher Schriftiteller aufgetreten. Major Karl Heder 
(1845— 1897) aus Ulm, der das Schwert des Dragoneroffiziers 
um die Feder hingab und zulegt Redakteur der Zeitfchrift „Vom 
Fels zum Meer” in Stuttgart war, wandelte mit feinen meiſt 
humoriftiihen Soldatengefchichten in HSadländers Fußftapfen. Dem 
in vielen Taufenden verbreiteten Buch „Aus den Memoiren eines 
Lieutenants” (1887), das Heders litterariihen Ruf begründete, 
folgten eine Anzahl weiterer Bände mit Novellen und Skizzen nad). 
Als ein flotter, frifcher, von Witz, freilich auch von Wien zweifel: 
bafter Sorte fprühender Erzähler jchildert er das deutſche Offiziers- 
leben der Gegenwart mit feinen VBorzügen und Schatten, mit jeinen 
ernfthaften und lächerlichen Seiten auf Grund eigener Beobadhtung 
in ebenjo unterhaltender als zuverläffiger und darum kulturhiſtoriſch 
wertvoller Weiſe. Eine eigenartige und feflelnde Lektüre bilden 
auch die jatirifchedidaftiihen „Medizinischen Märchen” (1892) des 
Plochinger Arztes Ludwig Hopf (* 24. November 1838 zu Eplingen), 
der fich darin mit allerlei fachwiſſenſchaftlichen Zeiterſcheinungen 
auseinanderjeßt. 

Bon den ſchon erwähnten württembergifchen Novelliften der 
Gegenwart haben mehrere, wie die beiden Weitbrecht, Laiſtner, 
Mar Eyth, gelegentlich ihre Stoffe auch der einheimifchen Gefchichte 
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entnommen. In umfafjenderem Maße wandten fich andere Autoren 
diefem Gebiete zu, darunter hauptjächlich der als Defan von Urach 
verstorbene Baul Lang (1846 —1898) aus Wildenftein (O. A. Crails: 
heim). Seine zahlreidhen, jeit 1878 erjchienenen Erzählungen, die 
er teils einzeln herausgegeben, teils zu den Sammelbänden „Auf 
ihwäbiihem Boden“ (1881), „Maulbronner Geſchichtenbuch“ (1887), 
„Neue Erzählungen” (1892) vereinigt hat, gehören faft alle der 
ihwäbijch-württembergifchen Vergangenheit an, die er von den 
Zeiten der römijch-alamannijchen Grenzfämpfe bis auf das 19, Jahr: 
hundert durhmißt. Er zeichnet mit ficherer Hand und fauberem 
Griffel feine fulturbiftoriichen Bilder, führt fie planmäßig mit ficht: 
chem Behagen und liebevollem Durchdringen der Details aus, 
Seine Darjtellung, auf dem feiten Boden der Wirklichkeit fußend, 
macht durchaus den Eindrud des Tüchtigen, Gediegenen, Gefunden. 
Der geiftige Gehalt jeiner Boefie ift freilich wenig bedeutend, und 
manches, was er gejchrieben hat, erjcheint etwas dürftig. Er ver: 
mag nicht hinzureißen, zu begeiftern, wohl aber anſpruchsloſe Leſer 
in anſpruchsloſer Weile anzuregen und zu erheitern. Als vater: 
ländijche Erzähler find ferner der am 13. Januar 1829 zu Tübingen 
geborene und dort privatifierende Adolf Riede und Wilhelm Karl 
Alerander Stähle (* 9. Juli 1851 zu Stuttgart), Stadtpfarrer in 
Heilbronn, zu nennen. Letzterer hat außer Fleineren Geſchichten 
zwei größere aus Heilbronns Vergangenheit verfaßt: „Der Stein: 
met von St. Kilian” (1894) und „Der Bürgermeifter und fein 
Sohn” (1896), die beide bei geringem Kunftaufwande durch volfs- 
tümlich friſche Darjtellung einen freundlichen Eindrud hinterlajjen. 
Emil Schloz (* 27. Dezember 1861 zu Baltmannsweiler im DA. 
Schorndorf), der in mehreren Büchern heimatlihe Gejchichte und 
Sagen verarbeitet hat, legt zu wenig Wert auf abgejchlofjene Hand: 
lungen, wogegen feine £ulturhiftorifchen Einzelbilder als jolche be: 
friedigen. Die erwähnten Novellen aus der ſchwäbiſch-württem— 
beraiihen Vergangenheit eignen ſich vermöge ihres Inhaltes be: 
jonders für die heranwachſende Jugend. Diejer hat Friedrich 
Weinland (* 30. Auguft 1829 zu Grabenftetten im O. A. Urach) 
auf Schloß Hohenmittlingen (O. A. Urach), paläontologiſcher Forjcher 
und Schriftiteller, die beiden in der Gegend des Neuffen lokaliſierten 
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Erzählungen „Rulaman” (1878) und „Kuning Hartfeſt“ (1879) 
gewidmet, die indejjen für Erwachſene nicht minder interejjant und 
belehrend find. Der wiederholt aufgelegte und in fremde Sprachen 
überjegte Rulaman führt den Leſer in die prähiftorifchen Zeiten 
der Höhlenmenfchen und Höhlenbären, während Kuning Hartfeit ein 
Gemälde des Lebens der im Kampfe mit dem Römertume ftehenden 
Germanen entrollt. 

Eine andere Seite der ſpezifiſch ſchwäbiſchen Novelliftit bildet 
die Erzählung im Dialekte. Hier find die beiden Weitbrecht mit 
einer neuen Methode vorangegangen, indem fie als erjte nicht bloß 
für die Dialoge, jondern auch für die erzählenden Bartien mit 
prinzipieller Ausjfchließlichfeit an der Mundart fejthielten. 1877 
traten fie gemeinjam mit „Gſchichta —n aus m Schwöhaland“, 
1882 mit „Nohmöl Schwobagſchichta“ auf. Der Lömenanteil 
daran Fällt Richard Weitbrecht zu, der auch allein verjchiedene 
Serien von Schwabengeſchichten veröffentlicht hat. Seine Erzäh: 
lungen halten jih mehr innerhalb der Sphäre des Dorflebens, 
find mehr aus dem bäuerlichen Gedanfenfreife heraus gedacht als 
die Karl Weitbrechts, die dagegen feiner und jorgfältiger ausgereift 
erjcheinen. Beide beherrichen das Idiom meifterhaft und verwenden 
es mit Geſchick und Takt, beide weiſen ſich als trefflihe Kenner 
des Schwäbischen Volkes aus, beide verfügen innerhalb den der 
Bauernnovelle geitedten Grenzen über einen großen Reihtum an 
erniten wie heiteren Motiven. Ebenbürtig hat ſich ihnen Mathilde 
Franck mit der gemütvollen Erzählung „Reacht iſch worde” (1897) 
an die Seite geftellt. Wilhelm Unield giebt in der Sammlung 
„Ms 'm ſchwäbiſcha Volksleaba“ (1892) weniger künſtleriſch durch: 
geführte Novellen als realiftiiche Genrebilder, Skizzen und Anek— 
doten von derbem Wi. | 

Die gemütlich weiche Hohenloher Mundart hat erit jüngftens 
Wilhelm Schrader (* 12. Januar 1847 zu Neuenftein im D.A. Oeh— 
ringen), Rechnungsrat in Ulm, in die Litteratur eingeführt. Seine 
beiden Bücher, „Bamm alte Gäwele“ (1895) und „Aus ’em jcheine 
Hohelohe” (1897), enthalten behaglih fih ausbreitende, liebens— 
würdig redjelige Projahumoresfen, mit denen die beigegebenen 
Verſe nicht ganz auf gleicher Höhe ftehen. Bald darauf hat auch 
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Leonhard Hoffmann (* 8. August 1845 zu Neſſelbach im D.A. Gera: 
bronn), Profeſſor an der Stuttgarter Tierarzneifchule, ein Frucht: 
barer Schriftiteller auf den Gebieten der Tierpiychologie, Tierzucht 
und Tierheilfunde, eine Erzählung in fränkiſcher Mundart, „Der 
Schwarz’ von Orlich“ (1896), ericheinen laſſen. 

Einen „Ung'ſchminkt“ betitelten Band ſchwäbiſch-fränkiſcher 
Volksgeſchichten mit grundfägliher Vermeidung des Dialeftes hat 
Karl Schmidt:Buhl (* 8. Dftober 1855 zu Ludwigsburg), Redakteur 
des Beobadhters in Stuttgart, 1898 veröffentlicht. Seine mitunter 
etwas herben, aber der poetiihen Stimmung nicht entbehrenden 
Schilderungen verraten genaue Vertrautheit mit dem Charakter 
und der jozialen Lage des Volkes. In feinen zahlreichen, jeit 1894 
publizierten, bald in die Vergangenheit, bald in die Gegenwart 
führenden Schriften zeigt fih Ulrich Lörcher (* 20. Januar 1869 
zu Lorch im DA. Welzheim), Redakteur in Straßburg, als einen 
gewandten chriltlihen Volfserzähler von ſtark proteftantiichem Be: 
wußtjein, während Konrad Kümmel (* 22. April 1848 zu Stutt: 
gart), Redakteur des Deutjchen Volfsblattes, ſich mit jeinen Volke: 
geſchichten an Fatholiiche Lejer wendet. Gottlieb Weitbrecht (* 4. Juni 
1840 zu Calw), Prälat in Ulm, widmet feine viel gelejenen, ge— 
haltvollen Bücher teils mehr erbaulichen, teils mehr novelliftifchen 
Gepräges riftlihen Zünglingen und Jungfrauen. Auch durch die 
Erzeugniffe der zahlreichen württembergiſchen Jugendſchriftſtellerinnen 
der Gegenwart geht teilweije ein religiöjer Zug von größerer oder 
geringerer Stärke. Eine entſchieden chriſtliche Tendenz durchzieht 
die gediegenen, für ein reiferes Alter beftimmten Erzählungen aus 
Gegenwart oder Vergangenheit der am 12. Februar 1834 zu 
Tübingen geborenen und in Wernigerode lebenden Eugenie Tafel, 
die daneben Hausfrauen: und Kochbücher verfaßt hat. Die beiden 
Töchter der Dttilie Wildermuth, Agnes Willms (* 23. Auguft 1844 
zu Tübingen), Paftors Gattin zu Wiarden in Oldenburg, und 
Adelheid Wildermuth (* 3. Februar 1848 zu Tübingen), Borfteherin 
einer Nervenheilanftalt in Stuttgart, haben von dem Talent und 
der Beliebtheit ihrer Mutter ein Stüd geerbt. Neben diejen find 
Hermine Freiin von Varnbüler (1827—1882) aus Hemmingen 
(DAN. Leonberg), Henriette Lindemann, geborene Schmidt (* 16. März 
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1830 zu Ulm), in Neu-Ulm wohnhaft, Maria Haug (* 5. März 
1850 zu Widdern im D.A. Nedarfulm), Scriftitellerin in Stutt: 
gart, die in Cannitatt lebende Eugenie von Soden (* 21. Dftober 
1858 zu E$lingen) mit vielen Jugendbüchern verfchiedener Art und 
verjchiedenen Wertes zu nennen. Vorwiegend auf die Kleinen und 
Kleiniten berechnen ihre Geihichten und Märchen in Verſen und 
Proja Toni Schumacher, geborene von Baur-Breitenfeld (* 17. Mai 
1848 zu Ludwigsburg), Gattin des Geheimen Hofrates Schumacher 
in Stuttgart, Frida Hummel (* 19, Februar 1853), die in ihrer 
Vaterftadt Cannitatt wohnt, und Kornelie Lechler (* 20. April 1857 
zu Winnenden im O. A. Waiblingen) in Ludwigsburg. 

In dem Verhältnis der jchwäbiihen Dichter zur dramatifchen 
Muje Hat jich während den legten Jahrzehnten wenig geändert. 
Die Neigung, fich der dramatischen Form zu bedienen, ift bei ihnen 
noch immer größer als die Fähigkeit, jzeniih wirkffame Bühnen: 
jtüde zu schaffen. Der Beruf des Theaterdichters trägt in der 
Gegenwart jo viel Ehren und äußere Vorteile ein, daß auch mande 
württembergifche Dichter zu der praftiihen Schaubühne Beziehungen 
gefucht haben. Die Verhältniffe liegen für fie injofern nicht un: 
günftig, als die Stuttgarter Hoftheaterintendanz bejonders im legten 
Jahrzehnt große Bereitwilligfeit gezeigt hat, mit Vorführung von 
Neuheiten befannter wie unbefannter Dramatiker voranzugeben, 
und bei diefem löblichen Beftreben die einheimiihe Produktion 
nah Möglichkeit berücfichtigt hat. Bis jest ift es ihr indeſſen 
noch nicht gelungen, mit ſchwäbiſchen Dichtern bleibende Siege zu 
erringen. Bon Karl Weitbrecht erichten 1895 die zuerft 1890 in 
„Sonnenwende” und 1895 einzeln gedrudte altgermanijche Tra— 
gödie „Sigrun” und Jahrs darauf das eine Epifode aus Schillers 
Leben behandelnde Lujtipiel „Doktor Schmidt”, das bald auch als 
Buch ausgegeben wurde und über die Bretter des Berliner Schiller: 
theaters ging. In beiden Stüden verleugnet er nicht den ge: 
bildeten Poeten, und hier wie dort überragen jeine Verje weit 
das Durhichnittsmaß. Aber das echte Bühnenblut fehlt ihm. 
Der günftige Eindruf, den Sigrun in den drei eriten ftraff kom— 
ponierten Akten macht, wird dur die zwei matten Schlußafte 
wieder aufgehoben, und Weitbrechts Schillerfomödie, worin der 
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Held eine gar klägliche Rolle jpielt, ift bei aller Sorafalt der 
Kleinmalerei ein zu ungejalzenes und darum jchmadlojes Werf. 
Das vaterländiiche Zeitbild „Schubart” des Grafen Gerhard von 
Leutrum-Ertingen (* 23. Auguft 1851 zu Karlsruhe) in Stutt- 
gart, der noch eine Reihe ähnlicher Hiftorien in Proja abgefaßt 
bat, wurde 1895 dajelbft, 1897 in Augsburg aufgeführt. Einige 
Dramatifierungen bekannter Epochen aus der württembergijchen 
Geſchichte hat das hauptſtädtiſche Publikum gleichfalls zu jehen 
befommen, jo 1890 einen fich an die befannten Rhapfodien Uhlands 
anlehnenden „Graf Ulrih von Wirtemberg” von Eugen Bonhöffer 
(* 18. April 1852 zu Unterheimbad im O. A. Weinsberg), Direktor 
der Handelsſchule in Stuttgart, der 1889 dieſes Werk und fchon 
zehn Jahre vorher ein anderes dramatiiches Gedicht, „Der Kinder: 
kreuzzug“, im Buchhandel erjcheinen ließ, ferner 1892 das 
biftorifche Feſtſpiel „Hie gut Wirtemberg!” von Karl Defterlen 
(* 11. April 1856 zu Langenburg), Kaufmann in Stuttgart, von 
dem auch das preisgekrönte Ulmer Münfterfeitipiel vom Jahr 
1890 herrührt. Ernſt Kapff (* 17. April 1863 zu St. Gallen), 
Gymnafiallehrer in Stuttgart, lieferte 1892 zur Kolumbusfeier 
der Hofbühne ein geſchickt gemachtes Drama über diefen großen 
Entdeder; unter jeinen ſonſtigen Stüden verrät „Kanzel und Schau: 
bühne” (1889), das uns nad Biberach und Schloß Warthaufen 
zu Wielands Zeiten führt, ein artiges Talent für die fulturhifto- 
riihe Komödie. Ein 1893 in Stuttgart zur Darjtellung gebrachtes 
modernes Sittendrama, „Wer hebt den Stein auf?”, aus der Feder 
des dortigen Kaufmannes Guſtav Beßmer (* 6. Juli 1866 zu 
Stetten im DA. Gannftatt) fiel gründli ab, während „Ein 
Rechtsfall”, das harmloje einaktige Luftipiel des Stuttgarter Rechts— 
anwaltes Hugo Elias (* 3. September 1860 zu Ludwigsburg), 
1896 jeines munteren Dialoges wegen freundlich aufgenommen 
wurde. 

Das Stadttheater zu Ulm führte wiederholt Erzeugnijje des 
dajelbit geborenen und lebenden Kaufmannes Adolf Wechßler 
(* 13. Februar 1829) auf. Der mit ihm befreundete Karl Grus 
nert las die beiden Dramen „Dietrich von Bern“ (1869) und 
„Heinrich der Löwe” (1870) öffentlih vor. Außerdem verfaßte 
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Wechßler die hiftorifhen Stüde „Herzog Ulrih der Verbannte“ 
(1869), „Der geſchüchterte Hahn oder die Weiber von Schorndorf” 
(1870), „Johanna Darc” (1871), „Ulrich von Hutten” (1875), 
„Ssriedrih der Große” (1879), das eine Epifode aus dem Kriege 
des Jahres 1870/11 behandelnde Schaufpiel „Der Franctireur“ 
(1889) ſowie die Luſtſpiele „Der unfichtbare Freier“ (1870), 
„Der Unbekannte” (1871) und „Der Herr Doctor” (1877). 
Ueber die leßteren und den tragifomifhen Franktireur läßt fich 
faum etwas Gutes jagen. Die biftorifchen Dramen, durchweg 
in Proſa gejchrieben und mehr im genrehaftvolfstümlichen als im 
hohen Tragödienftile gehalten, lafjen zwar die geſchloſſene Hand: 
lung, den feiten dramatiihen Zulammenhang vermifjen, gefallen 
aber ftellenweije durch den friihen, naiven Ton, den der Autor 
anihlägt, und durch aut ausgedadhte Einzelzüge. Am  meiiten 
ſprechen die vollftändig den Luſtſpielcharakter wahrenden Weiber 
von Schorndorf an. 

Der Benediktiner Kafpar Kuhn (* 8. November 1819 zu 
Rohrbach im DA. Waldfjee), Kaplan und Kuftos eines von ihm 
1880 errichteten Mufeums für Altertümer und Naturalien in 
Dttobeuren, ließ 1873 das alte Studententheater diejes Klofters 
wieder heritellen und gründete eine bürgerlihe Theatergejelichaft, 
mit der er dort bis 1887 Vorftellungen veranftaltete, und für deren 
Zwede er zahlreihe Stüde geiftliher und weltlicher, ernfter und 
heiterer Art anfertigte. Kuhn ift auch als Novelliit und natur: 
wiſſenſchaftlicher Autor hervorgetreten. 

Aus der Kategorie der Leſedramen jollen wenigstens einige, 
die befriedigend ftilifiert find, hier herausgegriffen werden. Franz 
Größler (* 25. Auguft 1849 zu Nedarfulm), Profeffjor an der 
Stuttgarter Wilhelms:Realichule, lieferte einen „Arnold von Bres— 
cia” (1879) und behandelte in einem zweiteiligen „Marimilian” 
(1882) das Schicdjal des unglüdlihen Merikanerfaifers. Der 1888 
nad Kanada ausgewanderte ehemalige Reutlinger Rechtsanwalt 
Otto Hahn (* 13. Juli 1828 zu Ellwangen), auch Naturforjcher, 
ftrebt in feinen wenig bühnenfähigen biftorifchen Stüden, unter 
denen namentlich „Voltaire am Hofe Friedrichs IL” (1882) hübſche 
Gedanken aufweiſt, nad einer Veredlung unferer Volksbühne. 
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Wilhelmine Flamm, geborene Link (* 2. September 1845 zu 
Cannftatt), Witwe eines Arztes und Vorfteherin der Privatheil: 
anjtalt für Geijtesfranfe in Pfullingen, verlegt in dem dramati— 
ihen Gedicht „Prſa“ (1882) das Dedipusmotiv nad) dem hohen 
Norden zur Zeit der Wilingerzüge und tritt es fünf Afte lang in 
peinliher Weiſe breit. Nhetoriih ift das Trauerjpiel gut aus: 
gearbeitet, wie die Dichterin auch in ihrem übrigens faden Luft: 
ipiele „Liebesränfe” (1882) jchöne, fat allzu ſchöne Profa fchreibt. 
Freiherr Adolf von Berlidingen (* 30. Mai 1840 zu Stuttgart), 
Konvertit zum Katholizismus und eine Zeit lang Jeſuit, der jeßt 
auf Schloß Glanegg bei Salzburg oder in Wien feinen litterari- 
jhen Neigungen lebt, hat feit 1884 eine Anzahl geiftliher und 
biftorifher Dramen veröffentlidt. Auh von Chriftian Wurſt 
(* 4. April 1838 zu Winnenden im DA. Waiblingen), Bud 
drucdereibefiger und Zeitungsverleger in Straßburg, bat man 
einige Trauerjpiele. Mar Eyths etwas breit ausgejponnenes Luft 
ipiel „Der Waldteufel” (1878) ift nur der Form nad dramatijch 
und vom Autor jelbit durchaus nicht auf die Bühne berechnet. 
Die grotesfe Komik der drollig ſatiriſchen Komödie gipfelt in einer 
wigigen Schlußfataftrophe. Cäfar Flaifchlens naturaliftiiche Sitten: 
dramen find ebenfalls Iweniger fertige Bühnenftüde als Studien. 
„Toni Stürmer” (1891) artet in’® Gemeine aus. Der gelegent: 
(ih in Berlin in Szene gegangene „Martin Lehnhardt” (1895) 
fteht auf einer höheren Stufe. Ein bedeutungsvoller Konflikt liegt 
diefem an württembergifhe Zuſtände angefnüpften „Kampf um 
Gott” zwiſchen einem verfnöcherten orthodoren Geiftlihen und 
einem fnabenhaften religiöfen Revolutionär zu Grunde, die Gegen: 
füge plagen wuchtig aufeinander, Aber alles bleibt doch nur 
Stückwerk, und das meifte ift angelejen und angelernt, nicht aus 
dem Eigenen geichöpft. 
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Sehntes Kapitel. 
Die Wiſſenſchaften. 


Eine Ueberficht über den Anteil Württembergs an der modernen 
Wiſſenſchaft gewährt erit den vollen Einblid in die geiftigen Reid): 
tümer des ſchwäbiſchen Stammes. Alle Felder des Willens find 
im 19. Jahrhundert von diefem fait gleihmäßig angebaut worden. 
Viele Gelehrte fonnten an das Ausland abgegeben werden, und 
wenn dafür auch manche Fremde höhere Lehrämter und jonftige 
wiſſenſchaftliche Stellen im Land erhielten, jo ergiebt ſich doch beim 
Rehnungsabichluß ein beträchtliher Ueberſchuß zu Gunften der 
MWürttemberger. Nicht durch Mafje allein imponieren die Leiftungen 
der einheimifchen Gelehrfamfeit: von Schwaben aus haben auch 
Sterne erſten Ranges ihr Licht über die Welt verbreitet, find auch 
führende Geifter wie Strauß, Lift, Robert Mayer den Völkern auf 
bisher unbegangenen Pfaden vorangejchritten. 

Nah wie vor nimmt die Theologie den erften Rang ein. Die 
evangelifche im befonderen hat noch in der eriten Hälfte des Jahr: 
bunderts die Philofophie und klaſſiſche Philologie völlig, andere 
Fächer wenigitens teilweife zur Heeresfolge gezwungen, und aud) 
als ſich die verjchiedenen Difziplinen allmählich von ihrem Einfluffe 
befreiten, blieben die Geiftlihen nod immer auf den mannigfaltig: 
ften Gebieten die rührigen Träger ſchwäbiſchen Gelehrtentumes. In 
der theologischen Wiſſenſchaft ſelbſt Herrichte das ganze Jahrhundert 
über das regfte Leben, das feinen Höhepunkt in den gewaltigen 
Kämpfen der dreißiger Jahre erreichte. Wir begegnen im Land 
einem mehr oder weniger friedlichen Nebeneinander der verjchieden: 
artigften extremen und vermittelnden Richtungen und Strömungen. 
Dasjelbe bunte Bild bietet auch die evangeliihe Fakultät der 
Tübinger Univerfität, die für das religiöje Leben in Württemberg 
maßgebende Bedeutung gehabt hat und noch hat. Liegt doch die 
Ausbildung der einheimiſchen Geiſtlichkeit ausihlieglih in ihren 
Händen. Studierende anderer Fakultäten pflegen wenigitens einen 
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Teil ihrer Weisheit von auswärts zu beziehen, während die jungen 
württembergifchen Theologen mit verjchwindenden Ausnahmen nur 
aus der Tübinger Quelle ihren Wiflensdurft Löjchen. 

Zu Beginn des Jahrhunderts herrſchte in Tübingen noch bie 
von Gottlob Ehriftian Storr begründete ältere Theologenjchule, die, 
ganz auf fupranaturalijtiihem Boden jtehend, fih doch den Ein- 
flüffen des Nationalismus und der Kantiſchen Philoſophie nicht 
völlig entziehen konnte. Der gewichtigſte unter ihren Vertretern 
war der verhältnismäßig liberale Profeſſor und Prälat Ernit 
Gottlieb Bengel (1769—1826) aus Zavelftein (O. A. Calw), Baurs 
Lehrer. 

Der fupranaturaliftiichen Herrlichkeit der älteren Tübinger Schule 
bereiteten die jüngere und ihr fühner Vorläufer David Friedrich 
Strauß ein jähes Ende. Diefer erblidte, einem gebildeten Kauf: 
mannshaus entftammend, am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg 
das Licht der Welt, fam von der Lateinjchule feiner Vaterftadt 
hinweg in das Seminar Blaubeuren, wo er an vielfeitigen Kennt: 
niffen feine zahlreichen hochbegabten Mitſchüler überflügelte, und 
bezog Herbit 1825 das Tübinger Stift. In den eriten Studien: 
jahren bewegte er fih in romantifchemyftiihen Bahnen, ließ fich 
von Scelling, Böhme, %. Kerner beeinfluffen. Schleiermaders 
Slaubenslehre befreite ihn aus dieſen Banden, und Baur, der ihn 
ſchon in Blaubeuren in das klaſſiſche Altertum eingeführt hatte 
und jeit 1827 in Tübingen wieder jein Lehrer wurde, ermwedte 
vollends in ihm das Bemwußtjein feiner kritiſch-dialektiſchen Be: 
gabung. Sn den legten Semejtern lernte er die Hegelſche Philo— 
ſophie fennen, die ihn für alle Zeiten in ihren Bann 309. Nachdem 
er Herbit 1830 ein glänzendes Examen abgelegt hatte, amtete er 
furze Zeit als Landvifar und Vrofefjoratsverwejer am Maulbronner 
Seminar, promovierte zum Doktor der Philojophie und nahm 
Winter 1831/2 zu jeiner weiteren Ausbildung in Berlin Aufent: 
halt; zu jeinem Leidweſen jtarb Hegel bald nad feiner Ankunft. 
Seit Mai 1832 verbradte Strauß drei glüdliche, durch den Ber: 
fehr mit vertrauten Freunden "angeregte Jahre in Tübingen als 
Stiftsrepetent. Er dozierte drei Semeſter Hegelihe Philoſophie, 
ftellte dann aber die Vorlefungen ein, um feine ungeteilte Kraft 
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der Vollendung des Werkes widmen zu fönnen, welches den bislana 
unbefannten Mann plöglid zur Berühmtheit machte. 1835/6 er: 
ichien in zwei Bänden „Das Leben Jeſu, fritifch bearbeitet”. Der 
Verfaſſer ſetzte fich darin in gleich ſchroffen Gegenjag zur rationa- 
liſtiſchen wie zur jupranaturaliitiihen Auffaffung der evangelifchen 
Erzählungen, die er nicht für geſchichtliche Denkmale, jondern für 
Erzeugniffe des dichtenden urchriftlihen Gemeingeiftes erklärte, auf 
ihren Gejamtinhalt den von der Altertumsmillenjchaft her wohl 
befannten Begriff des Mythus übertragend. Die Stärke des Buches 
beruht in der Kritil, feine Schwäche in dem Verſuche, die Ent: 
jtehung des Neuen Tejtamentes pofitiv zu erklären. Strauß’ revo— 
(utionäre Anfichten beſchworen in der theologiichen Welt einen um 
jo fürchterliheren Sturm herauf, als jie mit der größten Kühnbeit, 
Entſchiedenheit, Folgerichtigkeit, Schärfe der dialeftiihen Methode 
und Kunſt der Daritellung vorgetragen und verteidigt worden 
waren. Faſt die ganze theologische Litteratur der folgenden Jahre 
drehte fih um das Leben Jeju. Eine endloſe Reihe von Entgeg: 
nungen aller Art erjchienen, die in ihrer leidenfchaftlichen Heftigfeit 
zum großen Teile nicht auf den Ton eines wiſſenſchaftlichen Streites 
geftimmt waren. Strauß, der 1836 die zweite, 1838 die dritte 
Ausgabe jeines Werkes bejorgte, in welch leßterer er den Gegnern 
einige jpäter wieder zurüdgenommene Zugeftändniffe machte, er: 
widerte in verjchiedenen Streitichriften von wahrhaft Leſſingſchem 
Gepräge. Auch feine Freunde jchwiegen nicht: Viſcher eilte ihm 
zu Hilfe, ferner Ehrijtian Märklin (1807—1849) aus Maulbronn, 
damals Helfer in Calw, der 1839 eine „Darftellung und Kritik des 
modernen Pietismus“ lieferte und damit eine in ganz Deutſchland 
Aufſehen erregende literarische Fehde mit den BPietiften eröffnete. 
Er vertauichte 1840 fein Pfarramt mit einer Profeffur am Heil: 
bronner Gymnafium. Strauß hat dem Freund 1851 ein jchönes 
biographijches Denkmal gelegt. Neue Erregung entitand, als die 
Züricher radikale Regierung den Verfaſſer des Lebens Jeſu, der 
1835 von jeiner vorgefegten Behörde auf ein Schulamt in Lud— 
wigsburg verjegt worden war, diejes aber ſchon nad Jahresfriſt 
aufgegeben hatte und als Privatmann in Stuttgart lebte, auf den 
Lehrftuhl für Dogmatik in Zürich berief. Man fand es dort für 
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gut, den neu ernannten Profeſſor zu penfionieren, noch ehe er jeine 
Stelle angetreten hatte. 

Strauß führte in Stuttgart ein ftilles, arbeitiames Gelehrten: 
leben. 1842 vermählte er fich mit der gefeierten Sängerin Agneje 
Schebeſt, zog mit ihr nad Sontheim bei Heilbronn und dann nad) 
diefer Stadt. Doc die beiden allzu verſchieden gearteten Geifter 
barmonierten auf die Dauer nicht und gingen deshalb wieder nad) 
wenigen Jahren auseinander. 1848 trat Strauß in die politifche 
Bewegung ein. Die Ludwigsburger jandten ihn in die Abgeord: 
netenfammer, nachdem er bei den Parlamentswahlen gegen den 
Pietiften Chriftoph Hoffmann unterlegen war. Doch bald legte er 
jein Mandat nieder, da ihn jeine gemäßigt Eonjervativen Anſchau— 
ungen nicht bloß in Gegenſatz zu der herrichenden Fortichrittspartei, 
jondern auch zu einem großen Teile feiner Wählerfhaft jegten. 
Bon 1849 bis 1851 wohnte er allein in München, dann mit 
jeinen beiden Kindern in verjchiedenen Städten, am längften in 
Heidelberg (1854/60) und Darmftadt (1865/72), wo er von den 
Damen des heſſiſchen Hofes vielfach ausgezeichnet wurde. Den 
Lebensabend verbrachte ex in feiner Baterftadt Ludwigsburg. Hier 
ftellte fich eine jchmerzhafte Krankheit ein, die jchließlich als bös- 
artiges Geſchwür in den Gedärmen erfannt wurde. Er trug feine 
Leiden mit einer Seelenftärfe und heiteren Ergebung, die dem 
frömmften Chriften zum Beifpiele dienen fonntee Am 8. Februar 
1874 entjchlief er. 

Wenn auch die jpäteren Bücher Strauß’ nicht mehr dasfelbe 
Aufjehen wie jein Leben Jeju erregt haben, jo ift doch die Fort: 
ſetzung jeiner litterariichen Yaufbahn an Ehren und Erfolgen reich 
genug gemwejen. 1840/1 erſchien in zwei Bänden wieder ein großes 
theologijches Werk, „Die hriftliche Glaubenslehre in ihrer gejchicht- 
lihen Entwidlung und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“, 
eine jcharfe Kritif nicht ſowohl der chriftlichen Religion als der 
hriftlihen Dogmatik auf Grund der Hegelichen Religionsphilojophie. 
Erſt nah zwanzigjähriger Pauſe fehrte dann Strauß 1861 mit 
einer Schrift über Hermann Samuel Reimarus zu theologijchen 
Stoffen zurüd. 1863 bearbeitete er das Leben Jeſu für das deutfche 
Volk, in welchem Buch er die kritiſchen Ergebnifje jeines Erftlings- 
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werfes in gemeinverftändlicher Darftellung wiederholte. 1872 ver: 
öffentlichte er als ein Vermächtnis und endgiltiges Bekenntnis „Der 
alte und der neue Glaube”, worin er mit dem Chriftentume völlig 
brach und eine jelbitändige Weltanſchauung mit Hilfe der modernen 
Naturwiffenichaft aufzubauen verſuchte. Die oftmals aufgelegte 
und viel gelefene Schrift ftieß wiederum bei den Gegnern auf 
heftigen Widerſpruch, während die Freunde, ebenfalls nicht ganz 
davon befriedigt, fih zum Kummer des Verfaſſers meift in 
Schweigen hüllten. 

Die Zeit, die Strauß von der theologiichen Arbeit ausruhte, 
benüßte er dazu, unfere biographiſche Litteratur um eine Anzahl 
klaſſiſcher Werke zu bereihern. Schubart, der Humanift Nifodemus 
Friſchlin, Ulrih von Hutten, Voltaire wurden der Reihe nad) aus: 
führlich behandelt. Kleinere litterarhiftorifhe Gaben famen dazu, 
wie Studien über die ſchwäbiſchen Dichter Juftinus Kerner und 
Ludwig Bauer, die Anfänge einer Lebensbejchreibung Klopftods, 
ein Bortrag über Leflings Nathan. Im dem Schriftchen „Der 
Romantiker auf dem Throne der Gäfaren, oder Julian der Ab: 
trünnige” 309 er zwijchen der NReftauratipn des Heidentumes unter 
diefem römiſchen Kaiſer und der proteftantifhen Orthodorie unter 
König Frievrih Wilhelm IV. von Preußen eine ironiſche Parallele. 
Auch nahm er wiederholt zu politifchen und fonftigen Tagesfragen 
Stellung. So veröffentlichte er ſechs 1848 gehaltene Wahlreden 
und unter dem Titel „Krieg und Friede” zwei Sendihreiben an 
Ernft Renan nebſt dejjen Antwort auf das erfte, mit patriotifcher 
Wärme für das Anrecht der Deutſchen auf Eljaß:Lothringen ein: 
tretend. Strauß bat zu Lebzeiten jeine Eleineren Studien und 
Auffäge mehrfach zu Buchausgaben vereinigt. Nach feinem Tode 
wurden jeine gefammelten Schriften feinen lettwilligen Beſtim— 
mungen gemäß von Eduard Zeller in zwölf Bänden (1876/8) zu: 
jammengeftellt. Alles, was von Strauß ausgegangen iſt, das 
Nichttheologische fo gut wie das Theologifche, trägt den Stempel 
eines jeltenen, durch und durch originalen Geiſtes. Gründliche 
Forihung und wiſſenſchaftliche Tiefe verbinden fi bei ihm mit 
einleuchtender Klarheit, geiltvoller Auffaffung und glänzender Dar: 
ftellung. Ueber die Kunft lebendiger und anſchaulicher Charafteri: 
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fierung gebietet er wie wenige. Er weiß das Weſentliche und 
Bezeichnende an Perjonen und Dingen mit Sicherheit heraus: 
zuheben. Er meiftert die deutſche Sprache troß einigen Flüchtig— 
feiten, die ihm „der Nörgler” Niegfche nachgewieſen hat, und be: 
fißt die Gabe der Metapher in hervorragendem Map. Aber wie 
feffelnd und anziehend er zu jehreiben verjteht, bleibt er dabei doc) 
ftets natürlich und beeinträchtigt nicht durh Manier und Künftelei 
den Adel feines Stiles. 

Mährend fih für Strauß ſelbſt an feiner deutichen Hochſchule 
ein Plag fand, wurde in Tübingen fein fritiiches Werf in maß- 
vollerer Form, aber im wejentlihen mit denſelben Ergebnifien 
fortgefegt. Ferdinand Baur (1792—1860) aus Schmiden (DA. 
Cannftatt) ging vom Supranaturalismus zur Theologie Schleier: 
machers über und fchrieb unter deſſen Einfluß fein erites großes 
Wert, „Symbolik und Mythologie” (1824/5), das ihm, der vorher 
ein Sahrzehnt Profeffor am Blaubeurer Seminar gewejen war, 
1826 einen Ruf auf den durch Bengels Tod erledigten Tübinger 
Lehrftuhl eintrug. Der beliebte und einflußreihe Lehrer wurde 
der Begründer der dortigen jüngeren Theologenjchule Schon feit 
1831 — alſo vor Strauß’ Auftreten — bejchäftigten ihn kritiſche 
Unterfuhungen über die Entftehung der hriftlichen Kirche. Bald 
ichloß er fi völlig an Hegel und deſſen Philojophie an, die ihm 
hauptſächlich durch ihre großartige Geſchichtsauffaſſung imponierte. 
Er wandte fi nunmehr der Dogmengeihichte zu und jchrieb eine 
Reihe bedeutender Bücher aus diefem Gebiete. Nachdem Strauß’ 
Leben Jeſu erſchienen war, Fehrte er zur Erforſchung des Urchriſten— 
tumes und feiner Litteratur zurüd und veröffentlichte über Urſprung, 
Kompofition, Erklärung und Lehrinhalt der neuteftamentlichen Bücher 
in rajcher Folge zahlreiche Schriften. Ein Teil davon war pole= 
mifcher Art; denn natürlih blieb Baur fo wenig wie Strauß un: 
angefochten. In allen jeinen Arbeiten, die als Mufter methodifcher 
Kritik gelten können, ging er von der Anjchauung aus, daß das 
Chriftentum nicht als etwas Fertiges in die Welt getreten fei, 
jondern, wie jede hiſtoriſche Erſcheinung, erft allmählich Geitalt 
gewonnen habe. Seine Auffaffung der chriftlichen Religion bot 
für Wunder fo wenig wie die Strauß’ Raum, Im feiner legten 
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Zeit widmete fih Baur der Daritellung der Kirchengeichichte, die 
in mehreren Werfen — die legten erichienen nach jeinem Tod 
auf Grund von Kollegienheften — von den Anfängen bis auf 
das 19. Jahrhundert herabgeführt wurde. Von 1842 bis 1857 
gab er auch mit E. Zeller und anderen die theologischen Jahr: 
bücher heraus. Ueberall zeigt ih Baur als einen Theologen 
von umfaflendem Willen und tiefgründiger Gelehriamfeit, als 
einen philojophiih und hiſtoriſch geihulten Kopf und zugleich 
als eine edle, ganz von ihrer hohen Aufgabe erfüllte Perſön— 
lichkeit. 

Baur übte nicht allein auf feine zahlreihen Schüler, fondern 
auch auf die gefamte deutſche Religionswiſſenſchaft großen Einfluß 
aus. Wer fih immer mit gejchichtliher Theologie bejchäftigte, 
gleichviel ob Freund oder Feind jeiner Richtung, mußte fernerhin 
jeiner Methode und den von ihm gewonnenen Rejultaten Rechnung 
tragen. In die Tübinger Fakultät vermochte er feinen jeiner An— 
hänger zu bringen. Dagegen vertrat ein folder an der Berner 
Univerfität Kirhengefhichte und Dogmatik: der übrigens ziemlich 
unabhängige und gemäßigte Matthias Schnedenburger (1804 bis 
1848) aus Thalheim (D.N. Tuttlingen), ein vielfeitiger Autor. In 
Breslau wirkte ferner als Profeſſor einer der begabteſten Schüler 
Baur, Hermann Schmidt (1832—1893) aus Fridenhofen (DA. 
Gaildorf), der namentlich in der Glaubenslehre und praftiichen 
Theologie eine fruchtbare litterariiche Thätigkeit entfaltet hat. Der 
duch das Revolutionsjahr 1848 in die Schweiz getriebene Stiftler 
Heinrih Lang (1826—1876) aus Frommern (G. A. Balingen), 
zulegt Pfarrer an St. Peter zu Züri, ein Idealiſt edlen Ge: 
präges, bemühte jich gleichfalls, die Ergebnifje der kritiſch-theolo— 
giſchen Wiſſenſchaft in das praftiiche Kirchenleben zu übertragen. 
Einer der bedeutenditen Führer und energifchiten Vorfämpfer der 
liberalen Bewegung gegen die Orthodorie, übte er durch meifter: 
hafte freie Vorträge über religiöjfe Zeitfragen jowie durch theolo- 
giſche, religionsgejchichtliche und erbauliche Werke von lebenswarmer 
Darjtellungsweife und durch Herausgabe trefflich redigierter frei— 
finnigen Zeitjchriften auf das gebildete Bublifum große Wirkung 
aus. Einige andere hervorragende Mitglieder der jüngeren Tübinger 
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Schule, wie Viſcher, Eduard Zeller, Schwegler, Karl Pland, haben 
fih bald auf andere Wifjenszweige verlegt. 

In Tübingen verfchaffte fih allmählich neben Baur der eine 
völlig entgegengejegte Richtung vertretende Tobias Bed (1804 bis 
1878) aus Balingen, jeit 1843 Profeſſor der Dogmatik, Geltung. 
Er ftand ganz auf dem biblifehetheofophiichen Standpunkt und be- 
tonte nahdrüdlih in origineller Weile den unvergänglichen Wert 
der Heiligen Schrift als der Trägerin der göttlichen Lebenswahr: 
heit. Er war mehr Herzenstheologe als Zelot, und jeine ehrwürdige 
Erſcheinung von der Art eines alten Propheten gebot Achtung. 
Bed war ein jehr fruchtbarer Schriftiteller, insbefondere im Felde 
der chriftlichen Ethif und Dogmatik. Nach feinem Tod erhielt einer 
feiner Schüler feinen Tübinger Lehrſtuhl, Robert Kübel (1838 bis 
1894) aus Kirchheim u. T., ein tüchtiger Lehrer und Prediger, 
pofitiv, wenn auch duldfam, die unbedingte Autorität der Bibel an- 
erfennend. Sn jeinem Hauptwerk, einem dhriftlihen Lehrſyſtem 
(1873), erjcheinen Beds Anſchauungen eigenartig ausgeprägt. Der 
fleißige Karl Auberlen (1824—1864) aus Fellbah (O. A. Cann: 
ftatt), Profefjor der Theologie in Bajel, folgte noch mehr als fein 
Lehrer Bed im Anſchluß an den älteren württembergifchen Pietis- 
mus dem theofophifchen Zug und wurde namentlich von der Apo- 
falypje des Alten und Neuen Teitamentes gefejlelt. 

Die übrigen Vertreter der Tübinger Theologenfakultät im 
19. Jahrhundert waren vorwiegend Vermittlungstheologen, die fi) 
bald mehr dem fritifch-fpefulativen, bald mehr dem ftreng biblischen 
Standpunkte näherten. Friedrich Heinrich Kern (1790—1842) aus 
Söhnftetten (O. A. Heidenheim), Chriftian Friedrih Schmid (1794 
bis 1852) aus Bidelsberg (DA. Sub), Albert Landerer (1810 
bis 1878) aus Maulbronn, Guftav Dehler (1812—1872) aus 
Ebingen (O. A. Balingen) traten als Schriftiteller nicht jonderlich 
hervor, während der mit dem Supranaturalismus, ja jelbit mit 
dem Pietismus verfettete Chriftian Palmer (1811—1875) aus 
Winnenden (DA. Waiblingen) das gefamte Gebiet der praftifchen 
Theologie in einer Anzahl fehr beliebter Werke bearbeitete. Unter 
den gegenwärtigen Tübinger Theologen genießt der Univerfitäts- 
fanzler Karl Weizfäder (* 1822 zu Dehringen) hohes Anjehen. 
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Er hat unter anderem hiftorifch-kritifche Unterfuhungen über das 
ältefte Chriftentum und deſſen Litteratur angeitellt, 1856/78 mit 
einigen Fachgenoſſen die bald von Stuttgart nah Gotha über: 
gefiedelten Jahrbücher für deutiche Theologie herausgegeben und 
eine gejchägte Ueberjegung des Neuen Tejtamentes geliefert. 

Auch manche württembergiiche Theologen, die an auswärtigen 
Hochſchulen wirkten, nahmen einen vermittelnden Standpunft ein. 
So Oberkonſiſtorialrat Jjaaf Dorner (1809— 1884) aus Neuhaufen 
ob EE (DM. Tuttlingen), der zulegt neben dem jchon unter den 
Drientaliften genannten Auguft Dillmanı der Berliner evangeliſch— 
theologifhen Fakultät angehörte, und Julius Wagenmann (1823 
bis 1890) aus Berned (DA. Nagold), Profellor der Kirchen und 
Dogmengeihichte in Göttingen. Beide waren an den Jahrbüchern 
für deutiche Theologie beteiligt. Dorner jehrieb außer Syitemen 
der chriſtlichen Glaubenslehre und der riftlichen Sittenlehre meift 
Werke theologifchehiltoriiher Art. Wagenmann fam nicht dazu, 
jein reiches Wiffen zu einem Buche zufammenzufaffen. Defto be- 
deutendere litterarifche Leiſtungen hatten zwei andere Kirchenhiftorifer 
aufzumeifen: Gotthard Viktor Lechler (1811—1888) aus Klofter- 
reihenbady (O.A. Freudenjtadt), Profeſſor und Superintendent in 
Leipzig, der Berfafler von „Johann von Wielif und die Vorge— 
ihichte der Neformation” (zwei Bände, 1873), und Theodor Keim 
(1825—1878) aus Stuttgart, Profeſſor in Zürich und Gießen, der 
zunächſt die Schwäbische Reformationsgeichichte in mehreren wichtigen 
Werfen bearbeitete und dann eine Reihe jeharffinniger Bücher über 
Jeſu Leben und das Urchriſtentum veröffentlichte. Gleichfalls auf 
Chriſti Perſon und Wirkſamkeit bezogen fich die Hauptichriften des 
Generaljuperintendenten der Poſener Didcefe, Wolfgang Friedrich) 
Get (1819— 1891) aus Kirchheim u. T., früheren Profefjors zu 
Göttingen und Breslau. Auch gegenwärtig widmen eine Anzahl 
namhafter jhwäbiichen Theologen als Profeſſoren ihre Kräfte aus: 
wärtigen Hochſchulen, darunter der als Lutherforicher weithin be: 
fannt gewordene Oberfonfiitorialrat Julius Köftlin (* 1826 zu 
Stuttgart) in Halle und Dtto Pfleiderer (* 1839 zu Stetten im 
DNA. Cannitatt) in Berlin. 

Das Intereſſe an der theologiihen Wiſſenſchaft beichränft ſich 
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indefjen feineswegs auf die afademijchen Lehrer, iſt vielmehr unter 
der gejamten evangeliichen Geiftlichfeit des Landes weit verbreitet. 
Mit bejonderer Borliebe iſt die einheimifche Kirchengefchichte be- 
arbeitet worden. Julius Hartmann der ältere (1806—1879) aus 
Badnang, zulegt Dekan in Tuttlingen, lieferte eine Gejchichte der 
Reformation (1835) und gemeinfam mit dem Hiftorifer Karl Jäger 
eine zweibändige Biographie von „Johann Brenz“ (1840/2), die 
Arbeiten Theodor Preſſels (1819—1877) aus Tübingen, Delanes 
in Schorndorf, beziehen fich gleichfalls hauptjächlich auf das Leben 
württembergijcher Reformatoren. Gegenwärtig leiftet Guftav Boffert 
(* 1841 zu Täbingen im O.A. Rottweil), Pfarrer in Nabern 
(DA. Kirchheim), in der Kirchen-, fpeziel Reformationsgeſchichte, 
überhaupt als jcharffinniger Lokalhiſtoriker Verdienftliches. Er und 
Julius Hartmann der jüngere haben im Vereine mit einigen anderen 
Gelehrten 1893 eine ausführlide „Württembergifhe Kirchenge- 
jchichte” verfaßt. Als Hymnologe that ſich neben Albert Knapp der 
auf der Solitude (D.A. Leonberg) geborene Eduard Emil Koch 
(1809— 1871), Dekan in Heilbronn, jpäter Pfarrer in Erdmann: 
haufen (O.A. Marbach), hervor. Seine zuerft 1847 in zwei Teilen 
erſchienene Gejhichte des Kirchenliedes und Kirchengejanges wuchs 
fi in der dritten Auflage (1866/76) zu einem umfafjenden Werfe 
von act Bänden aus. Die württembergijche Geiftlichfeit gebietet 
gegenwärtig über zwei Zeitfchriften, die ihre mannigfachen Inter: 
eſſen nach den verjchiedenften Nichtungen Hin vertreten: das jeit 
1837 beftehende „Evangeliſche Kirchen und Schulblatt” und den 
1892 begründeten „Kirchlichen Anzeiger für Württemberg”, während 
ihr als rein wiſſenſchaftliche Organe ſeit 1880 „Theologiſche Studien 
aus Württemberg” und feit 1886 „Blätter für wirttembergiiche 
Kirhengeihichte” zur Verfügung ftelren. 

Neben der wiſſenſchaftlich theologischen Litteratur geht eine 
nicht minder umfangreiche her, die erbaulihe und pädagogiſche 
Zwede jeder Art verfolgt. Die Predigtbücher württembergifcher 
Geiftlihen, die zu ihren Lebzeiten oder nach ihrem Tode veröffent- 
licht wurden, find Legion. So thun die beiden Brüder Hofader, 
die einft als gewaltige pietiftiiche Bußprediger mächtig zu den 
Herzen ihrer Hörer ſprachen, durch ihre gedrudten, in zahllojen 
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Eremplaren verbreiteten Predigten fortgejegte Wirkung. Der feuerige 
Ludwig Hofader (1798—1828) aus Wildbad hat in jeiner kurzen, 
durch ſchwere Körperleiden mehrfach unterbrochenen Laufbahn als 
Vikar an der Stuttgarter Leonhardsfirhe und Pfarrer von Rie— 
lingshaufen (D.A. Marbach) beifpiellofe Erfolge erzielt. Der 
ruhigere Wilhelm Hofacker (1805—1848) aus Gärtringen (O. A. 
Herrenberg), Diafonus an der Leonhardsfirche in Stuttgart, auch 
homiletiſcher Schriftfteller, machte faum minder tiefen Eindrud, In 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts genojien die Predigt: und 
Gebetbücher Karl Gerofs und des Stuttgarter Stiftspredigers und 
Prälaten Sirt Karl Kapff (1805—1879) aus Güglingen (O. A. 
Bradenheim), des energiichen, aber viel angefochtenen, weil über: 
eifrigen Hauptes des württembergifhen Pietismus, bejondere Be- 
liebtheit. Auch von den Tübinger Theologieprofefjoren, die ja 
zugleich Predigtämter zu verwalten pflegen, haben viele gediegene 
Predigtfammlungen binterlaffen. Der Berliner Hofprediger und 
Generalfuperintendent Wilhelm Hoffmann (1806—1873) aus Leon: 
berg, ein Mann, der auf die inneren Berhältniffe der proteftan= 
tiihen Kirche den größten Einfluß ausgeübt hat, lieferte außer 
geographiichen Arbeiten Predigtbücher, Schriften über Mijfions- 
wejen und Miffionsgefhichte, Gejhichtwerfe in theologiicher Be- 
leuchtung. Es würde indeſſen zu weit führen, die erbaulichreli- 
giöjen Schriftiteller hier alle nambhaft zu machen. Die Miffionare 
haben an jener Litteratur rüftig mitgewirkt. Insbeſondere haben 
fih manche Württemberger an den von Basel ausgehenden Miſſions— 
jehriften in hervorragendem Maße beteiligt. Die innere und äußere 
württembergiſche Million verfügt über eine Menge Blätter und 
Blättchen belehrender und erbaulicher Art, denen ſich noch die 
Drgane verjchiedener Sekten und Gemeinichaften zugejellen. Den 
meiften Einfluß haben die beiden in Taufenden von Eremplaren 
weit über die Grenzen des Landes hinaus verbreiteten Wochen: 
blätter „Der Chriften-Bote” und „Stuttgarter Evangeliihes Sonn: 
tagsblatt”. Jener wurde 1831 von Johann Chriftian Friedrich 
Burf(1800— 1880) aus Stuttgart, ſeit 1349 Oberhelfer zu St. Leon: 
hard dajelbft und jeit 1862 Pfarrer in Echterdingen (im Stutt: 
garter Amtsbezird), auch fonft einem emſigen religiöfen Schrift: 
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jteller, begründet und fajt vier Jahrzehnte lang geleitet. Doch hat 
das 1867 im’s Leben getretene Sonntagsblatt jegt den Chriſten— 
boten weit überholt. 

Das württembergiiche Erziehungs: und Unterrichtsweien iſt 
— mit Ausnahme der höheren Bildungsftätten für Knaben — 
das ganze Jahrhundert von der Theologie abhängig geblieben. So 
fommt es, daß viele Geiftliche zugleich Pädagogen und pädagogijche 
Schriftfteller geweien find. An der Spite dieſer Männer ſteht 
Prälat Bernhard Gottlieb Denzel (1773—1838) aus Stuttgart, 
der erſte Rektor des eriten, 1811 errichteten württembergiichen 
Schullehrerſeminares in Ehlingen, der 1820 eine dreiteilige „Ein: 
leitung in die Erziehungs: und Unterrichtslehre für Volksſchul— 
lehrer” veröffentlichte. Die Anzahl der pädagogiichen Zeitjchriften 
des evangelifhen Württemberg ift jehr beträchtlihd. Während ein 
Teil davon im fonjervativen Sinne redigiert wird, vertreten andere, 
voran „Die Volksſchule“ (ſeit 1841), eine freiere Richtung und 
ftreben die Loslöſung der Volksſchule von der Theologie an. Natür: 
ih haben fih auch manche Mitglieder des proteftantiichen Lehrer: 
ftandes jelbft um die pädagogische Litteratur Verdienfte erworben. 
In der Schweiz entfaltete als liberaler Volksichulreformator in der 
Praris wie mit der Feder der von der katholischen zur reformierten 
Kirche übergetretene Thomas Scherer (1801—1870) aus Nechberg 
(DA. Gmünd) eine Wirkſamkeit großen Stiles. 

Auch die Fatholiiche Theologie Wiürttembergs hat im 19. Jahr: 
hundert hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen aufzuweiſen, die 
fih hauptſächlich an die Tübinger Hochſchule Fnüpfen. Nachdem 
unter König Friedrid) dem vorher jo gut wie ganz evangelijchen 
Altwürttemberg eine beträchtliche Minderzahl katholiſcher Bürger 
angegliedert war, hielt es der Staat für feine Pflicht, die Sorge 
der Ausbildung katholiſcher Geiltlihen auf fi zu nehmen. So 
wurde im März 1813 eine neue, zu dieſem Behuf organijierte 
Univerfität in Ellwangen eröffnet, die indejjen jhon 1817 durch 
König Wilhelm I. nah Tübingen verlegt und als theologijch: 
fatholiiche Fakultät der Landeshochſchule einverleibt wurde, indem 
gleichzeitig im ehemaligen Collegium illustre ein Konvift, das ſo— 
genannte Wilhelmasftift, gegründet wurde. Drei Profeſſoren wanderten 
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von Ellwangen nah Tübingen: Johann Sebaftian Drey (1777 
bis 1853) aus Killingen (D.A. Ellwangen), Johann Georg Herbit 
(1787—1836) aus Rottweil, Johann Baptift Hiricher (1788 bis 
1865) aus Altergarteu (O. A. Ravensburg); legterer ging 1837 als 
Profefior nah Freiburg i. Br. und wurde dort Dekan des erz: 
biihöflichen Domkapitels. Zu ihnen trat 1823 als Privatdozent, 
jpäter. als Ordinarius Johann Adam Möhler (1796—1838) aus 
Igersheim (O. A. Mergentheim), der 1835 nah München berufen 
wurde. Dieje vier trefflihen Lehrer und Gelehrten, denen jeit 
1819 als Organ die noch heute blühende „Theologiihe Quartal— 
jchrift” diente, bildeten die jogenannte Tübinger Schule, von der 
eine Erneuerung der deutichen katholiſch-theologiſchen Wifjenichaft 
ausgegangen ift. Feſtſtehend im Glauben, aber das Recht der 
Kritif fh wahrend, haben die Schulhäupter im Geiſte der neuen 
Zeit am Wiederaufbau ihrer Kirche mitgearbeitet. Dreys Haupt: 
werf, eine dreibändige Apologetif (1838/47), kann den Einfluß 
Schleiermachers nicht verleugnen. Herbit, ein ausgezeichneter Ereget 
und Orientalift, aber als Schriftiteller zurüdhaltend, und Hirſcher 
waren die Freimütigften, die Liberaliten der Schule. Hiricher, ein 
Todfeind aller Scholaftif, der als den allein richtigen Ausgangs: 
punft der Theologie die Heilige Schrift anjah, berechnete feine 
äußert wirffamen und erfolgreihen Bücher nicht allein auf die 
Gelehrten, ſondern auf alle Gebildeten. 18356 erjchien fein 
Hauptwerk in drei Bänden, „Die Kriftlihe Moral als Lehre von 
der Verwirklichung des göttlichen Reiches in der Menſchheit“. Seine 
kirchenpolitiſchen Wünſche und reformatoriichen Vorſchläge, die er 
Rom gegenüber mit großer Entichiedenheit hauptſächlich in der 
Schrift „Die firhlihen Zuftände der Gegenwart” (1849) vertrat, 
trugen ihm den Haß der Ultramontanen ein, bei denen die Tübinger 
Schule überhaupt nicht gut angefchrieben war. Möhler, Kirchen: 
biftorifer und Dogmatiker, urſprünglich von der proteftantifch-friti- 
ſchen Geſchichtsauffaſſung beeinflußt, wandte fich allmählich ftrengem 
Kirhentume zu. Sein 1832 erjchienenes Hauptwerf, „Symbolif 
oder Darftellung der dogmatiichen Gegenjäte der Katholiken und 
Proteitanten nah ihren öffentlihen Bekenntnißſchriften“ erregte 
großes Aufjehen. Den damit der evangelifchen Kirche hingeworfenen 
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Fehdehandihuh nahmen Baur und andere auf, Möhler erwiderte 
mit einer neuen Schrift. Dieſe Kampflitteratur giebt ein vollitän- 
dDiges Bild der großen Gegenfäge innerhalb der Chriftenheit jeit 
der Reformation. Möhlers Anjhauungen wurden auf lange Zeit 
hinaus für den Fatholifhen Theologenftand Württembergs maß- 
gebend. Wie er jelbjt waren auch feine Schüler bereit, in reiner 
Begeiiterung für die Freiheit und Macht ihrer Kirche gegen jeden 
Widerftand, jelbit gegen den der Staatsgewalt, aufzutreten. 

So herrjchte in der zweiten Generation der Tübinger Schule 
ein ftreng kirchlicher Geift, und die dortige Fakultät hielt in der 
Konfliktszeit feit zum Yandesbiichof und zu Rom. Doch wahrten 
ih die Profefforen noch immer, ſoweit es die Lehrautorität der 
Kirche geitattete, das Recht freier Forihung. Eine Anzahl tüchtiger 
Gelehrten hielt den Auf der Fakultät aufrecht und bot wiſſenſchaft— 
liche Leiftungen dar, an die der ftrengfte Mafitab gelegt werden 
darf. Benedikt Welte (1805— 1885) aus Ratzenried (D.A. Wangen), 
Vertreter der altteftamentlihen Eregeje, zulegt Domkapitular in 
Rottenburg, genoß als Hebräift und Mitherausgeber des großen 
Katholiichen Kirhenlerifons von Wetzer und Welte Anjehen. Johann 
Kuhn (1806— 1887) aus Wäſchenbeuren (O. A. Wehheim), Pro: 
fejlor in Gießen und jeit 1837 in Tübingen, ein Mann der 
goldenen Mitte und darum den Orthodoren ein Dorn im Auge, 
trat gegen Strauß auf, ließ 1838 ſelbſt ein Leben Jeſu ericheinen 
und jchrieb eine große „Katholiihe Dogmatik” (1846/68). Der 
bejonnene Karl Joſeph Hefele (1809—1893) aus Unterfochen 
(DNA. Nalen), Möhlers Schüler und Nachfolger, der 1869 feinen 
Tübinger Lehrituhl mit dem Rottenburger Biſchofsſitze vertaufchte, 
zählte zu den eriten katholiſchen Kirchenhiltorifern, gelangte ins: 
bejondere durch ſeine Konziliengefchichte zu Ruhm und förderte auch 
die firhliche Archäologie, Kunſt und Liturgif. An dieje ſchließen 
fih Moriz Aberle (1819—1875) aus Rottum (DA. Biberad)), 
Felix Himpel (1821—1890) aus Ravensburg, Franz Duirin Kober 
(1821— 1897) aus Warthaujen (D.A. Biberach) und der als Biſchof 
von Rottenburg veritorbene Franz Xaver Linjfenmann (1835 —1898) 
aus Rottweil an. Auch unter den gegenwärtigen Mitgliedern” der 
Tübinger fatholifhetheologiihen Fakultät haben mehrere wiſſen— 
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Schaftliche Leiftungen von Belang aufzumweifen. Ihnen gejellt ſich 
der jegige Nottenburger Landesbiihof Paul Keppler (* 1852 zu 
Gmünd), bis 1894 Profeſſor in Tübingen, dann in Freiburg i.Br., zu. 

Die Univerfitäten Gießen und Freiburg i. Br. ftanden gleich: 
falls unter dem Einfluffe der Fatholifhen Tübinger Schule. An 
diefen beiden Hochſchulen wirkte der Reihe nah Franz Anton 
Staudenmaier (1800—1856) aus Donzdorf (DA. Geislingen), 
zulegt Domfapitular in Freiburg, einer der namhafteſten katholijchen 
Theologen der eriten Hälfte des Jahrhunderts, der eine Anzahl 
großer Werke aus verjchiedenen Gebieten abgefaßt hat. Als Kirchen: 
biftorifer bejaß Bonifaz Gams (1816—1892) aus Mittelbuh (O. A. 
Biberach), Profeffor in Hildesheim, ſpäter Benediktinerpater in 
München, Geltung. Ebenfalls auf Kirchen, insbeſondere fatholifche 
Miſſionsgeſchichte bezogen ſich die litterarifchen Arbeiten des Patri— 
zius Wittmann (1818— 1883) aus Ellwangen, der als Schriftiteller 
in Augsburg und München lebte. Ferdinand Probft (* 1816 zu 
Ehingen), Profejjor, dann Domkapitular in Breslau, hat neben 
einer „Katholiihen Moraltheologie” (zwei Bände, 1848/50) dog: 
matiſche, kirchengeſchichtliche und erbaulide Schriften geliefert, 
während der Mainzer Erzbiihof Paul Haffner (* 1829 zu Horb) 
jeine litterarifche Thätigkeit von kirchenhiſtoriſchen und kirchenpoli— 
tiſchen Gegenftänden auf allgemein bildende Fächer ausgedehnt hat. 

Die wiſſenſchaftlichen Leitungen der katholiſchen Geiftlichkeit 
im Lande find quantitativ, zum Teil auch qualitativ recht beträchtlich. 
Dieſe befigt jeit 1883 in dem „Baftoralblatt für die Diöceje 
Rottenburg” ein Zentralorgan. In demjelben Jahr ift aud) das 
„Archiv für chriftliche Kunft“, 1884 das der Geſchichte, Altertums- 
Funde, Kunft und Kultur dienende „Diöceſanarchiv von Schwaben“ 
in’s Leben gerufen worden. Eine rein wiljenjchaftlich-theologiiche 
Zeitichrift hat in Württemberg neben der Tübinger Quartaljchrift 
feinen Raum. Erbaulichen Zwecken dient hauptſächlich ein weit 
verbreitetes Katholifches Sonntagsblatt, pädagogifhen ein Magazin 
für Bädagogif. Es iſt unmöglih, die große Schar derjenigen 
katholiſchen Geiftlihen, welche zur Erbauung und Belehrung des 
Publikums Predigt: und Gebetbücher, fatechetifche, homiletiſche oder 
ajfetiihe Schriften, Legenden, Heiligengef&hichten und Biographien 
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veröffentlicht haben, im einzelmen zu muftern. Eine Anzahl davon 
find Schon bei früheren Anläffen, namentlich unter den fatholifchen 
Erzählern des fiebenten Kapitels, aufgeführt worden. Nur zwei 
auswärtige Prälaten jollen bier nambaft gemacht jein: Roman 
Sebaftian Zängerle (1771—1848) aus Oberfichberg (O. A. Laup— 
heim), Füritbifchof von Sedau in Steiermarf, und der als Weih— 
biihof in Großwardein verjtorbene Fürſt Alerander von Hohen: 
lohe-Waldenburg-Schillingsfürſt (11794— 1849) aus Kupferzel (D.N. 
Dehringen). Unter den fatholiihen Volksichullehrern erzielte Rai: 
mund Jakob Wurſt (1800— 1845) aus Bühlerthann (O. A. Ell— 
wangen) mit jeinen weit verbreiteten Schulichriften große Erfolge 
und übte insbejondere auf die Geitaltung des deutichen Sprach— 
unterrichtes dauernden Einfluß aus. 

Die methodische Philojophie bildet noch immer einen wichtigen 
Beitandteil des Studiums der Tübinger Stiftler, welcher Umstand 
mit der befannten jpefulativen Veranlagung des ſchwäbiſchen Stam- 
mes zu dem Ergebnis zufammengemwirft hat, daß auch im 19. Jahr: 
hundert jene Wiſſenſchaft im Lande weit verbreitet geblieben ift. 
Einen großen jchöpferiichen Geiſt von allgemein anerfannter Be— 
deutung bat Württemberg freilich auf diefem Gebiete jeit Schelling 
und Hegel nicht mehr hervorgebradt. Karl Pland allein bat fich 
bemüht, ein jelbitändiges Syitem zu errichten, während ſich die 
übrigen an die bewährten Meifter angelehnt und auf gegebenen 
Grundlagen weitergebaut haben. Planck (1819—1880), zu Stutt- 
gart geboren, Profeffor am Ulmer Gymnafium und Blaubeurer 
Seminar, dann Ephorus in Maulbronn, ſtarb in geiftiger Um: 
nachtung; der Schmerz, daß er nicht durchzudringen, an feiner 
Univerjität anzufommen vermochte, hatte an dem Leben des von 
jtarfem Selbjtgefühl erfüllten Mannes gefreflen. Schon 18501 
war fein zweibändiges, „Die Weltalter” betiteltes Hauptwerk er: 
ihienen, deſſen Ideen er fortan in zahlreichen Büchern und Auf: 
jägen wiederholte und weiter ausführte. Seine vom Geiſte hoher 
Sittlichfeit durchwehte Philoſophie verfolgt praftiiche Zwecke. Bon 
der Natur und Wirklichkeit ausgehend, aber fih in Gegenjaß zur 
materialiftiichen Richtung ſetzend, ftrebt fie eine gründliche Erneue— 
rung von Religion, Staat und Gefellichaft, eine Hebung und 
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Läuterung des gefunfenen und entarteten Völferlebens an. Auch 
nah dem Tode Plancks hat eine Eleine Zahl von begeiiterten Anz: 
bängern es vergeblich verfucht, nachhaltigeres und tieferes Intereſſe 
für jeine geift: und phantajievollen Schriften zu weden, deren 
Wirkung allerdings durh Schwerfälligkeit im Gedanfenausdrude 
gehemmt wird. 

Die Mehrzahl der jonftigen nambafteren Philoſophen aus 
Württemberg ftand auf jeiten des Scellingichen Theismus gegen: 
über dem Pantheismus der Hegelihen Schule, jo der im übrigen 
ein efleftifches Syitem vortragende Prälat Heinrich Chriftoph Wil: 
helm Sigwart (1789 —1844) aus Remmingsheim (D.A. Rotten: 
burg), langjähriger Profeſſor der Bhilojophie in Tübingen, der 
jung verftorbene Gujtav Ferdinand Bodshammer (1784—1822) 
aus YButtenhaujen (DA. Münfingen), Pfarrer dafelbit, dem feine 
ausgezeichneten Leiftungen noch auf dem Totenbett einen afade- 
miſchen Ruf eintrugen, Johann Ulrih Wirth (1810— 1859) aus 
Digingen (D.N. Leonberg), zulegt Stadtpfarrer in Winnenden (O. A. 
Waiblingen), einer der Begründer der jogenannten Theiftenjchule, 
an deren Organ, der Zeitjehrift für Philoſophie und philojophiiche 
Kritik, er als Mitredafteur und Mitarbeiter beteiligt war. Einen 
noch entjchiedeneren Vorfämpfer bejaß der Theismus und die chrift: 
liche Weltanihauung in dem Erlanger Univerſitätsprofeſſor Karl 
Philipp Fiicher (1807—1885) aus Herrenberg, einem fruchtbaren 
Autor. Auch der ſtark zur Myftif und zum Spiritismus neigende 
Brofefjor Johann Friedrich Immanuel Tafel (1796—1863) aus 
Sulzbach (D.A. Gaildorf), Univerfitätsbibliothefar in Tübingen, ein 
begeifterter Anhänger Smwedenborgs, deſſen Werfe er edierte und 
überjegte, trat dem Sfeptizismus energiſch entgegen. Unter den 
Lebenden jteht obenan der allverehrte Neftor der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft, wirklicher Geheimerat Eduard Zeller (* 1814 zu Klein: 
bottwar im DA. Marbad), der Schüler und Schwiegerfohn des 
berühmten Theologen Ferdinand Baur, der Freund von Fr. D. 
Strauß, der an verjchiedenen Hochſchulen, zulegt in Berlin doziert 
und namentlich eine Anzahl hervorragender Werke aus dem Bereiche 
der Gejchichte der Philoſophie, insbejondere der griechiſchen, ge: 
liefert hat. Sn Tübingen nimmt der dort 1830 geborene Ehriftoph 
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Sigwart, der durch eine zweibändige „Logik“ zu Anjehen gelangt 
ift, den Lehrituhl jeines Vaters H. Chr. W. Sigwart ein. Der 
Straßburger Univerfitätsprofeffor Theobald Ziegler (* 1846 in 
Göppingen), der auch mit Glüd in das Gebiet der Kultur- und 
Litteraturgefchihte übergreift, hat hauptjählich zur Ethik und Ge— 
jehichte der Ethik manchen jhägenswerten Beitrag geliefert. 

Die Hajfiihe Philologie war in Württemberg noch während 
der eriten Hälfte des Jahrhunderts der Theologie unterthban. Wenn 
Tübinger Studenten der Gottesgelehrjamfeit an jener Wiſſenſchaft, 
mit der fie ſich ja ſchon als Klojterjchüler oder Gymnaſiſten innig 
vertraut gemacht hatten, bleibendes Gefallen fanden, jo fonnten fie 
neben ihrem eigentlihen Studium auch noch das philologijche be— 
treiben, fih Prüfungen für Lehrämter unterziehen, fih um die 
Präzeptorate und Profejjorate an den Lateinſchulen, Gymnafien 
und Seminaren bewerben. So fam es, daß die Lehrer dieſer 
Anitalten Theologen waren, und daß ſich der UWebertritt aus dem 
einen Beruf in den anderen ohne Schwierigkeit vollitreden ließ, 
wofür uns die Lebensgeſchichte Guſtav Schwabs ein Beijpiel ge— 
geben hat. Unter diejen unnatürliden und ungejunden Verhält: 
nifjen mußte die philologijche Wiſſenſchaft als ſolche notwendig 
leiden. Während im Lande die Jugend ein ungewöhnliches Map 
Elajliicher Bildung einfog und es tüchtige Humaniftiiche Schulmänner 
in Menge gab, erwarben ſich damals in diefem Fache nur wenige 
Schwaben einen weithin tragenden wifjenjchaftlihen Namen. Am 
meiften blühte die Neberjegungsfunft. Der jhon als Mitglied des 
Uhland-Kernerſchen Freundeskreiſes erwähnte Tübinger Univerfitäts- 
profejjor Gottlieb Lukas Friedrich Tafel, ein tüchtiger Gräzift, der 
namentlih mancherlei Anregungen für Dyzantiniiche Studien ge: 
geben hat, verband jih mit G. Schwab und Chriftian Nathanael 
Oſiander (1781—1855) aus Kohlberg (DA. Nürtingen), Profeſſor 
am Stuttgarter Obergymnafium, zur Herausgabe der griehifchen 
und römischen Proſaiker und Dichter in neuen Weberjegungen (bei 
J. B. Megler in Stuttgart). Dfiander jelbit nahm wichtige Teile 
der Hebertragung auf ſich. Der bedeutendfte unter den ſchwäbiſchen 
Ueberjegern aus dem Elaflifchen Altertume war der zu Krefeld von 
württembergiichen Eltern geborene, jeiner Erziehung und jeinem 
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Wirken nah Württemberg angehörige Chriftian Donner (1799 bis 
1875). Er verſah Profejjuren an den Obergymnafien Ellwangen und 
Stuttgart, ließ fich jedoch jchon 1852 penfionieren. Von feinem Lehrer 
Conz und von Voß angeregt, übertrug er noch als Student Juvenal 
und Perſius, jpäter Camoens' Lufiaden und 18389 Sophofles’ 
Dramen, jeine oftmals aufgelegte, durch philologiſche Genauigfeit 
und jprachlich:poetiiche Vorzüge gleichermaßen ausgezeichnete Haupt: 
ihöpfung, auf die ſich ſein Anſpruch guf Nachruhm gründet. Er 
ließ noch Euripides, Nejchylos, Ilias und Odyſſee, Pindar, Ari- 
ftophanes, Terenz, Plautus, Duintus Smyrnäus nadfolgen, er: 
reichte indeijen mit allen diejen Leiſtungen nicht mehr ganz die 
Höhe jeines Sophofles. Friedrich Schnitzer (1805—1874) aus 
Münfingen, zulegt Brofefior am Heilbronner Oberaymnafium, frei: 
finniger Politifer, Parlamentarier und eine Zeit lang Beobachters— 
redafteur, lieferte Ueberjegungen griechifcher Autoren, namentlich 
des Nriftophanes, und wirkte auch ſonſt als Schriftiteller in den 
verichiedeniten Fächern. Von dem hervorragenden Anteil, den ein 
zelne Dichter, wie Adolf Scholl, Eduard Eyth, an den Weber: 
tragungen aus dem klaſſiſchen Altertume gehabt haben, ift ſchon 
in früheren Kapiteln die Rede geweſen. Auguſt Friedrich Pauly 
(1796—1845) aus Benningen (O. A. Ludwigsburg), Profeffor am 
Stuttgarter Obergymnafium, beſchränkte fich nicht auf Ausgaben 
und Meberfegungen von Klaſſikern und auf Schulbücher, fondern 
nahm 1837 ein großes Werk in Angriff, die „NReal-Encyelopädie 
der claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft“, die nad feinem Tode von 
den Profefjoren Walz und Teuffel vollendet worden it. 

Der erite württembergifche Philologe, der dies ausschließlich 
und nicht zugleich Theologe war, Chriftoph Ziegler (1814—1888) 
aus Ulm, ein Schüler Gottfried Hermanns in Leipzig, Profeſſor 
am Oberaymnafium in Stuttgart, zeichnete fich durch Fritifche Aus- 
gaben des Theofrit und anderer griechiichen Poeten und dur 
jeine illuftrierte Topographie von Nom aus, mit welhem Werk er 
ein von allen Seiten als vorzüglich anerkanntes Anjchauungsmittel 
für den Unterricht ſchuf. Allmählich wurde auch auf der Landes: 
bochichule die Philologie aus den Banden der Theologie erlöft. 
Der ordentliche Profeſſor Ehriftian Walz (1802—1857) aus Münk— 
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lingen (O. A. Xeonberg) erwarb fich in dieſer Hinficht entjchiedene 
Verdienite. Selbſt hauptjächlic mit litterarifchen Arbeiten über 
antife Kunft und Mythologie beihäftigt, brachte er in Tübingen 
die archäologiihen Studien in Aufihmwung. Weit größeren, ja 
für Jahrzehnte beftimmenden Einfluß auf die Entwidlung des 
Humanismus im Lande gewann der bedeutendfte württembergifche 
Philologe der Neuzeit, Wilhelm Teuffel (1820—1878) aus Lud— 
wigsburg, Univerfitätsprofeffor in Tübingen, deſſen Vorlejungen 
und Seminarübungen den Zwed verfolgten und erreichten, tüchtige 
praftiihe Schulmänner von wiſſenſchaftlicher Bildung zu erziehen. 
Als Schriftiteller hat er in der jeit 1870 wiederholt aufgelegten 
„Geſchichte der Römifchen Literatur” ein Werk von bleibendem 
Werte geihaffen, um das fi Ausgaben von Nriftophanes’ Wolfen 
und Aeſchylos' PBerjern, Arbeiten zu Horaz und 1871 zu einem 
Sammelbande vereinigte litterarhiftorifche Studien und Charafteri- 
jtifen gruppieren. 

Aus der jtattlihen Schar derjenigen württembergijchen Philo— 
logen, welche in erjter Linie als Pädagogen gewirkt und mit ihren 
litterariſchen Leiſtungen die Bedürfniffe der Schule berüdfichtigt 
haben, jeien zunächit die beiden Stuttgarter Gymnafialreftoren und 
Prälaten Ludwig Roth (1790— 1868) aus Stuttgart und Karl 
Adolf Schmid (1804— 1887) aus Ebingen (O. A. Balingen) heraus: 
gegriffen. Eriterer jchrieb eine ausgezeichnete Gymnafialpädagogif 
(1865) und bei der Jugend beliebte Lejebücher über die griehiiche 
und römische Gejchichtee Mit außerordentlihem Nahdrude trat 
für die Bedeutung des klaſſiſchen Unterrichtes der als Ephorus am 
Maulbronner Seminar verftorbene Wilhelm Bäumlein (1797 bis 
1865) aus Yangenburg ein, der über die griechifche Bartifellehre 
grundlegende Unterjuchungen angeftellt, eine gute griechiſche Schul: 
grammatif (1856) geliefert und fi an der Löſung der Homeriſchen 
Frage im unitarifchen Sinne beteiligt hat. Als Latiniften thaten 
fih Hofrat Karl Süpfle (1799—1871) aus Obertürfheim (DA. 
Cannſtatt), Profeſſor am Karlsruher Lyceum, und Franz Xaver 
Allgayer (1810—1885) aus Faßmacher (D.A. Waldjee), Gymna= 
fialreftor in Ehingen, ſpäter fatholiicher Pfarrer in Kocherthürn 
(ON. Nedarjulm), hervor. 
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Auch gegenwärtig wirken in Tübingen wie an auswärtigen 
Univerfitäten als ordentliche Profeſſoren der klaſſiſchen Philologie 
verjchiedene Württemberger, an die fih eine Anzahl Gymnaſial— 
lehrer mit tüchtigen gelehrten Leiftungen anreihen. Die Humaniften 
im Lande befigen an dem 1854 in’s Leben gerufenen „Correipon: 
denz-Blatt für die Gelehrten: und Realjchulen Württembergs” ein 
mit den Nealilten gemeinjames Zentralorgan für ihre willenichaft: 
lichen und praftiichen Intereſſen. 

Unter den württembergijchen Orientalijten zieht zunächit Julius 
Mohl (1800— 18376) aus Stuttgart die Aufmerkfjamfeit auf fi. 
Jung nad Paris gefommen, verbradte er, zulegt Präfident der 
Soeiete asiatique und Profefjor am College de France, dort jein 
langes Leben und machte jeinen vornehmen Salon zu einem be- 
liebten Sammelpunfte für Gelehrte, Schöngeifter, Bolitifer. Der 
bedeutende und in hohem Anjehen jtehende Mann glänzte haupt: 
fählih im Perſiſchen. Er gab Firdufis Königsbuch heraus, regte 
mancherlei litterarifche Unternehmungen an, förderte Entdedungs- 
reijen. Die von ibm 1841/66 erftatteten Jahresberichte der afia- 
tiijhen Gejellihaft bilden unerichöpfliche Fundgruben für die ge: 
jamte orientaliide Litteratur, Als hervorragende Kenner der alt: 
indiihen Sprade und Poeſie, Religion und Kultur genojien 
europäiihen Ruf Rudolf Roth (1821—1895) aus Stuttgart, Pro: 
fefjor und Oberbibliothefar in Tübingen, der mit Böhtlingf das 
gewaltige Petersburger Sanskritwörterbuch herausgegeben hat, und 
ver als Univerfitätsprofeffor in München verftorbene Martin Haug 
(1827—1876), ein Bauernfohn aus Dftdorf (O. A. Balingen). 
Gleihfalls an der Münchener Hochſchule wirkte zulegt als Profeſſor 
für jemitiijhe Spraden Ernit Trumpp (1828—1885) aus Ylafeld 
(DA. Beſigheim), der ſich früher viele Jahre als Mijfionar und 
Gelehrter in Indien aufgehalten hatte. Er erwarb fih um die 
neuindiihe Philologie unvergängliche Verdienſte. Ebenjo ein paar 
andere Heidenapojtel aus Schwaben: Hermann Mögling (1811 bis 
1881) aus Bradenheim und der ſchon im vierten Kapitel erwähnte 
Gottfried Weigle leifteten für fanarefiihe Sprade und Litteratur 
VBorzüglices, Hermann Gundert (1814—1893) aus Stuttgart ſchuf 
grundlegende wiljenjchaftliche Arbeiten für das Malajalam. Der 
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Berliner Profeſſor Auguft Dillmann (1823—1894) aus Illingen 
(DA. Maulbronn) bewährte ſich als erften Meiſter des Aethiopiſchen 
und erjchloß diejes vorher noch dunkle Gebiet durch Veröffentlichung 
und Ueberjegung von Handichriften, durch Abfaffung einer Gram: 
matit und eines Lerifons. Nicht minder Tüchtiges leiftete er in 
der altteftamentlihen Eregefe, welches Fach er jeit 1869 an der 
größten deutichen Hochjchule vertrat. Der afrifaniichen Sprach— 
wiſſenſchaft haben ferner eine Reihe nach diefem Erdteil entfandter 
Milfionare gedient. Bon Lebenden jei wenigjtens Julius Euting 
(* 1839 in Stuttgart), Oberbibliothefar und Honorarprofefjor an 
der Univerfität Straßburg, namhaft gemacht; das Phöniziſche, 
Puniſche, furz das Altſemitiſche it die Spezialität diejes aus: 
gezeichneten Gelehrten. 

An der Spike der württembergiichen Nomaniften und Germa: 
niften des 19. Jahrhunderts marichiert Ludwig Uhland, der an 
zwei jüngeren Freunden, den Tübinger Univerfitätsprofefloren Adel: 
bert Keller (1812—1883) aus PBleivelsheim (O. A. Marbad) und 
Wilhelm Holland (1822—1891) aus Stuttgart, bewährte Nad): 
folger gefunden hat, die fih auch beide mit den Werfen und dem 
Nachlaſſe des Meifters litterarifch befchäftigt haben. Die Teilnahme, 
die man damals diejen Studien in Württemberg entgegenbrachte, 
beweiſt am bejten die 1839 von Stuttgarter Gelehrten unternom: 
mene Gründung des noch heute blühenden Litterarifchen Vereines, 
der fih die Vervielfältigung von alten Handjchriften oder jeltenen 
Druden zur Aufgabe ſetzte. Doch erhob er fich erit zu feiner 
großen Bedeutung, als jein Sitz nad Tübingen verlegt wurde und 
die Präſidentſchaft A. Keller zufiel. Manche Württemberger wirkten 
an der von dem Vereine veranitalteten Hebung der Sprach: und 
Kulturfhäge mit, jo der Hiltorifer Eduard Kausler, der ſich auch 
jonft um die romanische und um die ältere niederländiiche Litte— 
ratur Verdienfte erworben hat, der Dichter Eduard von Seden: 
dorf u. j. w. Der bedeutenden germaniftiichen Zeiftungen von zwei 
anderen Schwaben, Moriz Rapp und Adolf Bacmeifter, ift ſchon 
früher Erwähnung geſchehen. Zur Erforſchung der altihwäbijchen 
Sprade und Volfsfultur trugen ferner der Bonner Univerfitäts- 
profeſſor Anton Birlinger (1834— 1891) aus Württemberg (D.N. 
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Rottenburg), Begründer und Herausgeber der Vierteljahrsichrift 
Alemannia, und der Dialeftdichter Michel Bud viel bei. Gegen: 
wärtig find verjchiedene germaniftiiche Yehritühle, darunter der 
Tübinger, mit geborenen Württembergern bejegt. 

Dicht an die Sprachwiſſenſchaften grenzt die Litteraturgejchichte, 
die, wie die biftoriichen Fächer überhaupt, dem Dilettantismus ein 
weites Feld eröffnet. Es liegt in der Natur der Sade, daß ſo— 
wohl die Philologen als die Nefthetifer häufig zugleich Litterar: 
hiftorifer find. Aber auch die verjchiedeniten jonitigen Gelehrten 
machen gern Ausflüge auf diefes anmutende Gebiet. Man braucht 
nur an Friedrich Strauß, an Guftav Rümelin zu erinnern. Nicht 
minder lieben es Dichter, ſich mit Kollegen aus alter und neuer 
Zeit eingehend zu beichäftigen. Die Beiipiele hierfür von dem 
älteren Karl Mayer bis auf die beiden Weitbrecht bieten fich von 
jelbit dar. Das Bündnis zwiichen Poefie und Litteraturgeichichte 
fommt auch in dem blumenreichen Stile zum Ausdrucke, deſſen fich 
viele württembergiiche Litterarhiſtoriker, nicht immer zum Vorteile 
der Sache, befleißigen. Dieſe wählen begreiflicherweife mit Vorliebe 
einheimifche Größen zum Gegenitand ihrer Studien, einen Schubart, 
Hölderlin, Uhland, vor allem aber Schiller. Ihm galt die Haupt: 
thätigfeit Wilhelm Vollmer (1828—1887) aus Egeläthal (O. A. 
Horb), erit Journaliſten, dann litterariichen Beraters der Cotta= 
ihen Firma in Stuttgart, der unter anderem die Korreipondenz Des 
großen Schwaben mit jeinem Verleger Johann Friedrich Cotta er: 
ſchloſſen hat. Der feine, wenn auch etwas weichliche Nachfolger 
Viichers auf dem Lehrſtuhle des Stuttgarter Polytechnikums, Julius 
Klaiber (1834— 1892) aus Schönthal, hat außer feinem jchönen 
Buche „Hölderlin, Hegel und Schelling in ihren ſchwäbiſchen Jugend: 
jahren” (1877) nur eine Anzahl Eleinerer litterar- und Fultur: 
hiſtoriſchen Schriften hinterlaffen. Mit feinen biographiichen Dar: 
jtelungen ſchwäbiſcher Dichter, Schriftiteller und Politiker hat ſich 
Wilhelm Yang (* 1832 zu Tuttlingen), Redakteur am Schwä— 
biſchen Merkur, in das Vorderalied der gegenwärtigen deutjchen 

Neithetiihe Syiteme haben Friedrich Viſcher und Karl Köitlin 
(1819— 1894) aus Urach, Profefior an der Landeshochſchule, auf: 
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gebaut. Letzterer bekennt fich in jeiner 1863/9 erfchienenen „Aefthetif” 
mehr zur formaliftiihen Richtung. Er war namentlih für Mufif 
begabt, bearbeitete auch den muſikaliſchen Teil des großen Viſcher— 
ſchen Werkes. In die Theorie des MWagnerichen Tondramas drang 
er mit der höchiten Begeilterung ein. Als Berfafler einer popu— 
lären Mufifgejchichte ift der Gießener Theologieprofefjor Heinric) 
Adolf Köftlin (* 1846 in Tübingen) zu nennen. Unter den württem: 
bergiichen Kunjthiltorifern überragt Ludwig Pfau jeine Genofjen. 
Doch haben ſich neben ihm manche andere wenigitens in engeren 
Kreifen Anerkennung erworben, jo der ſchon im vierten Kapitel 
behandelte Karl Grüneifen, Adolf Haakh (1815—1881) aus Heil: 
bronn, jeit 1873 Vorſtand des hauptiächlih auf jeine Anregung 
begründeten Muſeums vaterländiicher Kunſt- und Altertumsdenf: 
male in Stuttgart, zugleich philologiſcher Schriftiteller und Ueber: 
feßer des Polybios, Heinrich Merz (1816—1893) aus Crailsheim, 
Prälat in Stuttgart, Redakteur des Chriftlihden Kunjtblattes, Lud— 
wig Weiſſer (1823—1879) aus Unterjettingen (O. A. Herrenberg), 
Snipeftor des Kupferftichfabinettes und Profeſſor an der Kunitichule 
in Stuttgart, Verfafjer des befannten „Bilderatlas zum Studium 
der Weltgefchichte”. Einen bejonders anziehenden Gegenftand für 
die württembergifchen Kunftbiftorifer bildet natürlich die alte Reichs: 
ftadt Ulm mit ihrem berühmten Münjter. Hier hat fi neben 
anderen Konrad Dietrich Haßler (1803— 1873) aus Altheim (DA. 
Um), Brofefjor am Ulmer Obergymnafium, jpäter Konjervator der 
vaterländifchen Kunſt- und Altertumsdenfmale mit dem Titel Ober: 
ftudienrat, hervorgethan, ein vieljeitig thätiger Mann, der eine Zeit 
lang auch politiich gewirkt hat. In der katholiſchen Kirchenkunſt 
zeichnete fih Franz Joſeph Schwarz (1821—1835) aus Donzdorf 
(DA. Geislingen), zulegt Stadt: und Stiftspfarrer von Ellwangen, 
als Kenner, Forſcher, Berater und Schriftiteller aus. Er gab neben 
fonjtigen Werfen 1857/70 die Zeitjchrift „Kirchenſchmuck“ und jeit 
1883 das „Archiv für KHriftliche Kunft“ heraus. An Friedrich Laib 
(* 1819 zu Oberndorf), Pfarrer in Dedheim (DA. Nedarfulm), 
fand er einen leiltungsfähigen Mitarbeiter. Der Baukunft im be: 
fonderen widmeten ihre jchriftitellerifche Thätigkeit der ſchon unter 
die Dramatiker eingereihte K. A. von Heideloff und eine Reihe 
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hervorragender Architekten und an Lehranftalten des Landes wir: 
fender Fachmänner. 

Den hiftorifchen Fächern haben die Württemberger im 19. Jahr: 
hundert bejonders eifrige Pflege angedeihen laſſen. Weitaus der 
größte Teil diejer Arbeiten bezieht jich begreiflicherweife auf die 
ihmwäbifche Heimatkunde. Wie die Dichter jedes irgendwie be: 
merfenswerte Ereignis der Vergangenheit zu Erzählungen oder 
Balladen umgewandelt haben, jo haben die Gelehrten feinen Winkel 
des Yandes, feinen Abjchnitt feiner Geſchichte unerforſcht und un: 
erhellt gelaſſen. Es it nicht zu leugnen, daß durch die württem: 
bergiihe Geſchichtſchreibung teilweije ein dilettantiicher, ein auto- 
didaftifcher Zug geht. Die Zahl der iyftematiich gebildeten Hiftorifer 
ift verhältnismäßig klein gewejen; erft in den legten Jahren hat 
die Landeshochjchule begonnen, einen Stamm jtrenge willenjchaft- 
ih gejchulter Kräfte groß zu ziehen. Neben den Fachmännern 
haben ſich Vertreter der verichiedeniten Fakultäten und Berufsarten 
den biltoriihen Studien zugewandt. Die Yandpfarrer, durch ihre 
jeweiligen Aufenthaltsorte zu lokalen Unterfuhungen angeregt, 
ipielen auch in diefem Witjensgebiet eine wichtige Nolle. Obgleich 
ihren nicht immer durch Eraftheit ausgezeichneten Forſchungen nur 
in Ausnahmefällen jelbitändige Bedeutung zukommt, fo liefern fie 
doch vielfach brauchbare Baufteine zu umfallenderen Werfen und 
tragen nicht wenig dazu bei, in weiteften Kreifen Teilnahme für die 
Landesgeihichte zu wecken. Unter allen Umitänden muß die ge— 
waltige Summe von Bienenfleiß, die im Laufe des Jahrhunderts 
auf die württembergiihe Landeskunde verwendet worden ift, auf: 
rihtig bewundert werden. 

Einen Markitein in der Entwidlung der mwürttembergiichen 
Geichichtjtudien bildet die 1820 erfolgte Errichtung des K. Statiftifch- 
Topographiihen Büreaus, das fich jeit 1885 K. Statiftifches Landes: 
amt nennt. 1822 wurde im Anjchluffe daran der Verein für 
Baterlandsfunde begründet, der ſich 1856 völlig mit dem Büreau 
verihmolz. Die Seele diefer neuen Organifationen war der wadere 
Johann Daniel Georg Memminger (1773—1840) aus Tübingen, 
Präzeptor an der Cannitatter Lateinfchule, dann geſchäftführendes 
Mitglied des ſtatiſtiſch-topographiſchen Büreaus, zulegt mit dem 
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Titel eines Oberfinanzrates. Auf eigene Fauft hatte er eine An— 
zahl großer Unternehmungen in’s Leben gerufen, die dann auf das 
Inſtitut übergingen. Nachdem er fi ſchon vorher durch gejchicht: 
lihe und geographiihe Aufſätze ſowie Monographien über Cann— 
ftatt, Stuttgart und Ludwigsburg befannt gemacht hatte, ließ er 
jeit 1818 ein der Landeskunde im weiteſten Umfange gemwidmetes 
„Württembergifches Jahrbuch” erjcheinen, das 1822 zu den „Wür— 
tembergiihen Jahrbüchern für vaterländiiche Geſchichte, Geographie, 
Statiftif und Topographie” erweitert, jeit 1839 vom ftatiftifch: 
topographiichen Büreau herausgegeben wurde und unter dem Namen 
„Württembergiiche Jahrbücher für Statiftit und Landeskunde” noch 
heute blüht. Memmingers zufammenfaflende Landesbejchreibung 
von 1320 (zweite Auflage 1823) wurde dur das jtatiftijch-topo- 
graphiiche Büreau 1841, 1863 und 1882/6 neu bearbeitet, zulegt 
als umfangreiches Werk in drei Bänden und fünf Büchern, „Das 
Königreih Württemberg. Eine Beichreibung von Land, Volk und 
Staat” betitelt. 1824 nahm Memminger im amtlichen Auftrage 
die Einzelbejchreibung jämtlicher vierundfechzig Oberämter des 
Landes in Angriff. 1886 war das Rieſenwerk zu Ende geführt; 
doch bald jtellte fich das Bedürfnis heraus, die Oberamtsbejchrei- 
bungen in erweiterter, den modernen Bebürfniffen entiprechender 
Geſtalt neu zu edieren, womit man 1893 begann. Es würde zu 
weit führen, alle die Gehilfen und Nachfolger Memmingers, alle 
die Mitarbeiter des Büreaus, dem Männer wie Guftav Rümelin 
vorjtanden, einzeln aufzuzählen. Sie find vielfach mit den Gelehrten 
identifh, welche ihrer Jelbitändigen bijtoriographiichen Leiſtungen 
wegen im Verlaufe diejes Abjchnittes noch beiprochen werden jollen. 
Gegenwärtig leitet die hiftoriiche Sektion des ſtatiſtiſchen Yandes- 
amtes Oberftudienrat Julius Hartmann (* 1836 zu Neuftadt im 
DA. Nedarjulm), der als Schriftiteller faft alle Felder der Landes: 
funde einjchlieglih Kirchen: und Litteraturgeſchichte angebaut hat. 

Starfe Stüten gewannen die hiftorischen Beitrebungen im 
Land an den allmählich in großer Anzahl entitandenen Vereinen, 
die durch Vorträge und regelmäßige oder zwangloje Zeitjchriften 
und Rublifationen das Intereſſe und Verftändnis für die gejchicht- 
lichen Studien fürderten. Der archäologiſche Verein in Rottweil 
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eröffnete 1832 den Reigen, 1842 folgte der Verein für Kunft und 
Altertum in Ulm und Oberjhwaben, 1843 der württembergijche 
Altertumsverein in Stuttgart nad. 1847 trat der hiſtoriſche Verein 
für das württembergiſche Franken, 1868 der Verein für Geſchichte 
des Bodenjees und jeiner Umgebung in’s Dafein. Das Zabergäu, 
das Murrthal, der Süldhgau, Heilbronn, Reutlingen, Cannitatt, 
Ludwigsburg und andere Städte bradten es im Yaufe der Zeit 
ebenfalls zu eigenen hiſtoriſchen Vereinen. 

Am Jahr 1878 erftand, lange gehegten Wünſchen entiprechend, 
in den „Württembergiichen Vierteljahrsbeften für Landesgefchichte” 
ein vom ftatiftiich-topographiihen Bireau gemeinfam mit dem 
württembergifhen und Ulmer Altertumsvereine herausgegebenes 
BZentralorgan. 1891 geſchah durd) Begründung einer ftaatlichen 
„Württembergifhen Kommiſſion für Landesgeſchichte“ ein weiterer 
bedeutjamer Schritt. Dieje, mit anjehnlihen Mitteln arbeitend, 
bat fih die planmäßige Durchforſchung, Erhaltung und Regi— 
jtrierung der Gemeinde: und Privatarhive zur Aufgabe geſetzt, hat 
mit der Publikation von ftädtiichen Urkundenbüchern und fonftigen 
großen Quellenwerfen begonnen und hat an Stelle des ſtatiſtiſchen 
Landesamtes jeit 1892 die Herausgabe der neuen Folge der Wirt: 
tembergiſchen Vierteljahrshefte für Landesgejchichte gemeinjam mit 
einigen arößeren Altertumsvereinen übernommen. Nebenher geht 
ein anderes gewaltiges Unternehmen: ein „Wirtembergifches Ur: 
fundenbuch”, feit 1849 von dem gegenwärtig unter Direktor Auguft 
Schloßbergers Leitung jtehenden K. Staatsardiv in Stuttgart ediert. 
Die drei erften Bände bejorgte Eduard Kausler (1801—1873) aus 
Winnenden (DA. Waiblingen), Vizedireftor an der genannten Be- 
börde, die folgenden Geheimer Archivrat Paul Stälin (* 1840 in 
Stuttgart). Seit 1884 erſcheinen ferner Neujahrsblätter, Mono- 
graphien zur ſchwäbiſchen Landeskunde enthaltend, für die auch die 
großen Tageszeitungen in ihren Beilagen und Feuilletons Erſprieß— 
liches leiten. Endlich bilden Nachbarorgane, wie die „Alemannia“, 
die „Zeitfchrift für die Geichichte des Oberrheins”, das „Freiburger 
Didcefan-Arhiv”, weitere Fundorte für württembergiihe Geſchichts— 
und Altertumswifjenichaft. 

Zufammenfafjende Daritellungen der mwürttembergiichen Ge: 


Hiftorifer über ſchwäbiſch-württembergiſche Geſchichte. 385 


Ihichte wurden im 19. Jahrhundert wiederholt gegeben. So von 
Karl Pfaff (1795 — 1866) aus Stuttgart, langjährigem Konreftor 
an der Lateinjchule zu Eplingen, der auch den Ehlinger Lieder: 
franz, dann den ſchwäbiſchen, zulegt den deutſchen Sängerbund 
mitbegründen half und überall in leitenden Stellungen und als 
Feſtredner mit feuerigem Eifer den idealen Beitrebungen des deutjchen 
Männergefanges diente, darin ein wichtiges Mittel für Stärkung 
des nationalen Gedanfens und Volksbildung erblidend. Der ein: 
heimiſchen Gejchichte widmete Pfaff, der Sohn eines Ardhivars, 
frübzeitig Teilnahme. Er trug aus den Archiven ungemein reich: 
baltige Materialienfammlungen zujammen, die auf die öffentliche 
Bibliothef in Stuttgart übergegangen find. 1818/20 erjchien in 
zwei Bänden und vier Teilen Pfaffs bis auf feine Zeit herabge: 
führte „Geſchichte Wirtenbergs”, die, gründlich umgeftaltet, 1839 
als „Geſchichte des Fürftenhaufes und Landes Wirtemberg” in drei 
Teilen und vier Bänden neu ausgegeben wurde. Das verjtändige, 
fleißige, jo weit möglich, aus primären Quellen geichöpfte Wert 
erhebt jich nirgends zu lebendiger Darftellungsfunft. Außerdem hat 
Pfaff eine lange Reihe teils mehr gelehrter, teils mehr populärer 
Arbeiten aus dem Bereiche der Landesgejchichte veröffentlicht, Darunter 
Spezialgejhichten der Reichsſtadt Ehlingen (1840/52) und der Stadt 
Stuttgart (1845/6). Das Hauptwerk Pfaffs wurde in Schatten 
geitellt durch eine vierteilige, leider nur bis zum Jahr 1593 reichende 
„Wirtembergifche Gejchichte” (1841/73) von dem als Direktor der 
öffentlichen Bibliothek in Stuttgart veritorbenen Chriſtoph Fried: 
rich Stälin (1805—1873) aus Calw, einer im Lande maßgebenden 
und darüber hinaus anerkannten Autorität in jeinem Spezialfache. 
Gründlih, ſorgſam und zuverläffig in der Forihung, befonnen und 
Iharfiinnig im Urteil, hat Stälin feine Aufgabe möglichit weit ge: 
faßt: auf der breiten Grundlage der allgemein jchwäbijchen Ge: 
ſchichte baut er die württembergiſche auf und verliert ihren Zu: 
jammenbang mit den Ereigniljen im weiteren deutjchen Vaterlande 
niemals aus den Augen; über die politiihen Verhältniſſe hinaus 
dringt er in alle Gebiete der Kultur ein und führt fie der Reihe 
nach dem Leſer vor. Seine Xeiftung wird für alle Zeiten Fach— 
freijen, ein unentbehrliches Hilfsmittel bleiben. Eine neue ftreng 
Krauß, Schwäb. Yitteraturgeichichte. II, 25 
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wiſſenſchaftliche „Geſchichte Wiürttembergs” hat Paul Stälin, der 
Sohn Chr. Fr. Stälins, 1882 begonnen, während die aus ver: 
jhiedenen Federn gefloffene, wenig zuverläſſige „Illuſtrirte Ge— 
ihichte von Württemberg” (1886) ausſchließlich populäre Zwecke 
verfolgt und die jüngfte „Württembergiiche Gejchichte” (1897) von 
Arhivrat Eugen Schneider (* 1854 zu Stuttgart) die Ergebnifje 
gelehrter Forihung weiteren Kreifen ‚von Gebildeten übermittelt. 

An die Gefamtdarftellungen reihen fih zahllofe Werke über 
einzelne zeitlih und mehr noch räumlich begrenzte Abjchnitte der 
württembergifchen oder ſchwäbiſchen Gefchichte an, wovon nur weniges 
hervorgehoben werden fann. Ludwig Friedrich Heyd (1792 —1842) 
aus Biſſingen (D.A. Ludwigsburg), Stadtpfarrer in Marfgröningen, 
behandelte „Ulrih, Herzog zu Württemberg“ (1841/4) in drei 
Bänden auf gediegene, tüchtiges Duellenftudium verratende Weiſe. 
Dem ſchwäbiſchen Städtewefen widmete Karl Jäger (1794— 1842) 
aus Gannjtatt, zulegt Pfarrer in Müncingen (O. A. Leonberg), 
gründliche Unterfuchungen, deren Ergebnifje in einer zweibändigen 
„Geſchichte der Stadt Heilbronn und ihres ehemaligen Gebietes“ 
(1828) und in einem ausführlichen Buch über „Ulms Verfafjungs, 
bürgerlihes und commercielles Yeben im Mittelalter” (1831) 
niedergelegt find. In die Geſchichte Tübingens teilten fich der 
ihon im fiebenten Kapitel erwähnte Mar Eifert und Karl Klüpfel 
(1849) fo, daß erjterer die der Stadt, leßterer die der Univerfität 
auf ih nahm. Klüpfel (1S1I0— 1894) aus Darmsheim (O. A. Böb— 
lingen), Tübinger Univerfitätsbibliothefar, hat ſonſtige wertvolle 
Beiträge zur ſchwäbiſchen und deutſchen Gejchichte geliefert und eine 
treffliche Biographie feines um die württembergiſche Landeskunde 
ja gleichfalls verdienten Schwiegervaters Guftav Schwab 1858 ver: 
faßt. Anziehende Gegenftände für die Forſchung bildeten neben 
den Ortsgeſchichten die Kloftergefhichten. Auch die Herrenhäufer 
auf württembergiichem Boden, bejonders das Hohenlohijche, haben 
die Federn der Hiltoriographen in Bewegung gelebt. Ebenjo fand 
die württembergifhe Kulturgefchichte in allen Teilen zahlreiche Be: 
arbeiter. Die Autoren über ſchwäbiſche Kirchen und Litteratur— 
gefhichte find jchon in früheren Abjchnitten erwähnt worden, die 
über württembergiiche Nechtsgeihichte werden unter den Juriſten 
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ihren Platz finden. Schließlich find auch manche für einheimijche 
Geſchichte und Kulturgeihichte wertvolle Memoirenwerke von Würt— 
tembergern verfaßt worden, jo von Johann Gottfried Pahl, Ludwig 
Reyſcher und anderen. 

Die Altertumsmwiffenichaft im engeren Sinne bat bis auf die 
jüngfte Zeit in Schwaben zahlreiche Kräfte in Anſpruch genommen. 
Die Unterfuhungen und Ausgrabungen erjtredten ſich faſt gleich: 
mäßig auf die prähiftorifche, altgermanijche, römische Epoche, und 
Fundberichte darüber in Form von zujammenhängenden Einzel: 
werfen, Bublifationen oder Auffägen bereicherten die hiſtoriſche 
Litteratur. Es fei nur an Namen wie Adolf Bacmeifter oder die 
beiden Eduard Paulus erinnert. Hier machte fih hauptjächlich die 
Wirkſamkeit der Altertumsvereine, daneben auch die des Anthro- 
pologijhen Vereines mit jeinen Fundberichten fühlbar. Die Er: 
forfhung der römijchen Heerjtraßen, Grenzwälle, Kajtelle fpielt eine 
befonders wichtige Role. Epigraphijche Arbeiten gehen Hand in 
Hand mit der Archäologie. Enge berührt fich diefe ferner mit der 
Kunftgefhichte, und das Studium der präbiftorischen Altertüimer 
führt zur Naturgejhichte, das der germanijchen zur Germaniftif, 
das der römischen zur klaſſiſchen Philologie hinüber. 

Manche von den Hiltoriographen, deren Spezialität die würt- 
tembergifche Gejchichte bildet, haben gelegentlich auch andere Stoffe 
behandelt. Ausſchließlich oder doch vorwiegend war dies bei einer 
Anzahl weiterer Gelehrten der Fall. Eine allgemeine Weltgeihichte 
auf Grund feiner Vorlefungen begann der Tübinger Profeſſor Karl 
Haug (1795—1869) aus Stuttgart, ein beliebter Dozent, der leider 
vor dem Drud eine faſt unüberwindlihe Scheu hatte und deshalb 
auch jein Werk nicht über zwei Hefte hinausbradte. Von Ludwig 
Bauers Weltgefhihte, von Zimmermanns zahlreihen Arbeiten ift 
früher jchon die Nede gewejen. Der Tübinger Gymnaftalprofefjor 
Wilhelm Miller (1820—1892) aus Giengen (O. A. Heidenheim) 
verfaßte 1860 ein in württembergiſchen Schulen viel gebrauchtes 
hiſtoriſches Lehrbuh und in der Folge eine faft endloje Reihe 
aus ſekundären Quellen gejhöpfter, aber mit Fleiß und Ge: 
ſchick kompilierter und darum gerne gelejener Werke meift über 
neueſte Geſchichte, darunter eine ſeit 1867 jährlich wiederkehrende 
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„Politiſche Gejchichte der Gegenwart”, d. h. des jüngſt abgelaufe: 
nen Jahres. 

Zu frühe wurden dem Leben und der Wiſſenſchaft Albert 
Schwegler und die beiden Vettern Abel entrifjen. Schwegler (1819 
bis 1857) aus Mihelbah (D.A. Gaildorf), außerordentliher Pro— 
feffor für römische Litteratur und Altertümer in Tübingen, ur: 
iprünglich Theologe, hat fih auf verjchiedenen Gebieten hervor: 
gethan. Er jchrieb theologiihe Bücher, namentlich über das Ur: 
hriftentum, gab 1843/8 die bedeutfamen „Jahrbücher der Gegenwart“ 
heraus, veröffentlichte 1847 feine ungemein erfolgreiche „Gejchichte 
der Whilofophie im Umriß“. Ein unvergängliches Denkmal er- 
richtete er fich vollends durch feine gewaltige, die Weberlieferung 
mit überlegenem Scharffinne zergliedernde Römiſche Geſchichte, 
deren erfter ftarfer Band (1853) die Königszeit umfaßt, während 
der zweite (eriter Teil 1856, zweiter aus dem Nachlaß 1858) die 
Geſchichte der Nepublif bis zur Licinifchen Gejeggebung herabführt. 
Mitten in der Arbeit erlag der Gelehrte, der feiner geiftigen Riejen- 
fraft das Aeußerſte zugemutet hatte. Otto Abel (1824-—-1854) 
aus Reichenbach (O. A. Freudenitadt), Privatdozent in Bonn, führte 
fih mit einem Werk über Makedonien vor König Philipp (1847) 
ein und wandte ſich dann der Geſchichte der Hobenftaufen zu, 
während Sigurd Abel (1837—1873), außerordentliher Profeſſor 
in Gießen, 1866 den erſten ſchätzenswerten Band einer Gejchichte 
Karls des Großen erjcheinen lief. Von der Kirchengefchichte aus: 
gehend, drang Julius Weizjäder (18285—1889) aus Dehringen, 
der Reihe nach Profeſſor an den Univerfitäten Erlangen, Tübingen, 
Straßburg, Göttingen und Berlin, tief in die Erforſchung des 
Mittelalters ein. Ein anregender Lehrer, der den Schwerpunft 
jeiner Thätigkeit in das Seminar verlegte, opferte er jeine ganze 
übrige Zeit der mühevollen, die exakteſte und minutiöjefte Arbeit 
erfordernden Edition der Neichstagsakten, worüber er zu feinem 
größeren Werke darftellender Art kam. Friedrich Wurm (1803 
bis 1859) aus Blaubeuren, Brofeffor der Gejchichte am Hamburger 
Gymnafium, beichäftigte fich hauptſächlich mit hanfeatischer Gefchichte 
jowie mit Handelspolitif und Seereht, worin er eine anerkannte 
Autorität war, ergriff aber auch als Publiziſt zu den verfchiedenften 
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Beitfragen das Wort. Hermann Reudlin (1810—1873) aus 
Markgröningen (O. A. Ludwigsburg), Pfarrer in Pfrondorf (DOM. 
Tübingen), jeit 1857 Schriftiteller in Stuttgart, erfor fich die 
italienifche und franzöſiſche Geſchichte und Kirchengefhichte zum Ar: 
beitsfelde. Sein inhaltlich wertvolles, umfaſſendes Hauptwerk über 
Stalien bis zur Gegenwart leidet unter mangelhafter Darftellung. 
In die Gegenwart fallen mit ihrem Wirken Oskar Jäger (* 1830 
zu Stuttgart) und Gottlob Egelhaaf (* 1848 zu Gerabronn), beide 
Gymnaſialdirektoren, diefer zu Stuttgart, jener zu Köln, beide als 
fruchtbare Schriftfteller faft in alle Kulturperioden hineingreifend. 
Bon Jäger erfreut fich eine vierbändige Weltgefchichte großer Be: 
liebtheit. Eoelhaafs Hauptwerfe gehören dem deutichen Reforma— 
tionszeitalter an. 

Als Kulturhiftorifer verrät außer Johannes Scherr der Hohen: 
loher Karl Julius Weber (1767—1832) aus Langenburg viel 
Eigenart. Nah Bollendung feiner juriftiichen Studien war er 
einige Jahre Hofmeijter im Waadtland, wo er fich in die Litteratur 
und encyklopädiiche Philoſophie der Franzoſen verjenkte, und ftand 
dann von 1792 bis 1802 in gräflich Erbach-Schönbergiſchem Dienite, 
zuerft als PBrivatjefretär beim Grafen Ehriftian, dann unter deſſen 
Bruder als Hof: und Regierungsrat zu König im Odenwalde. 
Nachdem er noch furze Zeit die Stelle eines Reijebegleiters beim 
jungen Grafen von Iſenburg-Büdingen verfehen hatte, führte er 
fortan als Privatmann bei einer verheirateten Schweiter an ver: 
ihiedenen württembergiſch-fränkiſchen Orten ein zurüdgezogenes 
Litteratenleben, das nur durch Reifen und 1820 bis 1824 duch 
Zugehörigkeit zur württembergiſchen Abgeordnetenfammer unter: 
brohen wurde. Webers umfangreiche Werfe gehören alle jeiner 
legten Periode an. Er jelbit gab heraus: „Die Möncherei oder 
geichichtliche Darftellung der Klofterwelt und ihres Geiftes” (1818/20), 
„Das Nitter-Wejen und die Templer, Johanniter und Marianer 
oder Deutſch-Ordens-Ritter insbejondere” (1822/4), „Deutichland 
oder Briefe eines in Deutjchland reifenden Deutichen” (1826/8). 
Aus jeinem Nachlaß erichienen fünf Bände „Dymokritos (jpäter: 
Demofritos) oder hinterlajjiene Papiere eines lachenden Philoſophen“ 
(1832/5), und 1834/45 wurden die angeführten Hauptwerke mit 
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einer ungedrudten Gejchichte des Papjttumes und der Päpſte in 
drei Teilen und einigen fleineren Schriften zu einer dreißigbän: 
digen Gefamtausgabe vereinigt. Die Gejhichtwerfe Webers find, 
als jolche betrachtet, ſtark anfehtbar. Sie tragen ein durchaus 
jubjeftives Gepräge, und namentlich in der Verjpottung des PBapit: 
tumes, des Mönchweiens und der gejamten katholiſchen Hierarchie 
fann fi der Autor gar nicht genug thun. Er giebt weniger eigent: 
liche hiſtoriſche Darſtellung als loje aneinander gereihte Schilde: 
rungen und Betrachtungen, duch zahllofe Geſchichtchen illuftriert, 
nicht im troden wiljenjchaftlihen Stile, jondern im angenehmen 
Plaudertone des Feuilletoniften. Er trägt ein ungeheueres Material 
von allen Seiten zufammen. Die Belejenheit Webers, der }elbit 
im Befig einer Riejenbibliothef gewejen ift, erregt das höchſte Er- 
ftaunen. Dabei bewährt er fich als einen Mann von reifem Ur: 
teile, defjen umfafjende Bildung freilich noch von der Aufflärungs- 
periode herrührtt. So erhalten wir vielfach gelungene Kultur: 
gemälde auf breitefter Grundlage. Sein Werf über Deutjchland 
gehört zu den vielfeitigiten und unterhaltenditen Reijefchriften jener 
Beit. Indeſſen hat von allen jeinen Erzeugnifjen der — übrigens 
nicht ganz vollendete — Demokrit den lebhaftejten Beifall gefunden 
und wird, durch zahlreiche Neuausgaben verbreitet, noch heutzutage 
viel gelejen, während die Fulturhiftoriiden Schriften Webers jo 
ziemlich vergeſſen find. Der Berfafjer wollte eigentlich eine Philo— 
ſophie des Yächerlihen damit geben, erweiterte aber den urjprüng- 
lihen Plan zu einer fürmlichen feuilletoniftifchen Encyklopäbdie, 
worin er in zwanglojer Form und ohne ftreng logifchen Zujam- 
menbang jchlechtweg über alles plaudert, was fich irgendwie auf 
das praftiiche Leben oder die Aeſthetik bezieht. Er zeigt fich uner: 
ſchöpflich an wißigen Einfällen, geiftreihen Wendungen, ſpickt feine 
Darftellung mit Zitaten aus den Yitteraturen aller Völker und 
Zeiten, tiſcht zahlloje Anekdoten auf, die leider nur einen ſtarken 
Hang zur Zote verraten, bietet aber auch eine Fülle von Lebens: 
weisheit in leichter Form. Oft wird er freilich geſucht, und feine 
Schwaßhaftigfeit ermüdet auf die Dauer, Man braucht aber auch 
jein Werk nicht als Ganzes zu nehmen; in Kleinen Portionen ge: 
noſſen, wirkt es noch immer erheiternd. 
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Als Fatholiiche Hiftorifer find hauptſächlich zwei Konvertiten 
nambaft zu machen: Auguft Friedrich Gfrörer (1803—1861) aus 
Calw, Bibliothefar in Stuttgart, dann Univerfitätsprofeflor in 
Freiburg i. Br., und Wilhelm Binder (1810—1876) aus Weins: 
berg, Profeſſor der Staatswiffenihaften in Wien, jpäter Heraus: 
geber der Nealencyklopädie für das katholiſche Deutſchland in Augs— 
burg. Eine Gedichte Guſtav Adolfs (1837) war die wichtigjte 
Leiftung des glänzend begabten, aber in wiljenfchaftlicher Hinficht 
nicht immer gewiſſenhaften Gfrörer. Unter den Lebenden ragt 
Franz Binder (* 1828 zu Ertingen im O. A. Riedlingen), jeit 1857 
Redakteur der einflußreihen „Hiftorifch-politiichen Blätter für das 
katholiſche Deutjchland” in München, hervor. 

Bon Militärjchriftitellern beeinflußten Franz Kausler (1794 
bis 1848) aus Stuttgart, Oberſt und Lehrer an der Ludwigsburger 
Kriegsichule, und Generalleutnant Julius Hardegg (1810—1875) 
aus Ludwigsburg, Kommandant der württembergiichen Infanterie— 
divifion und Gouverneur von Stuttgart, die Dffiziersbildung ihrer 
Zeit. Auch im gegenwärtigen württembergijchen Offiziersforps fehlt 
es nicht an Intereſſe für militärwiſſenſchaftliche Studien, das fich 
unter anderem in Gejchichten der einzelnen Negimenter äußert. 
Auf die neuere württembergifche Kriegsgefchichte beziehen fich auch 
die meilten Werfe Albert Pfifters (* 1839 zu Münfter im DAN. 
Mergentheim), Generalmajors z. D. in Stuttgart. 

Als Geographen jeien Daniel Völter (1814— 1865) aus 
Megingen, Profefior am Schullehrerjfeminare zu Eplingen, auch 
Kartograph, und Eduard Schwarz (1801—1891) aus Stuttgart, 
bis 1843 Pfarrer in Botenheim (DA. Bradenheim), genannt. 
Manche Mathematiker und Phyſiker griffen in das Gebiet der Erd— 
beichreibung über. Viele Reifejchriften legen von dem noch un: 
verminderten Wandertrieb und Forihungsdrange des ſchwäbiſchen 
Stammes Zeugnis ab. Die zahlreihen ſchwäbiſchen Miffionare 
ipielen bier eine Rolle. Der Afrikareifende Theodor Heuglin (1824 
bis 1876) aus Hirſchlanden (O. A. Leonberg) jchrieb eine Reihe 
Werke wiſſenſchaftlichen Charakters, die namentlich für die afri- 
fanijche Fauna von Wert find. Auch die Neifebücher des Barons 
Kohn Wilhelm von Müller (1824—1866) aus Kocherfteinsfeld 
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(DA. Nedarjulm), der Afrifa und Amerika durchquerte, berück— 
fihtigen vorwiegend die Zoologie. Ein anderer Afrifareifender, 
Karl Mau (1837—1875) aus Stetten (O. A. Cannftatt), jchilderte 
jeine Erlebnijje und Erfahrungen im Inneren von Südafrika. 
Unter den Neijefchriftitellern über Amerika begegnen wir dem zu 
Karlsruhe in Schlefien geborenen Herzog Paul von Württemberg 
(1797— 1860). Graf Karl von Waldburg-Zeil-Syrgenftein (1841 bis 
1890) aus Neutrauchburg (D.A. Wangen), württembergifcher Major, 
hat jeinen Namen durch Nordpol: und Sibirienfahrten und darüber 
veröffentlichte Werfe befannt gemacht. Derartige Publikationen 
find meift für die Naturwiſſenſchaften von nicht geringerer Wichtig: 
feit wie für die Länder: und Bölferfunde, und umgekehrt find 
manche Naturforicher, wie z. B. Ferdinand Hochitetter, Oskar Fraas, 
zugleih Reifende gewejen. Unter den lebenden Autoren dieſes 
Faches glänzt der Schon im neunten Kapitel erwähnte Mar Eyth. 
Ein Verein für Handelsgeographie fördert im Yande das Intereſſe 
an diejen Wiffenszweigen durch Vorträge und Jahresberichte. 
Auch eine Mufterung der aus Württemberg bervorgegangenen 
Nechtsgelehrten, Staatswiljenichaftler und Nationalöfonomen liefert 
ein erfreuliches Ergebnis. Zu den jcharfiinnigiten und geiftesflarften 
deutichen Juriften des Jahrhunderts gehört Karl Georg von Wächter 
(1797—1880) aus Marbah, Brofefjor in Tübingen, dann in 
Yeipzig, hierauf wieder in Tübingen und Univerfitätsfanzler, da— 
zwijchen, 1839 bis 1849, Bräfident der württembergifchen Abgeord- 
netenfammer, 1851 Präſident des Dberappellationsgerichtes in 
Lübeck, jeit 1852 abermals Profefjor in Leipzig, wo er nunmehr 
eine bleibende Stätte fand, als Pandektiſt und Kriminalijt eine 
ausgebreitete und gejegnete Lehrthätigkeit entfaltete und zu den 
höchiten Ehren emporitieg. Er eröffnete jeine Schriftitellerlaufbahn 
mit einem bahnbrechenden „Lehrbuch des römijch-deutjchen Straf: 
rechts“ (zwei Bände, 1825/6), dem eine Neihe weiterer, meift 
friminaliftiiher Werke nachfolgten. Seine bedeutendfte Leiſtung 
war das leider nicht vollendete „Handbuch des im Königreiche 
Miürttemberg geltenden Privatrehts” (zwei Bände in fünf Abtei: 
lungen, 1839/51). Um das mwürttembergifche Rechtsweſen im be: 
jonderen erwarb fich ferner Obertribunalrat Auguft Sarwey (1796 
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bis 1857) aus Weilimdorf (O.A. Leonberg) durch die 1837 erfolgte 
Begründung und zwanzigjährige Herausgabe einer „Monatjchrift 
für die Yuftizpflege in Württemberg” große Verdienfte. 1858 trat 
das bis 1882 beftehende „Württembergiiche Archiv für Recht und 
Rechtsverwaltung” an die Stelle jenes eingegangenen Drganes. 
Unter den gegenwärtigen juriftiihen Fachblättern jpielen die „Jahr: 
bücher der Württembergifchen Rechtspflege” die erite Nolle. Staats: 
rat Guftav Mandry (* 1832 in Waldfee), Profeffor in Tübingen, 
möge als litterarifcher Vertreter der gegenwärtigen württembergi- 
ihen Jurisprudenz hervorgehoben jein. 

Koryphäen des Staatsrechtes waren neben Paul Pfizer Robert 
Mohl (1799 — 1875) aus Stuttgart und Ludwig Reyſcher (1802 bis 
1880) aus Unterrieringen (O. A. Vaihingen). Nach zwanzigjähriger 
Wirkſamkeit als Profeſſor an der Tübinger ftaatswirtjchaftlichen 
Fafultät wegen feiner freimütigen Kritif des herrichenden Ver: 
waltungsiyitemes von der mwürttembergiichen Regierung gemaß: 
regelt und zur Strafe auf eine NRegierungsratöftelle nad) Ulm ver: 
jegt, nahm Mohl jeine Entlaffung, folgte 1847 einem Rufe nad) 
Heidelberg, ſaß 1848 im Frankfurter Parlament und verjah das 
Reihsjuftizminifterium, wurde 1861 badifcher Gejandter beim 
Bundestag, 1867 in München, 1871 Bräfident der Oberrechnungs— 
fammer in Karlsruhe umd jtarb in Berlin während Ausübung eines 
Mandates zum Reichstage. Der vielgewandte Staatsrechtslehrer,- 
Politifer und Diplomat verfügte nicht nur über reiches Wiſſen 
und ungewöhnliche Belejenheit, jondern auch über jeltene Kenntnis 
der Menſchen und des Lebens. Ueberall räumte er in feinen 
Schriften der Praris weitgehende Berückſichtigung ein. Dabei war 
er geiftvoll in der Auffaffung, ſelbſtändig und entjchieden in Der 
Meinungsabgabe, jcharffinnig in der Kritik, die jeine bejondere 
Stärke bildete. Unter feinen Jugendwerfen erregt ein Verfaſſungs— 
vecht der Vereinigten Staaten von Nordamerifa großes Intereſſe. 
In feinem zweiteiligen Staatsrechte des Königreihs Württemberg 
(1829/31) ftellte er ein anerkanntes Vorbild für Behandlung des 
deutfchen Einzeljtaatsredhtes hin. Ebenfo machte „Die deutjche 
Rolizeiwiffenichaft nad den Grundjägen des Rechtsſtaates“ (1832) 
Epoche. Zwei große, je dreibändige Sammelwerke, „Geſchichte und 
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Litteratur der Staatswiljenichaften in Monographien” (1855/8) und 
„Staatsredht, Völkerrecht und Politik“ (1860/9), von denen ſich die 
eine mehr auf die Vergangenheit, die andere mehr auf die Gegen: 
wart bezieht, find wahrhaft föniglihe Schag: und VBorratsfammern 
für alle Zweige der ftaatswifjenschaftlichpolitiihen Litteratur. Mit 
friſch gejchriebenen „rechtlichen und politiſchen Erörterungen” über 
„Das deutihe Neichsftaatsreht” nahm Robert Mohl Abjchied von 
jeinem Wolfe. Reyſcher, der jeit 1829 als beliebter Lehrer für 
deutjche und württembergiiche Rechtsgeſchichte in Tübingen wirkte, 
teilte mit Mohl das Schidjal, daß er, jeiner unabhängigen Haltung 
im württembergiihen Yandtage wegen bei der Regierung mißliebig 
geworden, 1851 jeiner Profeſſur entkleivet und als Nat zur Ulmer 
Kreisregierung verjegt wurde, Als ihm der nötige Urlaub zur Fort: 
jegung feiner parlamentarischen Thätigfeit verweigert wurde, jchied 
er jofort aus dem Staatsdienit und lebte als Advokat in Stutt- 
gart, ſeit 1853 in Gannitatt. Als junger Mann rief Reyjcher ein 
bedeutendes litterarifches Unternehmen in’s Leben, die „Vollſtändige, 
hiſtoriſch und Eritiich bearbeitete Sammlung der württembergijchen 
Geſetze“, die er bis 1851 leitete und wofür er die drei erften 
Bände, die „Staats-Grund-Geſetze“ (1828/30), ſelbſt bearbeitete. 
An der 1839 von ihm mitbegründeten „Zeitichrift für deutjches 
Recht und deutjche Rechtswiſſenſchaft“ nahm er hervorragenden 
Anteil, Mit weiteren Schriften über württembergijches Staats- 
und Privatreht und jonftigen juriftiichen Arbeiten wechjelten poli- 
tiiche. Wie er früher den Abjolutismus befämpft hatte, jo widmete 
er jpäter jeine Feder der nationalen Sache, ein eifriger Anhänger 
der Deutjchen Partei, die ihn zum Dank in den erften deutjchen 
Reichstag entjandte. Endlih hat er auch interejlante „Erinne: 
rungen aus alter und neuer Zeit” niedergejchrieben. In Tübingen 
it 1844 unter Mitwirkung dortiger Brofefjoren und jonjtiger würt: 
tembergijchen Gelehrten die noch heute blühende „Zeitichrift für die 
geſammte Staatswillenichaft” begründet worden. 

Zu den jeltenen Geijtern, die ſchöpferiſche und erfinderijche 
Ideen und Anregungen in reihen Maße nah allen Seiten hin 
ausgeftreut haben, gehört der Nationalölonom Friedrih Lil. Am 
6, August 1789 zu Reutlingen geboren, zum Kameralijten praktiſch 
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ausgebildet, wurde er 1818 von einer Beamtenjtelle hinweg auf 
den Lehrituhl für Staatspraris an die neue jtaatswirtfchaftliche 
Fakultät nah Tübingen berufen. Bald warf er fi ganz ber 
Nationalöfonomie in die Arme, zunächſt noch ein Anhänger der 
Smithſchen Freihandelstheorie. Als Konjulent des von ihm zum 
Dafein erwedten Deutichen Handels: und Gemwerbevereines arbeitete 
er für diefen eine an den Bundestag gerichtete Denkſchrift aus. 
Ein Agitator für die deutſche Zolleinigung, geriet er immer.tiefer 
in dieſe praftifchen Intereſſen und entjagte 1819 feinem Lehramte. 
Zugleih verfocht er als Politiker mit großer Energie feine frei- 
finnigen Anſchauungen, trat 1820 in die Abgeordnetenfammer ein, 
wurde in eine Kriminalunterfuchung vermwidelt, verlor jein Mandat 
und entzog fih durch Flucht einer zehnmonatlichen Feſtungsſtrafe. 
Nah mehrjährigem unftäten Leben kehrte Liſt 1824 in die Heimat 
zurüd, ließ fich auf den Hohenafperg bringen, aber jhon Januar 
1825 zur Auswanderung nach Amerika begnadigen. In der neuen 
Melt, wo er allerlei praftiihde Unternehmungen betrieb, als Sour: 
nalift wirkte, auch Schriften in engliiher Sprache veröffentlichte, 
vollzog fih fein Uebergang zum Schußzolliyftem. 1832 kehrte er 
als Konjul der Vereinigten Staaten nah Deutichland zurüd. Seine 
großartigen Plane trieben ihn von Drt zu Ort. Er war der un: 
verdrofjene Vorkämpfer des deutichen Eifenbahnwejens, deſſen volks— 
wirtihaftlihen Nugen er in Brojhüren, ja, in einer befonderen 
Zeitjchrift klarlegte. Er veranlaßte ferner die 1834 unter dem 
Titel „Staatslerifon” in Erfeheinung getretene große Encyklopädie 
der Staatswiſſenſchaften. Dazwiſchen verbrachte er einige Jahre 
in Paris, für große deutjche Zeitungen handelspolitijche Berichte 
ſchreibend. Ende 1840 gab er fein einziges umfangreicheres Werk, 
„Das nationale Syitem der politiſchen Oekonomie“, heraus, eine 
originelle Verteidigung der Theorie der produftiven Kräfte, Klar 
und anziehend gejchrieben, wie alles, was von feiner Feder aus: 
gegangen ift. Das oftmals aufgelegte Buch bedeutete einen vollen 
Erfolg. Ende 1843 begründete Lift das Zollvereinsblatt, eine 
namentlih handelspolitiſchen Intereſſen dienjtbare Wochenjchrift, 
worin er glänzende Proben feiner eigenartigen journaliftiichen Be— 
gabung ablegte. Zwar gewann er einen für einen Privatmann 
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unerhörten Einfluß auf die öffentliche Meinung, aber die praftifchen 
Erfolge feiner Beitrebungen stellten fich doch nicht in dem erwar— 
teten Map ein. Es wollte ihm ja nicht einmal gelingen, für fich 
eine feſte Anftellung, für feine Familie ein fiheres Ausfommen zu 
finden. Kampfesmüde und gemütsfranf, machte er am 30. November 
1846 in der Nähe von Kufitein feinem Leben ein freimilliges Ende. 
Dem Toten ward die allgemeine Anerfennuna, die man dem Leben: 
den verjagt hatte. Wie man früher in Lit nur den unruhigen 
Kopf und Projeftenmacher erblidt hatte, jo lernte man allmählich 
an ihm das jeiner Zeit vorausgeeilte Genie bewundern, den nativ: 
nalen Helden und Märtyrer, der mit unermüdlicher Aogitations- 
fraft den materiellen Wohlſtand feines Volkes vorbereitet und ae: 
fördert hat. 

Die älteren ſchwäbiſchen Nationalöfonomen werden von Xiits 
überragender Perſönlichkeit völlig beichattet. In deilen Fußitapfen 
wandelte namentlich Oberfteuerrat Moriz Mohl (1802—1888) aus 
Stuttgart, Mitglied der Frankfurter Nationalverfammlung, des 
Zollparlamentes und des erjten deutichen Reichstages, als Politiker 
Sroßdeutiher, als Nationalöfonom energiiher Kämpe für eine 
vaterländiihe Zoll: und Handelspolitit, der in Wort und Schrift 
der Schußzollpartei ausgezeichnete Dienfte geleiitet, zahlloſe Bro: 
ichüren über brennende Tagesfragen, wie Münzreform, Eijenbahns 
iyitem, Tabafsmonopol, in die Welt gefandt hat, Wiſſenſchaft und 
praftiihe Bedürfnifje eng miteinander verbindend, Seitdem die 
Deutihen aufgehört haben nur das Volk der Dichter und Denfer 
zu jein, jeitdem die geeinte Nation in wirtichaftlicher und jozialer 
Hinficht gewaltige Fortichritte gemacht hat, haben fich Umfang und 
Bedeutung dieſes Litteraturzweiges von Jahr zu Jahr gemehrt. 
Auch viele Schwäbische Federn werden für ſolche praktiſche Zwecke 
in Bewegung gejegt. Insbeſondere glänzen als gedanfenreiche und 
anregende Nationalöfonomen und Sozialpolitifer Albert Schäffle 
(* 1831 zu Nürtingen), Brofeffor in Tübingen und Wien, furze 
Frift öfterreichifcher Handelsminifter, jest Privatmann in Stutt: 
gart, und der Berliner Profeſſor Guftav Schmoller (* 1838 zu 
Heilbronn). 

Es möge geftattet jein, einen Gelehrten, der bei jeiner großen 
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geiftigen Erpanfivfraft nicht leicht unter eine beftimmte Rubrik zu 
bringen ift, den Kanzler Gujtav Nümelin (1815—1889) aus Ravens- 
burg, bier einzujchalten, weil er der erite geweſen ift, der in Würt— 
temberg der volfswirtihaftlihen Statijtif die rechte Geltung ver: 
ihafft hat. Bon Haus aus Theologe, war er der Neihe nach Rektor 
der Lateinfhule in Nürtingen, Abgeordneter zum Frankfurter 
Parlamente, PBrofejjor am Heilbronner Gymnafium, Rat bei der 
Studienbehörde im Kultminifterium, 1856/62 Staatsrat und Depar: 
tementöchef des Kirchen: und Schulmelens, dann Leiter des ftatiftiich- 
topographiichen Büreaus in Stuttgart, jeit 1867 Dozent in Tübingen 
und von 1870 bis an jein Ende gleichzeitig Univerfitätsfanzler. 
Seine Borlefungen betrafen Statiftif, europäifhe Staatenkunde, 
Rechtsphilofophie und Piychologie, und jeine wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten dehnten ſich noch überdies auf ſchwäbiſche Landeskunde im 
mweitejten Sinn und LZitteraturgeihichte aus. Sein umfangreichites 
Werk, die Shafejpeareftudien (1866), gehören der zuleßt genannten 
Gattung an. NRümelin jegt darin an Stelle der äfthetijchen die 
hiſtoriſch-philologiſche Betrachtungsweife und tritt den Ausjchrei: 
tungen des Shafejpearefultus entgegen. Sonſt bejchränfte er fich 
auf die Fleineren Formen des Schrifttumes, auf „Reden und Auf: 
fäge”, die, in drei Bänden (1875/94) gefammelt, durch geiftvolle 
Auffaffung und feine Darftellungskunit, vor allem aber durch die 
Rümelin eigentümliche Gabe, die Erjcheinungsformen des gejamten 
Kulturlebens in ihrer gefhichtlichen Wirklichkeit zu erfafen, unver: 
gänglichen Wert bejiten. 

Ohne daß wir allzu tief in die praftiichen Gebiete eindringen 
wollen, jei doch jo viel bemerkt, daß im 19. Jahrhundert auch 
dem Gewerbe, dem Handel und der Induſtrie, dem Armen: und 
Wohlthätigkeitsweſen, der Landwirtſchaft mit ihren verjchiedenften 
Zweigen, wie Obſt- und Weinbau, Vieh-, Geflügel: und Bienen: 
zuht, von den württembergifhen Autoren große Aufmerkjamfeit 
geichenkt worden ift. Der Schwerpunft ruht hier weniger in ſelb— 
ftändigen Büchern als in einer großen Anzahl von Fachblättern, 
an denen fich zahlloje Federn beteiligen, die meiſt von amtlichen 
Stellen oder Vereinen und Genofjenichaften herausgegeben werden. 
Für die landwirtichaftlichen Beftrebungen im bejfonderen bilden die 
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von der Akademie Hohenheim ausgehenden Publikationen und das 
„Württembergifhe Wochenblatt für Landwirthſchaft“ Litterarifche 
Mittelpunfte. In der mit der Landmirtichaft nahe verwandten 
Foritwirtichaft haben verſchiedene akademiſche Lehrer eine Frucht: 
bare litterarifche Thätigkeit entfaltet, wie 3. B. Oberforftrat 
Hermann Nördlinger (1818— 1897) aus Stuttgart, forjtwirtjchaft: 
licher Profeffor in Hohenheim und Tübingen, der in Unter— 
juhungen über die techniſchen Eigenjchaften der Hölzer, in forſt— 
botanifhen und in entomologifhen Arbeiten aleich Bedeutendes 
geleijtet hat. 

Die Mathematik trat in der eriten Hälfte des Jahrhunderts 
in Württemberg, ähnlich wie die Philologie, noch häufig in Ver: 
bindung mit der Theologie auf. So waren tüdtige Schriftiteller 
in jenem Fade Prälat Wilhelm Camerer (1763—1847) aus Ohna— 
jtetten (O. A. Urach), Rektor des Stuttgarter Gymnafiums, Prälat 
Karl Friedrich Hauber (1775—1851) aus Schorndorf, Ephorus des 
Maulbronner Seminares, und Wilhelm Ludwig Chriftmann (1780 
bis 1835) aus Hirfau (O. A. Calw), zulegt Pfarrer in Heimerdingen 
(DA. Leonberg); die beiden erfteren bejchäftigten ſich hauptſächlich 
mit Euflid und den alten Mathematifern. Größere Bedeutung 
fommt Johann Friedrih Pfaff (1765—1825) aus Stuttgart zu, 
Univerfitätsprofefjor in Helmjtädt und Halle, deſſen Methode der 
Differentialgleihung namentlih Epoche gemacht hat. Ludwig Det: 
tinger (1797—1869) aus Edelfingen (O.A. Mergentheim), als 
Profeffor der Mathematif an der Univerfität Freiburg i. Br. ver: 
jtorben, gehörte der fombinatorischen Schule an und erwarb ſich 
dur Icharffinnige Unterfuchungen über Glücdsjpiele und Staats: 
anlehen, überhaupt durch Arbeiten aus dem Bereiche der national: 
öfonomijchen Arithmetif Verdienite. Durch vorzügliche geometrifche 
Werfe elementarer Natur machte fich Oberftudienrat Chriftian Hein: 
ih Nagel (1803—1882) aus Stuttgart, Rektor der Ulmer Real- 
anftalt, befannt. Oberftudienrat Chrijtian Frifh (1807—1881), 
Rektor der Realanftalt in feiner Vaterftadt Stuttgart, gab ſämt— 
liche Werke Keplers und eine Biographie diejes Aftronomen heraus. 
Julius Zeh (1821—1864) aus Stuttgart, ordentlicher Profeſſor 
für Mathematif und Aftronomie in Tübingen, erwies fih in jeinen 
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wertvollen aftronomifchen Schriften namentlich als ausdauernden 
und geſchickten Rechner. Auch Oberjtudienrat Chriftian Dillmann 
(* 1829 zu Illingen im D.A. Maulbronn), Rektor des Stuttgarter 
Realgymnafiums und eifriger Vorfämpfer diefer Art von Bildungs: 
ftätten, thut fih hauptſächlich als aſtronomiſcher Schriftiteller hervor. 
Außerdem wirken eine Anzahl tüchtiger württembergijchen Lehrkräfte 
gegenwärtig an der Bereicherung dieſer fachwiſſenſchaftlichen Litte— 
ratur mit, wie es auch im Land an periodischen Publikationen für 
die mathematijchen Dijziplinen nicht ganz fehlt. 

Das weite Feld der Naturwiſſenſchaften ift in allen feinen 
Teilen von Württembergern fleißig angebaut worden. Neben der 
Univerfitätsftadt, Jozufagen der privilegierten Vertreterin jeder Ge: 
lehrjamfeit, vereinigte um die Mitte des Jahrhunderts die Refidenz 
in ihrem Bannkreis eine Anzahl Männer, die folche Beitrebungen 
mit Wärme fürderten und zu wiſſenſchaftlichem Anſehen gelangten. 
Bon ihnen wurde 1844 der noch heute blühende „Verein für vater: 
ländiſche Naturkunde in Württemberg” zum Leben erwedt, der feit 
1846 regelmäßige Jahreshefte ausgiebt. 

Den erjten Plaß unter den Schwäbischen Naturforichern nimmt 
Robert Mayer ein, einer jener großen Entdeder, deren Ruhm die 
Zeit nicht Schmälern, jondern nur vermehren fann. Am 25. November 
1814 als Mpothefersjohn zu Heilbronn geboren, ftudierte er in 
Tübingen Medizin, vollendete jeine Ausbildung auf fremden Hoch— 
ihulen und ließ fi nad Eritehung feiner Eramina als praktischer 
Arzt in feiner Vaterſtadt nieder. 1839/41 ging er als Schiffsarzt 
nah Batavia. Heimgefehrt nahm er jeine Praris wieder auf und 
behielt jie — mit Unterbrechungen, die zeitweilige Geiftesjtörungen 
bedingten — bis zu jeinem am 20. März 1878 zu Heilbronn er: 
folgten Tode bei. Schon auf der Reife nad Java hatte er die 
außerordentlich wichtige Entdedung des Prinzipes von der Erhal- 
tung der Energie oder, wie er e& jpäter jelbjt nannte, von der 
Ungzerjtörbarfeit der Kraft gemadt. Alle feine Schriften und Ab— 
bandlungen, von ihm 1867 als „Die Mechanik der Wärme” ge— 
jammelt, galten jener Entdedung, die er mit Kühnheit und Scharf: 
finn bis zu den äußerften Konjequenzen verfolgte, deren Priorität 
er aber auch verteidigen mußte. Nur langſam erzwang er fih An: 


400 Zehntes Kapitel. 


erfennung. Indeſſen wurden ihm, wenn auch jpät, doch noch vor 
jeinem Ende die gebührenden Ehren zu teil. 

Der älteren Generation gehörte Chriſtoph Heinrich Pfaff (1773 
bis 1852) aus Stuttgart an, langjähriger Profefjor für Phyſik 
und Chemie an der Kieler Univerfität, ein vieljeitiger und bedeu— 
tender Mann, dejien Willen ſich über das geſamte Gebiet der 
Naturgefhichte eritredte. Er verfaßte viele jelbjtändige Schriften 
und war als Mitarbeiter und Redakteur an allerhand Sammel: 
werfen beteiligt. Er jehrieb namentlich über eleftriiche Ericheinungen, 
lieferte eine Anzahl analytiſch-chemiſcher Arbeiten, trat auch gegen 
Goethes Farbenlehre auf. Won Chemikern genoß der Induſtrielle 
Karl Reichenbach (1788—1869) aus Stuttgart, als Freiherr zu 
Leipzig veritorben, Anjehen. Durch die Erfindung und Verteidigung 
des jogenannten Dd, einer namentlich jenfitiven Perjonen zuge: 
jchriebenen Naturkraft, machte er fich freilich in der Gelehrtenwelt 
fait ebenjo lächerlich als beim großen Publikum berühmt. Selb: 
ftändige Wege ſchlug auch Chriftian Friedrih Schönbein (1799 bis 
1868) aus Meßingen ein, Brofefjor der Chemie in Bafel, Ent: 
deder des Ozons und Erfinder der Schießbaumwolle, der zahlloje 
jorgfältige und erfolgreiche chemiſche Unterfuchungen angeſtellt und 
in Abhandlungen niedergelegt hat. Der Tübinger Profejjor Julius 
Schloßberger (1819— 1860) aus Stuttgart jchrieb das erite, oft 
aufgelegte Lehrbuch der organifchen Chemie (1850). Auf dieſem 
Gebiete zeichnete ich ferner Eugen Baumann (1846—1896) aus 
Cannſtatt, Profefjor an der Univerfität Freiburg i. Br., aus. 

Den Reigen der ſchwäbiſchen Geologen und Paläontologen 
eröffnet der ſchon als Mitglied des UhlandeKernerichen Freundes 
freijes nambhaft gemachte Dbermedizinalrat Georg Jäger. In die 
Gegenwart herein ragte das Wirken des vieljeitig verdienten Diref: 
tors des Stuttgarter Naturalienkabinetts, Dsfar Fraas (1824— 1897) 
aus Lord (DA. Welzheim), der eine Anzahl geognoftiiher, auch 
mineralogifcher, meift auf Württemberg bezüglicher Werke gelehrter 
und populärer Art veröffentlichte. Gleichfalls in dieſen Fächern 
that fich Ferdinand Hochjitetter (1829 — 1884) aus Ehlingen hervor, 
der wiſſenſchaftliche Begleiter der Novara-Erpedition, Profeſſor an 
der techniihen Hochſchule in Wien, zulegt Direktor des Hofmine: 
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ralienfabinetts daſelbſt. Der Münchener Hochjchule gereichte der viel 
zu frühe jeinem irdiſchen Wirkungskreis entrifjene Profeffor der 
Paläontologie Albert Dppel (1831—1865) aus Hohenheim (bei 
Stuttgart) zur Zierde. Er entfaltete als Lehrer und Schriftfteller 
eine Thätigfeit großen Stiles, lieferte über die Juraformationen 
bahnbrechende Unterjuhungen und warf fih dann auf die Erfor: 
ſchung alpiner Verhältniſſe. Seine Studien betrafen teilweife auch 
feine Württemberger Heimaterde. Die „Flora von Württemberg 
und Hohenzollern” beſchrieb Guftav Schübler (1787—1834) aus 
Heilbronn, Profejjor der Naturgeihichte an der Landeshochichule, 
im Vereine mit Georg von Martens. An der botanijchen Erfor: 
ihung des Landes wirkten ferner viele Pfarrer, Lehrer und Nerzte 
mit. Der durch jeine Neifen in Südrußland bekannt gewordene 
Freiherr Friedrih Auguſt Marſchall von Bieberftein (17681826) 
aus Stuttgart behandelte insbejondere die Flora der kaukaſiſchen 
Länder in erihöpfender Weife. Unter den fonitigen Botanikern that 
fih der Tübinger Univerfitätsprofeflor Hugo Mohl (1805— 1872) 
aus Stuttgart hervor. Ferdinand Krauß (1812—1890) aus Stutt- 
gart, Direktor des dortigen Naturalienfabinetts, war zugleich Bota— 
nifer und Zoologe. Die Kenntnis fremdländiicher Fauna verbreiteten 
Theodor Heuglin, Baron J. W. Müller und andere Reijejchrift: 
ſteller. 

Im Bereiche der medizinischen Wiſſenſchaft ragen eine Anzahl 
geachteter Gelehrten und Schriftiteller der älteren Schule, Univer: 
fitätölehrer wie praftiiche Aerzte, aus der Regierungsepoche König 
Friedrihs in die König Wilhelms I. herein, darunter Ferdinand 
Autenrieth (1772—1835) aus Stuttgart, Profefjor der Medizin 
und Kanzler in Tübingen, der das gejamte weite Gebiet diejer 
Diſziplin umjpannte. 

Die württembergifche Landeshohichule darf jih rühmen, am 
Umgeitaltungsprozeile der Medizin beträchtlichen Anteil genommen 
zu haben. Seit Anfang der vierziger „jahre vereinigten fich dort 
zu gemeinjfamer Thätigkeit drei junge Lehrkräfte, Karl Wunderlich 
(1815— 1877) aus Sulz, Wilhelm Griefinger (1817—1868) aus 
Stuttgart und Wilhelm Roſer (1817— 1888) aus Stuttgart, Die 
das in den Dienft der eraften phyfiologifchen Richtung gejtellte 
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„Archiv der phyſiologiſchen Heilkunde” herausgaben und zu den 
Mitbegründern der modernen mediziniichen Wifjfenichaft gehörten. 
Munderlih, unter deſſen litterarifhen Arbeiten ein reichhaltiges 
„Handbuch der Pathologie und Therapie” (1850/2) und eine „Ge: 
jehichte der Medicin” (1859) hervorragen, fiedelte 1850 als ordent: 
licher Brofefjor und kliniſcher Yeiter des Jakobsipitales nach Leipzig 
über. Griefinger wanderte von Tübingen als Profeſſor nach Kiel, 
von dort wieder nad Tübingen, dann nah Zürich und war zuleßt 
Direktor der Abteilung für Gemüts: und Nervenfranfheiten an der 
Berliner Charite, Außer einem trefflichen Lehrbuch über Infektions— 
krankheiten jchrieb er hauptſächlich ein in der Piychiatrie Epoche 
machendes Werk, „Die Pathologie und Therapie der piychiichen 
Krankheiten” (1845). Roſer, der nahmals Profeſſor der Chirurgie 
in Marburg wurde, war als Lehrer und Operateur gleich geihäßt 
und verfaßte einige oft aufgelegte, ausgezeichnete chirurgiſch-anato— 
miſche Handbücher. Friedrich Defterlen (1812—1877) aus Murr: 
hardt (O. A. Badnang), kurze Zeit Ordinarius in Dorpat, dann 
Privatmann an verjchiedenen Orten, veröffentlihte eine Anzahl 
trefflicher medizinischen Schriften, darunter beliebte Handbücher der 
Heilmittellehre (1844), der Hygieine (1850), der medizinischen 
Statiftif (1865). Karl Heine (1838 —1877) aus Cannftatt, Pro: 
fefjor der Chirurgie in Innsbruck und Prag, trug zu dem Auf: 
ſchwunge der deutjchen Chirurgie als Lehrer und Schriftiteller nicht 
wenig bei. Während diefe Schwaben ihre Wirkſamkeit in die 
Fremde verlegten, waren umgekehrt die Gelehrten, weldhe den 
Ruhm der Tübinger medizinischen Fakultät weithin ausbreiteten, 
die Luſchka, Bruns, Niemeyer, VBierordt und wie fie jonft hießen, 
nicht Württemberger von Geburt. Neben diefen von auswärts bei: 
gezogenen Koryphäen ftand als Dirigent der Poliklinik Profeffor 
Reinhold Köhler (1825—1873) aus Lauffen (O. A. Befigheim), der 
jeinen Namen bejonders duch ein Handbuch der jpeziellen Therapie 
(1851/5) verewigt hat. Auch die medizinifche Litteratur der Gegen- 
wart wird durch eine ftattlihe Anzahl Württemberger, die auf 
Hochſchulen dozieren oder ihren Beruf praktiſch ausüben, fortge: 
ſetzt bereichert. Eine Reihe medizinischer periodiſchen Drudichriften 
gehen von der Zandesuniverfität aus, denen ſich noch die regel= 
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mäßigen WVeröffentlichungen des Stuttgarter Medizinalkollegiums 
zugefellen. Der württembergiſche ärztliche Landesverein giebt feit 
1830 ein „Medicinifches Gorrejpondenzblatt” heraus. Die Natur: 
beilfunde und Homöopathie haben in den legten Jahrzehnten im 
Land einen großen Anhang gewonnen, für den die jeit 1876 er: 
jcheinenden Homöopathiſchen Monatsblätter den litterariichen Sam: 
melpunft bilden. In einem bejonderen Monatsblatte für Geſund— 
beitspflege verficht jeit 1881 feine originellen naturwiſſenſchaftlichen 
und medizinischen Anfichten Guftao Jäger (* 1832 zu Bürg im 
D.A. Nedarjulm), Profeſſor an der Hohenheimer Afademie, an 
dem Polytechnikum und der Tierarzneiihule in Stuttgart, auch 
Arzt dafelbft, der viel gepriefene und viel bejpöttelte Entdeder der 
Seele und Erfinder der wollenen Normalfleidung. 


Elftes Kapitel, 
Das litterariiche Leben in Wirrttemberg. 


Das jchwäbiiche Geiftesleben des 19. Jahrhunderts hat feinen 
natürlihen Sammel: und Brennpunkt in der Hauptitadt Württem— 
beras. Dieſe hat fih allmählich zur Großſtadt ausgewachſen, hat 
alle übrigen Städte des Königreiches an Ausdehnung und Ein: 
mwohnerzahl weit hinter fih zurüdgelaflen. In Stuttgart refidiert 
der Hof. Hier fließt von der im Lande vorhandenen Summe an 
Sintelligenz, Bildung, Wohlhabenheit der größte Teil zufammen. 
Hier befinden fi, von der Univerfität abgejehen, die bedeutſamſten 
Unterrichts: und ſonſtigen Kulturftätten, die wichtigsten Kunit: 
inftitute, die meiften wiſſenſchaftlichen Förderungs: und Fünitleri: 
ſchen Anſchauungsmittel. Auch der Zuſchuß an geiltigen Kräften 
aller Art, der von auswärts dem Lande zu teil wird, entfällt der 
Hauptſache nach auf die Reſidenz. Alle diefe Momente wirken 
sufammen, ihr in der Kultur das entjchiedenfte Uebergewicht zu 
fichern. 


Wenn wir zunähft vom litterarifchen Leben im bejonderen 
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abjehen und einen rajchen Blid auf das übrige Stuttgarter Kunit- 
leben im 19. Jahrhundert werfen, das ja mit jenem in mannig— 
fahen Zufammenbange jteht, jo muß das allgemeine Urteil dahin 
lauten, daß die jchwäbiiche Reſidenz in dieſer Hinficht troß der 
vieljeitigften Regſamkeit nicht zu den eigentliden Kulturzentren 
Deutichlands gehört. München im benachbarten Bayernland ift 
beijpielsweife in ganz anderer Weile Kunftitadt, obgleich dieſes 
jelbjt eine verhältnismäßig geringere Anzahl Künjtler als Württem: 
berg erzeugt. Die eben aufgeftellte Behauptung gilt namentlich 
von der Kunſt im engeren Sinne, von den bildenden Küniten, 
Der württembergifche Staat hat fich, allzu änaftlich, zu Leiftungen 
im großen Maßftabe nicht verjtehen fünnen. Mehr hat nach jeinen 
Kräften der Hof gethban, namentlih König Wilhelm I. während 
feiner langen Negierungsperiode. Zwar ging ihm das tiefere 
Kunftverftändnis ab, er war dem orientalifchen Stil einjeitig zu: 
gethan und verjehuldete die Zeritörung vieler alten Baudenkmale; 
mußte doch jogar bei dem gründlichen Umbaue des Hoftheaters 
1844/6 das Neue Lufthaus, eines der herrlidhiten Monumente 
deutfcher Nenaifjance, fallen. Aber der König wußte, daß Kunſt— 
pflege eine fürftlihe Tugend fei, und handelte danad. Er ließ 
nahe bei Stuttgart die prächtigen Luftichlöffer Nofenftein und 
Wilhelma aufführen und jhmüdte fie mit Bildern und Skulpturen 
aus; er faufte 1851 in Venedig eine ganze Gemäldegalerie, an 
und jchenkte fie Jahrs darauf dem Muſeum der bildenden Künite 
in Stuttgart. Die Refivenz wurde unter feiner Herrichaft, zumal 
in den legten Jahren, als Hadländer Vorftand der K. Bau: und 
Gartendireftion war, duch manches öffentlihe Gebäude, durd) 
prächtige Park- und Gartenanlagen verjchönert. 

Sn den eriten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts diente in 
Stuttgart zwar nur ein enger Kreis der Kunft, that dies aber in 
um jo nachdrüdlicherer und erfolgreicherer, Weife. Danneder und 
jein Schwager Gottlob Heinrih Napp ftanden als Hohepriefter 
diefem Kultus vor. Danneders im Jahr 1809 eingemweihtes Atelier 
am Schloßplage bildete einen Sammelpunft für die hervorragenditen 
Geifter der Stadt, einen Anziehungspunft für fremde Gälte. Hier 
jpielte fich viele Jahre das württembergifche Kunftleben hauptſächlich 
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ab. Canova, Thorwaldien, Rauch und andere berühmte Meijter 
pilgerten nad) Stuttgart, um Danneder und feine Werke zu ſehen. 
Viele Beſucher lodte auch die ausgezeichnete Boifjerceihe Samm: 
lung altveuticher Gemälde herbei, die 1818 von Heidelberg nad 
Stuttgart verbradt und dort in dem vom Könige zur Berfügung 
geitellten geräumigen und lichten Offizierspavillon in der unteren 
Königsftraße aufgeitelt wurde, um leider 1827 dauernd nad) Bayern 
zu wandern, da ſich der württembergijche Staat den Anfauf diejes 
jeltenen Schaßes entgehen ließ. Die Befiger jener Galerie, die 
bochgebildeten Brüder Sulpiz und Melchior Boifferee aus Köln, 
traten während ihrem Stuttgarter Aufenthalte mit dem Rapp: 
Dannederichen Kreis in enafte Fühlung; führte doch Sulpiz eine 
Tochter Rapps als Gattin heim. Viel bedeutete auch für das 
Kunitleben Stuttgarts der treffliche Kunfthiltorifer Ludwig Schorn, 
ein bayerifcher Franfe, der von 1820 bis 1826 dort verweilte. 
Cotta hatte ihn auf eine Empfehlung der Boiljerdce hin zum 
Redakteur des 1820 begründeten Kunftblattes, einer Beigabe zum 
Morgenblatte, berufen, deſſen Herausgabe Schorn auch dann noch 
beibehielt, nachdem er als Profeſſor der Kunftgeihichte nah München 
übergejiedelt war. Eine friihe Kraft gewannen die funitliebenden 
Kreiſe der Reſidenz an dem jugendlichen Karl Grüneifen, der 1825, 
zunächſt als Hoffaplan, dauernd hierher fam. Bon tfichtigen aus: 
übenden Künftlern lebten und wirkten damals in Stuttgart eine 
ftattlihe Schar, die faft durchweg, aleih Danneder, ihre Ausbil- 
dung Herzog Karl Eugen und dejjen Karlsſchule verdanften, jo der 
Kupferfteher Kohann Gotthard Müller bis 1830, der Maler 
Philipp Friedrich Hetſch bis 1838, der von Goethe hoch gewertete 
Baumeifter Nikolaus Friedrich Thouret bis 1845, der weithin be— 
fannte Maler Eberhard Wächter bis 1852, 

Den unermüdlichen Bemühungen Rapps, Danneders und des 
mit beiden eng verbündeten Auguft Hartmann gelang es, 1827 
den für die Kunftpflege äußerſt wichtigen Kunftverein in's Leben 
zu rufen. Diejelben Männer erreichten 1829 ein noch höheres 
Biel: der Staat eröffnete in diefem Jahr eine zunächſt der Neal: 
und Gewerbejchule angegliederte Kunitichule, zu deren erftem Vor: 
ftande natürlihd Danneder auserforen wurde. Dem noch heute 
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blühenden Kunftvereine, der jofort nach feinem Entitehen 473 Mit: 
glieder zählte, traten 1857 der Verein für hriftlihe Kunft in der 
evangelifhen Kirche Württembergs, eine Schöpfung Grüneifens, 
1876 ein Kunftgewerbeverein, 1882 ein Verein für Förderung der 
Kunft in Stuttgart an die Seite. Die Kunftiehule, die bald jelb- 
ftändig gemacht wurde und 1843 in ein eigenes, für fie und Die 
Sammlung der jtaatlihen Kunftihäße gemeinfam errichtetes Heim, 
das Mujeum der bildenden Künfte in der Nedaritraße, einzog, hat 
fich fortgejegt erweitert; mit ihr wetteifert jeit 1869 eine befondere 
Kunftgewerbefchule. So ift die württembergiiche Kunſt allenthalben 
in die Weite und in die Breite gemahlen. Das Intereſſe an ihr 
bat aufgehört, fih in einem engen Zirkel zu verdichten, wie zur 
Rapp-Dannederichen Epoche, hat fich vielmehr allmählich über die 
verſchiedenſten Geſellſchafts-Schichten und Kreife zeritreut, was mit 
der Zunahme der Bevölkerung gar nicht ausbleiben fonnte. Stutt: 
gart hat fich zu einer Stadt von feinem Fünftlerifchem Gejchmad 
entmwidelt, die in Dingen der Mode und des Lurus durchaus auf 
der Höhe der Zeit fteht. Nicht bloß die Häufer der Vornehmen 
und Reichen, jondern auch die des wohlhabenden Mittelftandes 
find mit Erzeugnifjen der Kunft oder, wo dazu die Mittel nicht 
ausreichen, wenigitens des Kunftgewerbes allenthalben ausgeſchmückt. 
In der dur ihre wunderbare Lage bevorzugten Stadt hat fich 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts eine bedeutende Bauthätig- 
feit entfaltet, find eine jtattlihe Anzahl aroßartiger öffentlichen 
Gebäude, jchöner Privathäufer und Villen entitanden. Die beiden 
vortrefflihen Architekten Chriftian Friedrich Leins und Joſeph Eagle 
waren es hauptjächlich, die in den legten Jahrzehnten der ſchwäbi— 
ſchen Refidenz ihren architektoniſchen Stempel aufdrüdten, und in 
ihren Schülern lebt ihr Geift, ihre Kunft fort, nachdem fie jelbft 
vom Schauplag abgetreten find. Auch noch nad Danneders Tod 
hat es in Stuttgart an ausgezeichneten bildenden Künitlern nicht 
gefehlt. Des genannten Meifters hervorragenditer Schüler, Theodor 
Wagner, rüdte als Brofefjor der Blaftif an der Kunftichule in 
Danneders Stelle ein, um fie vier Jahrzehnte beizubehalten, und 
in dejien Nachfolger, dem Weimarer Adolf Donndorf, einem Schüler 
Rietſchels, befigt Stuttgart feit 1877 einen Meifter der Bildhauer: 
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funft, der es den erften unter feinen Fachgenofjen gleichthut. Der 
bervorragendite Maler, den Württemberg im 19, Jahrhundert her: 
vorgebracht hat, Bernhard Neher, gehörte von 1846 bis 1879 als 
Profeſſor, jeit 1854 zugleih als Vorſtand der Kunftfchule an. Er 
fand an dem von auswärts 1245 nah Stuttgart berufenen und 
hier noch wirkenden Heinrich Ruſtige einen würdigen Kollegen, 
während der Hiltorienmaler Fojeph Anton Gegenbaur, der be: 
jonders durch jeine Fresfen aus der württembergiſchen Gejchichte 
im Refidenzichlofje feinen Namen in die Herzen feiner Landsleute 
eingegraben hat, ji) der beſonderen Gunft König Wilhelms I. er: 
freute. Viel hat das Stuttgarter Kumftleben auch dem gefeierten 
Kunſthiſtoriker Wilhelm Lübke zu danken gehabt, der von 1866 bis 
1885 als Profefjor der Kunjtgejhichte dem Polytechnikum zur 
Bierde gereichte. Unermüdlich predigte er in Wort und Schrift 
den Kulturwert der Kunftpflege, mahnte er die maßgebenden Kreije 
an ihre Verpflichtungen dazu. Im Jahr 1874 führte er in einem 
Artikel des Schwäbischen Merkurs, der Aufſehen erregte, laute Klage 
über die Verfumpfung des württembergiſchen Runftlebens, über die 
jtiefmütterlihe Behandlung der Kunſtſchule, erhob er fchneidende 
Anklage wider den Staat und wider gewilje Privatfreife. Seine 
Stimme verhallte nicht ungehört. Manches hat fich jeitvem ge: 
befjert, und gerade in allerjüngiter Zeit berechtigen günjtige Bor: 
zeichen zu der frohen Hoffnung, daß das einheimiſche Kunftinftitut 
einer neuen Blüte entgegengebe. 

Die Tonkunft wurde in Stuttgart das ganze Jahrhundert über 
nach ihren verjchiedenjten Seiten, auf ihren verjchiedeniten Stufen 
mit regem Eifer ausgeübt und gepflegt. Wie in Schwaben über: 
haupt begegnete auch in der Nejidenz der Männergejang in den 
weiteiten Schichten der Bevölkerung warmer Teilnahme Der 
Stuttgarter Liederkranz, dejjen Gründung im Frühjahr 1824 er— 
folgte, jpielte und jpielt nicht bloß im muſikaliſchen, ſondern auch 
im geiltigen Leben Stuttgarts eine wichtige Rolle. Die einheimifchen 
Poeten find mit ihm von jeher auf's innigjte verwachlen geweſen, 
von Guitav Schwab und J. ©. Fiicher bis auf Adolf Grimminger 
und Emil Engelmann, Wie viel hat aber auch das deutiche Volks— 
lied den Schwäbischen Dichtern zu danken! einem J. Kerner, W. Hauff, 
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Mörife, um von den Kleineren nicht zu reden. Mit den Poeten 
wetteiferten die württembergifhen Komponiiten, den vollsmäßigen 
Geſang zur reihen Entfaltung zu bringen, allen voran der wadere 
Tübinger Univerfitätsmufifdireftor Friedrich Silder. Der Stutt: 
garter Liederfranz aber hat von Anfang an mit glänzendem Er: 
folge dem Schillerfultus gedient. Er nahm eine jährlich wieder: 
fehrende Feier an des Dichters Todestag in fein Programm auf, 
bildete ferner den feiten Ausgangs: und Stüßpunft für alle jonjtigen 
Feſte, die zum Gedächtnis Friedrih Schillers in der Hauptitadt 
oder im Lande veranitaltet wurden. Die Errichtung des 1839 
enthüllten Stuttgarter Schillerdenfmales von Thorwaldiens Meiiter: 
band it hauptjächlich das Werk des Liederfranzes. Ihm gejellten 
fih im Laufe der Jahre eine Anzahl weiterer Gejangvereine zu. 
Schon 1823 hatte ſich ein Kirchengejangverein gebildet, dem 1847 
der Verein für Haffiiche Kirchenmufif nachfolgte. 1857 entitand 
der Orcheiterverein und das Konfervatorium für Mufif, 1874 der 
Neue Sinaverein und der Tonkünitlerverein.. 1831 und 1832 
hatte man zuerjt große Mufikfeite nah Muster der rheinländiichen 
in Stuttgart begangen, und 1885 wurde diefe Gepflogenheit nad 
langer Pauſe wieder aufgefriicht. Stuttgart befigt ein verhältnis: 
mäßig großes KRonzertpublifum, und die reijenden Virtuojen halten 
deshalb hier oft und gern Einkehr. Auch für die feinite Art der 
Tonkunft, die Kammermufif, ift der Boden günftig, und das ganze 
Sahrhundert über gab es eine beträchtliche Anzahl von Familien, 
die fich der höheren Hausmufif liebevoll annahmen. Manches ver: 
borgene Pfarrhaus im Lande fann ſich übrigens in diejer Hinficht 
mit den erften Käufern der Refidenz meffen. Eine befonders wichtige 
Rolle jpielt im heimiſchen Muſikleben die mit dem Hoftheater ver: 
bundene Hoffapelle, die, von gefeierten Dirigenten und Komponiften, 
wie Peter Lindpaintner, Friedrih Küden, Karl Edert, Johann 
Joſeph Abert geleitet, einen Teil ihrer Bedeutung und ihres An 
fehens aus den Glanzzeiten König Wilhelms I. in die Gegenwart 
hinübergerettet bat. 

Ohne Frage Steht von allen Künften die jzenifche mit der 
Litteratur, darum auch das Bühnenleben mit dem litterarifchen im 
engiten Zujammenhange. Die württembergiſche Theatergeichichte 
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im 19. Jahrhundert fällt mit der Gejchichte des Stuttgarter Hof: 
theaters zufammen. Neben diejem ilt in der Hauptitadt bis jetzt 
feine zweite jelbjtändige Bühne ernithaften Gepräges aufgefommen, 
und die Theater in den Landitädten, unter denen das Ulmer noch 
am meiften leiftet, halten fi faum auf dem Niveau wirklicher 
Kunftitätten. König Wilhelm I. hat feiner Hofbühne, die während 
feiner Regierung den Vergleih mit jedem deutjchen Theater be- 
itehen konnte, zeitlebens warme Teilnahme gejchenkt. Nicht nur 
das Ballett und die Oper blühten, welch leßtere von den fünfziger 
bis zur Mitte der fechziger Jahre im Zuſammenwirken des Ge: 
jangstitanen Johann Baptijt Piſchek mit Heinrich Sontheim und 
Joſeph Schütky, Bertha Würft:Leifinger und Mathilde Marlow 
ihren Gipfelpunft erreichte: auch das Schaufpiel hielt fich auf 
gleicher Höhe. Das Charakterfach vertraten der Reihe nach drei 
Größen eriten Ranges, jeit 1829 Karl Seydelmann, feit 1838 
Theodor Döring, jeit 1846 Karl Grunert. Neben ihnen wirkten 
vorzügliche Kräfte, wie Auguft Wilhelm Maurer, Eduard Gnauth, 
Auguft Dobrig, der elegante Salonheld Heinrich Mürenbera, ge: 
nannt Morig, zugleih Oberregiſſeur, deſſen Erbe jpäter Feodor 
Löwe antrat. Diefe Männer hatten mit den litterariichen Kreifen 
Stuttgarts enge Fühlung. Der intelligente und fait gelehrte Seydel— 
mann, Später der hochitrebende und ehrgeizige Grunert und der 
fein gebildete, jelbit als Poet anerkannte Löwe pflegten namentlich 
mit den einheimiichen Dichtern vertrauten Verkehr.  Seydelmann 
fand an Rudolf Lohbauer, Wolfgang Menzel und anderen berufene 
Kritifer oder vielmehr Lobredner und zugleich Freunde. Grunert 
ftand mit Notter, Mörike, Viſcher, J. ©. Fifcher in enger Ber: 
bindung. Unter den Schaufpielerinnen jpielte im Leben wie auf 
der Bühne Amalie von Stubenraud, eine üppige, ftolze Schönheit 
und eine feuerige Künstlerin pathetifch-deflamatorischen Stiles weitaus 
die erite Role. Bon München kommend, trat fie Herbit 1828 ihr 
Stuttgarter Engagement an. Sechsundreißig Fahre lang hatte fie 
maßgebenden Einfluß auf die Theaterverhältniffe, auch nachdem fie 
auf die Ausübung ihrer Kunſt längjt verzichtet hatte. Ihr galt: 
lihes Haus in der Nedarjtraße bildete ein Hauptquartier für 
Streber und Stellenjäger aller Art. Man hatte nur die Wahl, 
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fich ihr zu unterwerfen oder zu unterliegen. Die treffliche Thereje 
Peche, Seydelmann, Döring, jpäter jogar ihr langjähriger Ver: 
bündeter Morig wurden ihre Opfer. Selbſt den Sturz; des ver: 
dienten, jeit 1829 amtenden Intendanten Grafen Karl von Leutrum: 
Ertingen führte fie 1841 herbei. Die folgenden fünf Jahre ftand 
Graf Wilhelm von Taubenheim, nachmaliger Oberftitallmeiiter, an 
der Spite des Anftitutes; ihn erjegte 1846 Freiherr Ferdinand 
von Gall, ein heifiicher Edelmann, In der zweiten Hälfte jeiner 
Amtsführung ſtieg das Protektions:, Korruptions: und Cliquenwejen 
zu einem ſolchen Grad empor, daß König Karl, um Ordnung zu 
ſchaffen, ſich 1869 veranlaft jah, die Zügel des Theaterregimentes 
den Händen eines jtrammen VBerwaltungsbeamten, des Hoffammer: 
präfidenten Gujtav Adolf Gunzert, anzuvertrauen. Diejer löjte 
jeine nächte Aufgabe in furzer Friſt auf's volllommenjte und be- 
reitete der Mißwirtichaft das verdiente Ende. Freilich waren nun 
auch die Glanzzeiten des Stuttgarter Hoftheaters dahin. Gunzert, 
der jelbit von Kunſt jo gut wie nichts veritand, gejellte fich jofort 
den Schriftiteller Feodor Wehl als artijtiichen Direktor bei und 
ließ diefen, nachdem vorher Guſtav Häder ein Jahr lang die 
Intendanz provijoriich verwaltet hatte, 1874 zum Intendanten vor: 
rücken. Wehl, ein von durchaus vornehmen, aber etwas einfeitigen 
Brinzipien geleiteter Fachmann, als Dramaturg und Regifjeur ftarf 
anfechtbar, war in jeinen Befugnifjen zu bejchräntt, al& daß man 
ihn für den Niedergang der Hofbühne, der fih ſchon in den legten 
Beiten Galls vorbereitet hatte, allein verantwortlich machen könnte. 
Sparjamfeit hieß fortan das oberite Prinzip, um das fich alles 
drehte. Mittelmäpigkeit und Langeweile hatten in dem Kunfttempel 
ihren Thron aufgejchlagen, und die Teilnahmlofigkeit des Publikums 
erreichte den höchſten Grad. Eine Beſſerung trat ein, als 1884 
Yulius Werther Wehl ablöfte und gleichzeitig größere Freiheit der 
Bewegung als jein Vorgänger erhielt. Der neue ntendant war 
ein vielgewandter Praftifer und ausgezeichneter Regiſſeur. Ohne 
ein beitimmtes fünjtleriiches Programm zu befigen, berüdfjichtigte 
er jeden Geſchmack, juchte er möglichit vielerlei zu bieten, bot 
darunter auch wirklich viel Gutes. Er jtellte vor allem den Zu: 
ſammenhang zwiſchen Theater und Publikum wieder her. Werther 
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wurde 1890 entlaffen. Einem Interim mit dem Geheimen Hofrate 
Friedrih Kiedaiih an der Spige machte der Negierungsantritt 
König Wilhelms II. ein Ende, der 1892 das Theaterjzepter wieder 
einem SKavalier, Zoahim Gans, edlem Herren zu Putlitz, dem 
Sohne des befannten Karlsruher Generalintendanten und Dichters 
Guſtav zu Butlig, übertrug und bald darauf die Intendanz in die 
Keihe der jelbftändigen Hofſtäbe ftellte. Seitdem hat der Auf: 
ſchwung des Stuttgarter Theaters weitere Fortichritte gemacht, und 
das Inſtitut ift allmählich wieder in die ihm innerhalb der deutjchen 
Kunftwelt gebührende Stelle eingerüdt. 

Troß den hervorragenden Leiftungen, die das Hoftheater im 
19. Jahrhundert aufzumweijen Hatte, ift Stuttgart niemals eine 
eigentliche Theaterftadt gewejen. Selbit in den beiten Tagen 
mußten die großen Künftler, um deren Beſitz ſich das einheimijche 
Publikum mit Stolz vom Auslande beneiden ließ, oft genug vor 
leeren Bänken ſpielen. Bon der Blüte der ſchwäbiſchen Poeſie 
hatte die Bühne feinen Gewinn, da ja die einheimijchen Dichter 
im Durchſchnitte wenig dramatiiches Talent verrieten. Wie wir 
Ihon gehört haben, fuchte und fand nur ein fleiner Bruchteil von 
ihnen Beziehungen zur Schaubühne, für viele eriftierte dieſe merf- 
mwürdigerweije jo gut wie nicht. Won den württembergijchen Boeten, 
toten wie lebenden, hat mancher Jahre dDahingehen lajjen, ohne das 
Theater jemals zu bejuchen. MUeberhaupt ijt gerade unter ven 
hochgeftellten, gebildeten, erniten Männern Stuttgarts, zumal unter 
denen des Beamtenjtandes, eine nicht mehr zeitgemäße Verachtung 
gegen alles, was Bretterwelt und Bühnenkunſt bedeutet, noch nicht 
jo völlig ausgetilgt, als im Intereſſe der Sache zu wünjchen wäre, 
Der vorwiegend ernfte Geift, der die Stuttgarter Bevölkerung be— 
herrſcht, beengt und bejchränft die Entwidlung der Theaterverhält: 
niſſe. Beweglichkeit, Leichtlebigfeit, Vergnügungsfudht find in der 
württembergijchen Nejidenz wenig heimiſch. Zum mindeiten hält 
folden Neigungen ein intenfives Intereſſe an Bolitif, an Willen: 
Ihaft, an Religion das Gleihgewidt. Der religiöjfe Sinn ift hier 
dem viel berufenen materialiſtiſchen Zuge der Zeit durchaus nicht 
gewichen. Die Kirchen, deren von Jahrzehnt zu Jahrzehnt neue 
in ſtolzer Pracht fich erheben, find bei den Gottesdienjten dicht be- 


412 Elftes Kapitel. 


jeßt, eindrudsvolle Prediger der ftrengeren und freieren Richtung, 
wie Dann, die beiden Hofader und Kapff oder Gerof und Karl 
Fiſcher an der St. Yohannisfirche, haben ſtets Einfluß bejeflen. 
Der Pietismus ift noch immer in Stuttgart eine Macht, die zwar 
beicheidener als in früheren Zeiten wirft, aber doch dann und 
wann bei paflenden Gelegenheiten von ihrer Exiſtenz nachdrücdliche 
Kunde giebt. Ernfteren Zmweden dienenden Vereinen, wie dem 
Württembergiihen Altertumsvereine, dem Anthropologenvereine, dem 
Vereine für Handelsgeographie u. ſ. w., fehlt es niemals an Teil: 
nahme. Vorträge und Vorlefungen haben ftarken Zulauf, wie aud) 
die Kollegien über allgemein bildende Fächer im Polytechnikum 
und anderen Anitituten von Hofpitanten beiderlei Geſchlechtes aus 
der Stadt fleißig bejucht werden. Neuerdings ift die Frauenbewe— 
gung, geitügt auf den 1873 begründeten Schwäbifchen fFrauenverein, 
auch hier in lebhaften. Fluß geraten. 

Dem litterariihen Leben Stuttaarts im bejonderen iſt das 
ganze Jahrhundert über jein Charakter durch die Verbindung der 
einheimischen Poeten und Schriftiteller mit den zugemwanderten auf: 
gebrüdt worden. Aus allen deutſchen Gauen find hier die Lieb- 
linge der Mufe, die Helden der Feder zufammengeftrömt. Stuttgart 
bat ih ja allmählich zum Zentrum des ſüdweſtdeutſchen, zu einer 
der eriten Metropolen des deutichen Buchhandels überhaupt auf: 
geihwungen. Der willenichaftliche, der belletriitifche, der artiſtiſche 
Verlag iſt gleichermaßen zu hoher Blüte gediehen. Zahllofe Buch: 
drucereien und Buchhandlungen find unausgejegt an der Arbeit, 
deutiche Geifteserzeugniffe zu vervielfältigen und über den ganzen 
Erdball zu verbreiten. Anftalten eriten Ranges befinden ſich darunter. 
Das Cottaſche Geſchäft hat Jahrzehnte lang in Deutichland uns 
beitritten den hervorragenditen Blaß eingenommen und genießt noch 
immer, längit aus dem Belige der Familie Cotta in andere Hände 
übergegangen, hohes Anſehen. Mit ihm ſteht eine jüngere Grün: 
dung im engen Zulammenhange, die ausgedehnte Deutiche Ver: 
lagsgejellihaft Union, die eine Reihe arößerer und Eleinerer Firmen 
in fih aufgelogen hat. Die Seele diefer Inftitute ift der Geheime 
Kommerzienrat Kröner, einer der intelligenteften deutichen Buch: 
händler. Mit der Union fonkurriert ein ähnliches gewaltiges Unter: 
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nehmen, die Deutjche Verlagsanftalt. Dieje Aktiengejellihaft ift 
1881 aus der Buchhandlung entjtanden, welche 1848 Eduard Hall: 
berger unter jeinem Namen begründete und rajch emporbradte. 
Neben den Großbetrieben wird der Ruf des Stuttgarter Verlags: 
bandels noch durch eine Reihe überall befannter und angefehener 
Einzelfirmen aufrecht erhalten. Man braucht nur an Namen wie 
Steinfopf, Mepler, Neff, Krabbe, Bonz, Hoffmann zu erinnern, 
Aus allen Provinzen reifen Manujfripte jeglicher Art, jeglichen 
Umfanges, jeglicher Bedeutung nad) der württembergijchen Haupt: 
ftadt, um bier zu Büchern umgewandelt zu werden. Natürlich 
fommen die Autoren auch jelbft, um ihre Gejchäfte perſönlich ab- 
zuwideln. Auf diefe Weile hat Stuttgart die meiften deutjchen 
Litteraturgrößen des ganzen Jahrhunderts wenigftens vorübergehend 
in feinen Mauern beherbergt. Die Stadt ift zugleich aber aud 
ein Hauptquartier für periodiſche Druckwerke. Hier erjchienen und 
ericheinen große wiſſenſchaftliche Zeitjchriften, Almanache und 
Tajchenbücher, populär=wifjenjchaftlihe und belletriftiiche Blätter 
jeden Stiles und Charakters. Das „Morgenblatt für gebildete 
Stände” behauptete fich fiegreich bis zum Jahr 1865. Einige vor: 
nehme Unterhaltungsblätter, wie die Hausblätter oder die Freya, 
nahmen mit ihm in den legten Jahren jeines Bejtehens den Wett: 
bewerb auf. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts kamen die 
illuftrierten Familienblätter empor, auf die jih namentlich der 
Hallbergerſche und der jegt in der Union aufgegangene Schönleinjche 
Verlag warfen, Gegenwärtig haben die Redaktionen von „Ueber 
Land und Meer”, „Gartenlaube”, „Vom Fels zum Meer” und 
zahlreichen jonftigen belletrijtiichen Zeitjchriften ihre Sige in Stutt- 
gart. Infolge diefer Verhältnifje haben fich hier auch eine Anzahl 
auswärtiger Dichter und Schriftteller als Redakteure dauernd niedere 
gelafien, darunter manche gefeierte Namen, zumal zu Zeiten des 
Morgenblattes und feiner Beigaben, des Litteraturblattes und des 
Kunitblattes. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gaben die Männer des neu 
gegründeten Morgenblattes, die Haug und Weiljer, die Matthifjon 
und Reinbek, in Stuttgart den litterariichen Ton an. Die früher 
geſchilderten Künjtlerfreife, deren Mittelpunfte Danneder, ©. 9. Rapp 
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und die Brüder Boifjeree bildeten, ftanden mit den Dichtern und 
Schriftitellern in engiter Fühlung. Noch alih ja in Stuttgart 
alles, was höhere geiftige und Fünftlerifche Beftrebungen hatte, ge: 
wiſſermaßen einer Familie und hielt, ohne fich den Satzungen eines 
Dereines zu unterwerfen, feit zuiammen. Das Nappiche, das 
Georgiiiche, das Hartmann:Reinbedihe Haus ragten als wichtige 
Kulturzentren aus der Zeit König Friedrichs weit in die König 
Wilhelms I. herein. Namentlich in dem Haus in der Friedrichs: 
ftraße, das der Geheimerat August Hartmann mit Frau und Töch— 
tern und deſſen Schwiegerfohn Georg Reinbeck mit feiner Gattin 
Emilie gemeinfam bewohnten, fpielte fih bis in die vierziger Jahre 
ein beträchtlihes Stüd jchwäbiichen Geilteslebens ab. Der alte 
Hartmann verfertigte jelbft hübjche Gelegenheitsverſe, Neinbed that 
ih als vieljeitiger Dichter und Schriftiteller hervor, Emilie, eine 
Frau von jeltenen Geiftes: und Charaktereigenjchaften, war Land: 
Ihaftsmalerin von einer über den Dilettantismus weit hinaus: 
tragenden Begabung. Dieſe liebenswürdigen, warmberzigen Menjchen 
bereiteten gleichzeitig dem Edlen und Schönen und den echt deutjchen 
Familientugenden an ihrem Herd eine Stätte. Alle die Berühmt: 
heiten, die fich dauernd oder vorübergehend in Stuttgart aufbielten, 
gingen bei Hartmanns und Reinbecks aus und ein und fühlten 
fih wohl bei ihnen. 

Die großen württembergifhen Berfaffungsfämpfe der Jahre 
1815 bis 1819 bradten in das einträchtige Zufammenleben der 
gebildeten Stuttgarter Kreife eine unerquidlihde Störung. Die 
Poeten, die Schriftiteller, die Gelehrten ergriffen jo gut wie die 
berufsmäßigen Bolitifer Partei und manche von jenen verwandelten 
fich in diefe. Die Leidenjchaften waren zu heftig erregt, als daß 
die politifchen Gegner auf den neutralen Gebieten der Künfte und 
Wiffenichaften unbefangen miteinander hätten verkehren können. 
Die Altrechtler hatten ihr Hauptquartier im Haufe des waderen 
Nechtsanmwaltes und Profurators Albert Schott (1782— 1861) aus 
Sindelfingen (D.A. Böblingen), das auch in den folgenden Jahr: 
zehnten ein Mittelpunkt der freifinnigen Bewegung blieb und viele 
hervorragende Männer unter feinem Dache ſah. Schott war ja 
nicht bloß langjähriger Führer der württembergischen Fortichrittler, 
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fondern zugleih ein Mann von vielfeitiger geiftigen Regſamkeit. 
Er jpielte im geſamten öffentlihen Leben Stuttgarts eine Rolle, 
war unter anderem Mitbegründer und eriter Vorſtand des Lieder: 
franzes', machte fih um den Scillerfultus verdient. In engem 
Bunde mit Schott ftand Ludwig Uhland, deſſen Geftirn in jenen 
Jahren raſch emporftieg. Die Freunde einer neuen Verfaſſung 
fanden ſich dagegen bei dem gleichfalls von litterariichen Neigungen 
erfüllten Freiherren Karl Auguft von Wangenheim zufammen, der 
in den Sahren 1816 und 1817 als Kultminifter in Stuttgart 
wohnte. In feinem Haufe konnte man vor allem Friedrich Rüdert 
begegnen; auf Wangenheims Empfehlung hatte ihn Cotta an das 
Morgenblatt berufen, dejjen Redaktion er 1815 und 1816 führte. 

Die Vollendung des ſchwierigen Verfaſſungswerkes im Jahr 
1319 jtellte den Frieden nach allen Richtungen wieder ber. Sn 
den folgenden Zeiten mußten fi) die Stuttgarter Dichter und 
Schriftiteller mit verjchwindenden Ausnahmen einig in ihren liberalen 
Gefinnungen. Um jo fejter hielten ſie untereinander zuſammen. 
Eine gejchloffene litterariiche Bereinigung bildeten fie auch jetzt 
nicht. Zwangloſe abendliche Zujammenfünfte in Gafthöfen oder 
Privathäufern, Leſekränzchen und ähnliche Beranftaltungen vertraten 
die Stelle einer jolchen. Ueberdies vereinigte Damals das Mufeum, 
ein vorzüglich eingerichtetes Privatinititut zu Unterhaltungs: und 
Leſezwecken, die ganze gebildete Stadt, und innerhalb diejer Ge: 
ſellſchaft fonderten fich wieder engere Zirkel ab. Das ältere, Die 
Elajfiziftifche Manier vertretende Dichtergefchleht mußte mehr und 
mehr hinter der jüngeren, romantiichen Generation, die ſich um 
Uhland und Schwab jcharte, zurüditehen. Uhland verlegte bald 
jeinen Wohnfig von Stuttgart nah Tübingen und überließ Die 
Führerrolle Schwab, der fi für eine folche weit beſſer eignete. 
1817 fam diefer als Gymnafialprofeflor nach der Hauptitadt, und 
die zweiundzwanzig Jahre, die er hier verweilte, gehörten zu den 
glänzendften des Stuttgarter litterariihen Lebens. An dem häus— 
lichen Herde, den er alabald mit jeiner Sophie begründete, ſam— 
melten fich die einheimischen wie fremden Dichter und Schriftiteller. 
Mit zahlreichen auswärtigen Größen unterhielt er litterarifchen und 
freundfchaftlichen, brieflichen und perfönlichen Verkehr. Er ver: 
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mittelte hauptjächlic die Beziehungen zwijchen feinen Yandsleuten, 
ja, den Süddeutjchen überhaupt und den norddeutſchen Kollegen. 
Lange Zeit liefen die litterariichen Fäden von ganz Süddeutichland 
in jeinen Händen zufammen. Außer feinen perjönlichen” Eigen: 
ihaften dankte er jeine Machtitellung beſonders jeinem Anteil an 
der Nedaktion des Morgenblattes, jeinem Einfluß auf den Buch: 
händlerfüriten Gotta, der Mitherausgabe des Deutihen Muſen— 
almanades. Neben Schwab fpielten von Einheimiſchen Grüneijen, 
Friedrich Seeger und die beiden Hauff eine Rolle. Wilhelm Hauff 
freilich nur kurze Zeit. Nach jeinem frühen Tode trat jein älterer 
Bruder Hermann (1800— 1865) aus Stuttgart, urſprünglich Medi- 
ziner, ein vieljeitig gebildeter Mann von gründlidem Willen, in 
die Redaktion des Morgenblattes ein, die er fait vier Jahrzehnte 
höchſt verdienitvoll führte, für manches aufitrebende Talent ein 
freundlicher Berater und bereitwilliger Förderer. Seit 1847 war 
Hauff zugleich Bibliothefar an der öffentlichen Bibliothef. Selbſt 
leijtete er als Eſſaiiſt Tüchtiges, bearbeitete hauptſächlich die Ge— 
biete der Naturwiſſenſchaften, der Völkerkunde, der Kulturgejchichte, 
jchrieb ein Buch über „Moden und Trachten“ (1840), fammelte 
jeine „Skizzen aus dem Leben und der Natur” (zwei Bände, 1840), 
war Herausgeber verjchiedener großen Unternehmungen. Sn den 
dreißiger Jahren ließen fich die beiden Pfizer, Kölle, Ludwig Bauer, 
Hermann Kurz, Karl Fetzer, Albert Knapp, den freilich jeine ftrengen 
religiöfen Anjchauungen von der Mehrzahl der Sangeösgenofjen 
trennten, und mande andere ſchwäbiſche Dichter und Schriftiteller 
in Stuttgart nieder. 

Die von auswärts in die württembergijche Hauptitadt gewan— 
derten Litteraten blieben an Zahl und Bedeutung hinter den ein: 
beimifchen nicht zurüd. Herbſt 1816 löſte die wackere Thereje 
Huber (1764 — 1829), die Tochter des berühmten Göttinger Philo- 
logen Heyne, die Witwe Georg Forfters und Ludwig Ferdinand 
Hubers, Nüdert in der Nedaltion des Morgenblattes ab. Sie 
hatte jchon früher einige Jahre an der Seite ihres zweiten Gatten 
in Stuttgart zugebradt. Jetzt blieb jie bis 1824 dort. Die hoch— 
gebildete, geiftreiche und liebenswürdige Dame vereinigte in ihrem 
Salon einen auserlefenen Zirkel und hielt befonders mit dem Hart: 
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mann:Reinbedihen und Schwabihen Haufe gute Freundichaft. 
1820 jtellte fi) der als Dramatiker befannt gewordene Sachſe 
Adolf Müllner (1774—1829) in Stuttgart ein und wurde von 
Gotta mit der Leitung des dem Morgenblatte beigegebenen Lit: 
teraturblattes betraut, die er fünf Jahre lang beibehielt. Nach 
glücklichen Anfängen waltete er bald jeines Kritiferamtes in fo 
jelbftfüchtiger und parteitfcher, würdeloſer und zänkiſcher Weile, 
daß ihn Cotta jchließlih von jeinem Poſten entfernen mußte. 
Müllner jegte feine Thätigfeit in einem eigenen Journale, dem 
„Mitternachtblatt für gebildete Stände”, auf gewohnte Manier fort, 
verließ aber bald Stuttgart, wo er geiftig niemals feften Fuß ge- 
faßt hatte. Sein Nachfolger in der Redaktion des Litteraturblattes 
wurde Wolfgang Menzel (1798— 1873). Diejer, ein Schlefier aus 
Waldenburg, fam Frühjahr 1825 von Heidelberg nah Stuttgart 
in der Abficht, alsbald nah München, wo er bleiben wollte, weiter: 
zureifen. Er ließ fich jedoh durch Cotta fejthalten und jchlug bier 
jeinen dauernden Wohnfig auf. Württemberg wurde ihm bald zur 
zweiten Heimat. Er heiratete eine Schwäbin und trat damit in 
eine weitverzweigte einheimifhe Familie ein. 1831, 1833 und 
wieder 1848 wurde er jogar in die mwürttembergijche Kammer ge: 
wählt; anfangs ftand er in den Reihen der liberalen Oppofition, 
jpäter neigte er mehr und mehr nach der fonjervativen Seite. In 
dem geiftigen und gefelligen Leben Stuttgarts fpielte Menzel Jahr: 
zehnte lang eine bedeutende Rolle, war an allen möglichen Vereinen 
und Gejellichaften beteiligt. Man zählte ihn völlig zum ſchwäbiſchen 
Litteratenvolfe, was diefem infofern nicht vorteilhaft war, als es 
durch ihn tiefer als nötig in deifen Fehden, zumal in die mit den 
Jungdeutſchen, verwickelt wurde, Menzels litterariiche Macht reichte 
weit über die Grenzen Württembergs hinaus. Es fehlte ihm 
feineswegs an poetifcher Begabung. Doch verlegte er fih im Laufe 
der Jahre fait ganz auf die Profaschriftftellerei und entfaltete hier 
große, faſt zu große Vielfeitigfeit und Fruchtbarkeit. Sein Bejtes 
leiftete er als Hiftorifer. Seinen Einfluß ſchuf er fih indeflen 
hauptſächlich durch jein Eritifches Wirken. Lange Jahre gab er das 
Cottaſche Litteraturblatt und, nachdem dieſes eingegangen war, 
zwijchen 1852 und 1869 ein eigenes in anderem Verlage heraus. 
Krauß, Schwäb. Litteraturgeichichte. IT. 27 
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Er war als Kritifer gleichermaßen angejehen und gefürdhtet. Seine 
Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, DOffenherzigfeit, Weberzeugungstreue und 
Selbftändigfeit gebieten Achtung. Aber er läßt die Duldjamleit, 
die Unbefangenheit völlig vermifien. Er hat Autoren und Werke 
nicht ſowohl nach ihrer litterarifhen Bedeutung als nah dem 
politifchreligiöfen Parteiſtandpunkte beurteilt, und unter Ein: 
gemweihten war es fein Geheimnis, daß er Bücher, über die er 
berzufallen im voraus entſchloſſen war, häufig überhaupt nicht las. 
Durhaus in den Anſchauungen der Romantif groß geworden, war 
er Patriot und Deutjchtümler, ftreng moraliſch, ftreng religiös, 
jogar abergläubifh. Durch feinen lächerlichen, blinden Goethehaf 
machte er fich jelbit feinen Freunden unangenehm. Hegel und die 
Hegelianer, Strauß vor allen, verabjcheute er. Am beftigiten fuhr er 
gegen Börne, Heine und die Jungdeutichen los, die er jogar beim 
Bundesrate denunzierte. Seine Gegner blieben ihm nichts ſchuldig, 
und jo ſtand er fortgefegt im Mittelpunfte von litterarifchen 
Kämpfen, die er mit Zeidenfchaft, ja, mit der rückſichtsloſeſten Grob: 
beit durchfocht. Für jolche dagegen, deren Tendenzen den feinigen 
nicht widerjtrebten, Fonnte er ein mwohlmwollender und nüßlicher 
Gönner fein, wie fi überhaupt perſönlich mit ihm gut ver- 
fehren ließ. 

Es war eine Ironie, wie fie das Schidjal liebt, daß Menzel 
den Berliner Studenten Karl Gutzkow, den er jpäter als Yung: 
deutjchen bis auf's Meſſer befämpfte, nach Stuttgart berief, um 
ihn als Gehilfen in der Redaktion des Litteraturblattes zu ver: 
wenden. Gutzkow, der 1831 bis 1833 dort weilte, fand übrigens 
zu den einheimijchen Poeten fein rechtes Verhältnis und urteilte 
über fie und württembergifche Verhältniffe in ebenjo hämiſcher als 
oberflächlicher Weife ab, 1834 fiedelte fich der Schriftiteller Auguft 
Lewald (1792—1871) aus Königsberg in Stuttgart an, wo er 
die große Zeitfehrift „Europa“ und außerdem eine Theaterrevue 
begründete. Er madte ein Haus und hatte vielfeitigen Verkehr. 
1841 309 er weiter, um in jpäteren Fahren zurüdzufehren und 
nochmals in die Fünftlerifchelitterarifchen VBerhältniffe der Schwäbischen 
Refidenz in wenig rühmlicher Weife einzugreifen. 1837 öffnete ſich 
bier der Salon der Frau Emma von Sudomw, geborenen von Calatin 
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(1807 —1876) aus Pappenheim in Bayern, die fih als Schrift: 
jtellerin Emma Niendorf nannte. Sie war an einen württem: 
bergifchen Offizier, den Medlenburger Karl von Sudom, verheiratet, 
der 1863 als Oberft ftarb. Das Paar lebte bis 1837 abwechs— 
lungsweije in Ulm und Ludwigsburg, dann in Stuttgart, wo Frau 
von Sudow, die allerdings viel reiſte, auch noch als Witwe wohnte. 
Die phantafievoll und enthufiaftiih veranlagte Dame jchloß ſich 
an die ſchwäbiſchen und ſonſtigen Dichtergrößen mit Begeijterung 
an. Sie war ihrer Gutherzigfeit halber überall wohl gelitten, 
ihrer Weberjpanntheit halber viel genedt. Klemens Brentano 
nannte fie unhöflich genug „die Anmutstrampel”, %. Kerner etwas 
zarter eine „wahnfinnig gewordene Neolsharfe”. In verfchiedenen 
Büchern, die man nur nicht als ftreng hiſtoriſche Duellen auffaſſen 
darf, hat fie artig über ihren Umgang mit dem mwürttembergijchen 
Poetenvolfe, namentlih über J. Kerner und Lenau, geplaudert. 
An ihrem Theetiih in Stuttgart, der im Rufe ftand, mehr Ge: 
nüffe für den Geift als für den Magen zu bieten, pflegten ſich 
Männer und Frauen von Bedeutung zu vereinigen. 

Von Dichtern und Schriftftellern, die in den zwanziger und 
dreißiger Jahren für kürzere oder längere Zeit ihren Wohnort in 
Stuttgart hatten, jeien noch die folgenden genannt: Friedrich 
Apollonius Freiherr von Maltig, ruffiicher Geſandtſchaftsattaché, 
der Berliner Ludwig Robert, der eine Schwäbin zur Frau nahm, 
Ludwig Börne, defien Fahrt nach der Hauptitadt Württembergs 
in jeiner reizenden Humoresfe von der deutſchen Poſtſchnecke ge: 
jchildert ift, der Volksſchriftſteller Ehriftian Karl Andre, württem: 
bergifcher Hofrat und Sekretär bei der landwirtichaftlichen Zentral: 
ftelle, der berühmte Ueberjeger Johann Dietrich Gries, der Pädagoge 
Bernhard Mönnich aus Berlin, Menzels Schwager, der 1825 bis 
1828 als Litterat in Stuttgart weilte und wieder von 1848 bis 
an jein 1868 eingetretenes Ende höhere Lehrämter im Lande ver: 
jahb, der Romandichter Karl Spindler aus Breslau, der Sachſe 
Auguft Gebauer, der Thüringer Ludwig Storch, der Publiziſt Ernit 
Münd, ein geborener Schweizer, der von 1831 bis 1841 als Ge: 
beimer Hofrat an der Spite der Hofbibliothef ſtand und der 
Regierung feine Feder lich, weshalb er bei den Liberalen, alfo auch 
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bei der Mehrzahl der einheimiihen Dichter in geringer Achtung 
ftand. Von 1836 bis 1854 trieb fich der reich begabte, aber halt: 
loſe Sachſe Ernft Ortlepp in Stuttgart herum, der noch heute in 
der Erinnerung mander als Typus eines poetifchen Hungerleiders 
und verfommenen Genies fortlebt. 1840 — es war das Jahr, 
da das vierhundertjährige Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt auch in 
Stuttgart großartig gefeiert wurde — zählte man bier bei einer 
Einwohnerzahl von etwa 40000 Seelen nicht weniger ald 249 an: 
ſäſſige Schriftiteller. 

Die litterariihen Berühmtheiten, die fih während diefer Epoche 
vorübergehend in Stuttgart aufhielten, können unmöglich alle einzeln 
aufgezählt werden. Die einen führten Verlagsgejchäfte hierher, die 
anderen das Verlangen, ſich dem gefeierten Poetenkreiſe perjönlich 
zu nähern. Schwab war am meiften gejucht, nächſt ihm mohl 
Menzel, der einflußreihe Kritifer, dem namentlich) die Jugend 
bofierte. Die einen zogen immer wieder die anderen nad ſich. 
Auch Wanderverfammlungen und Kongreſſe der verjchiedenften Art 
fanden häufig in Stuttgart ftatt. Die bejjer geftellten Fremden 
pflegten im König von England bei der Stiftsfirche abzufteigen, 
damals dem eriten Gajthofe der Stadt, wo aud die eingejejlenen 
Dichter, Künftler, Schauspieler heitere Tafelrunde hielten. Es fam 
wohl vor, daß fi die Gäfte in der ſchwäbiſchen Refidenz nicht 
alsbald behaglich fühlten und nur allmählich an die herrichenden 
Umgangsformen und gejellichaftlihen Sitten gewöhnten; wenn dies 
aber einmal geſchehen war, gefiel es ihnen um jo beſſer; viele 
fonnten fih nur ſchwer von Stuttgart trennen und rechneten die 
bier verbradhten Tage unter die fehönften ihres Lebens. Trafen 
fie doch bier nicht bloß viele erlaucdhte Geifter, jondern auch eine 
Geſellſchaft, die für höhere Beftrebungen, zumal für die Poefie, 
ebenjo viel Empfänglichkeit als Verſtändnis zeigte. 

1817 ftattete Ludwig Tied dem Schwabenland einen Bejuch 
ab, den er 1828 wiederholte. In diefem Jahre veranftalteten ihm 
die Stuttgarter ein Felt im dortigen Königsbad, an dem ſich auch 
Uhland beteiligte; außerdem gab ihm Schwab eine Abendgejellfchaft. 
Sommer 1819 hielt fih Jean Paul einige Wochen in der württem: 
bergiſchen Hauptitadt auf und ließ fih von Frauen und Jüng— 
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lingen verhimmeln. Vormittags arbeitete er meift im Freien auf 
der Silberburg, die Nachmittage und Abende widmete er der Ge- 
jelligfeit und Ausflügen in die Umgegend. Herbſt 1820 ftellte fich 
Achim von Arnim in Stuttgart ein und bereifte das Schwaben: 
land, um für feinen bier jpielenden Roman „Die Kronenwächter” 
Vorftudien zu machen. Als Platen 1825 die württembergifchen 
Dichter aufjuchte, befreundete er fich hauptſächlich mit Schwab, der 
ihn in einem Sonett feierte; die beiden traten fortan miteinander 
in Briefwechjel. Beſonders innig ſchloß fich der liebenswürdige 
Wilhelm Müller aus Deſſau, der Dichter der „Müllerlieder” und 
„Briechenlieder”, an die Schwaben an, mit denen er auch in un: 
verfennbarem litterarifhen Zufammenhange fteht. Wie diefe hielt 
er fih an die volfstümlihe Richtung der Nomantif. Im Spät: 
jommer 1827 fam er mit jeiner Frau nad Stuttgart und genoß 
vierzehn Tage die Gaſtfreundſchaft des Schwabſchen Hauſes; er 
reifte dann nad) Weinsberg weiter. Alle gewannen Müller Jieb: 
einen um jo erjchütternderen Eindrud rief fein plößlicher, bald 
nach jeiner Heimkehr erfolgter Tod hervor. 1829 zeigte fi Karl 
Egon von Ebert aus Prag zum erftenmal, 1831 zum zweitenmal 
in Stuttgart; viele andere öſterreichiſch-ungariſche Dichter folgten 
nad: außer Zenau Graf Auersperg (Anaftafius Grün), Baron 
Joſeph Chriftian von Zedlitz, Franz Stelzhamer, der Humorift 
Moriz Gottlieb Saphir, Franz Grillparzer, Freiherr von Münch— 
Bellinghaufen (Friedrih Halm), jogar der greife Ladislaus Pyrker, 
Erzbiſchof von Erlau. 1832 ließ fih Baron Alexander von Ungern: 
Sternberg, der befannte Novellift, jehen, 1833 Karl Immermann, 
der von Stuttgart mit den angenehmiten Eindrüden ſchied, obgleich 
er als ftarrer Royalift das Verhalten der liberalen Oppofition 
nicht fallen fonnte. In feinem Reifejournale, das fih damals 
ion unter der Preſſe befand, fiel er denn auch über jene rück— 
fihtslos her und befehdete Paul Pfizer bejonders heftig. Defto 
mehr jympathifierte Auguft Heinrih Hoffmann von Fallersleben, 
der September 1834 und jpäter wiederholt nah Stuttgart fam, 
mit den dortigen Vollsmännern. 1836 ftellte fich Friedrich Hebbel, 
1837 Franz von Gaudy vor. Unter den berühmten Beſuchen Stutt: 
garts in diejen Jahren jtoßen wir ferner auf Gräfin Ida von Hahn: 
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Hahn, Roja Maria Aſſing, den Dramatiker Michael Beer, Karl 
Simrod, den ojtpreußifchen Dichter Gotthilf Auguft von Maltig, 
den Novelliiten Levin Schüding und viele andere. Seit Schwabs 
Barijer Aufenthalt vom Jahr 1827 ſprachen hin und wieder auch 
hervorragende Franzojen in Stuttgart vor, jo Alphonje Yamartine, 
der 1833 auf dem Heimmege vom Orient jeinen deutjchen Weber: 
jeger bejuchte, Kavier Marmier, Edgar Quinet. 

Eine Fülle der herrlichſten und zugleich jchmerzlichiten Er- 
innerungen bejchwört der Name Niklaus Lenau herauf, der mit 
unauslöjhlihen Zügen in die Litteraturgeichichte Schwabens ein: 
getragen ift. Nicht als ob er feine Perſon weiten Kreifen des 
Publikums dargeitellt und eine öffentliche Rolle geipielt hätte: er 
jelbft fühlte fih nur im engen Verkehre mit einer verhältnismäßig 
fleinen Zahl Intimer wohl. Aber auf diefe, die geiftig hervor: 
ragendften Männer und Frauen im Land, übte er tiefe Wir: 
fungen aus. 

Sommer 1831 zeigte fi der damals noch völlig unbekannte 
Nikolaus Niembſch von Strehlenau, der fih als Dichter Lenau 
nannte, zum erjtenmal in Stuttgart, wo er in Cotta einen Ver: 
leger jeiner poetiſchen Schöpfungen zu finden hoffte. Er hatte 
einige Zeit vorher Gedihte an Schwab zur Prüfung und Auf: 
nahme in das Morgenblatt gejandt; um fih nah ihrem Scidjale 
zu erkundigen, ſuchte er — es war am 9. Auguft — jenen per: 
fünlih auf. Schwab, der noch nicht dazu gefommen war, die 
Manuffripte durchzugehen, holte in Eile das Verfäumte nad, und 
unmittelbar drängte ſich ihm die Weberzeugung von der großen, 
eigenartigen Begabung feines Gaftes auf. Diejer Eindrud ver: 
jtärkte fih noch, als nun Lenau jelbft Gedicht um Gedicht vortrug. 
Guftav Pfizer war gerade in Schwabs Haus anmwejend. Die drei 
Poeten blieben bis Mitternaht zufammen, und raſch waren ſich 
die beiden Schwaben und der ungariſche Edelmann nahe getreten, 
hatten miteinander Brüderfchaft geichloffen. Anderen Morgens 
reifte Zenau nach München weiter, aber Schon nach wenigen Tagen 
fehrte er, von Sehnjucht nach den neuen Freunden getrieben, zurüd 
und nahm nun mehrere Monate die Gaftfreundfchaft des Schwab: 
ihen Ehepaares in Anſpruch. Der gewünjchte Verlagsvertrag mit 
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Cotta fam alsbald zu ftande, doch das Erjcheinen der erften Ge— 
dichtſammlung Lenaus verzögerte ſich noch bis zum folgenden Jahre. 
Lenau lernte nun eine Anzahl der weiteren litterariihen Größen 
Stuttgarts fennen, Grüneifen, Menzel, Hermann Hauff u. f. w. 
Er unternahm, teild von Schwab begleitet, teild von ihm mit 
Empfehlungen ausgerüftet, Ausflüge zu Uhland nad Tübingen, zu 
Mayer nad) Waiblingen, zum Grafen Alerander von Württemberg 
nah Serah, zu Kerner nah Weinsberg. Das Verhältnis zu 
Uhland gedieh nicht über die Anfänge hinaus; deſto inniger und 
fefter geftalteten fich die Freundichaften, die Lenau mit den drei 
zulegt genannten Dichtern einging. Anfang November 1831 begab 
er fich zur Fortjeßung feiner medizinischen Fachſtudien nach Heidel— 
berg; die Weihnachtstage verbrachte er wieder bei Schwabs. Auch 
im Frühjahr 1832 meilte er unter feinen ſchwäbiſchen Freunden, 
Im Sommer unternahm er dann den verunglüdten Verfuch, fich 
in Amerifa einzubürgern. Schon Jahrs darauf begegnen wir ihm 
wieder in Stuttgart. Fortan verging Fein Jahr, ohne daß er 
Wochen oder Monate im Schwabenlande, feiner zweiten Heimat, 
verbrachte. Die Ruhe, der Friede, die Ehrbarfeit bürgerlichen 
Familienlebens, das bier jeiner wartete, wurde ihm zum Bedürfnis, 
wenn er fih an den Genüſſen der Wiener Gefelligfeit überjättigt 
hatte. Bei feinen jchwäbiichen Freunden und Freundinnen fand 
er herzliche perjönliche Teilnahme, wohlthuendes Verftändnis für 
fein poetifhes Schaffen. Man riß fih fürmlid um ihn, die 
württembergijchen Dichterhäufer ftritten fih um den Vorzug, ihn 
beherbergen zu dürfen. Emma von Niendorf vollends, zu der er 
allerdings erſt 1840 in nähere Beziehungen trat, Fannte in ihrer 
Begeifterung für den intereffanten Ungarn fein Maß und Biel. 
Es haben fih auch anflagende Stimmen gegen den übertriebenen 
Kultus erhoben, deſſen Gegenftand Zenau war. So meint Theobald 
Kerner, der ihm geftreute Weihrauch habe fein Nervenſyſtem zer: 
rüttet, und jchiebt einen Teil des jchlimmen Ausganges auf „die 
weiche Theeluft Stuttgarts”. Das mag nicht ganz unrichtig fein. 
Sedenfalls lag in Lenaus Wejen etwas ungemein Bezauberndes 
und Einfchmeichelndes, das jeine Triumphe begreiflih mat. Schon 
jeine äußere Erjeheinung und Haltung, der edel geformte Kopf mit 
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den feelenvollen, unergründlihen Augen gewann ihm die Herzen 
im Sturm. Und wenn er fih dann in ein tiefinniges Geſpräch 
verbohrte oder mit jeinem prächtigen Organe, feinem ergreifenden 
Vortrage feine Gedichte las oder bald auf der Violine, bald auf 
der Buitarre die herrlichiten ungariſchen Weifen meijterhaft jpielte! 
Er konnte jo zutraulic, jo herzlich fein. Oftmals freilich fam ein 
finfterer Geift über ihn, und er quälte dann feine Freunde durch 
Kälte, LZaunenhaftigfeit, Schroffheit, Unfreundlichfeit, Trübfinn, 
Heftigkeit. Wenn er abweſend war, ließ er fich zeitweife unverant- 
wortliche Nachläffigkeiten in der Korrefpondenz zu Schulden fommen. 
Ihm fehlte die innere Harmonie, der fefte fittlihe Halt. Schwab, 
der von Lenau gejagt hat, er ziehe einen ſchwarzen Faden durch 
das Leben feiner Freunde, erfuhr dies zuerft an fih. Schon 
während feinem erſten Aufenthalt in Stuttgart lernte Lenau Lotte 
Gmelin, eine junge Verwandte der Schwabſchen Familie, Fennen 
und lieben. Seine Neigung wurde ermwidert, doch fand er nicht 
den Mut, das Mädchen für immer an fich zu fetten. Schmwabs 
verübelten ihm dies jehr, und dadurch geriet in das gegenfeitige 
Freundichaftsverhältnis eine lange nachklingende Diſſonanz. 

Mit dieſer Angelegenheit mochte e8 auch zufammenhängen, daß 
Zenau feit Frühjahr 1832 nicht mehr im Schwabjchen, jondern im 
Reinbedichen Haufe fein Abjteigequartier nahm. Er galt hier als 
ein Sohn der Familie. Der alte Hartmann, mit dem er um die 
Mette zu rauchen und zu plaudern pflegte, gewann ihn lieb, mit 
Reinbeck verband ihn eine auf den humoriftiihen Ton gejtimmte 
Freundjchaft, die Damen des Haufes verhätichelten ihn, Am 
innigiten geftaltete fich jein Verhältnis zu Emilie Neinbed. Es 
war ein durch feine Leidenschaft getrübter Seelenbiind zmeier 
Künftlernaturen, die fich gegenfeitig völlig verftanden. Er weihte 
fie in die tiefften Geheimnifje feines poetiſchen Schaffens ein. Sie 
porträtierte ihn, fie entnahm die Motive zu ihren meiften Gemälden 
jeinen Gedichten, deren melandoliihe Stimmung fie in Farben 
vorzüglich wiederzugeben wußte. Unter allen ſchwäbiſchen Freunden 
Lenaus bat Emilie am meiſten Glück von ihm empfangen, aber 
auch am meiften durch ihn gelitten, Zu der dur Charakter und 
Temperament bedingten Ungleihmäßigfeit und Unzuverläſſigkeit 
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feines Benehmens gejellte fich der unjelige Einfluß einer anderen, 
geiftig gleichfalls bedeutenden, aber weniger edlen und jelbitlofen 
Frau, Sophie Löwenthal in Wien, die ihn ganz für fich haben, 
von den Stuttgarter Kreijen abziehen wollte. Nichts hat jo fehr 
die Kataftrophe herbeigeführt als die unfinnige Leidenfhaft für 
diefe Frau, die Gattin eines Freundes, in deren Banden er feit 
1834 ſchmachtete. Im Sommer 1844 unternahm er einen legten 
gewaltfamen Verſuch, fih aus dem Labyrinthe der Verzweiflung 
zu retten, indem er fih, manchen entgegenjtehenden Bedenken zum 
Troge, mit der Frankfurter Patrizierstochter Marie Behrende, einem 
trefflihen Mädchen, verlobte. Neinbeds, gegen die er fich gerade 
in der jüngften Zeit unentichuldbar benommen hatte, beftärften ihn 
ihlieglih in den Vorſatz, an der Braut feitzuhalten, während die 
Lömwenthal mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln gegen die 
Heirat intriguierte und ihn den fürchterlichiten Seelenerregungen 
überantmwortete. Am 20. September 1844 war Lenau in Stuttgart 
eingetroffen, am 29, jpürte er eine rheumatifche Lähmung des Ge— 
fichtes, in der Naht vom 12, auf den 13. Dftober fam der Wahn: 
finn zum erſten Ausbruche. Noch acht Tage blieb der Tobfüchtige 
im Reinbeckſchen Haufe, da Zeller, der Direktor der Irrenanſtalt 
Winnenthal, den man benachrichtigt hatte, gerade von dort ab: 
wejend war. Emilie pflegte den unglüdlichen Freund, auf den fie 
allein noch einen Reit von befänftigendem Einfluß ausübte, mit 
faft übermenjchlicher Anftrengung und Hingabe. Am 21. Oftober 
fam Zeller, am folgenden Tage wurde Lenau — man hatte ihm 
die Zwangsjade anthun müſſen — von dem getreuen Guftav Pfizer 
begleitet, nad) Winnenthal überführt. Emilie folgte einige Stunden 
jpäter mit dem Gepäde nah. Ihr lag auch die jchwere Pflicht ob, 
fi) der Braut und ihrer Mutter, die, von Anaft und Sorge ge: 
trieben, nad Stuttgart geeilt waren, anzunehmen. 

Faſt drei Jahre verbrachte Lenau, auf's ſorgſamſte beobachtet 
und behandelt, in jener ſchwäbiſchen Srrenanitalt. Die anfäng- 
lichen Hoffnungen auf Geneſung erwiefen ſich bald als trügeriſch. 
Die württembergifhen Freunde ließen es an Zeichen der Teilnahme 
nicht fehlen, ſie kamen alle, auch Uhland, nad Winnenthal; in der 
eriten Zeit durften fie ihm fich nähern, jpäter ihn nur noch aus 
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der Ferne ſehen. Auch die öfterreichiichen Dichter bejuchten den 
unglüdlihen Landsmann: außer jeinem Schwager Anton Schurz 
pilgerten Eduard Bauernfeld, Anaftafius Grün, Ludwig Auguft 
Frankl zu ihm. Im Mai 1847 wurde er auf Wunfc feiner An- 
gehörigen in die Heilanftalt Oberböbling bei Wien gebracht, wo 
er noch bis zum 22, Auguft 1850 in Eläglihem Zuftande fein 
Leben fortichleppte. Guftav Schwabs Sohn Chriftoph ſah ihn dort 
einmal. 

Emilie Reinbef war dem Freunde im Tode längit voran: 
gegangen. Die Qualen und Aufregungen jener furdhtbaren Dftober: 
tage jeßten der ſchon vorher Leidenden hart zu. Sie lebte fortan 
ganz zurückgezogen, rührte feinen Binjel mehr an. Am 15. Auguſt 1846 
wurde die edle Frau von ihren Leiden erlöft. Am 1. Januar 1849 
ftarb Reinbed, am 4. April desfelben Jahres der greife Hartmann. 
So hatte fih die Sonne des Hartmann-Reinbeckſchen Haufes fait 
gleichzeitig mit der Lenaus zum IUntergange geneigt. Eine der 
bedeutenditen ſchwäbiſchen Kulturftätten war damit vom Schauplaße 
verſchwunden. 

Schon geraume Zeit vor der Kataſtrophe Lenaus hatte Schwab 
jeine litterarifche Stellung aufgegeben und die Hauptitadt verlafjen. 
Einiges trug zu diejem Entichluffe der befannte Almanadhftreit mit 
jeinen Folgen bei. Der Jahrgang 1837 des deutſchen Muſen— 
almanaches jolte mit Uhlands Bild geziert werden. Da diejer 
ablehnte, wählte der Verleger Neimer ohne Vorwiſſen der Heraus: 
geber Schwab und Chamifjo Heines Porträt — den württem— 
bergiihen Mitarbeitern gegenüber immerhin eine Taftlofigkeit; 
denn zwiſchen der fittlihen und poetijchen Lebensauffaſſung dieſer 
und der des Dichters der Neifebilder gähnte eine unüberbrücbare 
Kluft. Trogdem hätte Schwab Flüger daran gethan, die Thatfache 
einfach hinzunehmen, da ja die Fünftleriiche Bedeutung Heines 
immerhin Reimers Vorgehen rechtfertigte. Wirklich dachte auch 
jener, obſchon verftimmt, anfangs an feine Abjage, ließ fih dann 
aber von dem mit Heine tödlich verfeindeten Menzel und anderen 
dazu drängen. Mit Schwab zogen fich zugleich feine Landsleute 
von dem Almanache zurüd, jowohl aus Korpsgeift als aus dem 
äußeren Grunde, daß die Aufnahme ihrer Beiträge bis dahin durch 
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Schwab vermittelt worden war. Der deutſche Muſenalmanach für 
das Jahr 1837 erichien alfo ohne Mitwirkung der Schwaben. Die 
Sade wirbelte in der litterariichen Welt viel Staub auf, in Nord: 
deutichland machte man fih nicht ganz ohne Grund über den 
Schwabenftreich Iuftig. Zwar wurde der Friede jeheinbar wieder 
raſch bergeftellt, und für 1838 beteiligte fih Schwab noch einmal 
an der Herausgabe des Almanaches. Aber die Beziehungen zwifchen 
den jüddeutichen und norddeutichen Dichtern blieben doch dauernd 
getrübt. Die Streitigkeiten dauerten fort. Heine rächte ſich durch 
den bitterböfen Schwabenfpiegel an jeinen Widerfachern. Der 
diefen Ereigniffen vorangegangene Krieg zwiſchen Menzel und den 
Sungdeutichen hatte ohnehin die Anhänger der letteren gegen 
die Stuttgarter Kreife erbittert. Die führenden norddeutjchen 
Dichter befannten ſich immer entichiedener zum Liberalismus, wäh— 
rend die ſchwäbiſchen, vor allem Schwab und Menzel, in politifcher 
und religiöjfer Hinfiht mehr und mehr dem fonjervativen Geiſte 
huldigten. Schwab verwandelte fih 1837 aus einem Profeſſor in 
einen Bajtor, bezog das Gomaringer Pfarrhaus, und auch als er 
1841 nad Stuttgart zurüdfehrte, nahm er, wiewohl ſich wieder 
am gejelligen und litterariichen Leben eifrig beteiligend, doch nicht 
mehr die frühere beherrichende Stellung ein. Die Stuttgarter Ver: 
hältnifje geitalteten ji überhaupt ungemütlicher. Die politijchen 
Gegenſätze traten wieder jchärfer hervor und verurſachten peinliche 
Störungen. Das Jahr 1848 vollends jah die Stuttgarter Dichter 
und Schriftiteller in feindliche Heerlager gejpalten. 

Andere Zeiten, andere Männer, In den vierziger Jahren 
machten die beiden Ausländer Hadländer und Dingelftedt in Stutt: 
gart am meiften von fich reden. Friedrih Wilhelm Hadländer 
(1816— 1877), ein Rheinländer aus Burtjcheid, hatte vor Dingel: 
ſtedt den Schauplag betreten, auf dem er fortan fein ganzes Leben 
ausharrte. Er fam 1840 nad Stuttgart, um bier als Litterat 
jein Glüd zu machen. Dies gelang ihm in ungeahntem Maße. 
Morig und die Stubenrauch, denen er fih ohne NRüdhalt ver: 
jhrieb, braten ihn zuerit in die Höhe. Als Belletrift genof er 
bald außerordentliche Beliebtheit, jo daß fich die Stuttgarter Ver: 
leger und Redakteure um feine Erzeugnifje rigen. Die böchiten 
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Adelskreiſe begünftigten den gewandten und gejchmeidigen jungen 
Mann, den unterhaltenden, in allen Sätteln gerechten Gejellichafter. 
1843 wurde er Sekretär beim Kronprinzen Karl und deſſen Reife: 
begleiter. Durch den Einfluß der Kronprinzejfin Olga, die den 
luftigen Gefährten ihres Gatten bafte, wurde der feines beijpiel- 
lojen Weltglüdes wegen viel beneidete und angefeindete Günftling 
1849 gejtürzt. Nachdem er den italienifhen und badijchen Feld: 
zug als Kriegsberichterftatter mitgemacht hatte, lebte er als Schrift: 
fteller in Stuttgart, wo er ſich auch verheiratete. 1855 begründete 
er mit Edmund Höfer die Hausblätter; jpäter beteiligte er ſich an 
„Meber Land und Meer“. 1859 übertrug ihm König Wilhelm J., 
der ihm jein Wohlmwollen niemals entzogen hatte, die Stelle eines 
Bau: und Gartendireftors. Nah dem Regierungsantritte König 
Karls 1864 abermals plötzlich entlafjen, verbradte er den Reſt 
jeiner Tage abmwechjelnd in feinem Stuttgarter Haus und in jeiner 
Villa zu Leoni am Starnberger See. Hier wie dort fehrten gerne 
Säfte ein, wie ſchon früher in jeinem Junggeſellenheime Künftler 
und Schauspieler, Dichter und Schriftfteller manchen heiteren Abend 
verlebt hatten. 

Franz Dingeljtedt (1814—1881) aus Halsdorf in Heſſen— 
Naflau fand fih im Frühjahr 1843, wie vorher ſchon wiederholt, 
litterariiher Gejchäfte wegen in Stuttgart ein, wo er unvermutet 
ein Amt bei Hof erhalten jollte. Es gefiel König Wilhelm IL, 
den demokratiſchen Journaliſten und Tendenzdichter, den Sänger 
der „Lieder eines fojmopolitiihen Nachtwächters”, zu feinem Hof: 
bibliothefar und Vorlefer, 1846 außerdem zum Dramaturgen am 
Hoftheater zu ernennen. Die früheren Gefinnungsgenofjen Dingel: 
ftedts entrüfteten fich über diejen Abfall und übergoßen den neuen 
Hofrat mit Spott und Hohn. Diejer kümmerte fich indeffen wenig 
darum. Er wollte empor um jeden Preis. Im Salon der Stuben: 
rauch, an der königlichen Tafel fühlte er ſich weit wohler als ehe— 
dem in der demofratiichen Atmojphäre. Er war von Natur zum 
Hofmanne wie gejchaffen. Eine elegante Erjicheinung, bewegte er 
ih in vornehmen Kreiſen mit vollendeter Sicherheit, traf den welt: 
männijchen Ton vorzüglich, alänzte durch geiftreichen Nedefluß und 
ichlagfertigen Wiß. Uebrigens war jeine Lage in Stuttgart nicht 
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nach jeder Richtung beneidenswert. Während die dortigen Liberalen 
den Ueberläufer mit ihrem Hafje verfolgten, traute ihm der Adel 
doch nicht ganz. Spätjahr 1849 ließ er fich beurlauben und jchied 
im Sanuar 1851 für immer vom Schwabenlande. Höher und 
höher ftieg das Geſtirn Dingelftedts, der befanntlic als Wiener 
Hofburgtheaterdireftor und öfterreichifcher Freiherr endete. 

Das waren luftige, übermütige Tage, die Dingelftebt und 
Hadländer gemeinfam in Stuttgart verbrachten. Die entjeten 
Spiebürger mußten fih Tag für Tag von neuen Streichen der 
gottlojen Fremdlinge zu erzählen. Um die beiden jungen Lebe: 
männer, die VBergnügungen jo gut zu erfinden und Feſte jo ſchön 
zu arrangieren verftanden, jammelte fich bald ein Kreis von Dich: 
tern, Schriftitelern und Künſtlern aller Art, denen fih eine Reihe 
Adeliger zugejellte. 1843 wurde ein bejonderer Klub, die Glode, 
begründet, als deren Zweck gejellige Unterhaltung und gegenfeitige 
Mitteilung litterariiher und artiftiicher Arbeiten ausdrücklich be- 
zeichnet wurde. Sm Garten des Cafe Marquardt am Schloßplage 
befand fih die Glodenftube. Toll genug war das Treiben, das 
fih in ihren Räumen entfaltete. Aber mitten im Genußleben ver: 
leugnete der Verein doch nicht feinen künſtleriſchen Charafter. 
Dingelftedt dichtete ein Bundeslied, der damals in Stuttgart zeit: 
weije anmwejende Franz Liszt fomponierte es. Auch Emanuel Geibel, 
der 1843/4 im Schwabenland überminterte, gehörte der Gejellichaft 
an. Das Proteftorat der Glode führte niemand anderes als Kron— 
prinz Karl. Hadländer und Dingelftedt eigneten fich trefflih dazu, 
den jungen jchüchternen Fürftenfohn in das Leben einzuführen, und 
diefer Schloß fih in jenen Jahren eng an feine beiden gefälligen 
Mentoren an. Prinz Karl jehwärmte von Jugend auf für Mufif 
und dramatiſche Kunft; ſchon als Knabe hatte er einmal mit Alters- 
genoſſen Houmwalds Schidjalstragödie „Der Leuchtturm” aufgeführt. 
Jetzt ließ er in einem Saale des Schlofjes eine reizende Kleine 
Liebhaberbühne errichten und auf’s prächtigfte ausftatten. Dingel: 
ftedt hatte bier Gelegenheit, fein dramaturgiiches Licht leuchten zu 
lafjen. Er war zugleich der Theaterdichter, der für die befonderen 
Zwede der Gefellichaft ausgelafjene Opernburlesfen, wie „Genoveva“ 
oder „Ritter Toggenburg”, verfaßte. Der Kronprinz jelbit und 
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andere Glodenbrüder übernahmen die Rollen. Auch an feinere 
Zuftipiele und ernfthaftere Stüde, wie Halms „Camoens“, wagte 
man ſich. Bald nah der Vermählung des Kronprinzen nahmen 
dieje Junggefellenfreuden ein jähes Ende, und auch die Glode ward 
vom 208 des Schönen auf der Erde ereilt. 

Wenn Hadländer im „Roman meines Lebens” jagt, alles, 
was in Stuttgart geitige Bedeutung hatte, jei in der Glode ge: 
ſeſſen, darf man das nicht buchitäblich nehmen. Die Schwab, 
Pfizer und Menzel blieben diefen Kreifen ziemlich ferne, die fort: 
Ichrittlichen Dichter, die Männer des Beobachters, die doch gewiß 
auch auf geiftige Bedeutung begründeten Anſpruch erhoben, ftanden 
ihnen jogar in offener Feindjchaft gegenüber. Im Jahr 1848 
wurde, wie jehon früher erwähnt, der Kampf zwijchen den beiden 
litterariichen Heerlagern in den Wigblättern „Eulenjpiegel” und 
„Die Laterne” ausgefochten. 

Mehr und mehr verlor jeit der Mitte des Jahrhunderts das 
litterariihe Leben in Stuttgart jeinen eigentümlihen Charafter. 
Die dort anſäſſigen Dichter und Schriftiteller nahmen zwar an Zahl 
eher zu als ab, und auch an gefeierten Namen fehlte es feineswegs 
darunter. Aber die Einigkeit, der feite Zufammenhalt, die Ge: 
meinjamfeit der Intereſſen war abhanden gefommen, und jo bildeten 
fie auch nach außen hin nicht mehr eine gejchlofjene Macht, die als 
folhe anerfannt und geachtet wurde. Je ferner fih die Männer 
der Feder innerlich ftanden, um jo unangenehmer machte fich der 
Mangel einer äußeren Organifation, eines litterariihen Vereines 
geltend. Es wollte nicht gelingen, einen ſolchen zu Eonjtituieren. 
Einigen Erſatz bot die 1850 von Hadländer gewiſſermaßen als 
Fortjegung der auseinandergeiprengten Glode begründete, heute 
noch beftehende Künftlergejellichaft „Bergwerk“, in der für geiftige 
Anregung ſtets gejorgt war und fich oftmals erlejene Geifter zu: 
jammenfanden. Auch in der Freimaurerloge gaben fih eine An- 
zahl Stuttgarter Dichter und Schriftfteller, wie J. G. Fiſcher, Löwe, 
Schönhardt, ein Stelldihein. Aber weder dieje noch das Bergwerk 
verfolgten ja jpezififch litterariſche Zwecke; beide waren auch zu 
erklufiv, um einen Schriftftellerverband entbehrlich zu machen. In 
Eleineren Gruppen, in engeren Konventifeln wurde noch immer die 
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Fahne der Poefie hHochgehalten. Da und dort blühten Leſekränzchen, 
waren regelmäßige Abende oder Nachmittage der Litteratur ge: 
weiht. Am meiften pflegten die echt jchwäbifche Tradition der 
Schwabſchen Epoche die Kreije, welche fich feit der Mitte des Jahr— 
bunderts länger als drei Jahrzehnte am gaftfreien Notterjchen 
Herde verjammelten. Hier war ein Johann Georg Fijcher, ein 
Karl Grunert Hausfreund, bier fühlte fich ſelbſt der weltverlorene 
Mörike behaglih, gab vor einem gewählten Bubliftum der Intimſten 
jeine neueften Schöpfungen preis. Später bildete Friedrich Theodor 
Vilcher die Seele der Zujammenfünfte im Notterichen Haufe, wo 
er gerne vorlas und alle Schleufen feiner Beredjamteit öffnete. 
Auswärtige gliederten fih an die Einheimifchen an, jo der Maler 
und Dichter Heinrich Auftige, der fih 1845 für immer in der 
ſchwäbiſchen Hauptftadt niedergelafjen hatte, der trefflihe Humoriſt 
und Erzähler Wilhelm Raabe, der von 1862 bis 1870 dort lebte. 
1862 hielt ſich auch der damals erft zwanzigjährige Karl Köfting, 
deſſen hochfliegende poetiiche Träume fich freilich nie verwirklichten, 
für ein halbes Jahr in Stuttgart auf; er jchloß fih eng an 
Notter und deſſen Freunde an. Von württembergijchen Dichtern 
und Schriftitellern traten in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
außer den jchon Genannten Ludwig Seeger, Edmund Zoller, Karl 
Gerof, Julius Ernft Günthert, Siegmund Schott, Ludwig Pfau 
u. ſ. w, im litterarifchen Leben Stuttgarts hervor. Von Eingewan: 
derten feien zunächit zwei Gelehrte genannt, der berühmte Germanift 
Franz Pfeiffer (1815—1868), Schweizer von Geburt, der von 
1846 bis 1857 eine Bibliothefarsftele an der öffentlichen Bibliothef 
inne hatte, und der myſtiſch veranlagte Philoſoph Hermann Fichte 
(1796— 1879) aus Sena, %. ©. Fichtes Sohn, der 1863 als 
Tübinger Profeſſor feinen Abſchied nahm und nad Stuttgart 309. 
Der Schaufpieler und Dichter Feodor Löwe (1816—1890) aus 
Kafjel fpielte fünfzig Jahre eine hervorragende Rolle. Er benüßte 
den Einfluß, den er als Schwager der Stubenrauch bejaß, jo maß: 
vol, benahm fich unter jchwierigen Verhältniffen mit jo viel Be- 
jonnenheit und Takt, daß er fih aud nad dem Tode König Wil: 
helms I. behaupten fonnte und in den verfchiedenften Kreiſen 
Anſehen und Beliebtheit genoß. Auguft Zewald, der 1849 nad) 
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Stuttgart zurüdfehrte und bis 1863 die Stelle eines Opernregiffeurs 
am Hoftheater verjah, ſank dagegen immer tiefer in der Achtung 
der anjtändigen Leute, Er war ganz gefügiges Werkzeug der 
Stubenrauh und verfiel gleichzeitig in Frömmelei, die fchließlich 
jeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche herbeiführte. 1854 fiedelte 
fih der Novelliftt Edmund Höfer (1819 — 1882) aus Greifswald in 
Stuttgart an und faßte hier bald feften Fuß. Er redigierte bis 
1867 die in Gemeinſchaft mit Hadländer begründeten „Hausblätter” 
und fand an Hadländers Verleger Krabbe einen jolhen auch für 
jeine zahlreihen Schriften. Später wohnte er in Cannftatt, wo 
er geftorben ift und begraben liegt. In diefem dicht bei der 
Reſidenz gelegenen Städtchen bildete ſich eine Art von Filiale des 
Stuttgarter Geifteslebens. Hier lebte zulegt der originelle Wilhelm 
Ganzhorn als Oberamtsrichter, ferner Adolf Seubert, beide bis 
1880; bier bejchloß Ferdinand Freiligrath (1810— 1876) aus Det: 
mold jeine Tage. Er erfor fich 1868 das Schwabenland, zunächit 
Stuttgart, wo er ſchon früher wiederholt geweilt hatte, zum Ruhe— 
ige, nachdem ihm dur eine große Nationaldotation. ein ſorgen— 
loſer Lebensabend gewährleiftet war. Auch der Berliner Eduard 
Schmidt:Weißenfels (1833—1893) verbrachte die beiden leßten 
Jahrzehnte feines Lebens abwechslungsweiſe in Stuttgart und Cann— 
ftatt, ebenjo teilte der Lübeder Dichter Theodor Souchay ſeit 1863 
mit furzen Unterbrehungen feinen Aufenthalt zwiſchen diefen zwei 
Städten. Ernit Ziel aus Roſtock wählte fih 1883 Cannftatt zum 
bleibenden Wohnfit. 1856 fam der heſſiſche Poet Dtto Müller 
(1816—1894), 1858 der Dichter und Sozialiftt Albert Dulk 
(1819—1884) aus Königsberg in’s Schwabenland, beide für immer. 
Legterer haufte teils in der Hauptitadt, wo er 1862 eine Freidenfer: 
gemeinde begründete, teils im benachbarten Weingärtnerdorf Unter: 
türkheim. Von 1863 bis 1868 begegnete man dem Böhmen Moriz 
Hartmann (1821—1873), einer der alänzenditen litterarijch-politi- 
ſchen Erjcheinungen feiner Zeit, in Stuttgart. Er war bier haupt: 
fächlich in den Kreifen der demofratifch-großdeutichen Dichter gefeiert. 
An dieſe ſchloß fih auh Ludwig Walesrode (1810—1889) aus 
Altona an, der Verfaffer der liebenswürdigen Idylle „Der Storch 
von Nordenthal”, der 1866 dauernd nach Stuttgart zog. Der 
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Holfteiner Wilhelm Jenjen dagegen, der von 1865 bis 1869 dort 
weilte, hielt es, gleich Notter, J. G. Fiſcher, ©. Pfizer und anderen 
Poeten, mit den Nationalliberalen und Preußenfreunden; redigierte 
er doch 1868/9 die Schwäbijche Volkszeitung, das damalige Drgan 
der Deutihen Partei, wie früher furze Zeit der Schweizer Poet 
Heinrich Leuthold. Gleichzeitig mit Jenſen ftellte fich der Bayer 
Georg Scherer in Stuttgart ein, wo er bis 1880 blieb, zuerft als 
Dozent der Aeſthetik und Litteraturgejchichte am Polytechnikum, 
dann als Profeſſor und Bibliothefar an der Kunſtſchule; er hielt 
mit den einheimiihen Dichterfollegen gute Freundſchaft. Feodor 
Wehl vereinigte während feiner Stuttgarter Zeit regelmäßig Samftag 
abends, jpäter Sonntag nachmittags in feinem Haufe Bühnen: und 
jonftige Künftler wie Männer der Feder, und an diejen Birkeln 
beteiligten fi) auch viele auswärtige Größen, die den über weit: 
verzweigte Verbindungen gebietenden Intendanten aufjfuchten. In 
den drei letzten Fahrzehnten lebten ferner von fremden Dichtern 
und Schriftitellern, zum Teil als Redakteure von Ueber Land und 
Meer und anderen großen Zeitjchriften, in-Stuttgart: der Bommer 
Arnold Wellmer, der jung verftorbene Magdeburger Willibald 
Windler (1838— 1871), der zu Palermo geborene Hugo Rojenthal: 
Bonin (1840—1897), der Düfjeldorfer Maler und Dichter Moriz 
Blandarts (1839— 1883), Otto Baifch (1840— 1892) aus Dresden, 
der Oldenburger Ludwig Thaden (1849— 1896), Karl Yemde aus 
Schwerin, feit 1885 Lübkes Nachfolger als Profeſſor der Kunft: 
geichichte an der techniihen Hochjchule, der unter dem Pſeudonym 
Karl Manno au Romane veröffentliht. Neben Lemde und dem 
greifen Ruſtige wirfen auch gegenwärtig in der württembergijchen 
Hauptitadt mit den einheimijchen Litteraten eine Anzahl von aus: 
wärts zugezogener zujammen, deren Namen teilweije einen guten 
Klang haben, jo Johannes Prölß, Daniel Saul u. ſ. w. 1894 it 
ein litterarifcher Klub in’s Leben gerufen worden: Süd: und Nord: 
deutiche, Gelehrte, Dichter und Journaliſten, Berufs: und fonitige 
Schriftiteller, Männer, die ſich wenn nicht für Litteratur jo doch 
für Gejelligfeit intereſſieren, jigen darin friedlich beieinander. Ob 
es dem jungen Vereine gelingen wird, allmählich eine Wiedergeburt 
des litterarifchen Lebens in Stuttgart anzubahnen, liegt im Schoße 
Krauß, Schwäb. Litteraturgefchichte. IT. 28 
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der Zufunft verborgen. Am ſchmerzlichſten mißt man augenblicklich 
jede engere Verbindung, jeden feiteren Zufammenhalt der württem: 
bergiichen Dichter untereinander. Ehe fich dies bejjert, wird ſchwerlich 
die ſchwäbiſche Poeſie innerhalb der deutichen Litteratur wieder zu 
Anjehen und Einfluß gelangen. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts genofjen zahlreiche 
litterarijche Berühmtheiten jo gut wie früher die vorübergehende 
Gajtfreundjchaft der württembergifchen Reſidenz. Die Heyfe, Schad, 
Niehl, Gerftäder, Nedwig, Waldmüller-Duboc, Storm, Ebers — 
fie alle und viele andere fanden, zum Teile wiederholt, den Weg 
hierher. Für manchen war es jchon verlodend genug, die Bekannt: 
Ihaft eines Mörike, eines Viſcher zu machen. In der jüngiten 
Zeit, nachdem der Ruhm der ſchwäbiſchen Dichterſchule aufgehört 
bat, in die Weite zu dringen, beitehen doch noch andere Gründe 
fort, gefeierte Dichter hierher zu loden. NRihard Voß, Hermann 
Sudermann, Ludwig Fulda, Gerhart Hauptmann, und wie Die 
Koryphäen unferer modernen Litteratur alle heißen, reifen von Zeit 
zu Zeit nah Stuttgart, um hier ihre Berlagsgeichäfte abzumideln 
oder Darftellungen ihrer Dramen an der Hofbühne beizumohnen, 

Nächſt Stuttgart ift es die Univerfitätsftadt Tübingen, in der 
fih naturgemäß das litterariiche Leben am kräftigſten entwidelt 
bat. Hier drängt fi auf engem Raum eine gewaltige Mafje von 
Wien und Bildung, von Talent und Genie zujammen, bier ver: 
einigen ji PBrofefjoren und Studenten, fertige und werdende Ge: 
lehrte zu unverdrofjener Geiftesarbeit. Die württembergifche Yandes- 
hochſchule hat fi auch im 19. Yahrhundert ihren Ruf und ihr 
Aniehen gewahrt. Der Andrang zu den gelehrten Berufsarten hat 
im Lande ftätig zugenommen und im jelben Maßitabe die Zahl 
der afademiihen Bürger Tübingens. Bon jeher haben auch Nicht: 
württemberger insbejondere die Sommerjemefter in dem Nedar: 
ftädtchen mit feiner an Naturjfchönheiten reichen Umgebung gerne 
verbradht. Der Zug der Norddeutichen dorthin hat ſich jeit Er: 
richtung des neuen Reiches noch verftärkt, wie umgekehrt der Be— 
juch norddeuticher Univerfitäten von feiten der württembergiichen 
Studenten. Die bedeutendften Lehrkräfte, die Württemberg Telbit 
jeiner Univerfität gejchenft hat, find uns bereits bei der Mufterung 
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der Wiſſenſchaften im zehnten Kapitel begegnet. Neben diejen haben 
in jeder Fakultät zu den verjchiedenften Zeiten dauernd oder vorüber: 
gehend berühmte auswärtige Gelehrte gewirkt. Es ſei nur an die 
evangelijchen Theologen Heinrih Ewald und Ludwig Dieftel, den 
Vhilologen Erwin Rohde, die Hiftorifer Karl von Noorden und 
Alfred Freiherren von Gutihmid, die Juriften Georg Bruns und 
Guſtav Geib, den Nationalöfonomen Johannes Fallati, den Geologen 
Friedrich Auguft Quenftedt, die Mediziner Felir Niemeyer, Hubert 
Luſchka, Viktor Bruns, Karl Vierordt, Karl Liebermeifter erinnert. 
In die politiihen Schidjale des Landes war die Hochjchule, nament: 
(ih in der eriten Hälfte des Jahrhunderts, eng verflochten, Die 
Burfhenihaft blühte auch bier, viele für die Sache der Freiheit 
begeifterte Jünglinge mußten aud bier um ihrer Ideale willen 
Berfolgungen erdulden. In den Zeiten der jchlimmften Reaktion 
erhielt die Univerfität 1829 ein neues Statut, das fie ihrer Frei— 
heiten und Vorrechte faft gänzlich beraubte. Berechtigter Unwille 
entitand darob; zahlreiche Flugſchriften flogen bin und her, die fi 
hauptſächlich an eine jeharfe Kritif des befannten Münchener Philo— 
logen und Pädagogen Friedrich Thierſch über den dur die Neu: 
organifation gefchaffenen Zuftand der Tübinger Hochſchule knüpften. 
1831 wurde die verhaßte Verfaſſung in den mwejentlichiten Punkten 
(iberaler geftaltet und gebeſſert. 

Tübingen hat allmählich aufgehört, eine vorwiegend theologiiche 
Univerfität zu jein, und mit dem Emporkommen der übrigen Faful- 
täten, mit der jteigenden Zahl der Studierenden ift die Vorherr— 
ihaft des evangelijchen Stiftes gebrochen worden, obſchon hier noch 
immer eine große Summe von Talent und Geilt verjammelt iſt. 
Diefes durch und durch unmoderne Inſtitut jamt den ebenjo un: 
modernen niederen Seminarien bat allen Angriffen, allen jchlimmen 
Erfahrungen zum Troße fih in der Hauptſache auf feinem alten 
Stande gehalten. Mehr noch als die Furt vor der allerdings 
ſchwierigen rechtlich-finanziellen Auseinanderjeßung bei einer etwaigen 
Liquidation hat die Scheu, an altehrwürdigen Einrichtungen zu rüt- 
teln, es verhindert, daß man den Genuß fojtenlojen Studiums 
würdigen jungen Leuten auf eine würdigere Weile zu teil werden 
läßt. Vielleicht wird das ganze Syftem der württembergijchen 
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Seminarerziehung durch nichts jo jehr verurteilt als durch die Art 
und Weife, wie ſich gerade die über das Durchſchnittsmaß hervor: 
ragenden Zöglinge dazu geftellt haben. An einer Reihe ſchwäbiſcher 
Dichter haben wir dies im Verlaufe diejes Werfes im einzelnen 
verfolgt. Allen hat der auf ihnen lajtende Drucd mehr oder weniger 
die Jugendjahre verfümmert, fait alle haben fid) gegen den Zwang 
innerlich oder äußerlich empört, mande haben jchließlih gewaltſam 
die Schranken durchbrochen. 

Noh in einem anderen, ebenjo wichtigen Punkte hat der 
fonjervative Geilt den Sieg über die Vernunft behauptet: in der 
Frage der Verlegung der Univerfität von Tübingen nad) Stuttgart. 
Männer von hödhjiter Einficht, wie Guſtav Rümelin, wünfchten dies. 
Zu verjchiedenen Zeiten bejchäftigte ſich die öffentlide Meinung 
eingehend damit. Namentlich im Jahr 1826 wurde lebhaft darüber 
debattiert. 1856 hätte König Wilhelm I. die Verpflanzung gerne 
vollzogen, jcheiterte jedoch hauptfählid am Widerftande der theo- 
logiſchen Fakultät. Durch die großartigen und Eoftipieligen Neu: 
bauten und Neueinrichtungen der legten Jahrzehnte ift nunmehr 
die Univerfität vermutlich für alle Zeiten an Tübingen gefeflelt. 
Die Hauptitadt ift reich genug mit Bildungsftätten aller Art aus: 
gerüftet, um den Verluſt verichmerzen zu können. Umgekehrt wäre 
dagegen Profefjoren wie Studierenden die Gelegenheit zu wünfchen, 
fih an Fünftleriichen Darbietungen, an feineren Lebensgenüfjen in 
höherem Maße beteiligen zu fönnen, als ein Feines Städtchen fie 
zu leilten vermag. Ob etwa das in Tübingen blühende Kneipen: 
wejen, wozu der Mangel an edleren Vergnügungen verführt, ja, 
nahezu nötigt, der afademiichen Jugend zum Heile gereicht? Außer: 
dem fünnte das Nebeneinander mit anderen gebildeten Berufsflafien, 
die Berührung mit anderen gleichberechtigten Yebensfreifen auf alle 
Glieder der Hochſchule nur günftig einwirken. Durch die Erflufivität, 
um nicht zu jagen: den Kajftengeilt, wie jie jich in Tübingen aus— 
gebildet hat, ift der dortigen Univerfität, unbejchadet der Trefflich- 
feit ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, ein gewiſſer Beigefhmad 
verliehen worden, der überhaupt den in Kleinen Städten befindlichen 
Hochſchulen leicht eignet. 

Natürlich beſchränkt fi das Intereſſe der Univerfitätsfreije 
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nicht auf die Wiffenichaften im engeren Sinne, jondern erjtredt 
fih auch vielfah auf die jchöne Litteratur, auf die Künfte über: 
haupt. Haben doch die meilten der ſchwäbiſchen Dichter ihre 
poetifhe Jugend in Tübingen verlebt. Das Treiben der Uhland, 
Kerner und Schwab, der Mörike und Waiblinger haben wir bei 
früherer Gelegenheit Fennen gelernt. Der Notter: Pfizerfche, der 
Hauffiche, der Kurzihe und andere Studentenfreife thaten es jenen 
gleich in Pflege der Dichtkunft. Wir haben auch ſchon die Männer 
hervorgehoben, welche zugleich Univerfitätslehrer und Poeten ge— 
wejen jind. ine allererite Größe bejaß Tübingen ein Menjchen: 
alter lang an Ludwig Uhland, der von 1830 bis 1862 ohne längere 
Unterbredung wieder in jeiner Vaterftadt weilte. Zahlloje Dichter, 
Schriftſteller, Gelehrte, Politiker pilgerten feinetwegen nad der 
ihwäbiihen Mufenftadt. Desgleihen kamen zu Uhlands Jugend: 
freund Karl Mayer, der fih von 1843 bis 1870 in Tübingen auf: 
hielt, viele auswärtige Befucher von Rang und Ruf. An äfthetiichen 
Bereinigungen und Kränzchen der PBrofefjoren mit Vorlefungen und 
Vorträgen fehlte es zu den verjchiedenften Zeiten in Tübingen nicht. 
Wir wiſſen beifpielsweije von einer ſolchen Geſellſchaft, an der ſich 
auch Uhland mit litterariichen Leiſtungen beteiligte. 

Die jonftigen ſchwäbiſchen Dichterfige haben wir jchon früher 
bei Vorführung der einzelnen Perfönlichkeiten, die fie bewohnten, 
fennen gelernt. Das originellite Zeben entfaltete ſich lange Jahre 
im Weinsberger Kernerhaus. In Graf Aleranders von Württem— 
berg Schlößchen Sera bei Eplingen, auf dem Berfheimer Hofe 
am Fuße der Solitüde, Notters Heim, trieben die Poeten und die 
Poeſie gleichfalls ihr Wejen. Auch Waiblingen jah häufig, jo lange 
Karl Mayer dort weilte, die Glieder des ſchwäbiſchen Dichterbundes 
in jeinem Bannfreis, und in dem vor dem Städtchen gelegenen 
jogenannten Neuftädtle hielten mande litterariihe Berühmtheiten 
mit den Ihrigen Sommerfriihe. Graf Alfred Neipperg, der 
Schmwiegerjohn König Wilhelms I., öffnete fein prächtiges Schloß 
Schwaigern bei Heilbronn in den vierziger Jahren den Gloden: 
brüdern, die hier luftige Tage feierten. Hadländer, der in Schwai: 
gern viel lebte und dichtete, hat das ſchöne Beſitztum in einem 
jeiner artigen Märchen verherrliht. Nicht mehr auf württem— 
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bergifhem Boden, aber nahe der Landesgrenze, auf Schloß Meers- 
burg am Bodenſee refidierte der edle Freiherr Joſeph von Laßberg, 
der befannte Altertums- und Litteratur-Forſcher und Sammler, bei 
dem die Uhland, Kerner, Schwab gern als hochwillkommene Gäfte 
einfpradhen. So gut wie in ftoßen Villen, Schlöffern und Burgen 
berrjchte in zahlreichen befcheidenen Dorfpfarrhäufern Schwabens 
reges geiftiges Leben, und zwar nicht allein in ſolchen, wo berühmte 
Dichter hauften, wie ein Mörike in Cleverſulzbach, ein Schwab in 
Gomaringen, fondern aud in gänzlich unbekannten, wo fein Un— 
eingeweihter etwas derartiges vermutete. Das eben darf man noch 
heute dem Schwabenlande nahrühmen, daß bier häufig die höchiten 
geiftigen Güter um ihrer ſelbſt willen in der Stille gehegt und 
gepflegt werden ohne Anmaßung, ohne Anjprüche, ohne Hoffnung 
auf Yohn. Im Schillerftädthen Marbah hat ſich in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts ein bejonderer Kultus für diefen Dichter: 
heroen ausgebildet. Der rührige dortige Schillerverein it 1895 
zum großen Schwäbiſchen Scillerverein erweitert worden, das 
Mufeum im viel bejuhhten Scillerhauje, dejien Schägen in den 
legten Jahren eine großartige Vermehrung widerfahren ift, ſoll zu 
Anfang des kommenden Jahrhunderts in einem eigenen Ardiv: 
gebäude eine würdige Unterkunft finden. Es iſt eine ſchöne Fügung, 
daß das Andenken des größten poetijchen Genies, das fich aus der 
Mitte des ſchwäbiſchen Stammes, des württembergiichen Volkes er- 
hoben hat, dazu beitimmt ift, eine Art von VBereinigungspunft für 
die vielfah) auseinander ftrebenden litterarifchen Intereſſen Der 
Ihwäbijch-württembergifhen Gegenwart zu bilden. 
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Vrgl. die Vorbemerkung zum Anhange des erjten Bandes (S. 395). Für 
diejenigen Autoren, über welche hier Feine bibliographiichen Nachweife geliefert 
find, find die Nirchenregifter, Magifterbücher und ähnliche Nachichlagewerfe, in 
Zeitungen zeritreute Notizen, auch mündliche Quellen benüßt worden. Weber 
die Lebenden geben zum größeren Teile die Konverſations- und Schriftfteller: 
lerifa, insbejondere Kürfchners Deutjcher Litteraturfalender, Auskunft, 


Erflärung weiterer Abfürzungen 
(zu Bd. J ©. 395): 


Piogr. Jahrb. = Biographiichet Jahrbuch und Deuticher Nekrolog. 


Brümmer — Lerifon der deutihen Dichter und Profaiften des ——— Jahrhunderts. Bear— 
beitet von Franz Brümmer. Vierte Ausgabe. 4 Bände. Leipzig, Ph. Reclam jun. 


Brümmer A = Lerifon der deutihen Dichter und Proſaiſten von den älteften Zeiten bid zum Ende 
des 18. Jahrhunderts. Bearbeitet von Franz Brümmer. Yeipzig, Ph. Reclam jun. 


Go. Liederihat — Albert Knapps Evangeliſcher Liederihat für Kirche, Schule und Haus. In 
vierter Ausgabe neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt von Jojeph Sinapp, 
Stadtpfarrer an der Stiftäfirdhe in Stuttgart. Stuttgart 1891. 


Holder — Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialektdichtung mit vielen Bildnifien mundartliher Dichter 
und Forſcher. Bon Auguſt Holder. Heilbronn 1896. 


Kehrein — Biographiich = literarijches Lexilon der katholiſchen deutſchen Dichter, Wolls: und Augend- 
ichriftiteller im 19. Jahrhundert. Bon Joſeph Kehrein. 2 Wände. Sürich, Stuttgart und 
Würzburg 186871. 


Neher = Perjonalsstatalog der ſeit 1813 orbinirten und in der Seeljorge verwendeten Geiſtlichen 
des Biſthums Mottenburg. Von Pfarrer St. J. Neher. Dritte vermehrte Auflage. 
Schw. Gmünd 189. 


Pataly — Lexikon deuticher frauen der Feder. Herausgegeben von Sophie Pataly. 2 Bände, 
Berlin 1898, 
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Grites Kapitel. 


Zu 8.6—1l. Jugend der ſchwäb. Romantik: Hermann Filcher, 
Klaffizismus und Romantik in Schwaben zu Anfang unferes Jahrhunderts 
(Tübingen 1889, wiederholt in Beiträgen zur Litteraturgefh. Schwabens 
S. 40— 78), Karl Mayer, Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenofjen 
(2 Bände, Stuttgart 1867), Juftinus Kerners Briefwechlel mit feinen Freunden 
(2 Bände, Stuttgart und Leipzig 1897); vrgl. auch die Litteratur zu den einzelnen 
Didtern. Ubland: H 650—652, © (1. Auflage) III 320—339, 870, 1019 f., 
1401, Ludwig Fränfel in Germania 34 (1889) S. 345—369 (ziemli voll- 
ftändige Bibliographie). „Uhlands Tagbuch 1810—1320” Hat 3. Hartmann 
(Stuttgart 1898) herausgegeben. Mit demjelben bejorgte Erih Schmidt bie 
„Gedichte von Ludwig Uhland. Vollſtändige Eritifhe Ausgabe auf Grund des 
handjchriftlihen Nachlaſſes“ (2 Bände, Stuttgart 1898). Die neuere Litteratur 
über Uhland (ebenfo über J. Kerner, Schwab u. ſ. w.) geben die Ueberſichten der 
württ. Gefchichtälitteratur in ven W. V. f. L. N. F. Ferner: Franz Kern, Kleine 
Schriften I, Adolf Wilhelm Ernft, Litterarifche Charakterbilder (Hamburg 1894), 
Alfred Biefe, Lyriſche Dichtung und neuere deutiche Lyriker S. 61—66, J. Hart— 
mann in B. B. d. St. 1898 Nr. 7/3, Michael Bernays, Schriften zur Kritik und 
Sitteraturgefch. III S. 305—328. Ludwig Joſeph Uhland ſ. Bd. I ©. 409. 
3. Kerner: H 460 f., © (1. Auflage) III 305—320. Dazu namentlich der 
oben citierte Briefmechjel. Vrgl. auch Ludwig Geiger in Allg. Ztg. B. 1898 
Nr. 173. Kerner Bater: H 459. Georg Herner |. Bd. I S. 320. Karl 
Kerner: H 461. 


Zu S. 11-21. Heinrid Köftlin: H 472, © (1. Auflage) III 346. 
Georg Jäger: H 447. S. B. Härlin: H 404. K.Rofer: H 574. Karl 
Mayer: H 504, © (1. Auflage) III 344 f., Friedrid Notter in L. Bauers 
Schwaben, wie ed war und ift ©. 89-9. G. 8 Fr. Tafel: H 642. 
Ganglofi: 9 382. Rehfues ſ. Bd. IS. 328 f. und 7. Kapitel. G. Schoder: 
5 604, G VII 228; über den Geheimbund vrgl. W. V. f. 2. IX (1886) 
S.81—93. Fr. Harppredt: H 405, © (1. Auflage) IIT 346 f., Brümmer 
A ©. 182, B. B. d. St. 1893 Nr. 1/2. Leo von Sedendborff und die 
ihmwäb. Dichter: L. Fränfel in B. B. d. St. 1893 Nr. 13 (vrgl. H 617). 
Sonntagäblatt: Karl Mayer im Weimariſchen Jahrbuch V (1856) 
S. 33—51. 


Zu ©. 21-297. ©. Schwab: H 613, © (1. Auflage) III 339—344, 
773, 880, 1398. 3. Chr. Schwab j.Bd.1&.150. Auguft Mayer: H 502 f., 
& VII 229. Hier ſei nod) ein weiterer Bruder von Karl und Auguft Mayer, 
Friedrid Mayer (1794— 1834) aus Stuttgart, Kaufmann, zulegt Salinen- 
kaſſier in Friedrihshall, genannt, der gleichfalls fünftlerifh veranlagt und auf 
verfchiedenen Gebieten als Schriftfteller thätig war (H 503). 2.4. Pauly: 
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& (1. Auflage) III 347. Auguft Köftlin: H 472. E. Dfiander: H 536. 
Der Poetiſche Almanah für das Jahr 1812 wurde 1818 von 
G. Braun in Karlsruhe mit dem neuen Titel „Romantifche Dichtungen von 
Fouque, Hebel, Kerner, Schwab, Uhland, Varnhagen u. a.“ nochmals 
ausgegeben. F. Wedherlin: H-672. 


Zweites Kapitel. 
Zu ©. 31. Emma (eigentli Emilie) Uhland: H 650. 


Zu ©. 62. Ueber Mayers Schwiegervater Fr. F. Drüd ſ. Bd. I 
S. 237 f. 

gu S. 66-77. ©. Schwab: Die Werke des Dichter find bier nicht 
vollftändig aufgezählt. Dies ift annähernd bei G und im Anhange von 
K. Klüpfels Biographie der Fall. Nah Schwabs Tod erſchien eine Auswahl 
„Kleine profaifhe Schriften” (1882). Karl Heinrih Schwab: H 614. 
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Zu S. 77f. Familie Möride (fo fchrieb fich die Familie urſprünglich 
und auch der Dichter jelbft in jüngeren Jahren): H 515. E. Mörike: H 516 f., 
728. Dazu: 3. Klaibers biographifche Einleitung im erften Bande der gefammelten 
Schriften Mörifes, Waldmüller-Duboc in Wejtermanns Monatsheften 40. Bd. 
(1876) ©. 59 ff., Blaze in Revue des Deux Mondes 11. Bd. (1845) S. 353 ff., 
Ambros Mayr, Der fhmwäbifhe Dichterbund S. 164—198; zum Briefwecjel 
mit Schmwind R. Krauß in Blätter für literarifche Unterhaltung 1894 Nr. 10, 
zur Peregrina:Epifode derj. in Biographiiche Blätter II (1896) ©. 466— 470, 
Studien zu den Gedichten derſ. in Euphorion 2. Bd. (1895) Ergänzungsheft 
S. 99—121, zu Maler Nolten hauptfächlich Fr. TH. Viſcher in Kritiihe Gänge 
2. Bd. ©. 216 ff. und G. Schwab in Kleine proſaiſche Schriften ©. 213 ff., 
zur Entftehung dieſes Romanes R. Krauß in B. B. d. St. 1896 Nr. 5/6. Weber 
Georgii und fein Haus vrgl. Bd. J ©. 337 f. 


Zu S. 79 f. Hartlaub: H 406. Mährlen: H 496 (1371, nicht 
1870 +). 2. Bauer: H 312, © (1. Auflage) III 1024—1027. 


Zu S. 80—94. Waiblinger: H 466, © (1. Auflage) III 528—531; 
vrgl. ferner Strauß’ Auffag über 2. Bauer (H 312) und R. Krauß in Deutjche 
Revue, Dezember 1897 S. 371—375. Eier: H 365. 


Zu S. 114. Mitarbeiter an Bauer Weltgefjhichte war Karl Auguit 
Hodeifen (1803—1867) aus Ulm, Dekan in Biberach, der auch jonft hifto- 
rifche Arbeiten geliefert hat. 
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Zu ©. 117-155. ©. Pfizer: H 549, Fr. Notter in 2. Bauers 
Schwaben, wie es war und ift S. 100—106, J. Scherr, Poeten der Jetztzeit 
in Briefen an eine Frau S. 88—93. Graf Alerander von Württem— 
berg: 5 695, Brümmer 1 S.32, Allg. Ztg. 1844 Nr. 199. Arthur Schott: 
H 607, Brümmer IV ©. 14. Albert Schott (Sohn): H 606. K. Grün— 
eifen: H 396, © (1. Auflage) III 1021, Koh 7 ©. 84 f., Brümmer II 
S.61, Ev. Liederihat S. 1322. Ueber den Vater Grüneifen ſ. Bd. I ©. 341. 
E. Vogt: Brümmer IV ©. 251 f., Kehrein II S. 221, Eduard Eggert in 
Hiftorifch-politiiche Blätter für das Fatholiihe Deutichland 99. Bd. (1887) 
©. 95—107. K. A. Lebret: Brümmer II S. 390. R. Seubert: 9 619. 
8. Shmidlin: H 600 f. E. Paulus (Vater): H 545. Th. Kerner: 
Brümmer II S.277, E. Müller in Allg. Ztg. B. 1898 Nr. 243. 3. E. Güntbert: 
Brümmer II 8.66 f. E von Sedendorff: H 617, Brümmer IV ©. 63 f. 
Ganzborn: H 382, Brümmer 1 8.407. Fr. Th. Viſcher: H 659 (die 
Bibliographie vollftändiger in A. D. B.), Laurenz Müllner, Literatur- und funft: 
fritiihe Studien (Wien und Leipzig 1895) S. 69—119. Ueber Fr. Viſcher 
Bater f. Bd. I ©. 322. Adolf Shöll: H 605, Brümmer IV ©.5 f. 
3.6. Fiſcher: 9. Fifcher, Erinnerungen an Johann Georg Fiſcher von feinem 
Sohne (Tübingen 1896), R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 129—135 
(mit weiterer Litteraturarigabe). 


Zu ©. 155—159. B.von Wage(n)mann: © VII 219, Brümmer A 
©. 563 f., Gradmann ©. 718. Chr. G. Viſcher: G (1. Auflage) III 1021, 
Brümmer A S. 558. E. Chr. Fr. Kraus (aud Krauß): © (1. Auflage) III 
1024 (Nr. 1174 und 1177 ift derielbe), v. Zangen: © (1. Auflage) III 
1024. Ebenda find noch erwähnt: Gedichte von K. Hahn und M. Gerber 
(Ludwigsburg 1826); die Berfaffer dürften Schwaben geweſen fein. David 
Friedrid Seeger (1781—1813) aus Stuttgart, Profeffor der Kameral: 
wiſſenſchaften in Heidelberg, lie 1813 „Kleine Gedichte” ald Manuffript druden 
(G VII 229). Auguft Magenau: Familiennadridten. Ueber jeinen Vater 
Rudolf Magenau ſ. Bd.1 S. 352 f., 369 f. Beyttenmiller: Brümmer I 
©. 119 f., R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) ©. 104 f. P. Preſſel: 
Brümmer III ©. 249, R. Krauß in Biogr. Jahrb. III (1899). Philipp Koch 
(1804—1866) aus Ulm, geftorben als Lehrer in Lindau, gab 1840 ein epifches 
Gediht „Die Haymonskinder” heraus (Brümmer II ©. 312 f.). ©. Hauff: 
Brümmer II ©. 108. A. Bed: Brümmer 1 S.86. Elwert: Brümmer I 
©. 322. ©. Häder: R. Krauß in Biogr. Jahrb. I (1897) ©. 95 f. 


Zu ©. 159—161. 9. Ditenheimer: Brümmer III S. 179, Pataky II 
©.108 FürftinM.von Shwarzburg-Sondershaufen (Pjeudonym: 
M. Dornheim): Brümmer III S. 27, Pataly I S.165, 1 S. 21. Gräfin 
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Julie zu Drtenburg: Brümmer III S. 173, Bataly Il S. 105. Sophie 
Friederife Elifabeth Meifter, die 1821 „Gedichte herausgab, war 
dem Anjcheine nach aud eine Schwäbin (G, 1. Auflage, III 1021). Joſephine 
Scheffel: H 584, Pataky II ©. 235. 


Bu ©. 161—164. Ritter: H 572, Schw. Kr. 1896 Nr. 84 (Abendblatt) 
und Nr. 93 (Mittwochäbeilage). Gottfried Weigle: H 675, Lebderhofe in 
A. D. B. 41 S. 483 f. H. Wagner: Alemannia XIX (1892) ©. 144—148, 
Holder S. 91—%. Bames: & IV &.433, Holder S. 181 f. 3. ©. Eben: 
G (1. Auflage) II 1024. Weber den Ulmer Feitdihter Johannes Mofer 
(1789—1871), zulegt Stadtpfarrer dafelbft, ſ. & (1. Auflage) III 766. 1864 
eridien „Die Gründung des Hochitifts Ellwangen. Ein Legendenepo3 zum 
11. Secularfefte in drei Gefängen von Adolf Köhler”. G. Griefinger: 
H 395, Schw. Kr. 1888 Nr. 47, Einleitung zur Neuausgabe von Griefingers 
„Schillers Leben und Wirken” (Stuttgart, bei R. Lug, 1890). An Wit nod) 
tief unter den Erzeugnifjen Griefingers fteht der „Spaziergang durd Tübingen 
im Sommer 1831. Bon Dr. Cajpar, jun.” (1832; wiederholt unter dem Titel 
„Tübingen vor 50 Jahren”, Stuttgart, bei W. Kohlhammer, 1881). Als Ver— 
faffer gilt der nachmalige Regierungsrat Daniel (+ 1849; vrgl. K. Klüpfel, 
Geihichte und Beichreibung der Univerfität Tübingen ©. 345). 


Zu S.164f. Lohrmann: Brümmer A S. 308. Lämmerer: H 479. 
V. Baur: Morgenblatt für gebildete Stände 1836 Nr. 119, (Menzels) Literatur: 
Blatt 1337 Nr. 16. ©. Eitle: Brümmer IV ©. 440, Holder S. 199 f. Auch 
Ignaz Pfau (1794—1867) aus Kirhhaufen (D.A. Heilbronn), Geometer da— 
jelbft, der 1844 eine Auswahl wertlojer „Gedichte herausgab, ift unter die 
Autodidakten zu rechnen. 


Zu S. 165—168. Niedergang der Dialeftpoejie: Holder 
©. 149—154. Unter diefen Neimern befand fih aud (als Fr. Grawen) Fried— 
rih Wagner, der Sohn des trefflihen Gottlieb Friedrih Wagner. W. Fr. 
Wüft: H 705, Brümmer IV ©. 395. Fr. Richter: Brümmer III ©. 311, 
Holder S. 164 f. E. Hiller: Brümmer II ©. 162, Holder S. 167—171, 
Holder in Schwabenland I (1897) Nr.3. Hermann Knapp: Brümmer II 
S. 303, IV S. 447, Holder S.176—179. Friedrid Weitzmann, ber 
Sohn Karl Weitzmanns, 1809 zu Ehingen geboren, Sänger und Gejangslehrer 
in Stuttgart und Bafel, fügte der dritten Auflage des poetiſchen Nachlaffes 
feines Vaters („Aus dem Leben des befannten ſchwäbiſchen Volksdichters C. Weitz— 
mann“, Stuttgart 1865) einen Anhang von eigenen Gedichten im Dialekte bei 
(Holder S. 181). Guſtav Eyth (1818—1839) aus Freudenftabt, Buchbinder- 
meifter zu Schiltah in Baden und Ratsfchreiber der Gemeinde Lehengericht bei 
Schiltach (Holder ©. 186 f.), und der 1819 geborene ©. A. Tröglen (Holder 
©. 229) haben ihre mundartliden Gedichte nicht gefammelt. Ueber 3. A. 
Pflanz, der im Ellwanger Bolksidiome gedichtet hat, und Nefflen vrgl. 
Kapitel 7. Endlich jei bier noch der 1825 in Neuffen (D.A. Nürtingen) ge: 
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borene, 1850 nad Amerifa ausgewanderte und dort als Paftor verjtorbene 
Dialektdichte Chriftian Friedrih Spring erwähnt (Holder ©. 232). 
Ueber die Iyrifhen Erzeugniffe derjenigen Dichter, welche hauptſächlich Erzähler 
oder Dramatiker geweſen find, vrgl. Kapitel 7 und 8. 


Fünftes Kapitel. 


Zu ©. 170-180. Württ. Prefje im 19. Jahrhundert: 
5 1 305—807. Ueber Stuttgarter Zeitungen f. auch J. Hartmann, Chronif 
der Stadt Stuttgart S. 214, 228, 253 f. Fr. 2. Lindner: H 488. 
Fr. Seybold: H 620, © (1. Auflage) III 706, Brümmer A ©. 496 f., 
Georgii-Georgenay, Biographifch-genealogifche Blätter aus und über Schwaben 
©. 916—925, Der Beobadhter 1843 Nr. 243 f. Ueber D. Chr. Seybold f. Bo. I 
S. 204 f. Ueber Jatob Dangelmaier, der 1817/83 ein „Batriotifches 
Journal von und für Wirtemberg” berausgab, j. H 348. Ueber Pahl 
ſ. 88. I ©. 326—329. Gottlob Tafel: H 642. NRödinger: H 572. 
R.Lohbauer: 5491, W. Lang in W.B.f.L. N. F. V (1896) S. 149—188. 
Ueber Philipp Lohbauer ſ. Bd. I S.374 f. 9. Elsner: Beichreibung des 
Oberamts Cannftatt (1895) S.456, A. Müller-Palm, Zum 50jährigen Jubiläum 
ded Neuen Tagblatts in Stuttgart (1893) ©. 27. Karl Mayer (Sohn): 
H 504. Fl. Rieß: H 571, Kehrein II ©. 54. Ueber Fr. J. Schwarz 
j. 10., über E. Vogt, der gleichfalls publiziftifch thätig geweſen ift, 4. Kapitel, 
Rieß' Nachfolger in der Nedaktion des Deutfchen Bolfsblattes und anderer 
fatholiihen Journale war der Theologe Stephan Uhl (1824—1880) aus 
Unterihneidheim im D.A. Ellwangen (5 650). Mande politiihe Gefangene 
ichilderten ihre Erlebniffe auf dem Aiperg, jo der Kaufmann und Redakteur 
Wilhelm Binder (H 324. Fr. Hopf: H 441. Ein anderer ſchwäbiſcher 
Pfarrer, der gleichfalls von der Theologie zur Politif und Publiziftit überging, 
Eduard Süskind (1807—1874) aus Weinsberg, 1848/55 im Landtag einer 
der liberalen Oppofitionsführer, ftellte feine Feder hauptfählich in den Dienſt 
der Volksbildung und begründete 1854 den erfolgreihen Süskindſchen (jpäter : 
Nübling’s) Volksfalender (H 641). Nach ihrer Gründung übernahm die Deutjche 
Partei als Organ die ſchon vorher eriftierende Schwäbiſche Volfäzeitung, 
die Herbjt 1871 in die „Stuttgarter Zeitung” überging und Ende 1872 ganz 
aufhörte. Brandeder: H 330. 


Zu ©. 181—184. ©. Kolb: H 470. Mebold: 8 505 f. 4. Bae— 
meifter: H 309, Schwabenland 1898 Nr. 10. E. Rommel: H 573. Dtto 
von Breitfhmwert (1836—1890) aus Stuttgart, eine Zeit lang Redakteur 
am dortigen Tagblatte, war an den verfchiebenften Orten ald Yournalift und 
Schriftfteller thätig und redigierte namentlih in Frankfurt a. M. verfchiedene 
Zeitungen (8 332, 726, Brümmer IV S. 438). Württembergifdhe Jour- 
naliften in Amerika: Paul Kapff, Schwaben in Amerika (Württ. Neujahrs- 
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blätter X, 1898) S.44 f. 8.6. Rümelin: Aler. Wagner in Allg. Ztg. 2. 
1896 Nr. 44. 


Zu S. 184—19%0. B. Pfizer: H 549, R. Krauß in Allg. Ztg. B. 1898 
Nr. 235. O. Abel ſ. 10. Kapitel. Frauer: H 375. Ueber den konfervativen 
Nubliziften Adolf Widmann f. 7. Kapitel. Kölle: H 470, © (1. Auflage) 
III 346. 


Bu ©. 191—213. Herwegh: H 420 f. (weiteres in A.D.B.), W. Marr 
in der Gartenlaube 1875 Nr. 19, Mar Remy in Weftermannd Monatäheften 
42. Bd. (1877) S. 27 ff., Theophil Zolling in der Gegenwart 1896 Nr. 43, 50, 
1897 Nr. 1, 1898 Nr. 39—41, Deutjhe Dichtung XXII (1897) Heft I—5; 
über die Gedichte eines Lebendigen Fr. Vifher in Jahrbücher der Gegenwart 
1843 Nr. 1—5 und Kritifhe Gänge II S. 232— 340. S. auch „Ferd. Laſſale's 
Briefe an Georg Herwegh. Herausgegeben von Marcel Herwegh“ (Zürich 1896). 
2. Seeger: 5 618, Brümmer IV S.66. 8. Fetzer: H 369, Brümmer 1 
©.352. Fr. Seeger: H 618, R. Krauß im (Stuttgarter) Neuen Tagblatt 
vom 11. November 1898. Notter: H 531, Brümmer III ©. 159. W. Zim: 
mermann: H 711, Brümmer IV S. 419 f. 2. Pfau: H 548, Brümmer III 
©. 213, Ernft Biel, Litterariiche Reliefs, 4. Reihe S. 160—194, Die Gegen: 
wart 1894 Nr. 24, Frankfurter Zeitung vom 15. April 1894, (Stuttgarter) 
Neues Tagblatt vom 13. April 1894. Siegmund Schott: H 607, Brüm- 
mer IV ©. 15, (Stuttgarter) Neues Tagblatt vom 13. Juli 1895, Vorwort zu 
„Sigmund Schott. Gedichte und Schriften.” 


Zu ©. 213—216. Schwäbiſche Dichter in Amerifa: G. A. Zim— 
mermann, Deutjh in Amerifa (Chicago 1892), Auszug daraus im Beobachter 
vom 1./2. März 1894, Paul Kapff, Schwaben in Amerifa (MWürtt. Neujahrs: 
blätter X, 1893) ©. 46 f. Niklas Müller: H 522, Brümmer III S. 113 f., 
R. Krauß in B. B. d. St. 1898 Nr. 11/12. E. Märklin: Brümmer II ©. 20 f. 
8.9. Schnauffer: Brümmer III ©. 455 f. Straubenmüller: Brüm— 
mer IV ©. 164, R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 290. Puchner: 
Brümmer III ©. 261. Heerbrandt: Brümmer II S. 116, R. Krauß in 
Biogr. Jahrb. I (1897) S. 96 (mit weiterem Litteraturnadhweis). Auch Hein 
rich Looſe (1812—1861) aus Stuttgart, urſprünglich Theologe, dann Zei— 
tungöredafteur, fpäter deuticfatholiiher Prediger, der 1851 auf den Ajperg 
fam, hierauf nad Amerifa überfiedelte und dort in Wahnfinn endete, dichtete 
in jungen Jahren; namentlich lieferte er zu Friedrich Richters „Neckar-Harfe“ 
(1832) ziemlich unreife Jünglingspoefie. 


Zu 8.217 f. Mar Shnedenburger: H 602, Brümmer III S.456, 
Die Gartenlaube 1886 Nr. 32, Osc. Mofrauer-Maine, Die Entjtehungsgefchichte 
patriotifcher Lieder verfchiedener Völfer und Zeiten (Baden 1895) S. 45—49, 
Schw. fr. 1899 Nr. 202. 
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Sechſtes Kapitel. 


Zu S. 219— 222, Kirchliche Verhältniſſe in Württemberg: 
Württ. Kirhengeih. S. 544 ff. Gefangbud von 1841: 91215 Nr. 2154, 
Koh 7 S. 79-81, Württ. Kirdhengeih. S. 600 f. Ueber Bahnmaier vral. 
Bd. IS. 373 f. Bon Chriftian Adam Dann (1758—1837) aus Tübingen, 
zulegt Stabtpfarrer zu St. Leonhard in Stuttgart, einem ber einflußreichiten 
Häupter und ftrengften Bußprediger des Pietismus, ift nur ein Lied (Nr. 480 
im Landesgefangbuche) befannt geworden. Er erwarb fih auch um den Kirchen 
gefang Berdienfte, namentlid durch die 1829/32 erfchienene zweibändige „Aus— 
wahl meijt älterer geiftlicher Lieder zum Gebrauch bei Singübungen und zur 
Beförderung eines janften einftimmigen Kirchengeſangs“ (H 348, Ev. Lieder- 
iha ©. 1311). 


Zu ©. 222—229. A. Knapp: H 467, © (1. Auflage) III 1027 f., 1271, 
Fr. Notter in Allg. Ztg. B. 1864 Nr. 219 f., R. Krauß im (Stuttgarter) Neuen 
Tagblatt vom 23. Juli 1898. 


Zu ©. 229—234. Chr. ©. Barth: H 311, G (1. Auflage) III 746 f., 
Palmer in A. D. B.2 S. 94 f ©... Hoffmann: H 427, Ev. Liederſchatz 
©. 1330. Chr. H. Zeller: H 708 f., Ev. Liederihag S. 1391. J. G. Fr. 
Köhler: H 469, Ev. Liederfhag S.1337, Brümmer A S. 265. ©. Chr. Kern: 
H 459, Ev. Liederfhag S. 1334. Stange: Koh 7 ©. 301 f., Ev. Liederſchatz 
&. 1377. ©. Baumann: Koh 7 ©.43, Ev. Liederfhat ©. 1304. Blume 
hardt: H 326 f., Koh 7 ©. 304 f, Brümmer J S.141. M. ©. Herwig: 
Koh 7 ©. 325 f., Ev. Liederſchatz S. 1328. Dftertag: H 538, Ev. Lieder— 
Ida S. 1354. Chriftoph Hoffmann: H 427. Bon ganz unbedeutenden 
geiftlihen Dichtern der ftrengen Richtung feien hier noch erwähnt: Chriftoph 
August Klett (1766—1851) aus Dettingen u. T. (D.A. Kirchheim), zulegt 
Pfarrer dajelbft (Ev. Liederſchatz S.1334 f.), Joſeph Karl Auguft Seeger 
(1795—1864) aus Mundelsheim (O. A. Marbach), Pfarrer zu Unterfielmingen 
im Stuttgarter Amtöbezirt (Ev. Liederihag S. 1373), Albert Heinrich 
Chriftian (1799—1859) aus Stuttgart, als Stadtpfarrer in Sindelfingen 
(O A. Böblingen) verftorben (Ev. Liederſchatz S. 1309), Johann Chriftian 
Fürdtegott Winkler (1799—1858) aus Stuttgart, Mifftonar in Dftindien, 
auch Komponift geiftlicher Lieder (H 689, Ev. Liederihat S. 1389 f.), Eduard 
Knapp (1802—1878) aus Alpirsbah (D.N. Oberndorf), zulegt Pfarrer in 
Großfühen (O.A. Geislingen), ein jüngerer Bruder von Albert Knapp (Ev. Lieder: 
ſchatz S. 1336). Michael Hahn: H 401, G V 541, Brümmer A ©. 175 f. 
Chr. ©. PBregizer: H 555. Hoſch: H 442, Ev. Liederſchatz S. 1330. 
Johann Georg Rapp: H 557. Mannhardt: H 497, G V 476, Grad— 
mann ©. 355. Wertloje Reimereien find die poetiichen Verfuche bes der Herrn— 
hutſchen Richtung zugehörigen Bauern Gottlob Haag (1804—1855) aus 
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Unterjettingen (D.N. Herrenberg), nebenbei DOrgelmahers und Holzſchnitzers 
(H 399). 


Zu ©. 234—239. Camerer (au Cammerer): © (1. Auflage) III 1027 
(Berfonalien falih). Georg Rapp (Vetter von Moriz Rapp und G. Schwab): 
9 557, © (1. Auflage) III 784 (Werke unvollftändig), 3. H. in Aus dem 
Schwarzwald VI (1898) Nr. 10. Albert Zeller: H 708, Brümmer IV 
S. 408, Ev. Liederſchatz ©. 1391. J. Krais: H 474, Brümmer II ©. 337, 
Ev. Liederihag S. 1338. E. Eyth: H 365, Brümmer I S. 339 f. Gott: 
lieb David Ludwig Weigle (1314—1855) aus Ludwigsburg, Weifgerber 
und dann ojtindiicher Miffionar, veröffentlichte 1849 die dhriftlihe Gedicht: 
fammlung „Gott ift mein Lied” (Brümmer IV S. 300). Ginige weitere fonft 
unbefannte geiftliche Dichter Haben an den 1826 von B. M. Bührer herauss 
gegebenen „Gantaten auf alle feitlihen Tage und Sonntags-Terte der evan— 
gelifhen Kirche im Königreih Würtemberg“ mitgewirkt. Ueber verfchievene 
Dichter, die der weltlihen und geiftlichen Poefie zugleich gedient haben, mie 
E. Chr. Fr. Kraus und Friedrich Richter, vrgl. das 4. Kapitel. 


Zu ©. 239—245. Karl Gero: H 337 f., Adolf Wilhelm Ernft in 
Litterarifche Charakterbilder (Hamburg 1894). Chr. Fr. Gerof: H 337. Char: 
lotte Gerof: H 387. Bei der Aufzählung von Geroks poetifhen Werfen find 
Kleinigkeiten, wie Terte zu Bilderwerfen zc., übergangen worden. 


Zu ©. 246—250. Glöfler: Brümmer II ©. 13. ©. Kemmler: 
Brümmer II S. 273, Ev. Liederiha S. 1334. Eppler: Brümmer IS. 329 f., 
Ev. Liederſchatz S. 1313. EM. Zeller: Brümmer IV ©. 408. D. Schott: 
Koh 7 ©. 322, Brümmer IV ©. 14, Ev. Liederfhag S. 1370. 3. Knapp: 
H 467, Brümmer II S. 304, Ev. Liederfjhag S. 1336. ©. Knapp: Brüm— 
mer II ©. 304, Ev. Liederfihag ©. 1336. Theurer: Brümmer IV ©. 202 f. 
Elſenhans: Brümmer 1S.321. Günzler-Stog: Ev. Liederſchatz S. 1322. 
Hier feien noch erwähnt: Friedrih Hermann Eytel (1819—1869) aus 
Ehlingen, zulegt Pfarrer in Maichingen (O. A. Böblingen), der 1862 „Pjalter 
in modernem Gewande“ veröffentlihte (Koh 7 S. 306, Brümmer I ©. 339), 
Johann Ludwig Friedridh Seeger (1802—1890) aus Reinerzau (O. A. 
Freudenftabt), langjähriger Pfarrer in Weilerfteußglingen (D.U. Ehingen), aus 
deſſen Nachlaß 1891 ein ganz wertlofer „Blütenftrauß” erjchienen ift, Richard 
Lauxmann (1834—1890) aus Schönaich (D.X. Böblingen), als zweiter Stadt: 
pfarrer an der Stuttgarter Stiftsfiche verftorben, deſſen poetiſche Erzeugnifie 
nie gefammelt worden find (H 482, Ev. Liederfhag S. 1340). Ebenfalls an 
den verſchiedenſten Orten zerftreut find die Gedichte de am 18. November 1850 
zu Kirchheim u. T. geborenen Friedrich Braun, Stuttgarter Stadtdefanes 
und Oberfonfiftorialvates, Herausgebers des Werkes „Martin Luther im deutſchen 
Lied“ (Brümmer I S. 171, Ev. Liederſchatz S. 1307). In die 4. Auflage des 
Evangelifchen Liederfchates haben ferner Aufnahme gefunden: Georg Zinſer, 
1843 zu Stuttgart geboren, Pfarrer in Frieenhaufen im O.A. Nürtingen 
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(S.1391f.), Rofalie Müller, geb. Denner, 1845 zu Lauterburg (O. A. Aalen) 
geboren, Mifftonarsgattin (S. 1349), Theophil Broderjen, 1859 in Bad 
Boll (D.A. Göppingen) geboren und an der dortigen Anftalt beichäftigt (S. 1307 f.). 
Die Zahl der frommen ſchwäbiſchen Dichter und Dichterinnen der Jetztzeit ift 
mit dieſer Aufzählung indeffen noch nicht erichöpft. 


Zu ©. 250. 9.€. Gebhardt: Brümmer 1 S.412f. Füßle: Brüms 
mer 1S.447. Der ehemalige Tübinger Stiftler Wilhelm Naft (1807—1899) 
aus Stuttgart, Haupt der Methodiftenmijfion unter den Deutichamerifanern 
und Prediger zu Cincinnati, gab zum eritenmal 1839 ein auf Knapps Evan— 
geliihem Liederijchate fußendes deutſches Geſangbuch heraus (Schw. Kr. 1899 
Nr. 234). 


Zu ©. 250-252. Ströbele: 5 639. Georg Kantzer (1807—1875) 
aus Neresheim, zulegt Stadtpfarrer in Mergentheim, edierte 1850 ein „Ges 
Jangbuch aus der Didcefe Rottenburg“, darin einige eigene Lieder (Neher S. 46). 
Um den Fatholifhen Kirhengefang erwarb fih Franz Xaver Keihing 
(1804— 1888) aus Rottenburg, Pfarrer zu Schmiehen (D.A. Blaubeuren), durch 
Herausgabe von Choralbühern nennenswerte Verdienfte (5 562). Ueber den 
katholiſchen Kirchenfomponiften und Mufiktheoretiter Eduard Ortlieb f. 
9 535. Vrgl. auch Johannes Michael Zeller, Gefhichte des Kirchengejanges in 
der Didcefe Rottenburg (Regensburg 1886). Stügle: Brümmer IV ©. 178, 
Kehrein II S. 195 f. Graf Georg von Waldburg-Zeil: Brümmer IV 
8.273 f., Kehrein 11 S. 231 f. Schmwägler: Brümmer IV S.50. Herold: 
Neher S. 127. Franz Xaver Hafner (1821— 1892) aus Auernheim (O. A. 
Neresheim), ald Pfarrer in Bihlafingen (O.A. Laupheim) verftorben, ließ 1855 
„Der heilige Franciscus Kaverius. Ein chriftliches Heldengedicht“ druden 
(Neher S. 104). Joſeph Ruef, geboren 1828 zu Steinah (O. A. Walpjee), 
zulegt Pfarrer in Arnach (O.A. Waldfee), gab 1860 zwei Bände gejammelter 
Grabgedichte und Grabfchriften unter dem Titel „Der chriftliche Dichter auf 
den Gräbern feiner Lieben” heraus (Kehrein II S. 67, Neher ©. 132). Wil: 
helm Stempfle (1817—1885) aus Wallerftein, zulegt Fatholifcher Stadt: 
pfarrer und Dekan zu NRavenäburg, der 1857 „Knofpen und Blüthen in 
Gedichten” veröffentlihte, war zwar nad Geburt Bayer, gehörte jedoch nad) 
Familienurfprung, Erziehung und MWirffamfeit Württemberg an (Kehrein II 
8.175). Jung: Brümmer II ©. 243, B. B. d. St. 1878 Nr. 24 f., Alemannia 
XXV (1897) ©. 92—94. 


Siebentes Kapitel. 


Bu ©. 255-272. W. Hauff: H 409, Mar Mendheim, Hauffs Leben 
und Werke (Meyers Volksbücher), 3. Frand in A. D. B. 11 S. 48 f., Brüms 
mer 11 ©. 109, Ernit Wechsler in Weftermanns Monatsheften, September 1394 
©. 695— 708, ©. Wilhelm in Allg. Ztg. B. 1895 Nr. 188 und in Schw. Fr. 
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1898 Nr. 127 (Sonntagsbeilage), R. Krauß in Schw. Kr. 1893 Nr. 145 (Sonn: 
tagbeilage), Ernſt Müller in Euphorion IV (1897) S.319—323. 9. Kurz 
(bis 1848 ſchrieb ji der Dichter mit feiner Familie Kurk): H 478, Hermann 
Fiſcher in Allg. Ztg. B. 1898 Nr. 271 f. Schönhuth: H 605 f., Brümmer 
IV ©. 10 f., Holder S. 126 f. Eifert (der Sohn eines nad Tübingen ein- 
gewanderten Sachſen und einer Tübingerin): H 360. Die 1895 aus dem 
Nachlaſſe veröffentlichte, aber ſchon drei Jahrzehnte vorher entjtandene Erzäh- 
lung aus der Zeit Eberhard: im Bart „Der Burgvogt vom Nothenderg und 
Die Waiſe von Uhlbach“ von Franz Schmidlin (1806—1875) aus Schön- 
thal, Pfarrer in Uhlbach (O.A. Cannitatt), ift ganz bedeutungslos. 


Zu ©. 275—282. Th. Griefinger: H 395, Brümmer II ©. 41 f. 
A. Röslin-Henrich (Paul Stein): Brümmer II S.135, Pataty I S. 334, 
I ©. 325 f., 516. Todestag unbefannt. Ihre gleichfalls litterariſch thätige, 
zu Mainz geborene Tochter Hedwig Henrich-Wilhelmi kann natürlich nicht mehr 
al Schwäbin gelten. K. Müller (D. Mylius): H 522, Brümmer III 
S. 111 f. Der nur zufällig in Ludwigsburg geborene Erzähler Ludwig 
Starklof gehört niht in eine Schwäbifche Litteraturgeſchichte. Adolf 
Weiffer: Der Beobachter 1863 Nr. 236. 3. Scherr: H 588, Brümmer III 
S. 413 f. 

Zu &.283—299. Bührlen: H 338, © (1. Auflage) III 687 f., Brümmer A 
&.66. R. Köftlin: H 473, Brümmer II S.334 f. Die von Gutzkow beeinflußte 
und den Jungdeutſchen zuzuzählende Romandichterin Thereje von Bacheracht 
ift nur zufällig in Stuttgart geboren und kann nicht für Württemberg bean: 
fprudht werden. W. Ganz: „Aufichlüffe über Eritis sieut Deus” erjchienen 
1860 (Bremen und Xeipzig, bei E. Ed. Müller), Weitereö über den Roman 
ſowie eine ausführliche Autobiographie der Verfaſſerin in „Giebt es einen 
lebendigen Gott?“ (Mannheim, bei Dr. Haas, 1896/7). Vrgl. auch Pataky I 
S. 121, II ©. 494 f., €. Mezger in „Im neuen Reih” 1876 II S. 1026—1030. 
Auerbad: H 307 f., Brümmer I ©. 50-52, Wilhelm Goldbaum in Weiter: 
manns Monatsheften 51. Bd. (1881/2) ©. 606 ff., Friedrih Spielhagen ebenda 
52. Bd. (1882) S. 255 ff., NR. Krauß in Aus dem Schwarzwald VII (1899) 
Nr. 4 f. 


Zu 299—302. A. Widmann: H 684, H.N.Lier in A. D. B. 42 
©. 352—354 (mit weiterer Litteraturangade). R. Kausler: 9454 (U.D.B. 
15 ©. 509, nicht 506). 8. Preſſel: G (1. Auflage) III 1024. Dittmarjd: 
Brümmer I ©. 268. Ueber eine 1781 zu Heilbronn geborene Erzählerin 
Franzista von Lindersporf f. & VII 227. 

Zu ©. 302-309. D. Wil dermuth: H 687 f., Th. Schott in A. D. B. 
42 ©. 504—507, Brümmer IV ©.349, Bataly II 5. 434—436, Heinrid) Merz, 
Ehriftliche Frauenbilder II, 6. Auflage (1898) S. 385 —426. I. D. Wildermuth: 
H 687. 2. Bihler: H 551, Brümmer IV 5.409, Pataky II S. 1831—134, 
461. Fürftin Agnes von Reuß (Angelifa Hohenjtein): H 701, 

Krauß, Schwäb. Litteraturgeichichte. IT. 29 
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Brümmer I ©. 26 f., Pataly I S. 372. ©, Blieninger: 5553. Werfer: 
5 680, Brümmer IV ©. 320, Kehrein II ©. 249 f., P. Bed in A. D. B. 42 
S. 8—10 (mit weiterer Litteraturangabe). J. A. Pflanz: H 550, Brümmer 
II S. 470, Holder ©. 101—103, Kehrein II S. 10 f. Holzwarth: H 441, 
Brümmer II S. 197, SKehrein I ©. 160 f., Neber ©. 120 f. Sträßle: 
Kehrein II S.188. 2%. Lang: Kehrein I ©. 217, Neher ©. 24 f. 


Zu ©.309—-311. Nefflen: 9 525 f., 9. Fiſcher in W. V. f. 2. VII 
(1884) S. 140 und in feinen Beiträgen zur Litteraturgeſch. Schwabens ©. 229 f., 
Cäfar Flaiſchlen in B. B. d. St. 1890 Nr. 67 ©. 92—94, Holder S. 114—122, 
derfelbe in Heilbronner NedarsZeitung 1855 Nr. 26. Dreizler: Flaiſchlen 
in B. B. d. St. 1890 Ne. 6/77 ©. 94—97, dazu Nr. 10/11 ©. 176. 


Adıtes Kapitel. 


Zu S. 314—8317. 8. Hofader: G (1. Auflage) III 879 und Brümmer 
A &. 215 identifizieren ihn irrtümlicher Weiſe mit dem gleichnamigen Prediger, 
Vrgl. Uhlands Tagbuh an verichiedenen Stellen. Friedrid Auguft 
Benned (1819—1833) aus Heutingsheim (D.A. Ludwigsburg), bis 1864 
Pfarrer in Bräunisheim (D.U. Geislingen), dann nad Amerifa auögewandert, 
ließ 1861 als Manuftript die fünfaktige Tragödie „Conrad Befferer” druden, 
worin er fi bemüht hat, den durch die Döffinger Schlacht entichiedenen Krieg 
zwifchen dem Grafen Eberhard dem Greiner von Württemberg und den ſchwäbi— 
{hen Fürften einerfeit3 und dem fchwäbifchen Städtebund unter Führung des 
Ulmer Bürgermeifterd Konrad Befjerer, eines ſchwärmeriſchen Patrioten, anderer- 
feitö in eine höhere politiihe Sphäre emporzjuheben. 9. Keßler: H 461, 
G (1. Auflage) III 880, Württ. Jahrb. 1894 I ©. 24 (unter Dehringen). 
Heideloff: 5414, G (1. Auflage) III 879, Jofeph Kehrein, Die Dramatifche 
Poeſie der Deutjchen (Leipzig 1840) II ©. 322 f. 


Zu ©. 317—8319. Chr. ©. Hölder: H 438, © (1. Auflage) III 880, 
1020, Brümmer A ©. 221. Duttenbofer: H 356. 4 Seubert: H 619, 
Brümmer IV S. 78 f. 


Zu ©.319—32%36. Was Yofeph Lautenbacher über das Bauerntheater 
in bayeriih Schwaben (Im neuen Reich 1879 II S. 561—569) mitteilt, gilt 
zum großen Teil auch für das Bauerntheater in württembergifch Oberſchwaben. 
Rueß (Pſeudonym: Severuß): Brümmer III ©. 373, Kehrein II ©. 67). Der 
1785 geborene Johann Karl Mielah aus Wiefenjteig (O. A. Geislingen) 
verfaßte einige Schaufpiele für die Fatholifhe Jugend. Doc gehörte jein Ge— 
burtsort damals zu Bayern, in welchem Land er auch fein ganzes Leben ver: 
brachte (G, 1. Auflage, III 1012 f., Brümmer A ©. 334, Kehrein I ©. 266). 
M. Rapp: H 558, Brümmer IIT ©. 276, R. Krauß in Schw. fir. 1898 Nr. 35 
(Sonntagsbeilage). Ueber ©. H. Rapp ſ. Bd.1 ©.338. Auguſt Scheufele, 
Mitglied des K. Singhores in Stuttgart, veröffentlichte 1860 eine fünfaftige 


Anhang. 451 


Komödie „Die fieben Schwaben”, worin das Streben nah Ariftophaniichen 
Wis und Tieffinn bei unzulänglihem Können ein gar wunderliches Ergebnis 
zu Tage fördert. A. von Breitſchwert: Brümmer IV S. 438, Holder S. 148 f, 
Auch der im Anhange zum 5. Kapitel genannte Otto von Breitfchwert, 
Adolfs Bruder, bearbeitete einige Luftipiele aus dem Franzöfiihen. Wintterlin: 
Brümmer IV S. 362 f. Kifling: Brümmer IV ©. 446 f., Holder ©. 125 f. 
W. Hauber (Hohſchaid): Holder S.123 f. Die Perjonalien unermittelt. 


Zu ©. 326—330. v. Thumb-Neuburg: H 647, © (1. Auflage) II 
878, Brümmer A 5.537, Joſeph Kehrein, Die Dramatifche Poeſie der Deutichen 
II ©. 322. Birh-Pfeiffer: 5 325, Brümmer A S. 41 f., Bataly I S. 72. 
Ihre Tochter, die Schriftitellerin Wilhelmine von Hillern, kann natürlich nicht 
ala Schwähin gelten. Waldftein: Brümmer IV ©. 274 f. Der zu Biberach 
geborene Friedrich Kaiſer, dejien Name mit der Wiener Volksbühne eng 
verwachſen ift, gehört nicht nur nad Erziehung und Wirkjamfeit, jondern auch 
nah Familienurfprung ganz zu Defterreih. Zur Zeit feiner Geburt hielt fich 
fein Bater ald Leutnant der 8. K. öfterreihifchen Aerarial-Fleiſch-Regie nur 
vorübergehend in Biberach auf (H 451). Ebenfo fam der befannte Geograph 
und Hiftorifer Karl Spruner von Merz, der zugleih Dramatiker geweſen 
ift, in Stuttgart zur Welt, wo fein Vater damals gerade bedienftet war, muß 
jedoch allen feinen Lebensverhältniffen nach Bayern zugemwiejen werden (H 627). 
Auch ein anderer in Stuttgart geborener Dramatiker, der Freiherr Paul 
von Wangenheim, kann faum für Schwaben beanjprudt werden (Brümmer 
IV ©. 282). 


Neuntes Kapitel. 


Zu 8. 331—337. Schwäbiſche Didtung der Gegenwart: R. Krauß 
im 2itterariihen Echo I Nr. 3 Sp. 138—146. Georg Jäger: Brümmer II 
©. 221, Holder S. 220—222. Schönhardt: Brümmer IV S.10. E. Baulus 
(Sohn): Brümmer III S. 197, Karl Weitbredt in Schwabenland 1897 Nr. 18. 
Karl Weitbredt: Brümmer IV S. 311 f., Schw. fr. 1895 Nr. 60 (Abend: 
blatt). Roller: Brümmer III S. 336 f., Holder ©. 229. Doll: Brümmer I 
S. 271. Eggert: Brümmer I S.307. Dedfler: Brümmer III ©. 162 f., 
470. E. Wechßler: Brümmer IV ©. 293 f. Butſcher: Brümmer I S. 207 f. 
Wink (Treugold): Brümmer IV S.358 f. Flaifchlen: Brümmer I S. 364 f., 
446, Holder ©. 236 f. Ein pofthumes Gedichtbuch des zu Karlsruhe in Schlefien 
geborenen Herzoges Eugen Erdmann von Württemberg (1820— 1875), 
preußifchen Generales der Kavallerie, erichien 1885 (H 695). Weitere Samm- 
lungen gaben heraus: Fritz Keppler (* 25. Januar 1842 zu Balingen), Arzt 
in Venedig, 1873 „Wilde Rofen” (Brümmer II S. 275), der als Dramatiker er: 
mwähnte Franz Größler 1873 „Gedichte“, der Dramatiter Adolf Wechßler 
1874 „Sinnfprühe und Heine Gedichte”, 1880 „Sieben Sagen”, 1887 „Sagen 
und Schwänke“, Adolf Brodbed (* 22. Oktober 1853 in Stuttgart), Privat: 
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gelebrter und frudtbarer Schriftfteller über Neligion, Philofophie, Aefthetit, 
Mufit u. ſ. w, 1877 „Knoſpen und Blüthen” (Brümmer I S. 184), der unter 
die Romandichter eingereihte Wilhelm Preſſel 1885 den Romanzenkranz 
„Bebenhaufen”, Robert Bayer (* 7. April 1836 zu Bleideldheim im O.A. 
Marbach), Pfarrer in Magitadt, „Ausgewählte Gedichte" (1885), Eugen 
Santter (* 11. Januar 1848 zu Stuttgart) in Frankfurt a. M. 1893 „Am 
häuslihen Herd”, Ernjt Wolfgang Heß von Wichdorff (* 30. Mai 1860 
zu Langenburg), Rentlommifjar in Gotha, auch Hiftorifer und Genealoge, 1894 
„Sedichte” (Brümmer II 8.468), Wilhelm Schriefer (* 11. Februar 1865 
zu Ludwigsburg), Kaufmann, dann Schriftjteller in Wien, 1895 „Defterreichifche 
Romanzen”, Karl Ernft Liebermann (* 2. Juli 1858 zu Friedrichshafen), 
Buchhalter in Tuttlingen, neben Humoriftiichem 1894 „Gedichte (Brümmer II 
©. 413), 8.9. Siegfried Pfaff (* 7. März 1827 zu Ehlingen), Profefjor in 
feiner Vaterftadt, auch Eßlinger Lofalhiftorifer und novelliftiiher Mitarbeiter 
von „Württemberg wie e8 war und ift“, 1898 ein „Liederbuch. Als Humorift 
und Zofaldichter fei noh John Hummler (* 19. Oktober 1846), Buchhändler 
in feiner Baterftadt Saulgau, genannt. Unter den zahlreichen deutjch-ameri- 
kaniſchen Dichtern der Gegenwart befinden fih auch mande Schwaben, freilich 
nur Talente dritten und vierten Ranged. To Johann Martin Bürfle 
(1832 — 1896) aus PBlattenhardt bei Stuttgart (R. Krauß in Biogr. Jahrb. I 
(1897) ©. 92 f.) und Wilhelm Strobel (1841—1890) aus Mittelthal im 
D.N. Freudenftadt (Brümmer IV ©. 169), die beide über dem Ozean als Geiſt— 
lihe und Journaliften thätig gemwefen find. Bon Lebenden feien erwähnt: 
Karl Theodor Eben (* 1836 zu Ravensburg), Spracdlehrer in Brooklyn 
(Brümmer I S.293 f.), Georg Herrmann (* 1840 zu Ehlingen), Schul: 
direftor in Detroit (Brümmer II ©. 143 f., Holder ©. 232), Heinrid 
Rfäfflin (* 1842 zu Schwaigern im O. A. Bradenheim), Journalift, Ernit F. 8. 
Gauß (* 31. Auguft 1842 zu Stuttgart), Bibliothefar in Chicago, Julius 
Gugler (* 24. Februar 1848 zu Stuttgart), Befiter einer lithographiichen An 
ftalt in Milwaukee, Karl Lorenz (* 31. März 1858 zu Stuttgart), Zehrer und 
Journaliſt in Eleveland (Brümmer II S. 441), Karl Bauer (* 3. Dftober 1869 
zu Grailöheim, Seminaroberlehrer zu Elmhurjt im Staate Jllinois (Brümmer 
IV ©&. 434), endlich zwei Frauen, Bauline Widemann, geb. Gärttner 
(* 29. März 1829 auf der Solitüde bei Stuttgart), zu Ann Arbor (Michigan) 
lebend (Brümmer IV S. 336, Pataky II ©. 431), und Marie Naible, als 
Tochter des S. 156 erwähnten Dichters und Pfarrers E. Chr. Fr. Kraus 1846 
zu Unterjefingen (D.A. Herrenberg) geboren, Kaufmannsfrau zu Alton im Staat 
Illinois (Pataky II S. 164). Vrgl. auch die zu den ſchwäbiſch-amerikaniſchen 
Dichtern des fünften Kapiteld angegebenen Quellen. 

Zu S.337 f. Ueber Chr. Wagner hat fidh bereits eine ziemlich um— 
fangreiche Litteratur gebildet. Richard Weltrih hat ihm unter dem Titel 
„Chriftian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warmbronn” (Stuttgart 1898) 
ein Dies Buch gewidmet. Vrgl. ferner Brümmer IV ©. 271, R. Weitbrecht 


Anhang. 453 


im Daheim 1892 Nr. 43, R. Krauß in Allg. Ztg. B. 1893 Nr. 171, W. ©. €. 
Byvand in De Gids, Januar 1894 S. 95— 146, D. Saul in Frankfurter Zei— 
tung vom 22. November 1894 (Morgenblatt), Bruno Wille im Magazin für 
Litteratur 1895 Nr. 10 u. ſ. w. Ganz im lyriſchen Alltagsgeleife bewegen fich 
„Meine Verſe“ (1898) von Emanuel Eugen Schmidt (* 6. April 1870 zu 
Ulm, der, gelähmt, in der Stuttgarter Karlsvorſtadt lebt, und die „Gedichte“, die 
Eberhard Schanzenbad aus Dehringen 1898 als Stuttgarter Hotelbedienfteter 
herauögegeben hat. Beide können fi mit 2. Palmer entfernt nicht mefjen. 
ALS fozialiftiicher Tendenzdichter jei Jakob Stern (* 28. Mai 1843 zu Nieder- 
ftetten im O. A. Gerabronn), Schriftjteller in Stuttgart, namhaft gemacht, des- 
gleihen Eduard Fuchs (* 31. Januar 1870), Schriftiteller in München. 

Zu 8.338 f. J. Kurz: Brümmer II S. 363, Pataky I S. 467, Alfred 
Biefe, Lyriſche Dichtung und neuere deutfche Lyriker S. 210—214, Th. Ebner 
in Allg. Ztg. B. 1896 Nr. 72, R. Krauß in Deutihe Rundſchau, Auguft 1897 
S. 300-803, Karl Bienenftein in Die Gegenwart 1897 Nr. 21. Gräfin 
S. Waldburg:-Syrgenftein: Pataly II S.404. 2%. Herrlinger-Ludwig: 
Pataky 1 S. 343. Dlga Burkart: Pataky I S. 117. Weitere Dichterinnen 
haben folgende Iyriihe Sammlungen veröffentliht: Thefla Schneider 
(* 19. Juni 1854 zu Ravensburg) in Friedrichshafen 1882 „Wellen vom Boden- 
jee”, in zweiter Auflage 1889 „Gedichte (Brümmer III S. 462, Pataly II 
S. 262), Mathilde Walter (* 27. September 1842 zu Stuttgart), in der 
Schweiz lebend, 1882 „Gedichte und 1884 „Aus des Lebens Füllhorn“ (Brüm— 
mer IV ©. 276, Pataky II S.403), Mina Jacobi, geb. Reicher (* 26. April 
1824 zu Ludwigsburg), Hauptmanns Witwe in Stuttgart, 1838 „Späte Blüten” 
und 1895 „Bunte Bilder” (Brümmer II S. 470, Pataky I ©. 394), Roſine 
Stiefenhofer, geb. Weipert (* 8. Juni 1827 zu Ergenzingen im O. A. Rotten- 
burg), Domänenrats Witwe zu Oberftadion (D.A. Ehingen), 1390 „Gejammelte 
Blätter” (Brümmer IV S. 144, Pataky II ©. 334), Emilie Munz (* 10. Juni 
1860 zu Stuttgart), Gattin eines Gutöbefigerd bei Stuttgart, 1897 „Heide: 
Hänge” (Pataky II S. 71) und Thereje Köftlin, bie jüngjte ſchwäbiſche 
Dichterin, die Tochter des Gießener Theologieprofefjors Heinrich Adolf Köftlin 
und die Enkelin Gerofs und Reinhold Köftlins (* 30. Mai 1877 zu Maulbronn), 
1899 „Bilder aus Gefhichte und Leben in Gedichten”. 


Zu ©. 339 f. Von Dictern, die fih da und bort mit Erfolg vernehmen 
laſſen, ohne bis jegt ihre Schöpfungen gejammelt zu haben, jeien bier noch er— 
wähnt: Heinrih Freiherr Capler von’ Dedheim, genannt Bauß 
(* 26. April 1835 zu Debheim im Oberamt Nedarjulm), in Cannſtatt wohn— 
haft, der auch 1887 Iyrifche Mebertragungen unter dem Titel „Ein Strauß 
Franzöſiſcher Liederdichtung” herausgab, Dito Schanzenbad (* 27. Februar 
1837 zu Ludwigsburg), Profeſſor in Stuttgart, der zugleich das Feld der 
mwürttembergiihen Kultur und Litteraturgefchichte anbaut, Lorenz Straub 
(* 12. März 1839 zu Ulm), Gymnafialprofeffor in Stuttgart, Ueberieger der 
Antigone (1886). 
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Zu S. 3403483. Neuere ſchwäbiſche Dialektdichtung: Die Grenz— 
boten 47. Jahrgang (1888), 4. Vierteljahr S. 279—285. Grimminger: 
Brümmer Il S.45, Schw. Kr. 1897 Nr. 100 (Mittagsblatt), Holder S. 204—208. 
Weibert (W. Stein): Brümmer IV S.298 f., Holder S. 182— 184. M. Frand: 
Brümmer IV ©. 441, Pataly I S. 223, Holder S. 239 f. Bud: H 336 f., 
Brümmer IV ©.439, Holder S. 171—176. T. Hafner: Brümmer II 6.79 f., 
Holder S. 223—225. ©. Seuffer: Brümmer IV S.79, Holder ©. 225 f. 
Unjfeld: Brümmer IV ©. 235, Holder S. 226—228. Kien: Brümmer II 
S. 281 f., Holder S. 228 f. Als weitere Dialektdichter macht Holder noch 
nambaft: Johann Jakob Pfifterer (S. 184 f.), Chriftian Friedrid 
Aichele (S. 229), Frig Scheuerle (S. 229). Das 1880 ff. erfchienene Wit- 
blatt „Der Vetter aus Schwaben“ lieh ſich die Pflege der einheimifchen 
Dialektpoefie beſonders angelegen fein (Holder ©. 233— 235). Gerne bedient 
fih ferner der Mundart Rechnungsrat Hermann Bacmeifter (* 10. Sep: 
tember 1828), Poſtbeamter a. D. in feiner Baterftadt Stuttgart, der feine Ge— 
dichte noch nicht geiammelt hat (Brümmer I S. 62 f.). Auch des jung ver- 
ftorbenen Eugen Keller (Schwabenland 1899 Nr. 7) ift hier zu gedenfen. 

Zu ©. 343—346. W. Herg: Brümmer II ©. 145 f., Franz Munder 
in Deutſche Dichtung 3. Bd. (1888) S. 299—308. Engelmann: Brümmer I 
©. 329. M. Eyth: Brümmer I S. 340. 8. Laiftner: Brümmer II ©. 367, 
IV ©. 447, W. Golther in Biographiiche Blätter II (1896) S. 203—209, 
Schm. fr. 1396 Nr. 69 (Mittagsblatt). Von Thekla Schneider befigen wir 
zwei Epen aus ber oberjhwäbiichen Vergangenheit, „Aus alten Tagen“ (1885) 
und „Frau Wendelgard“ (1893), von Emil Schloz einen Sang von der 
Tauber, „Der Meijtertrunf zu Rothenburg“ (1891), in ungewöhnlich holperigen 
Verſen. „Kadettenluſt, Kadettenleid” (1886) des Leutnants a. D., Freiherren 
Eugen von Enzberg (* 26. Februar 1858 zu Stuttgart), Schriftitellers in 
Berlin, ift eine amüjante humoriftifche Gelegenheitsdichtung ohne litterarifchen 
Wert. Gar nichts mehr mit Poefie zu thun bat die derbe, ja, gemeine 
Humoresfe in Berjen „Balthajar’s Pilgerfahrt” (1896) von Georg Schwanz 
(* 7. Auguft 1866 zu Ulm), Ortöfranfenfaffenverwalter in Göppingen. Auguſte 
Supper in Calw, PVerfafferin des Epos „Der Ei von Hirfau”, ift nicht 
Wurttembergerin von Geburt. 

Zu S.347—350. Richard Weitbrecht: Brümmer IV S. 312. A. Graf 
Adelmann: H 300, Brümmer I S. 24. Müller-Palm: Brümmer III 
S. 118 f. W. Preſſel: Brümmer II S. 249; auch ſeine Gattin Friederike, 
geb. Jäger, iſt als Schriftſtellerin, namentlich im hiſtoriſchen Fach, aufgetreten. 
Ludwig Riedt (* 30. Auguft 1833 zu Kresbach im O. A. Neckarſulm), Kanzliſt 
in Wolfegg (O.A. Waldſee), Erzähler, auch Lyriker, breitet in feinen Erzeug— 
niffen hauptjächlich die Erfahrungen und Stimmungen eines Konvertiten zum 
Katholizismus aus. ALS fruchtbare Roman: und Novellendichter feien ferner 
genannt: Richard Kettnater (1843— 1897) aus Schuffenried (O.A. Waldſee), 
zulegt Schriftfteller in Stuttgart (Brümmer II ©. 279 f.), Konrad Fiſcher— 
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Sallftein (* 17. September 1847 zu Frauenzimmern im D.N. Bradenheim), 
Schriftfteller in Charlottenburg, Gebhard Schägler:-Perafini (* 4. Auguft 
1866 zu Ulm), Schauipieler und Schriftjteller in Dredden. Bon Fritz Keppler 
bejigen wir „Bier Erzählungen“ (1885), von Wilhelm Schriefer einen Roman 
aus dem 5. Jahrhundert, Namens „Daswina” (1897). H. Wittmann: Brüm— 
mer IV 8.366. Heder: R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 149—151. 
ALS Erzähler, die fich der feuilletoniftiichen oder humoriftifchen Gattung nähern, 
feien no) aufgeführt: Hermann Bacmeifter, Ferdinand Maier (* 4. März 
1836 zu Thunau im O.A. Tettnang), Rentmeifter a. D. in Stuttgart, Karl 
Auguft Fiſcher (* 14. Mai 1847), Hauptmann a. D. in feiner Geburtäftadt 
Stuttgart, Theodor Ebner (* 9. Auguft 1856 zu Ehlingen), Redakteur in 
Heilbronn, der auch gejchichtlihe und litterarhiftorifche Arbeiten liefert, Fer: 
dinand Fromm (* 31. März 1857 zu Unterkochen im D.N. Aalen), Haupt: 
mann in Um, Hermann Gauß (* 12. November 1861 zu Lord im O.A. 
Welzheim), Kanzler des italienifhen Konfulates in Mannheim, Guſtav Ströhm— 
feld (* 13. April 1862 zu Oberwälden im D.A. Göppingen), Revifor in Stutt- 
gart, den namentlich jeine Städteführer befannt gemadt haben. Als Roman— 
und Novellendichterinnen find noch namhaft zu mahen: Bertha Adermann, 
geb. Haßlacher (* 5. Dezember 1840 zu Wolfegg im O. A. Waldjee), Badinſpektors 
Witwe in Stuttgart (Brümmer I S. 28), Mathilde Weber, geb. Walz 
(* 16, Auguft 1829 auf dem Schweizerhof im DA. Ellwangen), Witwe des 
Tübinger Profeſſors Heinrich Weber, die ihre Feder hauptſächlich in den Dienft 
ber Frauenbewegung geftellt hat (Brümmer IV ©. 290 f., Pataty II ©. 413 f.), 
Marie Rupp (* 22. Auguft 1844 zu Tübingen) in Stuttgart, die eine an die 
Manier des Grafen Adelmann gemahnende Erzählung, „In der Mühle” (1882), 
geichrieben hat (Brümmer II S. 372, Pataky II ©. 216), Marie Bauer 
(* 21. Juli 1823 zu Mergentheim) in Gannjtatt, Verfafjerin des Romanes 
„Eine arme Seele” (1891), die ſchon erwähnte Roſine Stiefenhofer. 


Zu S.351. Paul Lang: R. Krauß in Biogr. Jahrb. III (1899), Brüm: 
mer II 5.374. A. Niede: Brümmer III ©. 314. Stähle jchreibt unter 
dem Pſeudonym Philipp Spief. Die ſchon wiederholt erwähnte Thefla 
Schneider hat in der hiftoriichen Erzählung „Irmentrud“ (1897) die befannte 
Sage von der Welfengräfin mit den zwölf Kindern behandelt, 


Zu ©. 352. Eine Blumenleje von Gedichten, Erzählungen und Redens— 
arten in der Haller Mundart hat Wilhelm German (* 2. April 1358), Ver— 
lagsbuchhändler in feiner Vaterftadt Hal, 1896 unter dem Titel „Ba da Haller 
Doovelih!” zufammengeftellt. 


Zu S. 353 f. Von Ernft Salzmann (* 14. Mai 1848 zu Ehlingen), 
Profeffor und Schulinfpektor in Stuttgart, befigen wir neben Jugendbüchern 
die Erzählung „Hinter Kloftermauern” (1886). Profefior Gottlob Maiſch 
(* 15. September 1825 zu Orlah im O. A. Hall), Privatgelehrter in Stuttgart, 
riftliher Jugendſchriftſteller, Erzähler und Herausgeber von Anthologien, be: 
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dient ſich ſeltſamerweiſe deö weiblichen Pjeudonymes Klara Braun (Pataky I 
©. 96 f., II S. 490, 544). E. Tafel: Brümmer IV S. 186 f., Pataky II 
©. 355. A. Willms: Brümmer IV S. 355, Pataky II S. 440. A. Wilder: 
muth: Brümmer IV ©. 348 f., Pataky II ©. 434. H. v. Barnbüler 
(Pfeudonym: Hermine Olten): Pataky II S. 104, 542. 9. Lindemann: 
Schmidt: Pataly I S. 506 f., II ©. 254. M. Haug (Pieudonym: Maria 
Liebredt): Pataky I ©. 318, 501 f. E. von Soden: Patafy II ©. 309. 
T. Shumader: Patafy II S. 284. F. Hummel (Pjeudonym: Frida von 
Kronoff): Brümmer II ©. 214, Bataly I ©. 385 f., 459 f., II ©. 524. 
K. Lechler: Patafy I S. 484—487, II S. 526. Als Mädchen: und Frauen 
fopriftjtellerin ift noch aufzuführen Adelheid Riede, geb. Molfer (* 5. Juli 
1842 zu Reutlingen), Gattin des oben genannten Adolf Riede in Tübingen 
(Pataty 1I ©. 191 f.). 

Zu ©. 354—357. Bonhöffer: Brümmer I S. 153. E. Kapff: Brüm— 
mer II S. 256. A. Wechßler: Brümmer IV ©. 293. Kafpar (vor feinem 
Eintritt in den Benebiftinerorden: Joſeph) Kuhn: Brümmer II ©. 352 f. 
D. Hahn: VI. und VIII. Jahresbericht des Württ. Vereins f. Handelägeogr. 
&. 106—109. W. Flamm: Brümmer I S. 365. v. Berlidhingen: Brüm— 
mer I ©. 106. Chr. Wurft: Brümmer IV ©. 393, Kehrein II S. 268. 
Robert Payer fchrieb ein dramatifches Gedicht, „Johannes Hus“ (1877), 
Zulius Schall (* 6. März 1861 zu Eybah im O. A. Geislingen), Pfarrer in 
BWafjeralfingen (D.N. Aalen), ein biblifhes Drama, „Elia, der Thisbiter” (1896) ; 
beide Stüde find gut verfifiziert, doch mehr rhetorifch als dramatiſch gehalten. 
Schaufpiele ernfterer Gattung befiten wir ferner von Karl Kutter (* 10. Auguft 
1830), Rechtsanwalt in feiner Vaterſtadt Biberah, Richard Kettnafer, 
Bertha Adermann, Roſine Stiefenhofer. Gottlob Maifch lieferte 
unter dem Titel „Für Neht und Heimat” (1893) zwei dramatifierte Bilder 
aus der Gefchichte Untertürfheims, ein Tiber Klödler in dem volkstümlichen 
Trauerjpiele „Der Student von Ulm” (1879) eine Bearbeitung der gleichnamigen 
Scherrſchen Erzählung. Luſtſpiele und Schwänfe verfaßten Hermann Bac- 
meifter, Frig Keppler, Konrad Fiiher-Sallftein, Ferdinand 
Maier, Gebhard Schäpler-PBarajini, Mar Hohnerlein (* 16. März 
1865 zu Kupferzell im D.U. Dehringen), Fatholifher Volksſchullehrer in Deu— 
bad) (D.AU. Mergentheim). Zwei zufammenhängende hiſtoriſche Feitipiele, „Die 
Meiber von Weinsberg” und „Der Schredenstag von Weinsberg” (1893), hat 
Adolf Tafel (* 1. November 1829 zu Dehringen), PBrivatlehrer in Heilbronn, 
veröffentlicht. Batriotifche Feitipiele haben wir ferner von Friedrich Winf 
(Fri Treugold), aus defjen Feder auch eine Dramatifierung der biblifchen Ge- 
Ihichte vom verlorenen Sohn (1881) ftammt, Ernft Ege (* 4. Dezember 1863 zu 
Stuttgart), Pfarrer in Unterregenbach im D.N. Gerabronn (Brümmer IV S.440), 
Hermann Müller (* 27. Februar 1818), Rektor a. D. in feiner Vaterjtadt 
Calw, der die Form vaterländifcher Dratorien fi) erwählt hat. Operntexte 
bat Wilhelm Schriefer verfertigt, ebenfo Hugo Wittmann, der aud in 
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Gemeinſchaft mit M. Loebel ein modernes Schaufpiel, „Das kritiſche Alter“ 
(1887), geichrieben und auf die Bühne gebradt Hat. 


Zehntes Kapitel. 


Zu ©. 358. Wiſſenſchaften: 3. Hartmann in Zubiläumsausgabe des 
Staat3-Anzeigers für Württemberg (1889) S. 31—39. Eine Lifte der gegen- 
wärtigen Württemberger, weldhe an auswärtigen Univerfitäten lehren, in dem— 
felben Blatt 1899 Nr. 123. 


Zu ©. 359-363. Evangeliihe Theologie: Württ. Kirchengeſch., 
namentlih S. 566—583. Tübinger evangel.:theol. Fakultät: H I 252 
Nr. 2565 f. E. G. Bengel: H 318. Weitere Vertreter der älteren Tübinger 
Schule: Friedrich Gottlieb Süsfind (1767—1829) aus Neuenftadt (O. A. 
Nedarfulm), Storrd Nachfolger auf deffen Tübinger Lehrſtuhl, zulegt Direktor 
des Studienrates in Stuttgart (H 641 f.), Karl Chriftian Flatt (1772—1843) 
aus Stuttgart, zulett Prälat und Studienratsdireftor dafelbft (6 372), Johann 
Friedrih Flatt (1759—1821) aus Tübingen (5 372). Als Schriftfteller 
war diejen Johann EChriftian Friedridh Steudel (1779—1837) aus Eß— 
fingen, der jeit 1815 in der Tübinger Fakultät wirkte, überlegen; er gab bie 
1828/40 eriftierende „Tübinger Zeitjchrift für Theologie” heraus (5 633, 
A.D.B.36, nidt 35, S.152—155). Auch J. F. Bahnmaier (vrgl. Bd. I 
S. 373 f.) ftand dem Supranaturaligmus nahe. Der als Pfarrer zu Stetten 
(DA. Cannftatt) verjtorbene Chriftian Benjamin Klaiber (1796—1836) 
aus Ohnaſtetten (O. A. Urach), ein Schüler Bengels, war eine Zeit lang außer: 
ordentlicher Theologieprofeffor in Tübingen (5 464). Strauf: 5 697 f, 
Viſcher in Kritifche Gänge, Neue Folge 3. Heft S. 1—91, Fr. Niegiche, Unzeit— 
gemäße Betrachtungen, 1. Stück: David Strauß, der Befenner und der Schrift- 
jteller (Leipzig o. 3.), Heinrich Künfler, Zum Gedädtnig an David Friedrich 
Strauß (Wien 1898); Ungedrudtes aus dem Nachlaß in Deutiche Revue, 
Februar: und Aprilheft 1894. Chr. Märklin: H 498. 


Zu S. 363—366. %. Baur: H 313. M. Schnedenburger: H 602. 
9. Schmidt: H 601. 9. Lang: H 480. Der Tübinger Brälat Ludwig 
Georgii (1810—1896) aus Urach vertrat gleichfalls in theologischen Schriften 
die Ideen feines Lehrerd Baur (R. Krauß in Biogr. Jahrb. I (1897) ©. 100). 
T. Bed: 9315. R. Kübel: 5 476. K. Auberlen: H 307. Der fonfequentejfte 
Schüler Bed3 war Ernft Gottlob Wörner (1829—1875) aus Stuttgart, | 
der in Zürich Theologie dozierte, Fr. H. Kern: H 458. Chr. Fr. Schmid: 
H 598. Xanderer: H 479. Debler: 5 532 f. Chr. Palmer: H 545. 
Eduard Elwert (1805—1865) aus Gannftatt, Profeffor der Theologie in 
Zürid und 1839/41 in Tübingen, dann Pfarrer an verjchiedenen Orten, zulett 
Ephorus in Schönthal, beſchränkte fih auf Auffäge und Programme (5 362). 
Bon Auswärtigen wirkten an der Tübinger evangelifch-theologifchen Fakultät 


458 Anhang. 


namentlich 1838/48 der gefeierte Heinrih Ewald (H 365) und Dehlers Nach— 
folger, Ludwig Dieftel (H 351). Karl Weizjäder 7 13. Auguft 1899 
(orgl. Zeitungsnefrologe). Von gegenwärtigen Tübinger Theologen haben Julius 
Grill, Theodor Häring u. ſ. w. ſchöne litterarifche Leiſtungen aufzumeijen. 


Zu S. 366. Dorner: H 354. 3. Wagenmann: H 665. ©. B. Lechler: 
9483. Th. Keim: 5 455. WM. Fr. Geh: H 3838. Theodor Chriftlieb 
(1833—1889) aus Birkenfeld (D.A. Neuenbürg), Profefjor der praftiichen Theo: 
logie und Univerfitätsprediger in Bonn, bejchäftigte ſich namentlich) mit Miffions- 
gefhichte (5 343). Wilhelm Friedrih Hufnagel (5 445) gehört mit 
feinen Werten einer früheren Periode an. Chriftian Friedrih Kling 
(1800—1862) aus Altdorf (D.A. Böblingen) war Profeſſor in Marburg und 
Bonn, zulegt Dekan in Marbah (5 466). Georg Friedrid Heinrid 
Rheinmwald (1802—1349) aus Scharnhaufen (im Stuttgarter Amtäbezirk), 
eine Zeit lang Theologieprofejjor in Bonn, fchrieb inäbejondere über kirchen— 
politifche Fragen (H 568). Der jung verftorbene Auguſt Dietzſch (1836 
bis 1872) aus Hofen (D.A. Befigheim), gleichfalls Profefjor in Bonn, er: 
wedte ſchöne Hoffnungen (5 352). Wilhelm Mann (1819—1892) aus 
Stuttgart, Profeffor am evangelifch = theologischen Seminar in Philadelphia, 
ragte als Schriftjteler unter den in Amerika wirkenden württembergifchen 
Theologen hervor. Bon lebenden Theologen jeien noch die beiden Leipziger 
BVrofefjoren Rudolf Kittel und Dtto Kirn, der Jenaer Rudolf Seyer: 
len genannt, . 


Zu ©. 367. Bon Geiftlihen im Lande haben fih als Schriftfteller der 
Hebräift Franz Joſeph Valentin Dominifus Maurer (1795—1874) 
aus Rottweil, Konvertit zum Broteitantismus und Pfarrer an verichiedenen 
württembergiichen Orten (5 502), Reinhold Wunderlich (1808—1879) aus 
Aurih (D.N. Vaihingen), Pfarrer in Bondorf im D.N. Herrenberg (H 693), 
bervorgethan, ferner Ludwig Schuhkrafft (H 611), der im erjten Kapitel 
erwähnte Ernjt Djiander, Hermann Zeller (5 709), Gottlieb Dfiander 
(8 536), Karl Friedrich Klaiber (f. unten). 3. Hartmann (Bater): H 408. 
Th. Preſſel: H 556. Chriftoph Ulrih Hahn (1805—1881) aus Stutt- 
gart, Pfarrer in der dortigen Karlsvorftadt, auch erbaulicher und pädagogifcher 
Autor jowie Redakteur der „Blätter für das Armenweſen“, jchrieb ein drei— 
bändiges Werk über die Keber des Mittelalters (H 401). Weitere Kirchen: 
biftorifer: Karl Römer (1810—1859) aus Stuttgart, Diafonus in Sindel- 
fingen (D.A. Böblingen), und der Stuttgarter Prälat und Stiftöprediger Karl 
Burf. Albert Hauber (1806—1383), zulegt Prälat in feiner Vaterftabt 
Ludwigsburg, veröffentlichte außer beliebten Predigten und Gebetbüchern ein 
Werf über „Recht und Brauch der evangelifch-Iutherifhen Kirche Württem— 
bergs“ (zwei Teile, 1854/6). €. E. Koch: H 469. Den 8. Band der 3. Auf: 
lage des Kochſchen Werkes bat der jchon zum 6. Kapitel erwähnte Richard 
Laurmann verfaßt. i 
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Zu ©. 367—869. 2% u. W. Hofader: H 436. S. 8. Kapff: H 458. 
DW. Hoffmann: H 438. Auch von Guſtav Werner (1809—1887) aus 
Zwiefalten (D.A. Münfingen), dem Gründer und Leiter der befannten menſchen— 
freundlichen Anftalten in Reutlingen, eriftieren Predigten, Reden, Vorträge u. ſ. w. 
(5 681 f., Theodor Schott in A. D. B. 42 ©. 50—56). In jüngfter Zeit 
haben die religiöfen Schriften des einer abweichenden Lehrmeinung wegen aus 
dem württembergifchen Kirchendienft entlaffenen Chriſtoph Schrempf, Pro- 
fefjors in Stuttgart, das gebildete Bublitum angezogen. Der Mitbegründer der 
Bajeler Milfionsgejelihaft und erjte dortige Miſſionsinſpeltor, Chriftian 
Gottlieb Blumbardt (1779—1838) aus Stuttgart, verfaßte 1828/37 eine 
breit angelegte Mifftionsgefhichte in vier Bänden (5 326). Weitere Bajeler 
Miſſionsſchriftſteller: Chriftian Friebrih Spitteler (H 625), Joſeph 
Sofenhans (5 450). Auch der deutſche Prediger an der Savoy-Kirche in 
London und Sekretär der brittiſch-ausländiſchen Bibelgejellihaft Karl Friedrid 
Adolf Steintopf (1773—1859) aus Ludwigsburg, erbaulicher Autor, iſt von 
Bafel ausgegangen (9 632). Die litterarifche Thätigkeit des in der europäifchen 
und afiatifchen Türfei wirkenden Karl Gottlieb Pfander (1803—1865) aus 
Waiblingen gipfelte in der Polemik gegen den Jslam zu Gunjten ber drift- 
lihen Propaganda (5 548). Der Begründer und PBorjtand des Calwer Ber- 
lagövereines, Chriftian Barth, ift ſchon im 6. Kapitel behandelt worden; 
fein Gehilfe und Nachfolger war der noch unter den Drientaliften zu erwähnende 
Miffionar Hermann Gundert, aud Verfaſſer einer Gefchichte der Evangelifchen 
Miffion. Neber Albert Oftertag vral. 6. Kapitel. Eine „Evangelifche Volks— 
bibliothef” gab Prälat Karl Friedrich Klaiber (1817—1893) aus Walrheim 
(O.A. Ellwangen), Dekan in Göppingen, heraus (H 464). Um die Bibel und 
Verbreitung jonftiger evangeliihen Schriften erwarben fich ferner verichieden- 
artige VBerdienfte: Prälat Chriftian Friedrich Dettinger (H 351), Friedrich 
Schröder (H 608), Karl Eduard Rösler (5 575). Ueber die erbauliche 
Proſa der Separatiften, deren Koryphäen übrigens jchon im 6. Kapitel vor- 
geführt worden find, kann füglich weggeichritten werden. 3. Chr. Fr. Burf: 
5 339. 8.6. Denzel: H 351. Weitere Theologen und Pädagogen: Karl 
Auguft Chriſtoph Friedrih Zoller (1773—1858) aus Deizisau (O. A. 
Eflingen), Oberinjpektor des Waifenhaufes und Rektor des Katharinenftiftes in 
Stuttgart (H 712), Auguft Heinrich d'Autel (1779—1835) aus Heilbronn, 
Prälat und Oberhofprediger in Stuttgart (5 308), Heinrid Stirm 
(1799— 1873) aus Schorndorf, Prälat und Oberfonfiftorialrat in Stuttgart 
(5 634, A. D. B. 36, nidt 35, ©. 2355 f.), Prälat Gottlob Bührer 
(1801—1894) aus Stuttgart, auch Mitglied der Geſangbuchskommiſſion (H 337), 
DOberfhulrat Theodor Eijenlohr (1805—1869) aus Herrenberg, Rektor bes 
Nürtinger Schullehrerfeminars, 1837/48 Herausgeber der pädagogiidhen Viertel: 
jahrsjchrift „Blätter aus Süddeutſchland“ (9 360), Ludwig Völter 
(1809— 1888) aus Mesingen, zulegt Pfarrer in Zuffenhaufen (D.A. Ludwigs: 
burg), der dreißig Jahre lang den 1837 begründeten, viel gelejenen „Süd: 
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deutſchen Schulboten” leitete (H 662), die zwei Rektoren des Stuttgarter 
Katharinenftiftes Karl Wolff (1803— 1869) und Adolf Heller (1834— 1894), 
beide aus Stuttgart (5 691, bez. H 418). Th. Scherr: H 588. Württem- 
bergifche Volksfchullehrer und Pädagogen: Philipp Jakob Bölter (1757—1840) 
aus Mesingen, Knabenjchullehrer in Heidenheim (5 662), Johann Chriftian 
Zaiftner (1819—1893) aus Freudenftabt, Dberlehrer in Stuttgart (H 479). 


Zu S. 369-372. Katholifhe Theologie: Württ. Kirchengeſch., 
namentlich S. 662—666, 683—687, 692. Ellmwanger Univerfität: 51252 
Nr. 2567 f. Katholifhe Tübinger Schule: Schanz in Theologifche Quartal: 
ſchrift 1898 ©. 1-49. Drey: 9 355. Herbft: H 419. Hirſcher: 9 428 f. 
Bon den Profefforen der Ellmanger Univerfität verdient etwa noch Johann 
Nepomuk Beftlin (1768—1831) aus Ellwangen Erwähnung, als Stadtpfarrer 
in Lauchheim (D.A. Ellwangen) veritorben, übrigens nur erbaulider und päda— 
gogifcher Autor (H 321, Kehrein I S.26). Möbhler: H 512 f., Zutterbed 
in A. D.B. 22 S.59—61. Welte: H 680, Reufh in X. D. B. 41 ©. 692. 
%. Kuhn: H 476. Hefele: H 413. Aberle: H 299. Himpel: 5 423, 
Kober: R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 276 f. Linjenmann: 
RN. Krauß ebenda III (1899). Nur vorübergehend gehörten der Fatholifch-theo- 
logifhen Fakultät in Tübingen an: Joſeph Behringer (1803—1857) aus 
Unterloden im O. A. Aalen (9 384), Georg Schöninger (1804— 1884) aus 
Meilderftadt im D.A. Leonberg (H 606), Jojepb Martin Mad (1805—1885) 
aus Neuhaus (D.A. Mergentheim), ein Firchenpolitifcher Heißſporn (H 495), 
Anton Graf (1811—1867) aus Baldern im O. A. Neresheim (Neher ©. 61 f.). 
Gegenwärtig lehren in Tübingen Franz Xaver Funk, Paul Schanz, 
Johann Beljer, Paul Better u. j. w. 


Zu ©. 372. Staudenmaier: H 629. In Gießen wirkten ferner als 
Profefjoren der in Zürih von mwürttembergifhen Eltern geborene Leopold 
Schmid und der aus Ansbach gebürtige, aber in Württemberg erzogene jpätere 
Rottenburger Domlapitular Franz Anton Scharpff (5 583). Gams (ala 
Benebittiner: Pius): H 382. P. Wittmann: H 691, Laudert in X. D.B.43 
©. 644 f. AS Kirchenhiftorifer ift ferner der Würzburger Domkapitular 
Johann Martin Dür (1806— 1875) aus Simmringen (D.A. Mergentheim) 
zu nennen (5 357). Ueber Florian Rieß j. 5. Kapitel, Gegenwärtig lehrt 
Alois Knöpfler in Münden Kirhengeihichte, Karl Braig in Freiburg 
Religionsphilofophie. 


Zu 8.372 f. Bon katholischen Geiftlihen im Lande haben unter anderen 
wilfenichaftliche Leiftungen aufzumweifen: Benedikt Alois Pflanz (1777— 1844) 
aus Eipachweiler (D.A. Ellwangen), zulegt Pfarrer in Schörzingen (O.A. Spai— 
hingen), der 1830/44 die „Freimütbigen Blätter über Theologie und Kirchenthum“ 
herausgab (5 550), Ignaz Zongner (1805—1868) aus Friedrichshafen, zulett 
Domkapitular von Rottenburg, einer der higigften Kämpen für die katholiſche 
Sache, namentlich Kirchenhiftorifer (H 492), der noch unter den Kunfthiftorifern 
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zu nennende Durſch, Anton Ried (1800—1874) aus Hohenftabt (D.A. Aalen), 
Dekan in Nedarjulm, Johann Baptift Scheffold (1804—1885) aus 
Biberach, Pfarrer in Obermardthal (O. A. Ehingen), kirchenrechtlicher Schrift: 
fteller, Hermann rider (1820—1884) aus Weingarten, Pfarrer in Depfingen 
(D.A. Ehingen), Jordan Buder (1823—1870) aus Fridingen (O. A. Tutts 
lingen), zulegt Stabtpfarrer in Heilbronn, der Nottenburger Domfapitular 
Richard Rieß (1823—1898) aus Gmünd, deſſen Spezialität die biblifche Geo- 
graphie und Kartographie war (R. Krauß in Biogr. Jahrb. III, 1899), Johann 
Weber (1830—1890) aus Kirchheim (O. A. Neresheim), Stadtpfarrer in Ludwigs: 
burg, kirchenrechtlicher Schriftiteller. Bon Lebenden feien noch der Kirchenftatijtiter 
Stephan Jakob Neher und die Kirchenhiftorifer Johann Georg Sauter 
und Konrad NRothenhäusler namhaft gemadt. BZängerle: H 707, 
Lauchert in A. D. B. 44 ©. 686—688. Fürft A. von Hohenlohe: H 433. 
Johann Baptijt Hafen (1807—1870) aus Schörzingen (O.N. Spaichingen), 
Pfarrer zu Gattnau (O. A. Tettnang), war nicht nur beliebter erbaulicher Autor, 
jondern gab auch Chroniken von Buchau und Gattnau jamt einem poetifchen 
„Spaziergang durch die Pfarrei Gattnau” heraus (5 401). R. I. Wurft: 
H 694, Sander in A.D.B.44 ©.341 f. Ignaz Schufter (1813—1869) 
aus Ellwangen, zulegt Pfarrer in Unterailingen (O.A. Tettnang), verfaßte viel 
benüste Katechiſmen und jonftige religiöfe Bücher zu Unterrichtäjweden (H 612). 
Weitere erbaulihe und pädagogijhe Autoren auf fatholifcher Seite: Simon 
Thaddäus Hemmerle, der auch jonit genannte Durch, Joſeph Halder, 
Friedrih Supp, Thomas Burkart, Franz Joſeph Anton Köhler, 
Karl Beftlin, Franz Xaver Sted, Johann Georg Schid, Franz 
Anton Hädler, Karl Schmöger (5 601), Johann Baptijt Buohler, 
Georg Michael Pachtler (H 542), Moriz Kerfer, Joſeph Raphael 
Kröll, Engelbert Hofele. Ueber dieje alle wie über die Fatholiichen Theo: 
logen Württembergs und ihre Schriften überhaupt vrgl. Neber. 

Zu ©. 373—375. Karl Pland: H 552 f., Schw. Hr. 1896 Nr. 102 
(Sonntagsbeilage). 9. Chr. W. Sigmwart: H 622, G VI 224. ©. F. Bod3- 
hammer: H 327. 3. U. Birth: H 690, A. D. B. 43 S. 533 f. K. Ph. 
Fiſcher: H 371. J. Fr. J. Tafel: H 642 f. Der Tübinger Philoſophie— 
profeſſor Jakob Friedrich Reiff (1810—1879) aus Vaihingen a, d. E. ſchrieb 
nur wenig (H 562). Hier ſeien noch folgende philoſophiſche Schriftſteller er— 
wähnt: Chriftian Gottlieb Schmid (1792—1846) aus Bickelsberg (O.A. 
Sulz), Profeffor für Philoſophie und Religion am Stuttgarter Obergymnaſium 
(9 599), Gebhard Mehring (1798 —1890) aus Beljenberg (D.A. Künzelsau), 
Prälat in Hall (H 506), Friedrich Fiſcher (1801—1853) aus Honau (D.N. 
Reutlingen), Brofeffor in Bafel (H 370), der Stuttgarter Obertribunalprofurator 
Adolf Steudel (1805—1887) aus Ehlingen (5 633, A. D. B. 36, nicht 35, 
©. 150 f.), Adolf Helfferich (1813—1894) aus Schafhaufen (D.A. Böblingen), 
Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität und Kriegsafademie in Berlin, 
fpäter Privatgelehrter in Münden, der auch auf zahlreichen fonjtigen Gebieten 
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als Schriftiteller gewirkt hat (H 418), Emil Feuerlein (1818—1883) aus 
Wolfſchlugen (O.A. Nürtingen), zulegt Pfarrer in Weilheim (D.A. Tübingen), 
daneben Litteraturbiftorifer ($ 369), der früh verjtorbene, hoffnungsvolle 
Matthias Hanna (1845—1874) aus Fridingen (D.N. Tuttlingen), Repetent 
am Wilhelmsftift und Dozent an der Hochſchule zu Tübingen (H 403). Die 
philofophifhen Schriften mehrerer Dichter, jo Karl Fetzers, Siegmund 
Schotts, Bührlens, Auerbachs, haben ſchon in früheren Kapiteln Bes 
rüdfihtigung gefunden. Eduard Zeller: D. Saul in Deutihe Rundſchau 
Bd. 78 (Januar— März 1894) S. 303—308 und viele andere Artifel in Zeit: 
ſchriften und Zeitungen zum 80. Geburtstage des Gelehrten. Bon lebenden 
philofophifhen Schriftftelleen jeien noch der Tübinger Philofophieprofeflor 
Edmund Pfleiderer und Theodor Eljenhans, evangelifcher Stabtpfarrer 
in Riedlingen, genannt. 

Zu ©. 375—378 Württembergifhe Philologen: 5 1304 Nr. 3183 
und 3183a. Chr. N. Dfiander: 5536. Donner: H 354. Fr. Schniger: 
H 603. Weitere PBhilologen und MUeberfeger: Georg Heinrich Mofer 
(1780—1858) aus Ulm, Rektor des Gymnafiums und der Nealjchule dajelbit 
(5 518), Ernft Gottlob Köftlin (1780—1824) aus Ehlingen, zuletzt Profefjor 
am Hamburger Johanneum, aud fonft Scriftiteller (6 472, Hans Schröder, 
Lexikon der Hamburgiſchen Schriftiteller IV S.132—134), Chriftian Friedrid 
Klaiber (1782—1850) aus Wankheim (D.A. Tübingen), Prälat und Ober: 
jtudienrat in Stuttgart (5 464), Karl Cleß (1794—1874) aus Königsbronn 
(D.A. Heidenheim), Profefjor am Stuttgarter Gymnafium und Oberftudienrat 
(9 344). A. Fr. Bauly: H 546. Chr. Ziegler: H 710. Chr. Walz: 
9 670. W. Teuffel: 5 645. Adolf Haakh ſ. unter den Kunftchriftitellern. 
Ueber Adolf Schölls philologijche Leiftungen vrgl. das 4. Kapitel. 2. Roth: 
H 576. K. A. Schmid: H 599. Bäumlein: H 313. Süpfle: H 641. 
Allgayer: 9 302. Gfleichfalls ein guter Latinift, namentlih Kenner der 
fpätlateinifhen Sprache und Litteratur war der Rottweiler Gymnafialrektor 
Johann Nepomuf Dtt (1838—1888) aus Depfingen im O.A. Ehingen 
(9 539); doch trat er als Schriftjteller nur wenig hervor. Ebenfo einige andere 
tüchtige Philologen: Karl Hirzel (Ö 424), Karl Krafft (H 473), Karl 
Holzer (1822—1869) aus Bietigheim, Profeffor am Stuttgarter Obergymnafium, 
Meinrad Dit (H 589). Ludwig Mezger (1810—1885) aus Schorndorf, 
Ephorus in Schönthal, gab philologifche und religiöfe Schulbücher und überdies 
einen beliebten Rätjeljhat heraus (H 509). Oberftudienrat Hermann Bender 
(18355— 1897) aus Jlöfeld (D.A. Befigheim), Gymnaftalreftor in Um, hat fich 
beſonders das römiſche Altertum al8 Domäne auserforen (NR. Krauß in Biogr. 
Jahrb. II (1898) ©. 103 F.). Bon lebenden klaſſiſchen Philologen feien die beiden 
Tübinger Univerfitätslehrer Ernjt Herzog und Wilhelm Schmid, der 
Greifswalder Arhäologe Auguft Preuner, Staatsrat Georg Shmid am 
hiſtoriſch-philologiſchen Inftitut in St. Petersburg und der Prager Profeſſor 
Dtto Keller genannt. 
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Bu ©. 378 f. Ueber die Sprachforſcher, welche zugleich Mifftonare oder 
Reiſende gewejen find, vrgl. E. Metzger, Württ. Forfhungsreifende u. Geographen 
des 19. Jahrhunderts im VII. u. VII. Sabresbericht (1888/9) des Mürtt. 
Vereins für Handelögeographie. J. Mohl: H 511. R. Roth: H 576. M. Haug: 
H 41l. Zrumpp: 9 649. 9. Mögling: H 511. 9. Gundert: H 398. 
N. Dillmann: H 353. Um die afrikanische Sprahmwiffenichaft machten fi) 
ferner verdient: die Miſſionare Ludwig Krapf (1810—1881) aus Derendingen 
im D.N. Tübingen (H 474), Johann Rebmann (1820—1876) aus Gerlingen 
im O. A. Leonberg (5 560), Johannes Zimmermann (1825—1876) aus 
demjelben Gerlingen (5 711), Bernhard Schlegel (1827—1859) aus Beljen 
im D.A. Rottenburg (9 597) und Johann Gottlieb Chriftaller (1827—1895) 
aus Winnenden im O. A. Waiblingen (VII. u. VIII Zahresbericht des Württ. 
Vereins f. Handelögeogr. S. 93 f.), ferner Theodor Chriftaller (1863— 1896) 
aus Schorndorf, der erfte deutſche Neichsfchullehrer in Kamerun (NR. Krauß in 
Biogr. Jahrb. I (1897) S. 99). Weitere Drientaliften: Chriſtoph Friedrid 
Schlienz (H 597), Philipp Wolff (5 691, Heyd in A. D.B.4 ©. 44 f.), 
Ernſt Oſiander (H 536). In Tübingen vertritt gegenwärtig die orientalijche 
Spradhwifjenichaft Profeffor Chriftian Friedrich Seybold. Die Hebrätften 
find unter die Theologen verwiefen. 


Zu S.379 f. Adelbert Keller: H 455. Holland: H 440. Bir- 
linger: 5 325, Kehrein I S. 27 f. Aus dem Nadlafje des fchon im 1. Bd. 
erwähnten Johann Chriftoph Schmid wurde 1831 ein Schwäbifches Wörter: 
buch von Wert herausgegeben. Weitere Germaniften: Theophil Rupp 
(1805—1876), Kaufmann in feiner Baterftadt Reutlingen (H 579), der unter 
den politiiden Autoren des 5. Kapitels aufgeführte Ludwig Frauer, der 
Ehinger Gymnaſialrekto Mar Woher (1803—1852) aus Neutraudhburg 
(DA. Wangen), der von theologiſchen zu ſprachwiſſenſchaftlichen Studien über: 
ging (5 691, Lauchert in A. D.B.43 ©. 708). Bon Lebenden find die Ger- 
maniften Karl Auguft Barad, Brofeffor und Oberbibliothefar in Straßburg, 
Profefjor Hermann Fifcher in Tübingen, Profeffor Friedrih Kauffmann 
in Kiel, Brofeffor Wolfgang Golther in Roftod ſowie der Romanift Karl 
Bollmöller, früher Profeffor in Göttingen, aufzuführen. Unter den aus 
Württemberg jtammenden Vertretern der neueren Philologie ragt Freiherr 
Karl Auguft v. Killinger (1802—1868) aus Heilbronn hervor. Er lebte 
als angejehener Schriftfteller in Karlöruhe und leiftete namentlich viel für Ver— 
breitung der englijchen und iriſchen Sprade und Litteratur in Deutichland 
(5 463). Als Ueberjeger ſei noch der ſprachenkundige Edmund Zoller, 
Direktor der Hofbibliothef in Stuttgart, auch ſonſt ein vielfeitiger Schriftteller, 
genannt. 


Zu S.380. Bollmer: 9 661. Neuerdings bat fih Ernft Müller, 


Gymmnafiallehrer in Tübingen, viel mit Schiller befaßt. 3. Klaiber: H 464. 
Weitere Litterarhiftorifer: Chriſtoph Schwab (1821—18383) aus Stuttgart, 
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der ältefte Sohn Guftav Schwabs, Profefjor am Katharinenitifte daſelbſt (H 612), 
Ferdinand Scholl! (1817—1895) aus Beuteldbah (D.A. Schorndorf), Gym: 
nafialprofefjor und Vorftand des Konfervatoriums für Mufif in Stuttgart 
(5 604), der Wielandforfher Ludwig Dfterdinger (1810—1896) aus 
Biberach (R. Krauß in Biogr. Jahrb. I (1897) ©. 99 f.). 


Bu S. 380-382. Karl Köftlin: H 472. AS frudtbarer Muſikſchrift— 
fteller ift ferner der Negenäburger Priefter Dominikus Mettenleiter 
(1822— 1868) aus Thannhaufen (D.A. Ellwangen) namhaft zu maden (H 508). 
N. Haakh: H 399. H. Merz: H 508. 8. Weifjer: H 677, N. Wintterlin 
in A. D. B. 41 ©. 611—613. Weitere Kunſtſchriftſtelle: Gottlob Bunz 
(1833— 1888) aus Großbottwar (O. A. Marbach), zulegt Pfarrer in Heldenfingen 
(DA. Heidenheim), der aud) in „Geharniſchten Sonetten” feiner Begeifterung für 
Kaifer und Reich Ausdrud verliehen hat (5 338), der namentlich in der Keramif 
hervorragende Paul Friedrih Krell (1843—1899) aus Plieningen (im 
Stuttgarter Amtsbezirk), Profeffor an der Kunftgewerbeihule in Münden. 
Lebende Kunfthiftoriter: Auguft Wintterlin, Eduard Paulus (der jüngere), 
Guido Haud, Profeffor an der techniſchen Hochſchule in Berlin, Rudolf 
Pfleiderer, Stadtpfarrer in Um, Paul Weizjäder, Rektor des Lyceums 
in Calw. Haßfler: H 408. Mit Ulmer Kunftgefhichte im befonderen hat ſich 
ferner Brofeffor Eduard Mauch (1800—1874) aus Geislingen, Zeichenlehrer 
in Ulm, befhäftigt (5 501). Fr. J. Schwarz: H 614. MAIS Fatholifcher 
Kirchenkunſthiſtoriker fei noh Johann Georg Martin Durſch (1800—1881) 
aus Deggingen (D.A. Geislingen), zulegt Stadtpfarrer, Kirchenrat und Dekan 
zu Rottweil, erwähnt (6 356). Fachichriftitellee in Baufunft: Johann 
Matthäus Mauch (1792—1856) aus Ulm, Profeffor an der Stuttgarter Ge: 
werbeſchule, der namentlich über griechifchrömifche Architektur jchrieb (H 501), 
Heinrich Leibnitz (1811—1889) aus Stuttgart, außerordentlicher Univerfitäts- 
profeffor für Zeichnen und Malen in Tübingen (5 483), Chriftian Leins 
(1814— 1892), Baudireftor in feiner Vaterftadt Stuttgart (H 483), Heinrid 
Wagner (1834— 1897) aus Stuttgart, Profeffor am Polytehnifum in Darm- 
ftabt (R. Krauß in Biogr. Jahrb. IT (1898) S. 279, 2. Fränfel in A. D.B. 44 
S. 437—439). Alfred Klemm (1840—1897) aus Ellwangen, Dekan in 
Badnang, lieferte zur württembergifhen Baugeihichte und Epigraphif wertvolle 
Beiträge, befonders dur Sammeln von Steinmetzzeichen (R. Krauß in Biogr. 
Jahrb. IT (1898) ©. 276). 


Zu ©. 382—384. Schwäbiſche Hiſtoriographen: Ueberſicht von 
K. Klüpfel in W. V. f. S. X (1887) S. S9—101 u. 171—180. Statiſtiſches 
Landesamt: H I 5. Memminger: H 507. Als Vorftände des ftatiftiichen 
Landesamtes ſeien noch Guftav Zeller (1812—1884) aus Kleinbottwar im 
DA. Marbach (H 708) und der als Finanzminifter verftorbene Karl Niede 
(1830—1898) aus Stuttgart (Schw. Kr. 1898 Nr. 122 Sonntagäbeil., Nr. 124 
Mittwochsbeil.), beide auch verdiente Schriftfteller über jpezififch württembergiiche 
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Materien, genannt. Mitarbeiter des ftatiftiich-topographifchen Bureaus: Finanzrat 
Rudolf Mofer (1803—1862) und Oberftudienrat Theodor Plieninger 
(1795—1879), beide geborene Stuttgarter und der Reihe nach Geheimſekretäre 
der Königin Pauline von Württemberg, erfterer aud auf eigene Fauft ein 
emfiger Publizift, legterer zugleich naturbiftorifcher und meteorologifcher Autor 
(8 519, bes. H 554. Auch der Philologe N. Fr. Pauly nahm an den Ober: 
amtsbeſchreibungen rühmlichen Anteil. Als Statiftiker ift Baul Sid (H 621) 
zu nennen. Das ftatiftiiche Landesamt beforgt ferner die Veröffentlichung ver: 
fchiedener großen Kartenwerfe. Hier hat fih neben Eduard Paulus (Bater) 
namentlih Hauptmann Heinrih Bach (1812—1870) aus Großingeräheim 
(DA. Befigheim) bervorgethban (H 309). Württ. Altertumävereine: 9 I 
6—9. Um den Verein für dag württ. Franken und deſſen Zeitfchrift machten 
fih der überhaupt für die Landeskunde unermüdlich die Feder führende Schön: 
huth, Ganzhorn und Hermann Bauer (1814—1872) aus Mergentheim, 
Dekan in Künzelsau und Weinsberg (5 312), befonders verdient. Begründer, 
langjähriger Präfident und Herausgeber der Schriften des Bodenfee-Vereines 
war Geheimer Hofrat Albert Moll (1817—1895) aus Gruibingen (D.A. Göp— 
pingen), Oberamtsarzt in Tettnang (6 513). Dem Zabergäuverein und defjen 
Berihten widmete Karl Klunzinger (1799-1861) aus Ebingen (D.N. 
Balingen), zulegt Pfarrer von Güglingen (O. A. Bradenheim), auch ſonſt hiſtori— 
ſcher Schriftfteller, feine Kräfte (Schwabenland 1899 Nr. 7). E. Kausler: 
9 454. Die nur zufällig in Stuttgart verlegten allgemeinen hiftorifchen 
Zeitſchriften find hier nicht berüdfichtigt. 


Zu ©. 384—337. 8. Pfaff: H 547 f. Chr. Fr. Stälin: H 628. 
Chriſtian Friedrih Eſſich (1778—1822) aus Cannftatt, Rektor der Latein- 
ihule in Biberach, veröffentlichte unter anderem eine „Geſchichte von Würtem— 
berg“ (1818) im Abriß. Eine brauchbare populäre „Geſchichte von Württemberg“ 
hat der Calwer Verlagsverein zuerft 1843 und feitdem wiederholt aus: 
gegeben. Bon Theodor Griejingers Leiftungen in württembergifcher Hiſtorio— 
graphie ift Schon im 7. Kapitel die Rede gewejen. Nur kleinere Beiträge zur 
württembergifchen oder ſchwäbiſchen Geſchichte lieferten der Geheime Archivar 
und Regierungsrat Wilhelm Ferdinand Ludwig Sceffer (1756—1826) 
aus Stuttgart (H 584), der Stuttgarter Gymnafialveltor Georg Gottlieb 
Uebelen (1781—1854) aus Holzheim im D.A. Göppingen (5 650) und Ardivrat 
Johann Ferdinand Friedrid Oechſle (1797—1845) aus Eßlingen (9 532). 
2. Fr. Heyd: H 422. Ein Nihtwürttemberger, Profeffor Bernhard Kugler 
in Tübingen, verfaßte eine Hleinere Monographie über „Ulrich Herzog zu Wirtem- 
berg” (1865) und eine größere, zweibändige über „Chriftoph, Herzog zu Wirtem: 
berg” (1868/72). Karl Jäger: H 448. Um die Ulmer Gejhichte erwarben 
fih außerdem Verdienſte der ſchon erwähnte Haßler und der Bd. I ©. 413 
aufgeführte Johann Chriftopd Schmid, um die Ehlinger Johann Jakob 
Keller (1764—1832) aus Ehlingen, zulegt Stadbtpfarrer in Bietigheim (9 456), 

Krauf, Schwäb, Litteraturgefchichte. II. 30 
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um die Heilbronner Heinrih Titot (1796—1871), Stabtihultheiß, dann 
Oberamtöpfleger in feiner Baterftabt Heilbronn (H 647). Adalm und Reut: 
lingen behandelten Karl Chriftian Gratianus (1780—1860) aus Neuen: 
ftadt (D.N. Nedarjulm), zulegt Pfarrer in Sindelfingen (D.X. Böblingen), und 
Chriftoph Friedrih Gayler (17380—1849), Lateinfhulreftor und Stabt- 
pfarrer in feiner Vaterſtadt Reutlingen (H 383). K. Klüpfel: H 467. Schon 
1828 hat Heinrih Ferdinand Eifenbad (1795—1859) aus Bietigheim, 
Profejfor der neuen Sprachen an der Landeshochſchule, eine „Beichreibung und 
Geihichte der Stadt und Univerſität Tübingen” geliefert (H 360). Giengen 
und dad Brenzthal erforichte der in den 1. Bd. aufgenommene Nubolf 
Magenau, Monographien über mehrere Schwarzwald » Städte und Bezirke 
verfaßte Friedrih Auguft Köhler (1768—1844) aus dem jett badifchen 
Hornberg, veritorben als Pfarrer in Marſchalkenzimmern (D.N. Sulz). Eine 
„Beichichte des Klojters Alpirsbah auf dem Schwarzwalde” veröffentlichte 1877 
Karl Glatz (1827—1880) aus Rottweil, als Pfarrer in Wiblingen (O. A. 
Laupheim) verftorben (H 389). Joſeph Albredt (1803—1371) aus Schroz- 
berg (O. A. Gerabronn), Domänendireftor in Dehringen, gab unter anderem 
1857/70 ein „Ardiv für Hohenlohifhe Geſchichte“ heraus (H 302), Adolf 
Fiſcher (1811—1377) aus Winzerhaufen (O.A. Marbach), Defan und Gtifts- 
prediger in Dehringen, 1866/71 eine zweiteilige „Geichichte des Haufes Hohen: 
lohe“ (H 370). Ludwig Schmid (1811—1898) aus Vaihingen, Profefjor an 
der Realſchule in Tübingen, befaßte fich gleichfalls hauptſächlich mit ſchwäbiſchen 
Advelsgefhlehtern, jo mit den Pfalzgrafen von Tübingen, den Grafen von 
Hohenberg-Haigerloh, vor allem aber mit der Herkunft der Hohenzollern, 
fteuerte außerdem Unterfuchungen zur Gejchichte des Minnefanges bei (R. Krauß 
in Biogr. Jahrb. III, 1899). Heinrih Friedrich Kerler (1804—1849) aus 
Weiler ob Helfenftein (O.A. Geislingen), zulett Pfarrer in Ohmden (O. A. Kirch— 
beim), fchrieb eine „Geichichte der Grafen von Helfenftein“ (1840), Heinrid 
Nudgaber (1806—1859) aus Stuttgart, Rektor in Rottweil, Gejchichten diefer 
Stadt (1835/8) und der Grafen von Zimmern (1840). Eine „Geſchichte der 
Grafen von Montfort und von Werdenberg“ (1845) ftammt aus der Feder bes 
nicht aus Württemberg gebürtigen Johann Nepomuf Vanotti (5 659). 
Joſeph Vochezer, Pfarrer in Hofs (O. A. Leutkirch), veröffentlichte 1888 eine 
„Geſchichte des fürftlihen Haufes Waldburg in Schwaben” (Neher ©. 191). 
Als ſchwäbiſche Lofalhiftorifer find noch Karl Holzherr, Profeifor in Raftatt 
und Heidelberg (Neher S. 104), und inäbefondere der Münchener Reichs— 
arhivrat Kranz Ludwig Baumann, ein vielfach verdienter Foricher, zu 
nennen. Verſchiedene Abſchnitte der württembergiichen Geſchichte, Kulturgefchichte 
und Litteraturgefchichte haben ferner Otto Elben (1823—1899) aus Stuttgart, 
der verdiente langjährige Leiter des Schwäbiſchen Merkurs und nationalliberale 
Politiker (Schw. Kr. 1899 Nr. 325, 327, 331, 337), von Lebenden Ardivdireftor 
August Schloßberger in Stuttgart, Oberftudienrat Friedrich Prejiel, 
Heilbronner Gymnaſialrektor a. D., der fchon früher genannte Otto Schanzen- 
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bad, Eugen Nägele, Gymnafialprofeffor in Tübingen, behandelt. Den 
eriten Band eines „Württembergifchen Adels- und Wappenbuches“ (1889/98) hat 
Arhivrat Dito von Alberti vollendet. Dem ſchwäbiſchen Buchdrud und 
neuerdings dem ſchwäbiſchen Bolfsliede hat Profeſſor Karl Steiff, Bibliothekar 
in Stuttgart, fein Studium zugewandt. Biele zerftreute und gefammelte „Bei: 
träge zur Kulturgeſchichte“ (1852) ftammen aus ber Feder des Stuttgarter 
Realſchul-Profeſſors Karl Wilhelm Volz (1796—1857) aus Großbottwar 
im O.A. Marbach (H 662). Hofrat Ehriftian Binder (1775—1840) aus 
Eberftadt (O. A. Weinsberg), Kaufmann in Stuttgart, hinterließ eine „Württems 
bergijche Münz- und Medaillen-Kunde“, die das ftatiftifch-topographiiche Bureau 
1846 herausgab. Immanuel Dornfeld (1796— 1869), Finanzrat in Weins- 
berg, ſchrieb „Die Geſchichte des Weinbaues in Schwaben” (1868). Ueber 
Pahl ſ. Bdo IS. 328. Auh Karl Friedrih Dizingers „Denfwürdigkeiten 
aus meinem Leben“ (1833) find von Intereſſe (H 353 f.). 


gu ©. 387. Um Erforfhung germanifcher Altertümer machte ſich Senats- 
präfident Karl Julius Föhr (1819—1888) aus Stuttgart verdient (H 373), 
um die römifher Karl Chriftoph Gok (1776—1849) aus Nürtingen, 
Hofdomänenrat in Stuttgart, von Lebenden Konrad Miller, Profeffor am 
Stuttgarter Realgymnafium, und andere. 


Zu 8.387—389. Karl Wilhelm Friedrich Breyer (1771—1818) 
aus Heutingsheim (D.A. Ludwigsburg), Mitglied der Akademie der Wifjen- 
Ihaften und Profefjor am Lyceum in Münden, PVerfaffer eines Grundriffes 
ber Univerjalgefchichte, ein mehr philofophiicher als kritiſcher Hiſtoriker, fällt 
nur noch zum kleinſten Teil in unfere Periode (5 334). 8. Haug: H All. 
W. Müller: H 522. Schwegler: H 615. Friedridh Noth (1780—1852) 
aus Vaihingen a. d. Enz, Staatsrat und Präfident des proteftantifchen Ober— 
fonfiftoriums in München, ein vieljeitiger Mann von tieffter Haffiihen Bildung, 
leiftete vereinzelte treffliche Beiträge zu verfchiedenen Geſchichtepochen (H 575 f.). 
D. Abel: 5298. S. Abel: 5299. 3. Weizjfäder: H 678, Ernft Bernheim in 
A. D. B. 41 S.637—645. Fr. Wurm: H 694, Adolf Wohlwill in A. D. B. 44 
S.320—332. 9. Reudlin: 5564 f. In die verfchiedenften Epochen der aufer- 
württembergijchen wie württembergifchen Geſchichte und Kirchengefchichte führen Die 
Arbeiten von Profefjor Theodor Scott (1835-1899) aus Ehlingen, Biblio- 
thefar in Stuttgart (Schw. Kr. 1899 Nr. 131). Um die heraldijch-fphragiftifche 
Wiſſenſchaft erwarb ſich duch zahlreiche Schriften über Siegel: und Wappen- 
funde Fürft Friedrih Karl von Hohenlohe: Waldenburg: Scillings- 
fürft (1814—1884) aus Stuttgart große Verdienfte (H 434). Weitere lebende 
Hiftorifer: Wilhelm Heyd, penfionierter VBibliothefdireftor in Stuttgart, mit 
geihägten Werken zur Handelägefchichte und der hier wieder und wieder zitierten 
Bibliographie der württembergifhen Geſchichte, Heinrih Boos, Profeſſor 
an der Univerfität Bajel, mit Publikationen aus der älteren deutichen, namentlich 
Schweizer Geihichte, Wilhelm Sieglin, Profeſſor der hiftorifchen Geographie 
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an der Univerfität Berlin, mit Arbeiten aus der altrömifhen Geſchichte und 
antifen Geographie. 


Bu S.389 f. 8.3. Weber: H 672, Mar Mendheim in A. D.B. 41 
©. 334—339 (mit weiterem 2itteraturnachmweis), Brümmer A ©. 570. 


Zu 8.8391. Gfrörer: H 388 f. W. Binder: H 324. Biel benügte 
weltgejchichtlihe Handbücher zu Unterrichtszweden verfaßte Johann Bumüller 
(1811— 1890) aus Schelflingen (D.A. Blaubeuren), bis 1849 Profeffor zu Kreuz: 
lingen im Thurgau (9 338, Kehrein 18.45). Ueber Franz Joſeph Holzwarth 
f. 7. Kapitel. Auf liberalem Standpunkte ftand Johann Georg Pfahler 
(1817—1389) aus Mergentheim, Fatholiicher Pfarrer, zulegt in Erolzheim (O. A. 
Biberah), Mitglied des Frankfurter Parlamentes, Verfaffer einer „Geſchichte 
der Deutjchen” (1861) und anderer Werte (5 548). Ueber Karl Briſchar 
vrgl. H 334. Fr. Binder: Kehrein 1 ©. 27. 


Zu S.391. Unter die Militärfchriftfteller gehört die wunderliche Patri- 
archenericheinung des Dberften Jakob Friedrih Röſch (1743—1341) aus 
Dürrenzimmern (O. A. Bradenheim), der in feinen hiftorifchen Vorftellungen von 
merfwürbdigen Grillen beherricht ift (H 574). Fr. Kausler: 9454. J. Hardegg: 
9 404. Weitere Militärfchriftfteller: die beiden Brüder Karl und Chrijtian 
von Martens, allerdings nicht geborene Mürttemberger, aber mütterlicherjeits 
einen württembergiichen Adelsgejchleht entiprofien und Offiziere in württem- 
bergifchen Dienften (5 499). Ueber Adolf Seubert ſ. 8. Kapitel. 


3u ©. 391 f. Ueber mwürttembergiihe Forfhungsreifende und 
Geograpben des 19. Jahrhunderts vrgl. VII. u. VIII. Jahresbericht (1888/9) 
des Württ. Vereind für Handeldgeographie. D. Völter: H 662. Aud der 
unter den Pädagogen genannte Ludwig Völter war geographifcher Schrift: 
jteller. © Schwarz: H 614. Ueber den alpinen Autor Theodor Traut- 
wein .9 648. Heuglin: H 421. J. W. von Müller: 9 522. 8. Maud: 
9 502. Auh Ludwig Krapf und Johann Rebmann erwarben fih um 
die geographifch-ethnographiiche Erſchließung Dftafrifas Verdienfte. Die württem— 
bergijchen Reiſeſchriftſteller über Amerika bei Paul Kapff, Schwaben in 
Amerifa (Württ. Neujahrsblätter X, 1893) S.40—43. Herzog Paul von 
Württemberg: H 701. Graf Karl von Waldburg-Beil-Syrgenftein: 
9 669. Geheimer Hofrat Wilhelm Laufer, Chefredakteur der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung in Berlin, bat anziehende Wanderbüdher, auferdem 
biftorifche Werke, namentlich aus der neueren fpanifchen Gefchichte, gefchrieben. 


Zu ©. 392—394. Nachſtehende juriftiihde Schriftfteler ragen noch in 
unjere Periode herein, obwohl ihre hauptſächliche Wirkſamkeit vor das Jahr 
1816 fällt: Julius Friedrich Malblanc (1752—1828) aus Meinberg, 
Profefjor der Rechte in Altdorf, Erlangen und Tübingen (6 497), Johann 
Chrifiian Friedrich Meifter (1758— 1828) aus Hollenbach (D.A. Künzelsau), 
Profefjor der Rechte in Frankfurt a. d. D. und Breslau (8 507), Günther 
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Heinrid von Berg (1765— 1843) aus Schwaigern (O. A. Bradenheim), zulet 
oldenburgifcher Staatäminifter (H 318), Benjamin Ferdinand Mohl 
(1766—1845) aus Stuttgart, zulegt Präfident des Oberfonfiftoriums dafelbit, 
Bater der vier berühmten Söhne Hugo, Robert, Julius und Moriz Mohl 
(H 511). 8.6.0. Wädter: H 664, v. Eifenhart in A. D. B. 40 ©. 435—440, 
Erinnerungsartifel in Schw. Kr. und anderen Tagesblättern zu feinem 100. Ge— 
burtstag (24. Dezember 1897). Folgende juriftifche Univerfitätslehrer zeichneten 
fih ferner als Schriftfteler aus: Johann Nepomuk Borft (1780—1819) 
vom NRothof (D.A. Ellwangen), Profefjor in Erlangen und Tübingen (H 329), 
Walther Friedrih Elofjius (1795—1838), Profeſſor in feiner Vaterſtadt 
Tübingen, Dorpat und Gießen (6 345), Samuel Marum Mayer 
(1797—1862) aus Freudenthal (O. A. Befigheim), Profejjor in Tübingen (H 505), 
Reinhold Köftlin, Robert Römer (1823—1879) aus Stuttgart, Profeſſor 
in Tübingen; letterer bat fich mehr noch durch feine Thätigfeit als national: 
liberaler Politiker und PBublizift, als Mitbegründer und energifcher Führer der 
Deutihen Partei einen Namen gemadt (5 573). A. Sarmwey: H 531. 
Weiter find zu nennen: Ludwig Friedrih Griefinger (1767—1845), 
Advokat in feiner Vaterjtadt Stuttgart (H 395), Karl Friedrih Hufnagel 
(1788— 1848) aus Hall, zulegt Direktor des Gerichtähofes in Tübingen (H 644), 
Chriftian Riede (1802—1865) aus Stuttgart, zulegt Hoffammerdireftor da- 
jelbft (9 569), Anton Boſcher (1814—1887) aus Obermarchthal (D.A. 
Ehingen), Landgerichtspräfident in Tübingen (H 330), Franz Kübel 
(1819—1884) aus Tübingen, Bizepräfident des Oberlandesgeridhtes (H 476), 
Ludwig Golther (1823—1876) aus Um, Kultminifter, ſpäter Präfident des 
evangelifhen Konfiftoriums (H 392), Theodor Gefler (1824-1886) aus 
Ellwangen, Kultminifter (5 388), Anton Beyerle (1824—1886) aus Weilder- 
ftabt (O. A. Leonberg), Präfident am Neichägeriht (6 322). Ueber die drei 
Juriften Wieſt 1. 9 687. Bon Lebenden feien noch erwähnt: die Leipziger 
Profefjoren Karl Biktor Frider und Eduard Hölder, der württembergijche 
Kultminifter Dtto Sarwey, der Tübinger Honorarprofefjor, Landgerichtsrat a. D. 
Ludwig Saupp und Oskar von Wächter in Stuttgart. Robert Mohl: 
H 512, Schw. Merkur 1899 Nr. 379. Reyſcher: H 567. 

Zu ©. 394—397. Lift: H 489, A. Wetzel, Friedrich Lift als nationaler 
Erzieher (Reutlingen 1898), Georg Stamper in Weftermanns Monatäheften, 
Auguft 1899 ©. 538—554, Zeitungsartikel zu Lifts 50. Todestag, jo in Frank— 
furter Zeitung 1896 Nr. 330 (1. Morgenblatt) u. ſ. w. Aeltere National- 
öfonomen: Johann Daniel Albredt Höck (1763—1839) aus Gaildorf, 
zulegt Regierungsrat in Würzburg (5 426), Friedrih Karl Fulda 
(1774— 1847) aus Mühlhaujen (O. A. Vaihingen), Profefjor in Tübingen (6 379). 
Mit Lift hielt es der Schon früher genannte Heinrich Kefler. Dagegen ver: 
joht Heinrih Friedridh Diiander (1782—1846), Kaufmann in Holland, 
dann Privatmann in Stuttgart, in feinen Werfen mit Heftigfeit die frei- 
händleriihen Theorien (H 537). Moriz Mohl: H 511 f. Der Tübinger 
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Profeſſor Karl Schüz (1811—1875) aus Lauterburg (D.A. Aalen) gehört zur 
biftorifhen Schule der Nationalölonomie (H 612). Auh Freiherr Karl 
Barnbüler von und zu Hemmingen (1809—1889), 1864/70 württembergifcher 
Minifter des Auswärtigen, iſt als nationalöfonomifcher und fozialpolitifcher 
Sthriftiteller aufgetreten (H 656). G. Rümelin: H 578. 


Zu ©. 397 f. Als Schriftfteler im Gemwerbewejen verdient Geheimerat 
Ferdinand Steinbeis (1807—1893) aus Delbronn (D.A. Maulbronn), 
Präfident der 8. Württembergifhen Zentralftelle für Gewerbe und Handel, lang: 
jähriger Redakteur des mit dem Staatsanzeiger verbundenen Gemwerbeblattes aus 
Württemberg, Erwähnung (9 630 f.). Schriftjteller im Armenwejen: Emil 
Riede (H 569), Philipp Paulus (H 546), der unter den Theologen er: 
wähnte Chrijtoph Ulrih Hahn. Landwirtſchaftliche Schriftjteller: Auguft 
Wedherlin (1794—1868) aus Stuttgart, Direktor der Akademie Hohenheim, 
zulegt Vorſtand der fürftlichen Domänendirektion in Sigmaringen, ber thätigjte 
Gehilfe König Wilhelms I. von Württemberg bei dejjen Bemühungen um Förde— 
rung der einheimiſchen Landwirtſchaft (H 672, Löbe in A. D.B.41 S.373—375), 
Guſtav Walz (1804—1876) aus Stuttgart, Direktor der Akademie Hohenheim 
(8 671), Heinrich Weber (1819— 1890) aus Stuttgart, Profefjor der Land: 
und Forftwirtichaft in Tübingen (H 672). Große Beliebtheit genofjen die 
populären Arbeiten des praftifhen Landwirtes und landwirtichaftliden Schrift: 
ftellers Frig Möhrlin (1837—1892) aus Leutkirch, der auch viele Jahre den 
„Schwäbiſchen Bauernfreund”, einen Volkskalender, herausgegeben und das 
Leben des Bauernftandes trefflich zu fchildern gewußt hat (H 513, Brümmer 
II ©. 33). Aeltere Schriftfteller in der Forftwirtihaft: Johann Melchior 
Seitter (1757—1842) aus Kleinheppah (D.N. Waiblingen), Oberförfter, auch 
Profefjor am Stuttgarter Forftinftitut und an der Akademie Hohenheim (H 449), 
Johann Baptift Anton Schmitt (1775—1841) aus Fgersheim (G.A. 
Mergentheim), Profeffor an der Forftlehranftalt Mariabrunn bei Wien (H 601), 
Wilhelm Widenmann (1798 —1844) aus Calw, Brofefjor der Land» und 
Forftwirtihaft an der Univerfität Tübingen, zulegt Kreisforftrat in Bebenhaufen 
(5 683, R. Heß in A. D. B. 42 S. 383—385). H. Nördlinger: R. rauf 
in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 287 f. Sein Vater, der um das württembergijche 
Forftwejen hochverdiente Oberfinanzrat Julius Nördlinger (1771—1860) 
aus Pfullingen, beſchränkte fi auf Kleinere, aber wertvolle jchriftjtellerifche 
Arbeiten (H 530). Ebenfo Karl Gebhard (5 383) und Wilhelm Friedrid 
Frommann (9 378. Das Feld der württembergiichen Forftftatiftif baute 
Freiherr Chriftian Wilhelm von Teſſin (1781—1346) von und auf Kild- 
berg (D.A. Tübingen) an (H 644 f.). Bon Lebenden ift der Sigmaringer 
Dberforftrat Karl Fiſchbach als Verfafjer forftwiffenichaftliher Werke zu 
nennen. 


Zu ©. 398f. Württ. Mathematiker, Aitronomen und Natur: 
forſcher: 5 I 304 Nr. 3186, 3186a, 3187. W. Camerer: H 341. 8. Fr. 
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Hauber: H 409. W. 2% Chriftmann: 9 343. 3. Fr. Pfaff: H 547. 
2. Dettinger: H 540. In der Mathematit und den verwandten Bezirken 
thaten fich ferner hervor: der Hohenheimer Profeſſor, Oberftudienrat Friedrich 
Riede (1794—1376) auß Brünn, Sproſſe einer württembergifchen Familie 
(9 569), Baul Zeh (1823—1893) aus Stuttgart, Profeffjor am dortigen 
Polytechnikum (H 707, R. Anott in A. D.B. 44 S.737 f.), Wilhelm Jordan 
(1842— 1899) aus Ellwangen, Profeſſor an ber technijchen Hochſchule in Han— 
nover (Schw. Kr. 1899 Nr. 235). Nagel: H 524. Auch Friedrid Prof 
(1793— 1852) aus Schönegründ (O. A. Freudenftadt), Profeſſor der Mathematif 
an der Stuttgarter Gemwerbejchule, trat mit mehreren geometrifchen Lehrbüchern 
bervor (9 556). Ebenfo verfaßte Karl Rieß (1831—1886) aus Gmünd, 
Profeſſor für darftellende Geometrie und Arditefturzeichnen an der Stuttgarter 
Baugemwerfefhule, Handbücher aus feinem Fade (5 571). Weitere Mathe: 
matiter: Karl Heribert Ignaz Buzengeiger (1771—1835) aus Tübingen, 
Univerfitätsprofefjor in Freiburg i. Br. (H 340), Guſtav Binder (1835— 1883) 
aus Heidenheim, Rektor in Um (5 324). Bon lebenden Mathematikern jei 
der Leipziger Profefjor Otto Hölder genannt. Chr. Friih: H 377. 3. Zech: 
H 707, Günther in U. D. B. 44 S. 737 f. Der Neifende Theodor Kinzel- 
bad (1822—1868) aus Stuttgart fürberte durch Zujammenftellung feiner 
aftronomifchen und meteorologiichen Beobachtungen dieſe Wiſſenſchaft (H 463). 
Mehr in die vorhergehende Epoche gehören die nachſtehenden aftronomifchen 
Schriftfteler: Johann Friedrid Murm (H 694, Günther in A. D. B. 44 
©. 333 f.), Karl Felir Seyffer (6 621), Johann Friedrich Gottlob 
Haug (H 411). Johann Wilhelm Andreas Pfaff (1774—1835) aus 
Stuttgart, zuletzt Profeifor der Mathematik an der Univerfität Erlangen, ſchrieb 
wenig; doch befigt man von ihm einige gute ajtronomifche Abhandlungen 
(8 547). Hugo Schoder (1836—1884) aus Ludwigsburg, Brofeifor der 
Mathematit am Polytechnikum und Vorſtand der meteorologifchen Zentralftation 
in Stuttgart, lieferte meteorologijche Arbeiten (5 604). 

Zu S. 399—401. NR. Mayer: 9 504 f., Weyraud in Schw. fir. 1894 
Nr. 285 (Mittmochsbeilage). Chr. H. Pfaff: H 546 f. MWeitere Phyſiker: 
Georg Friedrih Parrot (1767—1852) aus (dem damals württembergifchen) 
Mömpelgard, Profeffor in Dorpat und Mitglied der Akademie der Wiffenichaften 
in St. Petersburg (H 544), Reinhold Ludwig Ruhland (1786— 1827) aus 
Um, Adjunft der K. Afademie in Münden, auch chemiſcher Autor (6 578), 
der Tübinger Univerfitätsprofefjor Eduard Reuſch (1812—1891) aus Kirch: 
beim u.T. (5 566). K. v. Reichenbach: H 561 f. Schönbein: H 605. 
3. Schloßberger: H 598. E. Baumann: R. Krauß in Biogr. Jahrb. I 
(1897) ©. 93}. Weitere Chemiker: Ferdinand Friedrid Reuß (H 566), 
Georg Karl Ludwig Sigwart (H 622), Chriftian Gmelin (5 390), 
Ludwig Zenned (5 709), Karl Chriftian Wagenmann (9 665). 
D. Fraas: R. Krauß in Biogr. Jahrb. II (1898) S. 146—148. F. Hoch— 
jtetter: 5 425; ebenda noch mehrere Naturforicher diefes Namens. Oppel: 
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5 534. Fleißige Studien über die geologischen Berhältniffe Schwaben: machte 
auh Graf Friedrih von Mandelsloh (1795—1870) aus Stuttgart, 
Kreisforftrat zu Um (H 497). Albert Steudel (1822—1890) aus Winzer: 
haufen (D.A. Marbach), Diafonus und Profeſſor an der Realſchule in Ravens— 
burg, machte ſich ſowohl durch Arbeiten über die Glacialbildungen Oberichwabens 
als durch Gebirgäpanoramen verdient (5 683). Ferner ift no Karl Deffner 
(5 349) als Geologe zu nennen. Der berühmteſte geognoftiihe Erforicher 
MWürttembergs, der Tübinger Profefjor Friedrich Auguft Duenftedt, war 
nicht Württemberger von Geburt (H 556). Bergrat Friedrid von Alberti 
(1795— 1878) aus Stuttgart, Salinenverwalter in Friedrichshall, erwarb fich 
nit nur um die einheimische Salzinduftrie, fondern auch um die halurgijch- 
geologische Wiſſenſchaft große Verdienſte (H 302). Mineralogiſche Schriftfteller: 
Ernft Friedrich Gloder (1793—1858), Univerfitätsprofefjor und Direktor 
der mineralogifhen Sammlungen in Breslau (H 389), Oberftudienrat Johann 
Gottlob Kurr (1798—1870) aus Sulzbach (O.A. Badnang), Profeſſor der 
Naturgeijhichte am Polytechnikum, zugleih Arzt in Stuttgart (H 477), Gott 
hilf Werner (1839—1881) aus Effringen (D.A. Nagold), Brofeffor am 
Stuttgarter Realgymnafium (5 681). In der Kondylienfunde namentlich be— 
währte ih Graf Karl Friedrih Auguft von Sedendorff-Aberdar 
(9 617). ©. Schübler: H 611. Der Stuttgarter Kanzleirat G. von Martens, 
ein Bruder der beiden Militärjchriftjteller, war fein geborener Württemberger 
(5 499). Ueber die mwürttembergifhe Flora jchrieben ferner: Chriftoph 
Gottlieb Werner (H 681), Karl Albert Kemmiler (H 456), Emil 
Schüz (H 612). Freiherr Marihallvon Bieberftein: 5498. Hugo 
Mohl: H 511. Karl Friedrih Gärtner (1772—1850) aus Calw, Arzt 
dajelbjt, erwarb fich durch feine Studien über die Serualität und Baſtard— 
befruchtung im Bflanzenreih einen ehrenvollen Play in feiner Wiſſenſchaft 
(5 382). Weitere Botaniker: Ernjt Gottlieb Steudel (H 633, A. D.B. 36, 
nit 35, S. 151), Chriftian Ferdinand Hodftetter (H 425), Karl 
Frölich (5 378), Willibald Lechler (H 483). F. Krauß: H 474. 
Julius Steudel (5 633) war Botaniker und Entomologe; die Inſekten— 
funde bildete auch die Spezialität des ſchon im erften Kapitel genannten Karl 
Rojer. Zoologen waren ferner die unter den Medizinern genannten Wil: 
beim Rapp und Guftav Jäger Heinrich Zeller (1794—1864), 
Apotheker in jeinem Geburtäorte Nagold, ſuchte hauptſächlich naturhiftorifches 
Wiffen unter der hriftlihen Jugend zu verbreiten H 709). Erſchöpfend will 
die vorftehende Aufzählung der mwürttembergifhen Naturforfcher nicht fein; in 
eriter Linie find diejenigen berüdfichtigt worden, welche bedeutendere litterariiche 
Leiftungen aufzumweijen haben. 

Zu ©. 401—403. Medizin in Tübingen: H I 253. F. Auten- 
vieth: H 308. In der Tübinger medizinischen Fakultät wirkten ferner 
Ferdinand Gmelin (1782—1848) aus Tübingen (H 390), der Projektor 
Chrijtian Jakob Baur (1786—1862) aus Tübingen (H 318), der Chirurg 
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Karl Friedrih Gärttner (1786—1833) aus Badnang (9 382), Wil- 
belm Rapp (1794—1868) aus Stuttgart (H 558), Hermann Autenrieth 
(1799—1874) aus Tübingen (5 308). Bon Xerzten im Lande find aus älterer 
Zeit zu nennen: Hofrat Chriftian Gottlob Hopf (1765—1842) aus 
Balingen, Dberamtsarzt in Kichheim u. T. (H 441), Karl Chriftian Klein 
(1772—1825), Obermebizinalrat in feiner Baterftadt Stuttgart, der namentlich 
über gerichtliche Medizin fchrieb (HD 465), Friedrich Shnurrer (1784—1833) 
aus Tübingen, Oberamtsarzt in Vaihingen, fpäter herzoglich naffauifcher Leib: 
arzt und Geheimer Hofrat zu Biebrich, deſſen zweibändiger „Chronik der Seuchen” 
(1823/4) für ihre Zeit große Bedeutung zufam (5 604). An der Züricher 
Univerfität hatte den Lehrituhl der Phyfiologie und Pathologie Chriftoph 
Friedrich Pommer (1787—1841) aus Calw inne (5 554), während Karl 
Mayer (1787—1865) aus Gmünd als Profeſſor der Anatomie und Phyfio- 
logie in Bern, fpäter in Bonn wirkte (H 504); letterer namentlich war ein 
fruchtbarer Autor. Ebenjo Burkhard Eble (1799— 1839) aus Weilderftadt 
(D.N. Leonberg), Arzt in Wien, zulegt Bibliothefar an ber mediziniſch-chirurgi— 
ſchen Akademie dajelbft, der fich die Augen und Augenkrankheiten zur Spezialität 
auserjah (H 357 f.). Die medizinischen Arbeiten Karl Chriftoph Friedrid 
Jägers (5 448) fallen in eine frühere Epode. Siegmund Teuffel 
(8 645) war als Schriftfteller ganz unbedeutend. Nicht in Württemberg ge: 
borene, aber mwürttembergifhen Familien entſproſſene mediziniihe Autoren: 
Leopold Riede(H 569), Jakob Röjer (9 574). K. Wunderlich: H 693, 
G. Korn in A. D. B. 44 S. 313 f. W. Griefinger: H 396. W. Rofer: 
9 574. Fr. Defterlen: H 538. K. Heine: H 416. Ueber die anderen 
Glieder der aus Lauterbah (D.A. Oberndorf) ftammenden Orthopäden: 
familie Heine vrgl. 9 415 f. Johann Georg und Bernhard waren haupt— 
fächlich ald Mechaniker und Erfinder chirurgifcher Inftrumente berühmt; Karls 
Bater, der Geheime Hofrat Jakob Heine (1800—1879), Arzt und Zeiter 
einer orthopädiichen Anftalt in Cannftatt, lieferte auch einige wertvolle Schriften 
über Lähmungen, Lurationen u.f.w. R. Köhler: H 470. Ein fruchtbarer 
Autor war Karl Heinrid Röſch (1808—1866) aus Waldbach (O. A. Weins- 
berg), Oberamtsarzt in Urach, fpäter nad Nordamerifa ausgewandert (H 574). 
Noch eine Neihe weiterer tüchtigen Aerzte im Lande leifteten auch ald Schrift- 
ſteller Brauchbares, jo die vier Oberfhwaben Martini (5 499 f.), Adolf 
Riecke (5 568), Albert Beiel (H 657), Karl Elſäßer (H 362), Georg 
Ele$ (59 344), Auguft Vötſch (H 663), Ludwig Wilhelm Volz (9 663). 
Manche widmeten ihre Federn den württembergiihen Bädern, Theodor Renz 
3. B. dem Wildbade (R. Krauß in Biogr. Jahrb. I (1897) S. 102). Als ver- 
dienter Redakteur des medizinischen SKorrejpondenzblattes fei noch Profeffor 
Otto Köftlin (1818—1884), Arzt in feiner Vaterftadt Stuttgart, genannt 
(8 473). Bon Lebenden haben fich 3. B. im Fache der inneren Medizin Pro: 
feffjor Hermann Vierordt in Tübingen, in dem der Piychopathologie und 
Pſychiatrie der ehemalige Direktor der Zwiefaltener Staatsirrenanftalt Julius 
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Koh und der Würzburger Profeſſor Konrad Rieger hervorgeihan. Für 
das Naturheilverfahren und gegen dad Impfen trat Gottlob Nittinger 
(1807— 1874) aus Bietigheim, praftifcher Arzt in Stuttgart, ein ganz Europa 
durchreifender leidenfchaftlicher Agitator, in zahlreichen, meift polemijchen Schriften 
auf (5 530). Im Beterinärwefen zeichneten ſich Obermedizinalrat Eduard 
Hering (1799— 1881) und Adolf Rueff (1820—1885), beide aus Stutt- 
gart und Direltoren der Tierarzneifchule dafelbft, aus (H 419, bez. 577); 
Hering rief auch ein Nepertorium der Tierheilfunde (1840 ff.) in's Leben. 


Elftes Kapitel. 


Zu ©. 403—407. Zahlreiche zerftreute Notizen über dad Stuttgarter 
Geiftesleben in J. Hartmanns Chronif der Stadt Stuttgart (Stuttgart 
1586). Kunftleben in Stuttgart: X. Wintterlin, Württ. Künftler in 
Lebensbildern S. 118—120 u. fonjt. Ueber ©. H. Rapp vrgl. Bd. J ©. 338. 
Danneder: 9 348 f. Brüder Boifjerce: H 328 f. Schorn: Hyae. 
Holland in A. D. B. 832 ©. 379—382. Hier wenigftend feien als württem- 
bergifhe Kunftfreunde und Kunftfammler Karl Friedrid Emich Frei- 
berr von Urfull-Gyllenband (1755—1832) aus Stuttgart (H 655) 
und aus einer jpäteren Periode Herzog Wilhelm von Urach (18310—1869), 
der zu Stuttgart geborene Bruder des Grafen Alerander von Württemberg, 
General der Infanterie (6 654), nambaft gemadt. Lübke: H 493. Brgl. 
dejjen bunte Blätter aus Schwaben 1866 bis 1884 (Berlin und Stuttgart 1885) 
©. 147—154. 


Zu ©. 407. Stuttgarter Liederfranz: D. Elben, Erinnerungen 
aus der Gefchichte des Stuttgarter Liederfranzes (Stuttgart 1894), Schw. fr. 
1896 Nr. 157, 160 (Mittwochs, bez. Sonntagsbeilage), 1899 Nr. 274. 


Zu 8S.408—411. Stuttgarter Hoftheater: 91217 f.,, W. Menzel 
im Morgenblatt 1832 Nr. 255 ff. und in feinen Denfwürdigfeiten (Bielefeld 
und Leipzig 1877) ©. 292 ff., 3. Ehrenbaum in Deutfche Jahrbücher für Wiflen- 
Ihaft und Kunft 1842 Nr. 296, A. Palm in Hte gut Württemberg allemwege! 
©. 235— 258, R. Krauß in Bühne und Welt I (1899) Nr. 19, Seydelmann: 
H 620, Schw. Kr. 1893 Nr. 62 (Mittwochsbeilage). Grunert: H 397, 
R. Krauß im (Stuttgarter) Neuen Tagblatt vom 2./3. April 1394. Löwe: 
9492. N. Stubenraud: 5639. Graf Taubenheim: 9643. Gall: 
9 381. Wehl: H 674. 


Zu S.413—415. Matthiffon in Stuttgart: Adrian im Rheinischen 
Taſchenbuch auf das Jahr 1840 ©. 163—183 (f. auch Bd. I). Ueber die Häufer 
Hartmann=-Reinbed, Georgii, Rapp ſ. Bd. I ©. 337—339. Albert 
Schott (Bater): H 606. 

Zu S.416—419. 9. Hauff: H 409. Th. Huber: H 444. Ueber 
ihren erjten Stuttgarter Aufenthalt ſ. Bd. I ©. 339. Menzel: H 507, 
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Schw. Kr. 1898 Nr. 139 (Sonntagäbeilage),. Gutzkow über Stuttgart: 
Rüdblide auf mein Leben (Berlin 1875) ©. 51 ff., 196 ff. Lewald: H 485. 
E. Niendorf (v. Sudom): H 640. 


Zu ©. 420—422. Ueber die Beſuche fremder Didter in Stutt- 
gart vrgl. namentlich K. Klüpfel, Guftav Schwab und W. Menzel, Denkwürdig— 
keiten. Jean Paul in Stuttgart: (Stuttgarter) Neues Tagblatt vom 
16. Februar 1894. 4. v. Arnim in Württemberg: Schw. Kr. 1897 Nr. 242 
(Sonntagsbeilage), Nr. 245 (Mittwochsbeilage). Platen in Württemberg: 
Schw. Kr. 1897 Nr. 94 (Sonntagsbeilage), A. v. Winterfeld im Neuen Tagblatt 
vom 17. Dftober 1896. W. Müller in Stuttgart: A. v. Winterfeld im Neuen 
Tagblatt vom 4. Dftober 1894. Immermann in Stuttgart: A. v. Winterfeld 
im Neuen Tagblatt vom 22. April 1896. Hoffmann von Falleräleben in 
Stuttgart: Schw. Kr. 1894 Nr. 144 (Mittagäblatt, Gaudy in Schwaben: 
Karl Voregfh in B. B. d. St. 1899 Nr. 5/6. Levin Shüdings Erinne- 
rungen an Schwaben in Weftermanns Monatsheften 47. Bd. (1879/80) ©. 478 ff., 
48. 8b. (1830) ©. 107 ff. 


Zu S.422—426. Lenau in Schwaben: H 483 f., 2. Aug. Franfl, 
Zenau und Sofie Löwenthal. Tagebuh und Briefe des Dichters (Stuttgart 
1891), Anton Sclofjar, Nikolaus Lenaus Briefe an Emilie von Reinbeck und 
deren Gatten Georg von Reinbeck ꝛc. (Stuttgart 1896), Wolfgang Menzel, 
Denfwürdigfeiten ©. 311 ff., 8. Klüpfel, Guftav Schwab ©. 230—248, Theo: 
bald Kerner, Das Kernerhaus und feine Gäfte S. 126—158, Neues Tagblatt 
vom 27. Februar 1894, A. W. Ernft, Zenau und Sophie Schwab in den Grenz: 
boten, 55. Jahrgang (1396), 2. Vierteljahr S. 313— 328, 


Zu 8.426 f. Almanadftreit: Deutſche Dichtung XI (1892), 11. Heft. 


Zu ©. 427—429. Hadländer: H 400 f. Dingelftedt: 5 353, 727, 
Julius Rodenberg, Heimatherinnerungen an Franz Dingelftedt und Friedrich 
Detfer (Berlin 1882). 


Zu ©. 431—433. Fr. Pfeiffer: H548 f. 9. Fichte: H 370. Höfer: 
H 427. Freiligrath: H 375. Dito Müller: H 522. Dulf: H 356. 
Walesrode: 9 670. W. Windler: 9 689. NRofenthbal-Bonin: 
R. Krauß in Biogr. Jahrb. I (1897) S. 279. Thaden: Derjelbe ebenda S. 98. 
Ueber die übrigen im Terte genannten Dichter, die zu Württemberg Beziehungen 
unterhielten, vrgl. A. D. B., Brümmer u. ſ. w. 


Zu ©. 434—436. Univerjität Tübingen: 5 I 247 ff., inäbejon- 
dere S. 249 Nr. 2528— 2530, ©. 251 Nr. 2552 — 2559. 
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400. 440. 


Säger, Guftav 403. 472, 

Jäger, Karl 367. 386. 405. 

Jäger, Karl Chriftoph Friedrih 473, 

Süger, Oskar 389. 

Sahrbücher der Gegenwart 338. 

Sahrbüher der MWürttembergifchen 
Rechtspflege 393, 

Jahrbücher für deutiche Theologie 366, 

Sean Paul (Fohann Paul Friedrich 
Nichter) 114. 285. 287. 420 f. 475. 

Seitter, Johann Meldior 470. 

Jenſen, Wilhelm 433. 

Illuſtrierte Gefhichte von Württemberg 
386, 


Regifter. 


Immermann, Karl 421, 475, 

Kordan, Wilhelm 471. 

Sofenhans, Yojeph 459. 

Jung, Michael 251 f. 319. 448. 

Sungdeutichland 219, 254. 287, 289, 
417 f. 227 


8. 


Kaijer, Friedrih 451 

Kanter, Georg 448. 

Kapff, Ernit 355. 456, 

Kapft, Sixt Karl 220. —3 412 459. 

Karl, König (bez. Kronprinz) von 
Württemberg 97. 178. 241, 410. 
4D8—430, 


Karl Eugen, Herzog von Württemberg 
255. 267 f. 277 f. 405. 

er Königin von Württemberg 
43, 56. 


Katholiihe Gejangbücher 251. 448. 
Katholiiher Voll3: und Hausfalender 


1717. 
Katholifhes Sonntagsblatt 177. 372, 
Kauffmann, Friedrich (Germanift) 463, 
Kauffmann, Friedrich (Komponift) 99. 
Kausler, Eduard 379. 3854, 465. 
Kausler, Franz; ZIL 468. 
Kausler, Rudolf 263. 201 f. 449, 
Keim, Theodor 366. 458. 
Keller, Adelbert 132. 321. 379. 463. 
Keller, Eugen 454. 
Keller, Gottfried 63. 140. 347, 
Keller, Johann Jakob 465. 
Keller, Otto 183. 462. 
Kemmiler, Gottlob 246 f. 447. 
Kemmler, Karl Albert 472, 
Kepler, Johann 324 f. 398, 
Keppler, Frig 451. 455 f. 
Keppler, Baul 372, 
Kerker, Moriz 461, 
Kerler, Heinrich Friedrich A466, 
Kern, Friedrich Heinrih 365. 457. 
Kern, Gottlob Chriftian 221. 231 f. 


446. 

Kerner, Chriftoph Ludwig 8 f. 440. 

Kerner, Emma 

Kerner, Frieberife —— geb. Ehe⸗ 
mann 48—51. 53. 60, 

Kerner, Georg 8. 19. 440, 

Kerner, Auftinus 7—13. 16—21. 24 
bis 28 37. 39, AL 45. 4S—61. 
66. 77. 110f. 117. 120. 129 f. 
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133. 157. 164. 219. 236, 243. 258. 
316. 332. 334. 359. 362. 407. 419. 
423. 437 f. 440. 

Kerner, Karl 2. 52. 26. 440, 

Kerner, Louis 44 

Kerner, Marie (Roſa Maria), verehe— 
lichte Niethammer 44 53, 

Kerner, Theobald 48, 53, 1290 131 
332. 428, 442, 


Kerner, Wilhelmine, geb. Stodmayer & 
Keßler, Heinrich 315 f. 450. 469, 
Kettnaker, Richard 454. 46 
Kiedaiſch, Chriftian 315. 

Kiedaiſch, Friedrid 315. All. 
Kielmeyer, Karl Friedrich 10. 

Kien, Robert 343. 454. 

Kilinger, Freiherr Karl Auguft von 


Kinzelbadh, Theodor 471. 

Kirchenblätter für das Bistum NRotten- 
burg 309. 

Kirchengefangverein (in Stuttgart) 408. 

Kirhenfhmud (Zeitiehrift) 331. 

Kirchlicher Anzeiger für Württemberg 
367, 


Kirchliches Wochenblatt aus der Diöcefe 
Rottenburg 126. 

Kirn, Ditto 458, 

Kihling, Konrad Friedrich 326. 451. 

Kittel, Rudolf 458, 

Klaiber, Chriftian Benjamin 457 

Klaiber, Chriftian Friedrich 462. 

Klaiber, Julius 98. 100. 380. 462. 

Klaiber, Karl Friedrich 458 f. 

Klein, Karl Ehriftian 473. 

Klemm, Alfred 464 

Klett, Chriftoph Auguft 446. 

Kling, Ehriftian Friedrid 458. 

Klödler, Tiber 456. 

Klunzinger, Karl 465, 

Klüpfel, Karl 72. 386. 466. 

Knapp, Albert 181. 221. 222—229. 
232 f. 239, 243, 245 f. 248, 367. 
416. 440. 

Knapp, Eduard 446, 

Knapp, Friedrid 17. 

Knapp, Sotthold 249. 447. 

Knapp, Hermann 167 f. 442. 

Knapp, Joſeph 222, 225, 248 f. 447. 

Knapp, Raul 229, 

Knöpfler, Alois 460. 

Kober, Franz Quirin 37L 460. 

Koch, Eduard Emil 367. 45R, 

Koch, Julius 473. 
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Koh, Matthias 336. 

Koch, Philipp 442, 

Köhler, Adolf 443. 

Köhler, Franz Jojeph Anton 461. 

Köhler, Friedrich Auguft 466. 

Köhler, Johann Gottlieb Friedrich 231. 
446, 


Köhler, Reinhold 402. 473, 

Kolb, Guftav 1ISL 444 

Kölle, Friedrih 14. 17 f. 25 f. 189 f. 
41h. 


445, 
König von England (Gafthof in Stutt- 
gart) 115. 
Konfervatorium für Mufif (in Stutt- 
gart) 408, 
Kornthal, Brüdergemeinde 220. 231, 
Korrejpondenzblatt für die Gelehrten: 
und Realſchulen Württembergs 378. 
Köfting, Karl 431. 
Köftlin, Auguft 22, 24, 44l. 
Köftlin, Ernft Gottlob 462, 

Köftlin, Heinrih (Obermebizinalrat) 
i1f. 13. 18. 22. 24—26. 440. 
Köitlin, Heinrich Adolf (Theologe und 

Mufikichriftfteller) ASL 453. 
Köftlin, Jofephine, geb. Lang 285. 
Köftlin, Julius 366. 

Köftlin, Karl 139. 380 f. 464. 
Köftlin, Nathanael 285. 

Köftlin, Dito 473. 

Köftlin, Reinhold 2833. 285— 287. 313. 

449, 453. 469. 

Köftlin, Therefe 452. 

Kotebue, Auguft von 329. 

Krabbe, Buchhändler 413. 432. 
Krafft, Karl 462, 

Krais, Julius 236 f. 447. 

Strapf, Ludwig Ai2. 408. 

Kraus, Ernjt Chriftian Friedrich 156, 

442, 447, 452, 


Krauß, Ferdinand 401 472, 
Krederer, Bürgermeijter von Oberndorf 


160, 
Krell, Paul Friedrich 464. 
Kritif (Stuttgarter Zeitung) 184, 
Kröll, Joſeph Naphael 461. 
Kröner, Buchhändler 412, 
Kronoff, Frida von (Frida Hummel) 
456 


Kübel, Franz 469, 
Kübel, Robert 363. 457. 
Kücden, Friedrich 
Kugler, Bernhard 465. 
Kuhn, Johann 371. 460. 


Regifter. 


Kuhn, Kaspar (Fofeph) 356. 456. 

Kümmel, Konrad 353. 

Kunftblatt (Beiblatt zum Morgenblatt) 
125. 405. 413, 


Kunftgewerbejchule (in Stuttgart) 406. 
Kunftichule (in Stuttgart) 405—407. 
Kunftverein (in Stuttgart) 405 f. 
Kurr, Johann Gottlob 472. 

Kurz, Hermann 96. 99, 102, 174, 
191. 253, 262-270. 301 322, 
338, 345, 416, 437, 449, 

Kurz, Iſolde 338. 347. 458, 

Kurz, Marie, geb. von Brunnom 264. 

Kutter, Karl dh. 


L. 


Lachner, Ignaz 97. 

Laib, Friedrich 381. 

Zaiftner, Johann Chriftian 400. 

gaiftner, Ludwig 845 f. 348 f. 350. 
454. 


Lamartine, Alphonje 422. 

Lämmerer, Johannes 164. 443. 

Lammia (Tübinger Studentenverbin: 
dung) 23. 

Zanderer, Albert 365. 457. 

Landesbeihreibung, württembergiſche 
(Das Königreih Württemberg) 383. 

Landesgeſangbuch, mwürttembergijches 
von 1841 71. 125. 221. 229, 446, 

Lang, Seinrih 364. 457. 

Lang, Lorenz 309. 450. 

Lang, Paul 339. 351. 455. 

Lang, Wilhelm 380. 

Zangen, Karl von 156 f. 442. 

— Joſeph von 32. 53. 


Laterne (Stuttgarter Witblatt) 175. 


430. 

Laufer, Wilhelm 468. 

Zaurmann, Richard 447, 458, 

Lebret, Karl Auguft (Julius Alfret) 
126 f. 442. 

Lechler, Gotthard Biltor 366. 458. 

Lechler, Kornelie 354. 456. 

Lechler, Willibald 472, 

Leibnig, Heinrich 464. 

Leins, Chriftian Friedridh 406. 464. 

Seifinger ſ. Würft. 

Lemde, Karl 433. 

Lenau, Niklaus (Nifolaus Niembich von 
Strehlenau) 51. 54. 59. 62f. 66. 


Negifter. 


70. 115. 121 f. 419. 421 422 bis 
426. 475. 

Lernoff, Theobald (Adolf Bacmeifter) 
182. 


Leuthold, Heinridh 433. 

Leutkirch 319. 

Zeutrum:Ertingen, Graf Gerhard von 
855, 


Zeutrum:Ertingen, Graf Karl von 410, 
Lewald, Auguft 192, 418. 431 f. 475. 
Liebermann, Karl Ernft 452. 
Liebermeiiter, Karl 435. 
Liebreht, Maria (Maria Haug) 456. 
Liederfrang |. Stuttgart. 
Lindersdorf, Franzisfa von 449. 
Lindemann, Henriette, geb. Schmidt 
ED) 2) . 456. 
Lindner, Friedrich Ludwig 444 
Lindpaintner, Peter 
Linſenmann, Franz Xaver 371. 460. 
Lift, Friedrih 51. 134. 358. 394 bis 


Liszt, Franz 422 

Litterarifcher Klub (in Stuttgart) 432. 

Litterarifher Verein (in Stuttgart, 
fpäter in Tübingen) 379. 

Litteraturblatt (Beiblatt zum Morgen: 
blatt) 413. 417 f. 

Loebel, M. 457, 

Loeben, Graf Dtto Heinrich von 25. 52, 

Lohbauer, (Karl) Philipp 172, 444. 

Lohbauer, Rudolf 172 f. 409. 444, 

Lohrmann, Ludwig 164. 443. 

Longner, Yanaz 460, 

2ooje, Heinrich 166, 445. 

Lörder, Ulrich 353, 

gorenz, Karl 452. 

Löwe, Feodor 333. 409. 430. 431, 474. 

Löwenthal, Sophie 425. 

Lübke, Wilhelm 407. 432. 474. 

Ludwig 1., König von Bayern 53. 

Zudmigsburg 383 f. 

Luſchka, Hubert 402, 435. 

Yutherfeftipiele 320. 


M. 


Mad, Joſeph Martin 460. 

Magazin für Pädagogik 372. 
Magenau, Auguſt (Konrad) 157, 442, 
Magenau, Rudolf 157, 442. 466. 
Mährlen, Johannes 79 f. 95. 44L 
Maier, Ferdinand 455 f. 
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Maiſch, Gottlob 455 f. 

Malblanc, Julius Friedrid; 468, 

Maltik, Friedrih Apollonius von 419. 

Maltitz, * Auguſt von 422, 

Mandeläloh, Graf Friedrid von 472, 

Mandıy, Guſtav 398. 

Mann, Wilhelm 458. 

Mannhardt, Johann Wilhelm 234. 446. 

Manno, Karl (Karl Lemcke) 433, 

Manuffript aus Süddeutjchland 171. 

Marbad) 438, 

Marbach, Scillerdenfmal 149. 

Marbach, Schillerhaus 149. 438, 

Marbach, Schillerverein 438, 

Märklin, Chriftian 360. 457. 

Märklin, Edmund 215. 445. 

Marlow, Mathilde 409, 

Marmier, Xavier 422, 

Marihall von ern Freiherr 
Friedrih Auguft 401. 

Martens, Chriftian von 468 

Martens, Georg von 401. 472. 

Martens, Karl von 46R. 

Martini, Mediziner 473. 

Matthifjon, Friedrich 18. 51 82, 413, 
474, 


Maud, Eduard 464, 

Mauch, Johann Matthäus 464. 

Mauch, Karl 322. 468, 

Maurer, Franz Joſeph Valentin Domi: 
nifus 458, 

Maurer, Wilhelm 409, 

Mar II., König von Bayern 53. 

Mayer, Auguit 22 |. 24—26. 440. 

Mayer, Friederike, geb. Drüd 62 f. 

Mayer, Friedrich 440, 

Mayer, Karl —— 12 f. 18f. 22. 
24-27. 39. 5l 56. 61-66. %, 
121. 166. 176. 213 f. 325. 380. 
423, 437 440 f. 

Mayer, Karl (Sohn) 62 f. 176 f. 209. 
444, 


Mayer, Karl (Mediziner) 473. 

Mayer, Robert 358. 399 f. 471. 

Mayer, Samuel Marum 469, 

Mebold, Karl Auguft 181. 444. 

Medizinisches Korrefpondenzblatt 403. 
473. 


Meeröburg 438. 
Mehring, Gebharb 461. 
Meiiter, Johann Chriftian Friedrich 


468, 
Meifter, Sophie Friederike Elifabeth 
443. 
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Memminger, Johann Daniel Georg 
382 |. 464, 


Mendel, %. 217 

Menzel, Wolfgang A 409. m) 
419 f. 423. 426 f. 430. 

Merz, Heinrih BSL 464. 

Methopdijtiiche Poefie 250. 448, 

Mettenleiter, Dominifus 464. 

Meglerfcher Verlag 69, 413. 

Meyer, Uhlands Schwager 7. 

Meyer, Konrad yerdinand 347. 

Meyer, Ludwig 34 

Meyer, Maria (VBeregrina) 36. 105. 

Mezger, Ludwig 462, 

Michaelis, Profefjor 171. 

Michaelis, Julie 

Michelianer 233, 

Mielah, Johann Karl 450. 

Miller, Konrad 467. 

Mitternachtsblatt für gebildete Stände 
417. 


Mögling, Hermann 378. 463, 

Mohl, Benjamin Ferdinand 469, 

Mohl, Hugo 401. 469. 472. 

Mohl, Julius 378, 463, 469, 

Mohl, Moriz 189. 396, 469. 

Mohl, Robert 154. 393 f. 469. 

Möhler, Johann Adam 370 f. 460. 

Möhrlin, Frik 470, 

Mol, Albert 465, 

Monatsblatt für Gefundheitspflege 403, 

Monatichrift für die Juftizpflege in 
Württemberg 393. 

Mönnich, Bernhard 419. 

Montfort, Grafen von 466, 

Morgenblatt 6. 17 f. 26. 
258. 413, 415 f. 

Mörilc)te, Auguft SG. 

Mörilc)te, Charlotte Dorothea, geb. 
Beyer 73. 96. 

Mörilc)fe, Eduard 51. 62. 77-80. 
84-86. 94—112. 132, 134, 138. 
140, 142, 150. 152. 173. 190. 
204 f. 209. a 265 f. 283. 302, 
316. 407. 409. 431 434. 437 f. 


441. 
Mörike, Fanny 98. 
Mörilc)ke, Karl 94. 
Mörilc)ke, Karl Friedrid 73, 
Mörifc)fe, Klara 96, 98, 
Mörike, Margarete, geb. Speth 98. 105. 
Mörike, Maria 98. 
Moritz ſ Mürenberg. 
Moſer, Georg Heinrich 462 


69. 118, 


Regifter. 


Mojer, Immanuel Gottlieb 157. 

Mofer, Johannes 443, 

Mofer, Rudolf 465. 

Müller, Ernft 463. 

Müller, Hermann 456. 

Müller, Johann Gotthard 405. 

Müller, John Wilhelm von 321. 401. 
468 


Müller, Karl (j. auch Difried Mylius) 
2 76. 

Müller, iiklas 213—215. 336. 445. 

Müller, Dtto 432. 475. 

Müller, Nofalie, geb. Denner 448. 

Müller, Wilhelm (Dichter) 51. 69. 421, 
Hin. 


Müller, Wilhelm (Hiftorifer) AS f. 467. 

Müller: Palm, Adolf 130, 349, 454, 

Müllner, Adolf 87. 417. 

Münd, Ernft 419 f. 

Münd) : Bellinghaufen, Freiherr von 
(Friedrih Halm) 421. 

Munz, Emilie 453, 

Mürenberg, Heinrich, genannt Morik 
409 f. 427, 


Murrthal 384. 

Mufeum (Gejellfhart in Stuttgart) 415. 

Mufeum der bildenden Künſte (in Stutt: 
gart) nr 40h, 

eftfefte ( in Stuttgart) 408, 

Mylius, Dtfried (Karl Müller) 272. 
277. 449. 


N. 


Nagel, Chriſtian Heinrid 398, 471. 

Nägele, Eugen 467. 

Naft, Wilhelm 448, 

Neff, Buchhandlung 412. 

Nefflen, Johannes 309— 311. 326, 
443. 450, 


Neher, Bernhard 407, 

Neher, Stephan Jakob 461, 

Neipperg, Graf Alfred von 437. 

Neue Bürgerzeitung 179. 

Neue National: Chronik der Teutjchen 
172, 


Neue Stuitgarter Hefte 171 

Neue Stuttgarter Zeitung 171. 
Neuer Bau (in Tübingen) 10 f. 18. 
Neuer Singverein (in Stuttgart) 408, 
Neues Tagblatt 179 f. 349. 

Neuffen 351. 

Nteuffer, Klara 104. 

Neujahrsblätter, württembergifche 334. 


Regiſter. 


Neureuther, Eugen 99. 

Neuftädtle (bei Waiblingen) 437, 

Niembih von Strehlenau ſ. Lenau. 

Niemeyer, Felix 402, 435, 

Niendorf, Emma (rau von Sudow, 
geb. von Calatin) 51. 121 418 f. 

Nietzſche, Friedrih 363. 

Nittinger, Gottlob 474, 

Noorden, Karl von 435, 

Nördlinger, Hermann 398, 470, 

Nördlinger, Julius 470, 

Notter, Friedrih 28 f. 1IR. 128. 132, 
138. 150, 175. 185. 202-205, 
313. 409. 431. 433, 437, 445. 

Notter, Karoline, verwitwete Schmid: 
lin, geb. Faber 203. 


O 


Oberamtsbeſchreibungen, württember⸗ 
giſche 

Oechſle, Johann Ferdinand Friedrich 
405, 


Oechſler, Nobert 335 f. 451 
Oedheim ſ. Capler. 

Ofterdinger, Ludwig 44 

Oehler, Guſtav 365. 457 f. 
Delenichläger, Adam 13, 

N Kronprinzeffin von Württemberg 


Diten, Hermine (Hermine von Varn— 
büler) 456. 

Oppel, Albert 401. 471. 

Orcefterverein (in Stuttgart) 408, 

Ortenburg, Gräfin Julie von, geb. 
Freiin von Wöllmarth : Lauterburg 


160. 443, 

Drtlepp, Ernft 420, 

Ortlieb, Eduard 448, 

Dfiander, Buchhändler 26. 

Dfiander, Chriftian Nathanael 375. 
462, 


Dfiander, Ernft (Orientalift) 463. 
Dfiander, Ernit (Theologe) 22. 441. 


458. 
Dftander, Gottlieb 458. 
Dfiander, Heinrich Friedrich 469, 
Defterlen, Friedrid 402. 473, 
Defterlen, Karl 355. 
Dftertag, Albert 232, 446, 459. 
Dit, Johann Nepomuk 462, 
Dt, Meinrad 462. 
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Ditenheimer, Henriette 159 f. 302. 
442, 


Dettinger, Ludwig 398. 47L 
Dttmar, F. 9. (Ottmar Schönhuth) 
271, 


Dttobeuren, Kloftertheater 356. 


P. 


Pachtler, Georg Michael 461. 
Pahl, Johann Gottfried 172. 337, 444, 
467, 


Palmer, Chriftian 365. 457. 

Palmer, Yudwig 337. 453. 

Barrot, Georg Friedrih 47L. 

PBaftoralblatt für die Didcefe Notten: 
burg 372. 

Patriotiſches Journal von und für 
Württemberg 444. 

Paul, Herzog von Württemberg 392, 
468 


Pauli, Karl Wilhelm 22, 

Pauline, Königin von Württemberg 465. 

Taulus, Eduard (Vater) 129. 387, 442, 
465, 


Paulus, Eduard (Sohn) 129. 333 f. 

Paulus, Philipp 470. 

Pauly, August Friedrid 376. 462. 465. 

Pauly, Ludwig Auguft 22 f. 440. 

Bayer, Robert 452. 456. 

Peche, Therefe 410. 

Peregrina f. Meyer, Maria. 

Pfaff, Chriftoph Heinrih 400. 471, 

Pfaff, Johann Friedrih 398. 470, 

Pfaff, Johann Wilhelm Andreas 471. 

Pfaff, Karl 270. 271. 385. 465. 

Pfaff, K. H. Siegfried 452, 

Pfäfflin, Heinrid) 452. 

Pfahler, Johann Georg 468. 

Tiander, Karl Gottlieb 459, 

Pfau, Ignaz 443. 

Pfau, Ludwig 63. 174 f. 208—211. 
3a8L 431. 445. 


Pfeiffer, Domänenrat (jpäter Ober: 
friegörat) 327, 

Teiffer, Franz 36. 431, 475. 

Pfister, Albert 391. 

Nfifterer, Johann Jakob 454, 

Pfizer, Obertribunaldireftor 117. 

Pfizer, Guftav 68. 117—120. 150. 
175. 184. 186. 191. 416. 422, 425. 
430, 433, 442. 





488 Regifter. 


Pfizer, Marie, geb. „gegen 118. 

Pfizer, Paul 32 68. 32. 118. 128 
175. 184—189. 201, 203. 395, 416. 
421. 437, 445, 

Pflanz, Benedikt Nlois 460, 

Pflanz, Jofeph Anton 306. 307 f. 443. 
450, 


Pfleiderer, Edmund 462, 

Pfleiderer, Otto 366. 

Pfleiderer, Rudolf 464, 

Pflug, Johann Baptift 132. 

Pichler, Luiſe, verehelichte Zeller 272, 
302. 305 f. 313, 449, 

Pietismus 220. 412, 

Piſchek, Johann Baptift 400. 

Riftorius, Hofrat 31 

Pland, Ernit 336. 

Pland, Karl 365. 373 f. 41 

Platen, Graf Auguft von 88. 195. 421 
475, 


Plieninger, Guftav 306. 450. 

Blieninger, Theodor 465. 

Poetiſcher Almanad) für das Jahr 1812 
25 f. 441. 

Pommer, Chriftoph Friedrich 473. 

Pregizer, Chrijtian Gottlob 233, 446. 

Pregizianer 233, 

Preſſel, riederife, geb. Jäger Lit. 

Preſſel, * 46h, 

Preſſel, Guſtav 131, 

Preſſel, Ludwig 302, 449, 

Prefiel, Raul 158. 442, 

PVreiiel, Theodor 367, 458. 

Brefiel, Wilhelm 349. 452. 454. 

Preuner, Auguft 462, 

Trobit, Ferdinand 372, 

Prölß, Johannes 433, 

Prof, Friedrih 47L. 

Puchner, Rudolf 215 f. 445. 

Putlitz, Guftav zu 41L 

Putlig, Joahim Gans zu IL 

Pyrker, Ladislaus 421. 


D. 


Quenſtedt, Friedrich Auguft 435. 472, 
Quinet, Edgard 422, 


N. 


Raabe, Wilhelm 431. 
Raible, Marie, geb. Kraus 452. 


Rapp, Georg (Dichter) 33. 234— 236. 


Rapp, Gottlob Heinrich 21. 82, 320, 
404--406. 413 f. 450. 474. 

Rapp, Gottlob Philipp 234, 

ar Tr, (Johann) Georg (Separatijt) 


Rapp, Tor = 823. 265. 320— 8324. 
379. 447, 450. 
Rapp, Wilhelm 472 f. 
Nathfelder, Johann Georg 152. 
Rau, Ernft 37. 
Rau, LZuife 95 f. 105. 
Raub, Bildhauer 405. 
Ravensburg 113. 180. 342. 
Rebmann, Johann 463. 468. 
Redwitz, Oskar von 434, 
Rehfues, zrpitipp Sofeph 14. 190. 273 
bis 27a. 
Reichenbach, = 400. 47L 
Neiff, Jakob Friedrih 461. 
Neihing, Franz Kaver 448, 
Neimer, Georg 80. 230. 426, 
Neinbed, Emilie, geb. Hartmann 414. 
424— 426. 
Neinbed, Georg 413 f. 424. 426, 
Reinbekiches Haus ſ. Hartmann. 
Reinhold, E. (Reinhold Köftlin) 286. 
Nenan, Ernit 362, 
Nenz, Theodor 473. 
Nepertorium der Tierheilfunde 474, 
Neudlin, Hermann 389. 467, 
Reuſch, Eduard 471. 
Neuß, Fürftin Agnes von ſ. Agnes. 
Neuß, Ferdinand Friedrid 471. 
Reutlingen 163. 130. 384. 466. 
a ‚ (Auguft) Zubwig 184. 387. 
469, 


Rheinfels (Ferdinand Weibert) 341. 
Rheinwald, Georg Friedrich Heinrich 
458, 


Nichter, Friedrich 165 f. 443. 445. 447, 
a Johann Paul Friedrich j. Jean 
kauf 

Richter, Ludwig 99. 
Nie, Anton 461. 
Niede, Adelheid, geb. MWolfer 456. 
Niede, Adolf (Erzähler) 351. 455 f. 
Riecke, Adolf (Mediziner) 473, 
Niede, Chriftian 469. 
Riecke, Emil 470, 
Niede, un 47L 

arl 464, 
Niede, Leopold 473, 


Regifter. 


Riedt, Ludwig 434 

Rieger, Konrad 473, 

Niehl, Wilhelm 434, 

Rieß, Florian 177. 444, 460. 

Nie, Karl 4ZL 

Rieß, Richard A6L. 

Ritter, Friedrich 161. 443, 

Robert, Ludwig 419, 

Nödinger, Friedrich 172. 444. 

Rohde, Erwin 435. 

Nohmer, Friedrih 300. 

Rohrdorf O. A. Wangen) 319. 

Roller, Chriftian 335. 451, 

Roller, Heinrich 267. 

Romantit 1—5. 16—18. 23—27. 42, 
110 f. 440. 

NRomantifa, Tübinger Studentenver: 
bindung 23 f. 315. 

Römer, Friedrih 174. 

Römer, Karl 458, 

Römer, Robert 189, 469. 

Nommel, Eugen 183 f. 444. 

Rooſchüz, Oberamtsrichter 302. 

Röſch, Jakob Friedrich KR. 

Röſch, nn Heinrih 473. 

Röſch, W., Bildhauer 100. 

Nofegger, Peier 295, 

Nojenthal:Bonin, Hugo 433. 475. 

Rofer, Karl 12. 440. 472, 

Nofer, Wilhelm 401 f. 473. 

Nöfer, Jakob 473. 

Rösler, Karl Eduard 459. 

Röslin, Albertine, verehelihte Henrich 
276. 449, 

Roth, Friedrih 467. 

Roth, Ludwig 377. 462. 

Roth, Rudolf BIS. 463. 

Nothenhäusler, Konrad 461. 

Notimeil 323. 383. 466. 

Nubens, L. S. (Ludwig Seeger) 197, 

Rückert, Friedrih 30. 118. 415. 

Nudgaber, Heinrich 466. 

Rudolf, K. (Rudolf Kausler) 301. 

Ruef, Joſephh 

Rueß, Wilhelm 320, 450, 

Ruhland, Reinhold Ludwig 471. 

Rümelin, Guftav 175. 380. 383, 397. 


436. 470, 
Rümelin, Karl Guftav 184. 445, 
Ruoff, Adolf 474. 
Nupp, Marie 455. 
Rupp, Theophil 463. 
Ruſtige, Heinrich 407. 431, 433, 
Rybinsfi, Bolenfeldherr 52. 
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©. 
Sachſenheim, Wärter in Winnenthal 


115. 
Sailer, Sebaftian 252, 
Salzmann, Ernit 455. 
Saphir, Moriz Gottlieb 421, 
Sarwey, Auguft 392 f. 460, 
Sarwey, Otto 469 
Saul, Daniel 433, 
Saufele, Heinz 346. 
Sauter, Johann Georg 461. 
Schad, Adolf Friedrid Graf von 322. 


434. 
Schäffle, Albert 396. 
Schall, Julius 456. 
Schanz, Paul 40. 
Schanzenbach, Eberhard 453, 
Schanzenbach, Dito 453. 466. 
Scharpff, Franz Anton 460. 
Schartenmayer, Philipp Ulrich (Viſcher) 
142 f. 164. 


f. 
Schattenkränzchen 29, 
Schätzler-Peraſini, Gebhard 455 f. 
ar Joſeph Viktor 133, 161. 335 f. 


eüefe, Joſephine, geb. Krederer 160 f. 


Eder, Philipp Karl 160, 
Sceffel, Viktor von 160, 
Sceffer, Wilhelm Ferdinand Ludwig 


465, 
Sceffold, Johann Baptift 461. 
Schelling, Friedrich 289. 359. 373 1. 
380. 


Scherer, Georg 98. 433, 

Scerr, Johannes 63. 191. 278— 282. 
346. 389. 449, 456, 

Scherr, Sufanne, geb. Kübler 279. 

Scherr, Thomas 278. 369. 460, 

Scheuerle, Frit 44. 

Sceufele, Auguft 450 f. 

Schid, Johann Georg 41 

Schiller, Charlotte 66, 

Schiller, Friedrid 14. 16. 28. —— 11. 
116, 133. 149. 152. 155 f. 
164. 181. 205. 227. 237. 238. 
266 f. 280. 293. 306. 312—314. 
316, 318, 320. 325. 327. 334. 354. 
380. 408. 415. 438. 463, 

Scilleralbum 70. 

Schillerdentmal, ſ. Marbach, Stutt- 


gart. 
Schillerfejt von 1859 37. 149. 
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Schillerfefte des Stuttgarter Lieder: 
franzes 149, 161. 

Schiller Mutter 26. 

Schlegel, Bernhard 463, 

Schlegel, Dorothea 20. 

Schlegel, Friedrih 20, 

Schlienz, Chriftoph Friedrich 463. 

Scloßberger, Auguft 334. 4öh, 

Scloßberger, Julius 400. 47L 

Schloz, Emil BAL 454, 

Schluttig, Philologe 90, 

Schmid, Chriftian Friedrid 36h. 457. 

Schmid, Chriftian Gottlieb A6L. 

Schmid, Chriftoph 307. 

Schmid, Georg 46 

Schmid, Johann Chriftoph 463, 465. 

Schmid, Karl Adolf 377. 462, 

Schmid, Leopold 460, 

Schmid, Ludwig 46 

Schmid, Wilhelm 462. 

Schmidlin, Chr. Fr., 
201. 


Schmidlin, Franz 449. 

Schmidlin, Karl 128. 442, 

Schmidt, Emanuel Eugen 453. 
Schmidt, Hermann 364. 457. 
Schmidt:-Weihenfels, Eduard 432, 
Schmitt, Johann Baptift Anton 470. 
Schmöger, Karl 41 

Schmoller, Guftav 346. 

Schnauffer, Karl Heinrih 215. 445, 
Schnedenburger, Matthias 218. 364. 


457. 
Schnedenburger, Mar 217 f. 243. 445, 
Schneider, Eugen 3836. 
Schneider, Thekla 453—455. 
Schnitzer, (Karl) Friedrich 174. 376. 


462, 
Schnurrer, Friedrich 
Scoder, Guftav 14 f. 16. 18. 440. 
Schober, Hugo 47L 
Scholl, Ferdinand 464. 
Adolf 68, 145 — 147, 376, 442, 


Schönbein, Chriftian Friedrih 400. 

Scönhardt, Karl 150. 332. 333, 430. 
451. 

Schönhuth, Ditmar 270 f. 326. 449, 
465, 

Schöninger, Georg 460. 

Scönleinicher Verlag 277, 413. 


Schoppe, Amalie, geb. Weije 19. 25, 
Schorn, Yudwig 405. 474. 


Minifter 1238. 








Regifter. 


Albert (Vater) 124. 211. 314. 
414 f. 474, 


Schott, Albert (Sohn) 124, 442. 
Schott, Arthur 123 f. 442, 

Scott, Dtto (Emil) * 447, 
Scott, Pauline, geb. Knoſp 
= Siegmund 211— 213.431. 445. 


Schott, Theodor 467, 

Schrader, Wilhelm 352. 

Schrempf, Chriftoph 459, 

Schriefer, Wilhelm 452. 455 f. 

Schröder, Friedrid 459. 

Schröder, Sophie 328. 

Schubart, EChriftian Friedrich Daniel 
113 f. 159. 267. 277. 355. 362. 380, 

Schubert, Gotthilf Heinrih 51. 

Schübler, Apvofat 171, 

Schübler, Guftav 401 472, 

Schüding, Lenin 422, 475. 

Schuhkrafft, Ludwig 458. 

Schumader, Toni, geb. von Baur: 
Breitenfeld 354. 456, 

Schurz, Anton 426, 

Scdufter, Jgnaz 461 

Schütky, Joleph 409. 

Schüz, Emil 472, 

Schüz, Karl 469, 

Schwabihe Familie 332. 

Schwab, Chriftoph 73. 426. 463 f. 

Schwab, Friederike, geb. Rapp 21. 

Schwab, Guſtav 21—28. 32. 51. 62. 
66-77, 82. 87 12. 121. 133. 
157. 213. 219. 221. 258. 315. 320, 
332, 375. 386. 407. 415—417. 420 
bis 124, 426 f. 430 f. 487 f. 440 f. 
447. 463. 


Schwab, Guftav (Sohn) 73. 

Schwab, Johann Chriftoph 21, 440. 

Schwab, Karl Heinrid) 7L. 44L. 

Schwab, Sophie, geb. Gmelin 68. 75. 
415, 


Schwaben, wie ed war und ift (Jahr: 
buch) 114, 
Schmwabenland (Halbmonatsichrift) 340. 
Schwäbiſche Kronif 180. 
Schwäbiſche Liederchronif 333, 339. 
Schwäbiſche Tagwadıt 180. 
Schwäbiſche Bolkäzeitung 433, 444, 
Schwäbiſcher Frauenverein 412. 
Schwäbifher Merkur 179 f. 466, 
Schwäbiſcher Schillerverein 438. 
Schwäbiiches Dichterbuch (von E. Paulus 
und K. Weitbrecht) 339. 


Regiſter. 


Schwäbiſches Wochenblatt 150, 

Schwägler, Matthäus 251. 320. 448, 

Schwaigern, Schloß 437. 

Schwan, Friedrihd 268. 

Schwanz, Georg 453. 

Schwarz, Gouarb 179, 391. 468. 

Schwarz, Franz Joſeph 177. 381 444, 
464. 


Schwarzburg⸗Sondershauſen, Fürftin 
Mathilde von, geb. Brinzeffin von 
Hohenlohe: Dehringen 160, 442, 

Schwarzwälder Bote 180. 

Schwegler, Albert 136. 139, 365. 388, 
467. 


Schwind, Moriz von 98 f. 

Scott, Walter 253. 268, 273, 

Sedendorff:Aberdar, Graf Karl Fried: 
rich Auguft von 472. 

Sedendorff:Aberdar, Freiherr Leo von 
17. 440, 


Sedendorff: Dei — Eduard 
von 132 f. 316. 379, 442. 

Seeger, David Friedrich 442, 

Seeger, Friedrid) 201 f. 302.416. 445. 

Seeger, Johann Ludwig Friedrid 447, 

Seeger, Joſeph Karl Auguft 446. 

Seeger, Ludwig 166. 196—199. 201 

210. 431. 445. 

Seminare, württembergifche 347. 350. 

Serad) (bei Ehlingen) 121. 437. 

Seubert, Adolf 318 f. 432, 450, 468, 

Seubert, Reinhold 127. 442, 

Seuffer, Guftav 343. 454. 

Severus (Wilhelm Rueß) 450. 

Seybold, Chriftian Friedrich 463. 

Seybold, David Chriftoph 171. 444. 

Seybold, Friedrih Lilf. AN f. 444. 

Seydelmann, Karl 409 f. 474. 

Seyerlen, Rudolf 458. 

Seyffer, Karl Felix 471. 

Eid, Paul 465. 

Sieglin, Wilhelm 467 f. 

Sigwart, Chriftoph (Sohn) 374 f. 

Sigwart, Georg Karl Ludwig 471. 

Sigwart, Heinrih Chriftoph Wilhelm 
(Bater) 374. 375. 461. 

Silcher, Friedrich) 162, 166, 408. 

Simrod, Karl 422, 

Soden, Eugenie von 2334 456. 

Soden, Graf Julius von 26, 

Sonntagsblatt für ungebildete Stände 
18. 24, 440. 

Sontheim, Heinrid 409, 

Soudhay, Theodor 432. 
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Sozialdemofratiihe Preife 180: 
Specht, Klemens (Joſeph Anton Pflanz) 
308, 


Speidel, Ludwig 350. 

Speth, Oberftleutnant von 98. 

Spiek, Philipp (W. K. A. Stähle) 455. 

Spindler, Karl 419, 

Spitteler, Chriftian Friedridh 459. 

Spring, Chriftian Friedrich 444, 

Spruner von Merz, Karl 4äL. 

Spundele, Sebaftian (Tobias Hafner) 
342, 


Staatsanzeiger für Württemberg 179, 

Stadtpoft (Stuttgarter Zeitung) 173. 

Stähle, Wilhelm Karl Alerander ZäL 
455, 


Stälin, Chriftoph Friedrich 88. 285. 
386, 465, 


Stälin, Paul 334. 386. 

Stange, Karl Friedrid 232. 446, 

Starflof, Ludwig 449. 

Statiftifch = topographiihe® Bureau 
(Statiftifches Landesamt) 382—334. 
464 


Franz Anton 372, 


Stäudlin, Dicterfamilie 7. 

Stäudlin, Gotthold 135, 156. 

Staufer, Berthold (Karl Fetzer) 

Sted, Franz Xaver 461, 

Steiff, Karl 467 

Stein, Baul (Albertine Röslin-Henrich 
276, 


Staudenmaier ; 
460. 


449, 
Stein, Wilhelm (Ferdinand Weibert) 


241, 454. 
Steinbeis, Ferdinand 470, 
Steihtopf, Buchhandlung 413, 
Steintopf, Karl Friedrid) Adolf 459. 
Steljhamer, Franz 421. 
Stempfle, Wilhelm 448. 
Stern, Nafob 453, 
Steudel, Defan 34. 
Steudel, Adolf 46L, 
Steudel, Albert 472. 
Steudel, Ernft Gottlieb 472. 
Steudel, Johann Chriftian Friedrich) 
457. 


Steubdel, Julius 472, 

Steudel, Wilhelm 34. 

Stiefenhofer, Dominilus 336. 

Stiefenhofer, Nofine, geb. Weipert 453. 
455 f 


Stirm, Heinrich 459. 
Stoll, Jojeph Ludwig 20. 


492 Regifter. 


Stord, Ludwig 419. 

Storm, Theodor 93. 434, 

Storr, Gottlob Chriftian 359. 457, 

Sträfile, Franz 309, 450. 

Straub, Lorenz 452. 

Straubenmüller, Johann 215. 445, 

Strauß, Agnefe, geb. Schebeit 36L. 

Strauß, David Friedrih 42. 51 79 
103. 113, 117. 133 5. 125 f. 140, 
175 f. 205. 240. 262. 288 f. 358, 
359—363. 371. 374, 380, 418. 
457. 

Strobel, Wilhelm 452. 

Ströbele, Urban 250 f. 448. 

Ströhmfeld, Guftav 455, 

— Friedrich (Friedrich Richter) 


Stubenrauch, Amalie von 409 f. 427 f. 
43l f. 474, 

Stuttgart 70. 383—885. 403—434. 
474 


Stuttgart, Freidenfergemeinde 432. 

Stuttgart, Freimaurerloge 430, 

Stuttgart, Hoffapelle 408, 

Stuttgart, Hoftheater 31 15L 205 
286. 3006, 315. 225 f. 349, 354 f. 
404. 408. 409-411. 


434, 474. 

— König von England (Gajt- 
of) 

Stuttgart, Liederkranz 149. 201. 407 f. 
415. 474, 


Stuttgart, Rolytehnifum 412. 

Stuttgart, Schillerdenfmal 70 f. 408, 

Stuttgarter Literarifhes Wochenblatt 
197. 


Stuttgarter Zeitung 179, 444, ° 
Stügle, Johann (Nepomuk) 251 319 f. 
448, 


Suckow, Emma von, geb. von Calatin 
j. Niendorf. 

Sudow, Karl von 419, 

Süddeutihe politiihe Blätter 171 f. 

Süddeutſche Volkszeitung 180. 

Süddeutihe Warte 232, 

Süddeutſcher Echulbote 459 f. 

Sudermann, Hermann 434, 

Sülchgau 384. 

Süpfle, Karl 377 462, 

Supp, Friedrih 46L. 

Supper, Augufte 454, 

Süsfind, Eduard 444. 

Süsfind, Friedrich Gottlieb 457. 


T. 


Tafel, Adolf 456, 
Tafel, Eugenie RAR. 456. 
— Gottlieb Lukas Friedrid 12. 18. 


440. 
Tafel, Gottlob 172. 174. 444, 
— Johann Friedrich Immanuel 


461, 
Taubenheim, Graf Wilhelm von 410. 
474. 
Teflin, Freiherr Chriftian Wilhelm von 
470. 


Teuifel, Siegmund 473, 

Zeuffel, Wilhelm 376. 377. 462, 

Thaden, Ludwig 433. 475, 

Theobald, General von 203, 

Theologifche Jahrbücher 364. 

Theologiihe Quartaljcrift 370. 372, 

Theologiiche Studien aus Württemberg 
367. 

Theurer, Karl 249. 447 

Ihorbede, Karl 26, 

Thorwaldjen, Bildhauer 405. 408. 

Thouret, Nikolaus Friedrich 405. 

Thumb-Neuburg, Freiherr Karl Konrad 
von 826 f. 45L. 

Tied, Ludwig 51. 254 285. 287. 
420. 


Zitot, Heinrich) 466. 

Tonfünftlerverein in Stuttgart) 408. 

Trautwein, Theodor 468, 

Treuburg, U. (Friedrih Bilder) 142, 

Treugold, Frik (Friedrih Wink) 336. 
451. 456, 


Tribüne (Zeitung) 171, 

Tritfchler, J. €. ©. IL 18: 

Tröglen, G. A. 443, 

Trumpp, Ernit 378. 462. 

Tübingen (mit Univerfität und Stift) 
6—8, 10—26. 33 f. ZZ 163, 171 
256. 262, 321. 358 f. 363—365. 
369—372. 376 f. 386, 401 f. 434 
bis 437. 443, 457. 460. 466. 472, 
475. 


Tübingen, Pfaljgrafen von 466. 

Tübinger Quartalſchrift ſ. Theologifche 
Quartalſchrift. 

Tübinger Zeitſchrift für Theologie 
457, 


Tunderfeld:Rhodis, Burggräfin von, 
en .. Herzogin von Württem: 
berg 


Negifter. 


u. 


Uebelen, Georg Gottlieb 465. 

Ueber Yand und Meer 413. 428, 433. 

Uhl, Stephan 444. 

Uhland, Dekan in Bradenheim 10. 

Uhland, Elifabeth, geb. Hofer Z 

Uhland, Emma, geb. Bifcher 31 f. 44L 

Uhland, Ernit 11 f. 

Uhland, Fritz 7. 

Ubland, Johann Friedrich 7. 

Uhland, Ludwig 7 f. 10—21. 24—48. 
al. 56. 59. 61—63. 66. ZL. 7 


420. 423, 425 f. 437 f. 440. 
Uhland, Ludwig Sofeph 7. 440, 
Uhland, Yuife, verehelichte Meyer Z 
Ullmann, Karl 67. 70, 72, 

Um: 180. 342 f. 381. 384. 386, 443, 


464 f. 
Um, Stadttheater 355. 409. 
Uri, Graf von Württemberg 355. 
Uri, Herzog von Württemberg 260. 
271. 219, 356. 386. 465, 
Ungern:Sternberg, Baron Alerander 
von 421, 
Deutſche 


Union, Verlagsgeſellſchaft 


Unparteiifcher (Stuttgarter Zeitung) 
203, 


Unjeld, Wilhelm 343. 352. 4öt. 

Urach, Herzog Wilhelm von 474. 

Urfull:Syllenband, Freiherr Karl Fried: 
rich Emich von 474. 


B. 


Vanotti, Johann Nepomuk 466 
Varnbüler, Freiin Hermine von 253. 
456, 


Barnbüler, Freiherr Karl von 470, 
Varnhagen von Enfe, Karl Auguft 
19 f. 25. 


Varnhagen, Nofa Maria, verehelichte 
Aſſing f. 25. 4 & 
Vaterländifcher Verein (in Stuttgart) 


201. 
Veiel, Albert 473, 
Verein für chriftlihe Kunft in der 
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evangelifchen Kirche Württembergs 
125. 406, 


Verein für Förderung der Kunft 406, 
Verein für Gedichte des Bodenjees 
und feiner IImgebung 384. 465, 
Verein für Handeldgeographie 392, 412, 
Verein für Haffische Kirhenmufif 125. 


Verein für Kunft und Altertum in Ulm 
und Oberjchwaben A84. 

Verein für vaterländifche Naturkunde 
in Württemberg 39% 

Verein für Vaterlandsfunde 382. 

Vetter, Paul 460, 

Vetter aus Schwaben (Witblatt) 454, 

DVierordt, Hermann 473, 

Vierordt, Karl 402. 435. 

Viſcher, Chr. G. 156. 442. 

Viſcher, Chriftiane, geb. Stäudlin 135. 

Vifcher, Friedrich (Vater) 135. 442. 

Viſcher, Friedrich Theodor (Sohn) 51 
63. 77. 9. 28 100. 1282. 
bis 145. 164. 175. 101, 204, 240, 
279. 281. 288. 309. 320. 360. 365 
380 f. 409. 4231. 434, 442, 

Viſcher, Nobert 141. 145. 

Viſcher, Thefla, geb. Heinzel 136 f. 

Vochezer, Yofeph A466. 

Vogt, Eduard 126. 251, 442. 444. 

Vollsfreund aus Schwaben 171. 316. 

Voltspartei 178, 

Bolfsichule (Zeitichrift) 369, 

Bolfswehr (Zeitung) 275. 

Vollmer, Wilhelm 380. 463. 

Vollmöller, Karl 463, 

Völter, Daniel ZIL 468, 

Bölter, Ludwig 459. 468. 

Völter, Philipp Jakob 460. 

Volz, Karl Wilhelm 467. 

Bolz, Ludwig Wilhelm 473, 

Vom Fels zum Meer 413, 

Voß, Richard 434, 

Vötſch, Auguft 473. 


W. 


Wacht am Rhein 217 f. 
Wächter, Freiherr von, Minifter 36. 
— Oberamimann von Heilbronn 


näkker, Eberhard 405. 
Wächter, Karl Georg von 2322. 469, 
Wächter, Oskar von 469. 
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MWagemann (Wagenmann) , Benedikt 
von 155 f. 319. 442, 

MWagenmann, Julius 366. 458, 

Wagenmann, Karl Chriftian 47L. 

Wagner, Chriftian 337 f. 452. 

Magner, Friedrich 443. 

Wagner, Gottlieb Friedrich) 310 f. 320. 
443, 


Wagner, Heinrih (Dichter) 162 F. 
443, 

Wagner, Heinrih (Schriftteller im 
Baufah) 464. 


Magner, Richard 193. 

Wagner, Theodor 406, 

Waiblingen 437 

Waiblinger, Wilhelm 80—94. 97. 
111 f. 309. 315. 320. 437, 44L 

Waldburg,S.(Gräfin Sophie von Wald: 
burg:Syrgenftein) 338. 

Waldburg, Haus 466. 

Waldburg: De Syrgenſtein, Graf Karl 
von 338, 392, 468, 

Waldburg » Zeil: Syrgenftein, Gräfin 
Sophie von 338. 452 

Waldburg: Zeil:Traucdhburg,Graf Georg 
von 251. 448, 

Waldburg-Zeil-Wurzach, Fürft Eber: 
hard von 338. 

Waldmüller-Duboc 434. 

Waldftein, Mar 329 f. 451. 

Walesrode, Yudwig 432. 475, 

Walfer, Mathilde 453. 

Walz, Chriftian 376 f. 462. 

Walz, Guftan 470, 

Wangenheim, Freiherr Karl Auguft von 
29 5. 56, 415. 


Wangenheim, Freiherr Paul von 451. 

Weber, Heinrid) 455, 470. 

Weber, Johann 461 

Weber, Karl Julius 309. 382 f. 
48, 


Weber, Mathilde, geb. Walz 455. 
Wechßler, Adolf 355 f. 451. 456. 
Wechhler, Edward 336. däL 
Wedherlin, Auguft 470. 
Mecherlin, Ferdinand er r 44l, 
Wehl, Feodor 410, 433. 474, 
Weibert, Ferdinand 341, 454. 
Meigle, Gottfried 161 f. 378, 443, 
Weigle, Gottlieb David Ludwig 447. 
Weifersreuter, Pfarrer 218, 
Weinland, Friedrich 351 f. 
Weinsberg (mit Kernerhaus) 48—54. 
115. 130. 437. 456. 


Regiſter. 


Weishaar, Miniſter 128. 

Weiſſer, Adolf 272, 277 f. 

Weifier, Friedrih 18. 26. 82, 156. 
414, 


Weifjer, Ludwig 3SL 464, 

Meitbreht, Gottlieb 353. 

MWeitbrecht, Karl 334 f. 339, 347. 350. 
a5. Bad. 380, 4L 

Meitbreht, Richard 339. 343. 347. 
350. 352, 380. 454. 

Weitzmann, wen 443. 

Weitmann, Karl 165. 443, 

Weizfäder, Julius 388. 467. 

Weizfäder, Karl 365 f. 458 

MWeizfäder, Paul 464. 

MWellmer, Arnold 433, 

MWelte, Benedilt BTL 460. 

Werdenberg, Grafen von 466. 

Merfer, Albert 251. 306 f. 450. 

Werner, Chriftoph Gottlieb 472, 

Werner, Gotthilf 472, 

Werner, Guftav 459. 

Werther, Julius 410. 

Widemann, Pauline, geb. Gärttner 
452, 


Widenmann, Wilhelm 470. 
Widmann, Adolf 299—301. 313. 445. 
9 


449, 
Wieland, Chriftoph Martin 85. 355. 
464, 
Wieft, Juriften 469, 
Wildbad 473. 
Wildermuth, Adelheid 304. 3532: 
Wildermuth, Johann David 303. 449. 
Wildermuth, Dttilie, geb. Rooſchüz 302 
bis 305. 353. 449. 
Wilhelm L, deutjcher Kaifer 339. 
Wilhelm 1., König von Württemberg 


29, 21. 53. 148. 170 f., 176. 286, 
369. 401. 404, 407—409. 414, 428. 


431. 436 
Wilhelm II., 


411. 
Wilhelm, Herzog von Württemberg 120. 
Wilhelm, Karl 217. 
Wilhelmsftift (in Tübingen) 369, 
Willms, Agnes, geb. Wildermuth 304. 
353. 4öß. 
MWindler, Willibald 433. 475. 
Wink, Friedrich 336. däL 456, 
Winkler, Johann Chriftian Fürchtegott 


Winkler, 8. G. Ih. (Theodor Hell) 87. 


f. 470. 
König von Württemberg 





Regifter, 495 


Wintterlin, Auguft 225 f. 332. 41 
44 


Wirth, Johann Ulrich 24 46L 

Wittmann, Hugo 3530. 455 f. 

Wittmann, Ratrizius 372. 460, 

Wocder, Mar 463. 

Wolff, Julius 345. 

Wolff, Karl 98. 460, 

Wolff, Bhilipp 463. 

Wörner, Ernft Gottlob 457. 

Wunderlid, Karl 401 f. 473. 

Wunderlich, Reinhold 458. 

Wurm, Friedrih 388. 467 

Wurm, Johann Friedrich 47ZL 

Wurft, Chriftian 357. 456, 

Wurft, Raimund Jakob * 461 

Würſt⸗Leiſinger, Bertha 400. 

Württemberg wie es war und iſt 
(Sammelwerk) 271. 452. 

Württembergiihe Jahrbücher für Sta: 
tiftif und Landeskunde 333. 

Württembergiſche Kirchengefhicdhte 367. 

Württembergijche ra aa für Lan: 
deögeihichte 384. 

Württembergifche Landeszeitung 179, 

Württembergiſche Vierteljahrshefte für 
Landesgeſchichte 24 

Württembergiſche Volkszeitung 179. 

Württembergifher Altertumsverein 
384. : 


412, 
Württembergifcher Landbote 201. 
MWürttembergifcher Volköfreund 171. 
Württembergifches Archiv für Recht und 
Rechtsverwaltung 393. 
Mürttembergifches Urkundenbuh 384. 
Württembergiſches Wochenblatt für 
Zandmwirtichaft 398. 
Wüſt, Wilhelm Friedrich 165. 443. 


3. 


Zabergäu 384. 465. 

Zängerle, Noman Sebaftian 372.461, 
Zanth, Arditeft 203. 

Zeh, Julius 398 f. 47L 

Zeh, Paul 471, 

Zedlik, Baron Joſeph Chriftian von 421. 
Beitjchrift für die geſamte Staatäwiffen: 


ſchaft 394. 

Zeitſchrift für die Gefchichte des Ober: 
rheins 334, 

Zeitung für Einfiedler 6. 17. 

Zell, Bildhauer 74 

Zeller, Albert 236. 425. 447, 

Seller, Chriftian Heinrich 221. 231.446. 

Zeller, Eduard (Philojoph) 136. 362. 
264 f. 374, 462. 


Seller, Eduard Marimilian (religiöfer 
Dichter) 247. 447. 

Zeller, Guftav 464. 

Seller, Heinrih 472, 

Zeller, Hermann 458. 

Seller, Zuife ſ. Pichler. 

Zeller, Moriz 305. 

Zenned, Friedrich Auguft 450. 

Zenned, Ludwig 47L 

Biegler, Chriftoph 376. 462, 

Biegler, Theobald 375. 

Stel, Ernft 432. 

Zimmermann, Johannes 463, 

Zimmermann, Wilhelm 97. 142. 172, 
205—208. 302, 387. 445. 

Zimmern, Grafen von 466, 

Binfer, Georg 447, 

Zoller, Edmund 431. 463. 

Zoller, Karl Auguft Chriftoph Friedrich 
459. 





Berichtigungen zum 2. Bam. 


Zu ©. 251 Beile 8 v. o ftatt „Nepomuk Stützle“ lies „Johann Nepomuf Stützle“. 

Zu ©. 306 Zeile 20 v. o. ftatt „Herzoges“ lies „Fürſten“. 

Zu S. 366 Zeile 9 f. v. o. ftatt „Schon unter den Drientaliften genannten“ lies 
„unter den Orientaliften zu nennenden“. 


THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 


AN INITIAL FINE OF 25 CENTS 


WILL BE ASSESSED FOR FAILURE TO RETURN 
THIS BOOK ON THE DATE DUE, THE PENALTY 
WILL INCREASE TO 50 CENTS ON THE FOURTH 
DAY AND TO $1.00 ON THE SEVENTH DAY 
OVERDUE. 
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